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Die Mädchenschulreform und die Lehrpläne für den 
neusprachlichen Unterricht. 


Als ich vor reichlich zwei Jahren in dieser Zeitschrift 
(5, 481 ff.) über Mädchenschulreform und fremde Sprachen schrieb, 
galt es nur, einen Ueberblick über die damalige Sachlage und 
den Stand der Reformirage zu geben, sowie einige fromme 
Wünsche für die noch ausstehende Neuordnung des höheren 
Mädchenschulwesens zu äussern. Heute dagegen sind wir end- 
lich — nach langjährigem Hoffen und Harren — in der erfreu- 
lichen Lage, über das vollendete Reformwerk, das in den 
beiden Ministerialerlassen vom 18. August und 12. Dezember 
1908 seinen Ausdruck findet, zu berichten, unser Urteil dar- 
über abzugeben und zugleich auch, was an dieser Stelle am 
meisten interessieren wird, die Stellung, welche den neueren 
Fremdsprachen in den neuen Lehrplänen zugedacht worden ist, 
zu kennzeichnen. 


I. Die Grundzüge der Reform. 


Da die allgemeinen Bestöimmungen über die Neuordnung 
des höheren Mädchenschulwesens nebst den Bestimmungen über 
die Zulassung der Frauen zum Universitätsstudium!) von ganz 
hervorragender Bedeutung für unser gesamtes Bildungswesen 
sind, wird es nicht unangebracht sein, in möglichster Kürze die 
Grundzüge der Neugestaltung hier mitzuteilen. 

Am wichtigsten, weil grundlegend, ist die Tatsache, dass 
fortan die höheren Mädchenschulen, die den klar und ein- 
wandfrei gestellten amtlichen Forderungen entsprechen, als hö- 
here Schulen im Sinne des Gesetzes anerkannt und als solche 
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überall und ausnahmslos den Königlichen Provinzial-Schul- 
kollegien unterstellt werden. Infolgedessen werden auch die Rang-, 
Titel- und Gehaltsverhältnisse überall genau so geregelt wie bei 
den höheren Knabenschulen. Auch ist für die nicht akademisch 
gebildeten Lehrer und Lehrerinnen an nicht staatlichen Schulen 
eine gesunde Norm aufgestellt worden. 

Der zweite Hauptpunkt ist der, dass die zehnklassige 
Schule in Zukunft die regelmässige Form ist. Alle Mädchen- 
schulen mit geringerer Gliederung dürfen nicht als höhere 
Mädchenschulen bezeichnet werden, sondern sind, soweit es 
nicht Mittelschulen sind, „gehobene Mädchenschulen‘, „Privat- 
Mädchenschulen“ oder ähnlich zu benennen. 

Die Unterrichtsverwaltung ist aber weitsichtig genug, sich 
nicht auf den zehnjährigen Lehrkursus zu beschränken, sondern 
sie erkennt rückhaltlos an, dass für eine erhebliche Zahl von 
Mädchen elf-, zwölf- und mehrjährige Studiengänge wünschens- 
wert, ja notwendig sind. Demgemäss sorgt sie auch für die 
nötige Weiterbildung, und zwar 1. durch die allgemein wei- 
terbildende Frauenschule, 2. durch eine Fachschule, 
das höhere Lehrerinnenseminar, und 3. durch die ganz 
allgemein auf die Universitätsreife vorbereitende Studien- 
anstalt, die den Charakter eines Reformgymnasiums, eines 
Reformrealgymnasiums oder einer Oberrealschule haben kann. 

Die höhere Mädchenschule hebt sich in ihren Lei- 
stungen und Zielen. Die wichtigsten Veränderungen im Lehr- 
plan gehen auf den leitenden Gesichtspunkt, Vertiefung der 
Verstandesbildung in Ergänzung der jetzt vorherrschenden 
ästhetischen und Gefühlsbildung, zurück. Sie kommen wesent- 
lich dadurch zum Ausdruck, dass der deutsche und französische 
Unterricht im vierten Schuljahr (Klasse VI) um je eine 
Wochenstunde verstärkt wird, dass die Zahl der Rechenstunden 
durch Einführung der Mathematik auf der ganzen Oberstufe 
(Klasse IV—I) um je eine Wochenstunde vermehrt wird. Die- 
selbe Verstärkung erfährt der naturwissenschaftliche Un- 
terricht auf der Oberstufe. Freudig zu begrüssen ist, dass zu- 
gunsten besserer körperlicher Ausbildung der Turnunterricht 
auf der Oberstufe auch von zwei auf drei Wochenstunden ge- 
langt ist. Dafür ist dann aber auf der Oberstufe der Unter- 
richt in der Handarbeit wahlfrei gemacht worden. 

Die Frauenschule ist eine vollständig neue Einrich- 
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tung, ınit der bisher nur vereinzelt Privatversuche gemacht wor- 
den sind. Wie alles Neue hat sie bisher im Kampfe der Mei- 
nungen mehrfach mit Abneigung, ja vereinzelt mit Spott zu 
kämpfen gehabt. Meiner Meinung nach wird die Frauenschule 
eine Zukunft haben. Denn sie gewährt den Mädchen das, was 
die deutsche Schule bisher überhaupt noch nicht in dem Masse 
gewährt hat, unmittelbare Einführung ins praktische Leben. 
Sie umfasst in der Regel zwei Schuljahre. Ihre Grundlage 
bilden der Unterricht in der Pädagogik (je 2 Wochenstunden), 
in der Kindergartenunterweisung (je 4 Stunden) und in der 
Haushaltungskunde (je 5 Stunden); daran schliesst sich Gesund- 
heitslehre mit je 4, Bürgerkunde und Volkswirtschaftslehre mit 
je 2, hauswirtschaftliches Rechnen mit je einer Wochenstunde. Als 
völlig frei zu wählende Fächer kommen Religion, deutsche Li- 
teratur, fremde Sprachen (Französisch, Englisch, Latein, Italie- 
nisch), Geschichte, Erd- und Naturkunde, Kunstgeschichte, Tur- 
nen, Zeichnen, Malen und Musik hinzu. Pflichtmässig ist die 
Teilnahme an Pädagogik, Kindergartenunterweisung und an 
einem zweiten wissenschaftlichen Fache, alles andere kann nach 
Neigung und freier Wahl ausgesucht werden und zwar so, dass 
im ganzen mindestens 12, höchstens aber 30 Wochenstunden 


herauskommen. — Der Grundsatz solch völliger Freiheit in der 
Wahl des Unterrichtsstoffes tritt hier — nach amerikanischem 
Vorbilde — zum ersten Male bei uns in Erscheinung. Die 


Erfahrung erst kann zeigen, wie sich das bewährt. Alle Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, dass es gut gehen wird. 

Beim Lehrerinnenseminar besteht die wesentlichste 
Neuerung darin, dass zu den bisherigen drei Jahren ein viertes 
hinzugekommen ist. Die drei ersten Jahre dienen der wissen- 
schaftlichen, das letzte der praktischen Ausbildung; in die- 
sem Jahre sind auch in wöchentlich 8 Stunden freie wissen- 
schaftliche Uebungen nach Art der Seminarübungen an den 
Universitäten abzuhalten. | 

Frauenschule und Lehrerinnenseminar führen den 
gemeinsamen Namen Lyzeum. Jede der beiden Abteilungen 
kann für sich einer höheren Mädchenschule angegliedert wer- 
den; doch kann im Falle des Bedürfnisses der pädagogische 
und sonstige wissenschaftiiche Unterricht der Frauenschulklassen 
mit dem der Seminarklassen zusammengelegt werden. 

Die neue Form der Studienanstalt wird der Frauenbe- 

1* 
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wegung, soweit sie nicht gerade der äussersten radikalen Rich- 
tung angehört, ganz besondere Freude machen. Das System 
derGabelung ist durchgedrungen. Sechsjährige Lehrgänge, 
d. h. Abzweigung nach dem siebenten Schuljahr (nach der 4. 
Klasse und bei einem Mindestalter von 13 Jahren) für gymna- 
siale und realgymnasiale Kurse, fünfjähriger Lelirgang, d.h. 
Abzweigung nach dem achten Schuljahr (mach der 3. Klasse 
und bei einem Mindestalter von 14 Jahren) für die Oberreal- 
schulkurse sind vorgesehen. 


Noch eine Reihe höchst bedeutsamer Fragen und Folgen, 
von denen hier nur noch wenige berührt werden können, 
knüpfen sich an die Reform. Dahin gehören vor allem die 
Entlassungsprüfungen. An der höheren Mädchenschule 
gibt es keine solche; doch berechtigt das Zeugnis über den 
erfolgreich vollendeten Besuch zum Eintritt in das Lyzeum. 
Alle Lyzeen, Seminare und Studienanstalten aber haben das 
Reclıt der Entlassungsprüfung, und damit hört das mehr wie 
grausame Spiel der Kommissionsprüfungen auf. 


Lehrer und Lehrerinnen sollen in annähernd gleicher Zahl 
an jeder Anstalt vorhanden sein. In der Regel soll die Zahl 
der einen oder der andern nicht unter ein Drittel der Gesant- 
zahl herabgehen. Die Leitung können auch Frauen haben, die 
dann den Titel „Frau Direktorin“ führen. 


Der wissenschaftliche Unterricht liegt auf der Mittel- ind 
Oberstufe der höheren Mädchenschule mindestens zur Hälfte 
der Stunden, in den weiteren Fortbildungsanstalten ausschliess- 
lich in der Hand akademisch gebildeter Oberlehrer und 
Oberlehrerinnen. Bei den letzteren sind diejenigen, welche die 
Prüfung pro facultate docendi bestanden haben, mit denen, die 
die „Oberlehrerinnenprüfung“ nach der Ordnung von 15. Juni 
1900 abgelegt haben, gleichgeordnet.!) 


Unter dem gleichen Datum — 18. August — ist auch an- 
geordnet, dass vom Wintersemester 1908/09 ab Frauen an den 
preussischen Landesuniversitäten rite immatrikuliert werden 
können. 


1) Auf eine Erörterung dieser schwierigen Frage gehe ich hier nicht 
ein; ich verweise auf meine Vorschläge zu einer Umgestaltung der Ober- 
Ichrerinnenprüifiig: die ich im ersten Heft des EÜSLZODERER Archivs 
(1909) vorgetragen habe. Ä 
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1I. Kritik der Organisation. 


Die Augustbestimmungen haben seit ihrer Veröffentlichung 
die Aufmerksamkeit weitester Kreise lebhaft in Anspruch ge- 
nommen und sind in der Tagespresse wie in Fachblättern, in 
Vereinsversammlungen, von der Frauenbewegung und von den 
Mädchenschulpädagogen bereits in ausgedehntestem Masse und 
von den mannigfachsten Gesichtspunkten aus beurteilt worden. 

Die Pressstimmen lauten — eine seltene Erscheinung — 
bis auf verhältnismässig geringe Ausnahmen in allem Wesent- 
lichen günstig.!) Fast alle erkennen die hervorragende Bedeu- 
tung des Reformwerkes in seiner Gesamtheit an und rühmen 
es als eine grosszügige Leistung, als eine Kulturtat, durch die 
Preussen auf schulpolitischem und schultechnischem Gebiete 
einen mächtigen Schritt vorwärts getan hat. 

Auch die grossen Versammlungen des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenvereins, des Vereins der Direktoren an preussischen 
öffentlichen höheren Lehranstalten für Mädchen und des Preus- 
sischen Vereins für öffentliche höhere Mädchenschulen, ‘der mit 
dem Verbande von Philologen an öffentlichen höheren Mädchen- 
schulen Preussens im Kartell steht, tagten im Oktober 1908 zu 
Berlin ausschliesslich unter dem Zeichen der Reform. Der All- 
gemeine Deutsche Lehrerinnenverein übernahm dabei die Rolle der 
angreifenden Kritik. Mit kurzen Worten wurde manches Sehöne 
und Gute als erreicht anerkannt, aber eine Fülle von Wünschen 
und Forderungen wurde noch ausgesprochen. Die drei andern 
Vereine beschränkten sich dagegen in allem Wesentlichen dar- 
auf, die Vorschläge der Regierung gut zu heissen, und betonten 
ausdrücklich, man müsse jetzt, da man den so dringend not- 
wendigen positiven Grund zu fördernder Arbeit endlich gefun- 
den habe, zunächst auch ganz und gar dieser Arbeit sich 
widmen, sich in die neuen Formen einleben und zeigen, was 
sie tatsächlich leisten können. Noch jetzt mit einer Menge von 
Einzelwünschen hervorzutreten, sei sachlich nicht zweckmässig, 
man könne auch auf keinen baldigen Erfolg rechnen, da na- 
türlich die eben von der Regierung erlassenen Bestimmungen 


1) Eine gute Zusammenstellung der Pressstimmen gibt die Zeitschrift 
Die höhere Mädchenschule 1908, S. 323 ff. Eine beispiellos oberflächliche 
und phrasenhafte Verurteilung der Reform brachte die fortschrittliche 
Frauenbewegung, hısg. von Minna Cauer, 1908, S. 129 ff. unter der Ueber- 
schrift Ist der grosse Wurf gelungen ? 
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nicht sofort wieder umgeworfen oder abgeändert werden 
könnten. 

Soll ich nun auf Grund ziemlich ausgedehnter Erfahrung 
und einer langjährigen Beschäftigung im Mädchen- und Frauen- 
bildungswesen, die sich nicht nur auf den immerhin engen 
Kreis der Schule beschränkt, meine eigene, persönliche Meinung 
über die Neuordnung aussprechen, so kann ich nur dem Ge- 
fühl grösster Freude über das Erreichte und ehrlichen Dankes 
an die Regierung, die es uns geschaffen hat, Ausdruck geben. 
Wer da mit im Kampfe um die Reform gestanden hat, wer 
weiss, wie gerade in den letzten Jahren das Zünglein der Wage 
beständig hin- und hergeschwankt hat, wie noch in den Ver- 
handlungen des Abgeordnetenhauses im April 1907 sich einige 
recht wunderbare Aussichten eröffneten, wer ferner die Bestre- 
bungen der Frauenbewegung verfolgt hat und oft mit Sorge 
die Bemühungen und Wünsche der extremsten Richtung kennen 
lernt, wer die leider nicht mehr zu verhelilende Uneinigkeit 
und Unsicherheit in den Mädchenschulvereinen mit angesehen 
hat, wer endlich auchı nur eine ganz bescheidene Vorstellung 
von den zahllosen Wünschen, Bitten und Forderungen hat, die 
sich an den verantwortlichen und die Reform »bearbeitenden 
Stellen zusammenfanden — der kann nicht anders als froh und 
dankbar auf das Ergebnis blicken, das — rund herausgesagt — 
durch die Fülle dessen, was es bietet, und durch seine Zweck- 
mässigkeit die allermeisten überrascht hat, auch manche von 
denen, die jetzt noch viel daran auszusetzen haben. 

Stellen wir nun einige von den Punkten zusammen, die 
dieses günstige Urteil rechtfertigen, so wären folgende die wich- 
tigsten und von allgemeinster Bedeutung. 

Es ist freie Bahn geschaffen für die volle Ent- 
faltung weiblicher Kraft nach allen Richtungen. 
Schon der unterste, auf breitester Basis sich entfaltende von den 
neuen Bildungsgängen, diehöhere Mädchenschule an sich, 
verleiht jetzt eine ganz andere, ausserordentlich viel wert- 
vollere, inhaltreichere und tiefere Vorbildung, als je vorher. 
Ganz besonders wichtig aber ist es, dass die Schule auch noclı 
diejenigen jungen Mädchen, die weiterstreben, die eine noch 
gründlichere Ausbildung erwerben wollen, für zwei weitere, und 
zwar die besten und bildungsfähigsten Jahre in ihre Obhut nimnit 
und !n der so schön frei angelegten, vielseitigen Frauenschule 
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ihnen ausgiebigste Gelegenheit zur Erfüllung solcher Wünsche nach 
der praktischen wie nach der wissenschaftlichen Seite hin bietet. 
Diese zwei Frauenschuljahre sind keineswegs bloss für diejenigen 
gedacht, die ruhig abwarten wollen, ob sie heiraten oder nicht, 
sie kommen auch denen zu statten, die einen von den zahlrei- 
chen, den Frauen bereits zugänglichen mittleren Beamtenberufen 
ergreifen wollen; nehmen doch die meisten Behörden — Post, 
Telegraphie, Eisenbahn, Stadtverwaltungen — junge Mädchen 
erst vom 18. Lebensjahre ab in Dienst. 

Dass die Seminarausbildung nunmehr vier Jahre statt 
der früheren drei beansprucht, ist nur scheinbar eine Einbusse 
an Zeit. Sie wird mehr wie reichlich vor allem durch die hy- 
gienischen Vorteile aufgehoben. Jeder, der einmal beobachten 
konnte, in welch bedauernswertem Zustande körperlicher und 
geistiger Ueberarbeitung, Mattigkeit und Abspannung sich ein 
erschreckend grosser Prozentsatz unserer Seminaristinnen nach 
der Prüfung befand, wird das voll würdigen können. Nicht 
minder wichtig ist natürlich der Umstand, dass fortan die wis- 
senschaftliche und praktische Ausbildung — die jetzt sehr zweck- 
mässig voneinander getrennt sind, wie auch die Prüfung in zwei 
Abschnitte zerfällt — ruhiger, gründlicher und damit auf jeden 
Fall besser sein kann. Auch die weitgehende Beschränkung 
der Kommissionsprüfungen zugunsten der eigenen Entlassungs- 
prüfungen der einzelnen Anstalten ist ein grosser Segen. 

Ueber den Wert der Tatsache, dass jetzt nach allen drei 
Richtungen die Wege zur Uriversität, diese selbst und 
damit auch die allermeisten Berufe eröffnet sind, auf die sie 
vorbereitet, braucht nichts mehr gesagt zu werden. Die Not- 
wendigkeit dieses Schrittes wie sein Wert sind ohne weiteres 
klar. | | | 
Ein weniger augenfälliges Verdienst der Neuordnung be- 
steht darin, dass sie es durch gewisse Massnahmen!) zu verhindern 
weiss, dass fortan allzu grosse Scharen der weiblichen Jugend 
den Universitäten zuströmen. Denn so segensreich die Freiheit 


1) Z. B. durch die Bestimmung, dass Studienanstalten in der Regel 
nur dort genehmigt werden sollen, wo schon für eine Frauenschule gesorgt 
ist. — Uebrigens werden die durch die grossen Einrichtungs- und Betriebs- 
kosten bedingten hohen Schulgelder für die Studienanstalten vermutlich 
auch dazu beitragen, eine gar zu schrankenlose Ueberfüllung derselben 
zu verhüten. ; 
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und Möglichkeit des Frauenstudiuns an sich ist, so bedenklich 
wäre es für die Gesamtkultur unseres Volkes, wenn der Zu- 
drang zu den gelelırten Berufen bei den Frauen ebenso gross 
oder noch grösser würde, als es — leider — bei den Männern 
schon der Fall ist. 

Endlich darf hier ein in der deutschen Unterriehtsverwaltung 
einzig dastehender Vorzug nicht vergessen werden, das ist die 
ungewöhnlich grosse Bewegungsfreiheit, die durch die Neuord- 
nung den Schulverwaltungsbehörden wie auch den Schul- 
leitern gelassen wird. Dadurch wird eine höchst schätzbare 
Möglichkeit gewährt, den besonderen örtlichen Verhältnissen, 
die ja in unserm Staate recht verschiedenartig sind, in vollem 
Masse aufs zweckdienlichste gerecht zu werden. Im Schulor- 
ganismus selbst tritt diese Freiheit am klarsten bei der Frauen- 
schule hervor, in der in Deutschland der erste grössere Ver- 
such mit der Wahlfreiheit der Fächer gemacht wird. Da sich 
diese Methode bei den älteren Schülern und Schülerinnen in 
Amerika und England im ganzen gut bewährt hat, so wäre es 
eigentlich merkwürdig, wenn der Versuch bei uns missglücken 
sollte. Gelingt er aber, so dürfte alle Aussicht vorhanden sein, 
das Prinzip allmählich auch auf die höheren Knabenschulen 
zu übertragen, die bisher nur ganz schwache Anfänge damit 
gemacht haben, wie etwa mit der Wahlfreiheit zwischen dem 
fakultativen englischen und hebräischen Unterricht an den 
Gymnasien, bei der Wahl zwischen dem verbindlichen Englisch 
oder Französisch an manchen Anstalten oder bei dem soge- 
nannten Ersatzunterricht (Französisch und Englisch) für das 
(Griechische. Alle Anzeichen scheinen darauf hinzudeuten, dass 
bei der ungeheuren Fülle an Wissens- und Bildungsstoffen in 
unserer Zeit unsre sämtlichen höheren Schulen um die durch solche 
Wahlfreiheit ermöglichte Arbeitsteilung oder Dezentralisation 
nicht herumkommen werden. 

Um mich nicht in Einzelheiten zu verlieren, möchte ich 
mich mit dem Gesagten begnügen und nun auch auf einige 
weniger erfreuliche Punkte eingehen. 

Bei den gegen die Neuordnung gerichteten Angriffen kann 
ich in der Hauptsache eigentlich nur zwei Bedenken gerecht- 
fertigt finden, von denen ich das eine allerdings auch für sehr 
schwerwiegend halte. Esist der Mangel, dass die höhere Mädchen- 
schule keine Berechtigungen — ausser der, in das Lyzeum 
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einzutreten — verleiht. Das ist aus vielen Gründen bedauerns- 
wert. Die höhere Mädchenschule musste sinngemäss die Be- 
rechtigungen haben, welche die Realschule besitzt. So ist 
sie die einzige höhere Schule, die keine hat. Durch diesen 
Mangel wird sie auch in gewissem Sinne entwertet; denn es ist 
sehr zu befürchten, dass ein erheblicher Teil ihrer Schülerinnen, 
nur um irgendwelche Berechtigungen zu erlangen, nach der 
Studienanstalt abschwenken wird, so dass für diese Ueberfül- 
lung drohen, zum mindesten aber die Güte des Schülermaterials 
gefährdet erscheinen kann. — In ähnlicher Weise bedürfte auch 
die Frauenschule gewisser Berechtigungen, die zweifelsohne 
zu ihrer Beliebtheit und Förderung stark beitragen würden. 

Der zweite Punkt ist der, dass bei der Studienanstalt das 
Gabelungssystem allein den Sieg davongetragen hat und 
ein zur Universität führender Weg, der auf die vollendete 
höhere Mädchenschule aufgebaut ist, zurzeit nicht geboten 
ist, obgleich er aus pädagogischen, wirtschaftlichen und vor 
allem aus hygienischen Gründen sehr wünschenswert wäre. 

Indessen ist doch wohl zu hoffen, dass bei der Grosszü- 
gigkeit des Reformwerkes, das durchaus die Fähigkeit der Fort- 
bildung und des weiteren Ausbaues in sich trägt, auch in die- 
sen Beziehungen, wenn schon nicht sofort, so doch in abseh- 
barer Zeit, Abhilfe geschaffen werden wird. 


Il. Der Charakter der neuen Lehrpläne. 


Während der Augusterlass den Grundriss zu dem grossen 
Reformwerke entwirft, bieten die Ausführungsbestimmungen!) 
und die Lehrpläne den Ausbau und die Krönung des stattlichen 
Gebäudes. Sind die grundlegenden Bestimmungen als gross- 
zügig, modern und liberal zu rühmen — ohne dass wir uns 
dabei der Erkenntnis verschliessen, dass an einigen Punkten 
noch eine Weiterführung der Reform denkbar und wünschens- 
wert wäre — so können wir mit derselben Freude und Aner- 
kennung auch die Ausführungsbestimmungen begrüssen. 

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man feststellt, dass unsere 
Unterrichtsverwaltung mit diesem neuen Werke etwas geleistet 
hat, das nach seinem Gesamtwert, nach seinem methodischen, 
technischen und pädagogischen Gehalt ohne weiteres an die 


1) Berlin, Cotta, und Halle, Waisenhaus, 1908. 0,90 AM. 
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Spitze der jetzt gültigen Lehrpläne aller Schulgattungen, auch 
der höheren Knabenschulen, gestellt werden darf. Dieses Ur- 
teil ist nicht etwa das Ergebnis einer nur gefühlsmässigen oder 
einseitig begeisterten Freude über die endlich und so schön er- 
folgte Neugestaltung des höheren Mädchenschulwesens, sondern 
es beruht auf einem nüchternen, kritischen Vergleich nicht nur 
mit den Mädchenschullehrplänen von 1894 — die zu über- 
treffen ja nicht eben so schwierig war — sondern auch mit 
den Lehrplänen für die höheren Kn»abenschulen von 1901. 
Während die Mädchenlehrpläne von 1894 nicht selten in einen 
allzu gefühlsmässigen, ja sentimentalen Ton verfielen und 
strenge Zielstrebigkeit, wirklich ernste Arbeit, wie sie zur Cha- 
rakterbildung und Erreichung wertvoller Ziele unentbehrlich 
sind, mitunter in bedauerlicher Weise vernissen liessen, kann 
_ man aus jeder Seite der neuen Bestimmungen die ernste Ab- 
sicht herauslesen, auf denkbar besten Wegen unserer weib- 
lichen Jugend möglichst grosse Vorteile sowohl für ihr Wissen 
wie für ihre gesamte Geistesbildung zu gewähren. Die Lehr- 
pläne für die Knabenschulen sind vielfach vorbildlich gewesen; 
doch ist jede mechanische Nachahmung vermieden, und was 
die Hauptsache ist, man spürt, dass alle Fortschritte, die seit 
dem Erlass jener auf pädagogischem und wissenschaftlichem 
Gebiet gemacht worden sind, soweit dieses für die Schule in 
Betracht kommen kann, berücksichtigt und verwertet worden 
sind. | 

Indessen kann hier nicht weiter auf die Lehrpläne im all- 
gemeinen eingegangen werden. Wir können uns allein mit 
den Fächern, die in unseren besonderen Intoressenkreis fallen, 
beschäftigen. 


IV. Die neueren Fremdsprachen iin den Lehrplänen. 


Wir stellen zunächst das „allgemeine Lehrziel“, das eine 
glückliche Vereinigung der für die höheren Knabenschulen auf- 
gestellten Lehrziele sinngemäss darstellt und stellenweise dar- 
über hinausgeht, wegen seiner Wichtigkeit hier wörtlich voran: 

„Der Unterricht in den beiden fremden Sprachen hat die 
unmittelbare Aufgabe, die Schülerin zu einem leichten und 
vollen Verständnis derjenigen Literaturwerke zu. führen, die 
ihrem Alter entsprechen, und sie zu befähigen, gesprochenes 
Französisch und Englisch richtig aufzufassen und die fremde 
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Sprache!) mündlich wie schriftlich mit einiger Gewandtheit zu 
gebrauchen; er hat die mittelbare Aufgabe, der Schülerin das 
Verständnis für die geistige und materielle Kultur, für Leben 
und Sitte der beiden fremden Völker möglichst zu erschliessen. 

Dem Französischen fällt — als der zuerst gelehrten und 
dazu besonders geeigneten Fremdsprache — die besondere Auf- 
gabe zu, an fremdem Sprachgut die nötigen grammatischen 
Grundbegriffe zu klären und zu befestigen und dadurch sicheres 
grammatisches Verständnis überhaupt zu vermitteln.?) Im Lyzeum 
sowie in den Oberrealschul- und den realgymnasialen Klassen 
der Studienanstalt sind die Lehrziele: 

Kenntnis und Verständnis der wichtigsten Schriften der 
letzten drei Jahrhunderte, soweit sie der Schule zugänglich 
sind; einige Kenntnis der wichtigsten Abschnitte der Literatur- 
und Kulturgeschichte der beiden Völker im Anschluss an die 
Lektüre; eindringendere, soweit angängig, historische Erkenntnis 
der sprachlichen Erscheinungen?) Uebung im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauche der beiden Sprachen. 

Die Seminaristinnen im Lyzeum sollen den Unterrichts- 
betrieb in den Fremdsprachen und die zu empfehlenden Me- 
thoden kennen lernen.*) 

Die gymnasialen Klassen der Studienanstalt vermitteln 
Verständnis für die bedeutendsten Schriftwerke der letzten drei 
Jahrhunderte, Bekanntschaft mit den wichtigsten Erscheinungen 
der Literatur und Kultur Frankreichs oder Englands und suchen 
den mündlichen und schriftlichen Gebrauch der fremden Sprache 
weiter zu fördern.“ 

Von den methodischen Bemerkungen ist folgendes als be- 
sonders bemerkenswert hervorzuheben: Auf Erwerbung einer 
richtigen, guten Aussprache wird grosser Wert gelegt. „Auf 


I) Der bedenkliche einschränkende Zusatz der Lehrpläne von 1894 
„in den einfachen Formen des täglichen Verkehrs“ ist erfreulicherweise 
jetzt weggefallen. 

2), Von der Grammatik war in den Plänen von 1894 bei dem allge- 
meinen Lehrziel überhaupt nicht die Rede. 

3) Mit dieser grundsätzlichen Betonung des Wertes historischer Er- 
kenntnis gehen diese Lehrpläne einen schönen und erfreulichen Schritt 
über die Knabenschullehrpläne hinaus. Wie hoch ich diese historische 
Erkenntnis schätze, habe ich schon Zeifschrift 5, 489 ausgesprochen. 

4) Mit diesem schönen Plural ist methodischer Einseitigkeit zum 
Glück ein Riegel vorgeschoben. 
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allen Stufen ist sorgfältigste Artikulation anzustreben und als 
Endziel Geläufigkeit im Lesen mit idiomatischer Betonung zu 
verfolgen.“ 

Die elementaren Ergebnisse der Phonetik sollen Arbeits- 
verringerung und Zeitersparnis herbeiführen; sie sollen wert- 
volle Hilfe bieten, theoretische Erörterungen aber sind zu ver- 
meiden. 

Die Sprechübungen sind metliodisch aufzubauen und 
vom ersten Unterricht an möglichst in jeder Stunde zu pflegen. 
„Doch ist dabei auf die sogenannten ‘Realien’ kein zu grosser 
Wert zu legen.“ Die Uebungen sollen „dazu führen, dass die 
Unterrichtssprache möglichst früh die fremde sein kann, ohne 
dass dieHerübersetzung in möglichst einwandfreies Deutsch 
zu vernachlässigen wäre Auf alle Fälle ist die genaue Er- 
schliessung des Inhalts der Lektüre zu sichern. — Die syste- 
matische Behandlung der Grammatik hat grundsätzlich in deut- 
scher Sprache zu erfolgen.“ 

Die Lektüre „soll auf allen Stufen gehaltvollen 
Stoff in mustergültiger Form bieten und so gewählt 
und betrieben werden, dass sie der Schülerin die materielle 
und geistige Kultur, Leben und Sitten des fremden Volkes er- 
schliesst. Auch soll darauf Bedacht genommen werden, dass 
für die praktischen Sprechübungen nur leichtere Lektüre ver- 
wendet, dass aber die eigentlich geistbildende Lektüre nicht 
lediglich formalen Sprechübungen und grammatischen Unter- 
weisungen unterworfen werde. Bei gehaltvollerem Lesestoffe 
mag es dem Ermessen der Lehrenden überlassen sein, wie weit 
sie die fremde Sprache im Unterricht verwenden können, ohne 
den Bildungswert des Gegenstandes zu beeinträchtigen.“!) 

Die Grammatik ist auf allen Stufen, namentlich auf der 
Unterstufe, induktiv zu lehren; in den Oberklassen sind syste- 
matische Zusammenfassungen und Ergänzungen erforderlich. 

Es scheint, als ob historische und logische Gesichtspunkte 
in einem bisher nicht beachteten Masse bei der Aufstellung 
der Pläne massgebend gewesen sind, wie das nicht seltene Ein- 
gehen auf bestimmte Einzelheiten zeigt. So wird z. B. aus 


I) Durch diese Vorschriften wird hoffentlich dem Uebermass geistig 
und inhaltlich minderwertiger, oberflächlicher Literaturerzeugnisse der 
Garaus gemacht, an: denen viele unserer Schulausgaben kranken. — Vgl. 
Zeitschrift 4, 225 und 324 £f. 
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dem allgemeinen, sehr richtigen Grundsatz heraus, dass stets 
vom Einfachen zum Schwierigeren fortgeschritten werde, emp- 
fohlen, „im Französischen mit dem Präsens der regelmässigen 
Konjugation zu beginnen und erst dann avoir und £tre lernen 
zu lassen“, — ein Verfahren, das bisher erst in ziemlich wenig 
Lehrbüchern eingeschlagen ist. Ueberhaupt soll sich die gram- 
matische Unterweisung „von der hergebrachten Schematisierung 
fern halten und dafür die grossen bestimmenden Züge, die 
Richtung gebenden Hauptlinien hervorheben. Danach hat 
z. B. der Plural für alle französischen Konjugationen dieselben 
Endungen, der Singular nur -e, -es, -e oder -s, -s, -t.“ Es soll 
ferner im Interesse‘ der sprachlichen Erkenntnis überhaupt nicht 
versäumt werden, bei der Erklärung grammatischer Erschei- 
nungen zur Beobachtung des ihnen zugrunde liegenden Laut- 
bestandes anzuleiten und vom blossen Schriftbild zur wirk- 
lichen Sprache, zum Klange, vorzudringen. Um das-zu er- 
reichen, sollen die elementarsten Lautgesetze, etymologische 
Vorgänge und die Vergleichung mit den andern den Schüle- 
rinnen bekannten Sprachen berücksichtigt werden. Auch nach- 
haltige Uebungen im Zergliedern der Sätze werden empfohlen. 
In Klasse II soll die Grammatik zum Abschluss kommen, der 
I. Klasse ist Wiederholung, Ergänzung, Vertiefung vorbehalten. 

Bei den schriftlichen Arbeiten wird gewarnt, sie als 
den ausschliesslichen Massstab für die Beurteilung zu betrachten. 
Uebersetzungen in die Fremdsprache sind zulässig. Möglichst 
früh ist mit Reproduktionen, Umwandlungen, Nacherzählungen 
zu beginnen. Die Bearbeitung eines fernliegenden Stoffes mit 
dem Wörterbuch in der Hand ist untersagt; „denn solche Auf- 
gaben gehen über das Ziel des Schulunterrichts hinaus.“ 

Aus den Lehraufgaben im Französischen an der 
höheren Mädchenschule ist besonders zu bemerken, dass 
in der Mittelstufe unter den vorzunehmenden Uebungen schrift- 
liche und mündliche Uebersetzungen aus dem Lese- und 
Uebungsbuch an erster Stelle stehen, während Diktate und 
freiere Uebungen folgen. Bei der Lektüre wird nochmals drin- 
gend betont, dass sie nur wertvollen Stoff in guter Form 
bieten soll. 

Im Lyzeum steht die Lektüre ganz im Vordergrunde. 
Wieder wird der stärkste Nachdruck auf das Lesen solcher lite- 
rarischer Schöpfungen gelegt, „die einen bedeutenden ideen- 
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geschichtlichen Inhalt mit künstlerischer Form verbinden“, und 
eine grosse Reihe von Schriftstellern wird zur freien Auswahl 
gestellt, darunter gar manche, die zurzeit noch nicht oder nicht 
mehr zur Schullektüre gehören. Sehr dankenswert ist auch 
der Hinweis auf solehe Autoren, die entweder stark auf die 
deutsche Literatur eingewirkt haben, wie z.B. Rousseau und 
Diderot, oder aber Träger germanischer Kultur in Frankreich 
waren wie Voltaire und Me de Stael. — Literatur- 
geschichte und Verslehre dürfen nur im Anschluss an die 
Lektüre getrieben werden. — Die frammatik soll hier nur 
wiederholt und vertieft werden, vor allem in psychologischer 
und historischer Hinsicht. „Die bedeutsanısten Ergebnisse der 
auf psychologischer Erkenntnis der Sprache gegründeten mo- 
dernen syntaktischen Forschung können und sollen auch der 
Schule zugänglich gemacht werden, denn sie führen oft zu 
einer Vereinfachung und lichtvolleren Formulierung selbst ele- 
mentarer Sprachtatsachen (z. B. Adverbbildung im Französi- 
schen), olıne den Schulunterricht mit unangebrachtem wissen- 
schaftlichem Ballast zu beschweren.“ — „Die Sprechübungen 
können die Lektüre nach dem Ermessen der Lehrenden be- 
gleiten, soweit die Ausschöpfung des Gedankeninhalts nicht 
darunter leidet.“ — Die schriftlichen Uebungen sind 
mit erweiterten Ansprüchen ähnlich wie in der höheren Mäd- 
chenschule zu betreiben. Hinübersetzungen (ins Französische) 
werden auch hier als wertvoll anerkannt. 

Für das Englische gelten im allgemeinen — sinn- 
gemäss — dieselben Vorschriften und Richtlinien wie für das 
Französische, wobei auch schon für die höhereMädchenschule der 
Hinweis auf sprachliche Zusammenhänge mit dem Deutschen 
und Französischen besonders betont wird. — Für das Ly- 
zeum sind wieder die Aeusserungen über die Lektüre wichtig. 
Das 19. Jahrhundert soll im Mittelpunkt stehen, wobei neben 
Scott und den Essays von Lamb noch De Quincey, Mac- 
aulay, Carlyle, Ruskin und Emerson namentlich her- 
vorgehoben sind; jedoch soll auch an den Klassikern der Prosa 
des 18. Jahrhunderts nieht ganz vorübergegangen werden 
(Swift, Steele, Addison). Die Shakespearelektüre soll 
in erheblich weiterem Umfange betrieben werden; neben den 
bisher schon üblichen Schuldramen werden noch As You Like 
It, Midsummer-Night’'s Dream, Twelfth Night, Winter’s Tale 
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genannt. Ferner wird auch hier wieder auf die Bedeutung 
derjenigen Schriftsteller hingewiesen, die stark auf deutsches 
Geistesleben eingewirkt haben, und hier wie schon beim Fran- 
zösischen auf den Nutzen guter Anthologien aufmerksam ge- 
macht, die ja eine Zeitlang nicht eben sehr beliebt waren. 

Für die Studienanstalten gelten im grossen und 
ganzen dieselben Grundsätze und Lehraufgaben wie für die 
oberen Klassen der höheren Mädchenschule und der Lyzeen, 
wobei naturgemäss teils einige Erweiterungen, teils einige Be- 
schränkungen, je nach dem wissenschaftliehen Charakter der- 
selben in Betracht kommen. Bei den lateintreibenden Schüle- 
rinnen spielen selbstverständlich die sprachgeschichtlichen und 
-vergleichenden Beobachtungen eine erhöhte Rolle. 

Da für die Frauenschule keine Sonderlehrpläne aufge- 
stellt sind, haben die Lehrenden — unter möglichster Berück- 
sichtigung der Wünsche der Lernenden — freie Hand. Frucht- 
bringende Lektüre wird natürlich immer die Hauptsache sein. 

Die kurzen Winke für die methodische und prak- 
tische Anleitung der Seminaristinnen bewegen sich völlig in 
den durch die methodischen Bemerkungen und die Lehrauf- 
gaben gewiesenen Bahnen. — Für die wissenschaftlichen 
Uebungen im vierten Seminarjahr gibt es erfreulicherweise 
auch keine Vorschriften; sie sollen, soweit das angängig er- 
scheint, den Uebungen der Universitätsseminare entsprechen. 

Anhangsweise möge endlich in diesem Zusammenhange 
noch kurz auf den Lehrplan für das Italienische, das an 
der Frauenschule gelehrt werden kann, aufmerksam gemacht 
werden. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, kann festgestellt 
werden, dass er bei aller selbstverständlichen Bescheidenheit in 
den Lehrzielen praktisch und geschickt angelegt ist. Metho- 
disch lehnt er sich an den im Französischen und Englischen 
an. Dass bei dieser Sprache einige genauere Anweisungen über 
Stofiverteilung und Lehrgang gegeben sind, ist nur erfreulich, 
da so eine ausreichende Handhabe für die Lehrenden geboten 
wird und praktische Erfahrung ja in diesem Falle nicht voraus- 
zusetzen ist. Modern und ansprechend ist auch die Aufistel- 
lung des Lektürekanons. 


Königsberg i. Pr. Hermann Jantzen. 
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Zu Alfred de Vignys Gedicht Moise. 


Die Verse 65—66 des von Alfred de Vigny verfassten 
Gedichtes Moise haben wiederholt zu Erklärungen Veranlassung 
gegeben, ohne dass dadurch jedoch Licht auf die angeblich 
dunkle Stelle geworfen wurde. In der Ausgabe von Delagrave!) 
lauten die Verse: 

Des tombes des humains j’ouvre la plus antique, 
La mort trouve & ma voix une voix prophetique. 

Dupuy sucht in der Revue d’histoire litteraire de la France, 
Bd. 10 (1903), p. 405, vorstehende Stelle auf Byrons Manfred 
zurückzuführen und zwar den ersten Vers auf: 


And then I dived, 
In nıy lone wanderings, to the caves of death 


und den zweiten auf: 
I can call the dead, 
And ask them what it is we dread to be. 


Gegen diese Erklärung wendet sich nun mit Recht Ed- 
mond Esteve in seiner These Byron et le romantisme fran- 
cais (Paris 1907), p. 390, Anm., indem er zugleich auf die Bibel 
als Quelle hinweist. E. interpretiert den ersten fraglichen Vers 
im Moise mit Hilfe der Stelle aus Exod. Kap. 13, 19: Moise 
emporta aussi avec lui les ossements de Joseph, parce que ce- 
lui-ci avait adjure les fils d’Israäöl, en disant: Dieu vous visitera, 
emportez d’ici avec vous mes os. — DBeim zweiten Verse 
schwebte dem Dichter nach E.’s Ansicht der Vers aus dem Ec- 
clesiastique (Buch Sirach) Kap. 49, 18 vor: I n’y a pas eu 
homme sur la terre tel qu’Henoch, ni que Joseph; ..... et ses 
os ont ete visites, et apres la mort ils ont prophetise. 

In der Rezension der von E. verfassten Abhandlung nimmt 
Jules Marsan (vgl. die obengenannte Revue, Bd. 14, 1907, 
p. 740—43) keinen Anstoss an dieser Auslegung, erklärt sich 
also stillschweigend damit einverstanden. In neuester Zeit kann 
Paul Buhle in seiner Dissertation?) p. 35 „nicht umhin“, den » 
Ausführungen E.’s beizupflichten. 

Man muss allerdings E. beistimmen, wenn er gesteht, dass 
trotz seiner Erklärung die Verse „singulierement obscurs“ blei- 


1) (Euvres completes de Alfred de Vigny. Paris. 

2) Paul Buhle, Alfred de Vigynys biblische Gedichte und ihre 
Quellen. Ein Beitrag zur Geschichte des Romantizismus in Frankreich. 
— Rostocker Dissertation 1908. 
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ben. Meiner Meinung nach ist die Auslegung von E. schon 
deshalb zurückzuweisen, da doch das Grab des Joseph durch- 
aus nicht als „la plus antique des tombes“ angesehen werden 
kann. Ausserdem ist im zweiten Verse nicht von Gebeinen 
die Rede, die prophezeit haben, sondern die Stimme des 
Moses tut dies hier. E. vermutet hingegen ganz richtig, die 
Verse „rappellent un des miracles accomplis par le thaumaturge“. 
Aber in der von ihm beigebrachten Bibelstelle ist nichts von 
einem Wunder zu finden. Schliesslich würden die Verse durch 
die Erklärung E.s ganz aus dem Zusammenhang fallen, da 
Moses ja gerade seine übermenschliche Macht durch gottähn- 
liche Taten zum Ausdruck bringen will. 

Nach meiner Ansicht beziehen sich die beiden Verse des 
Moise auf die Stelle aus dem Eze&echiel Kap. 37, 12—13: (’est 
pourquoi prophetise, et dis-leur: Ainsi a dit le Seigneur, l’Eter- 
nel: Voici, jouwvrirai vos tombeaux, et vous ferai remonter de 
vos tombeaux, ö mon peuple, et je vous ferai rentrer dans le 
pays d’Israel. — 13. Et vous saurez que je suis l’Eternel, 
quand j’owvrirai vos tombeaux, et que je vous ferai remonter 
de vos tombeaus:, ö mon peuple.') 

Es ist nun die Frage zu erörtern, was unter la plus an- 
tique des tombes bei A. de Vigny zu verstehen ist. Es handelt 
sich hier für mich um eine Metapher. Legt man sich ganz 
losgelöst vom Text und unbefangen die Frage nach dem älte- 
sten Grab der Menschen vor, so kommt man zwanglos zu dem 
Resultat, dass es die Erde selbst ist. Diese Metapher hat 
beispielsweise auch Gerh. Hauptmann in seiner Versunkenen 
Glocke im ersten Akt?) zu einem ganz ähnlichen Vergleich er- 


weitert. Dort sagt die alte Wittichen (p. 91): 
De Erd iis a Soarg. D’r blaue Himmel 
d’r Deckel druf. 


| In dem zweiten Verse des Moise möchte ich la mort gleich- 
setzen mit l’empire des morts analog den fombes des humains 
(= de la humanite). 

Die beiden Verse en question würden demnach aufgelöst 
und erweitert den Sinn haben: „Ich öffne die Erde und mit 
meiner Prophetenstimme verkündige ich im Totenreich, dass 


1) Text aus la Sainte Bible, Version d’Ostervald, Paris 1904. 
2) G. Hauptmanns Gesammelte Werke, Verlag Fischer, Berlin 
1906, Bd. 4. Ä | 
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die Abgeschiedenen einst ihren (Gräbern entsteigen und in das 
Land Israels zurückkehren werden.* 

Durch diese Erklärung erhält zwar die Stelle’ einen abge- 
rundeten Gedanken, doch soll damit keineswegs gesagt sein, 
dass A. de Vigny auch wirklich an die angeführten Bibelverse 
gedacht hat; eine endgültige Lösung kann in solchen Fällen 
nur der Dichter selbst geben. 

Da Buhle in seiner Dissertation unter $ 7, der über Moise 
handelt, den Ausführungen Dupuys und Esteves gegenüber 
kaum etwas Neues bringt und sich bei der Quellenangabe zu dem 
vorliegenden Gedicht — abgesehen von Chateaubriand und 
Byron — nur auf Deut. 34, 1—3 beschränkt, so möchte 
ich noch einige Anmerkungen folgen lassen und das Verhältnis 
des Moise zur Bibel etwas näher beleuchten. 

In Vers 4: 

Lorsqu’en un lit de sable il se couche aux deserts 

ist merkwürdig, dass A. de Vigny die Sonne in der Wüste 
untergehen lässt. Im Westen Palästinas aber liegt bekannt- 
lich das Mittelländische Meer, während sich im Osten die Sy- 
rische Wüste erstreckt. Die Westküste kann auch nicht als 
Wüste bezeichnet werden; denn gerade hier befindet sich die 
sehr fruchtbare Ebene, das eigentliche Kanaan, deren südliche 
Hälfte Sephela, ihre nördliche Saron ist. Es kann also hier 
desert nicht mit Wüste übersetzt werden. Das Wort hat viel- 
mehr den biblischen Sinn von „Weideland, Trift“ (vgl. darüber 
Dietionnaire de la Bible, publie par Vigouroux, Paris 1895, un- 
ter desert). 

Die griechischen Namen Phasga (V. 9), Galaad (V. 11), 
Phogor (V. 19) und sSegor (V. 20) stehen für die üblicheren 
hebräischen Bezeichnungen: Pisga, Gilead,: Peor (Gebirge im 
Lande der Moabiter) und Zoar. 

Die Frage, ob man von der Höhe des Nebo (806 m) alles. 
das sehen kann, was Deut. Kap. 34 angegeben und von A. de 
Vigny herübergenommen ist, behandelt ein Aufsatz von Birch: 
The Prospect from Pisgah in der Zeitschrift Quarterly State- 
ment of the Palestine Exploration Found, April 1898. 

Vers 13—14: 

‘Vers le Midi, Juda, grand et sterile, etale 
Ses sables ol s’endort la mer occidentale., 


Wenn man annimmt, dass /a mer occidentale das Mittelländi- 
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sche Meer sein soll, so. widerspricht das doch wieder der geographi- 
schen Lage: Juda reicht nicht bis an die See, wohl aber an 
das Tote Meer. Dieses wäre demnach unter dem westlichen 
Meere zu verstehen. Diese Auslegung würde auch logisch besser 
zu dem Sonnenuntergang in den Triften (V. 4) passen; denn 
wenn A. de Vigny seinen Moses das weite Meer sehen lässt, so 
müsste er auch die Sonne in den Fluten zur Ruhe gehen lassen. 

Die Stelle lässt sich aber durch eine einfache Konjektur 
auch zu gunsten der ersten Annahme auslegen, wenn nämlich 
für Juda Judee eingesetzt wird. Judee ist nur eine andere 
Bezeichnung für Palästina (vgl. Vigouroux unter Palestine). 
Dann bezeichnet /a mer occidentale das Mittelländische Meer. 

Der in Vers 20 erwähnte lentisque (Mastixbaum) ist nur 
einmal (vgl. Vigouroux) in der Bibel erwähnt und zwar in dem 
apokryphischen Buch, das die Geschichte von der Susanna 
erzählt. Auf die Frage des Daniel, wo dar Vergehen begangen 
worden sei, antwortet einer der Greise Vers 54: sous un len- 
tisque. Merkwürdigerweise ist aber in dem fragmentarischen 
Gedichte A. de Vignys Le Bain, das von der Susanna handelt, 
nicht von einem lentisque, sondern von einem sycomore die 
Rede. Die Eingangsverse heissen ((Euvres p. 73): 


C’etait pres d’une source & l’onde pure et sombre 
Le large sycomore y repandait son ombre. 


Zu erklären ist auch Vers 21: 
‘ Il voit tout Chanaan, et la terre promise 
denn Kanaan und das gelobte Land drücken scheinbar dasselbe 
aus; Kanaan ist jedoch in der Bibel auch identisch mit Pa- 
lestina. La terre promise wäre demnach das :Westjordanland. 
Dann schliesst allerdings das eine das andere mit ein. 
Vers 22: 
Oü sa tombe, il le sait, ne sera point admise; 
denn Gott sagt Deut. Kap. 34, 4: mais tu n’y entreras point. 
Die Bezeichnung sa grande main in Vers 23 erinnert an 
den Ausdruck in Deut. 34, 12: une main forte. 
Ueber die Verse 25—28: 


Or, des champs de Moab couvrant la vaste enceinte, 
Presses au large pied de la montagne sainte, - 

Les .enfants.d’Isra&l s’agitaient au vallon 

Comme les bles &pais qu’agite l’aquilon . 


vergleiche man Num. 22,1: Puis, les enfants d’I srael par- 


tirent, et camperent dans les plaines de Moab. — Wa- 
3% 
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rum nach Buhle (Diss. p. 35) A. de Vigny sich in den Versen 
27—28 in „bewusster Anlehnung an die biblische Sprache“ ge- 
halten haben soll, ist nicht einzusehen. Nichts von alledem 
steht in der Bibel, und die Metapher von dem wogenden Korn- 
feld ist ganz gewöhnlich. 

Der Ahornbaum (vgl. Vers 30: au sommet des erables) 
kommt in der französischen Bibel nirgends vor. Dagegen wird 
gerade dieser Baum oft von Chateaubriand in Altala erwähnt, 
woher ihn A. de Vigny genommen zu haben scheint. 

In Vers 31 wird Moses genannt Prophete centenaire; dem 
steht gegenüber Deut. 34, 1: Moise etait äge de cent vingt ans 
quand il mourut. \Vignys Zahlenbezeichnung ist vielleicht nur 
hyperbolisch. 

Vers 33 besagt: 

On le suivait des yeux aux flammes de sa tete — 
„man blickte ihm nach und erkannte ihn an seinem Feuer- 
schein.“ In der von Bulle aus dem Genie du Christianisme!) 
angeführten Stelle über Moses heisst es von diesem: son front 
est orne de deux rayons de feu. 

Vers 37: 

L’encens brüla partout sur les autels de pierre. 
Im Deut. 27, 5 wird besonders anbefohlen: Tu bätiras ... a 
U’Eternel ... un autel de pierres. 
Die Kopfzahl der Kinder Israel in Vers 38: 
Et six cent mille Hebreux, courbes dans la poussiere, 
findet sich genauer Num. 26, 5l: tels sont ceux des enfants 
d’Israel dont on fit le denombrement: six cent un mille sept 
cent trente. Die poetische Sprache vermeidet solche Spezialziffern. 
Dass die Juden, wie in Vers 40 angegeben ist, einen Psalm 
singen 
Chanterent d’une voix le cantique sacre 
wird Num. 21, 17 erwähnt: Alors Israel chanta ce cantigue... 

In Vers 46 spricht Moses mit dem Herrn in der Wolke 
face a face, auch dieser Ausdruck begegnet Deut. 34, 10. 

Unter mon livre in Vers 56 sind natürlich die fünf Bü- 
cher Moses zu verstehen; Za verge ist der oft erwähnte Stab 
des Propheten. 

Der in Vers 59 erwähnte Berg Horeb ist identisch mit 
dem Sinai. 


i) Erster Teil, Buch II, Kap. IV. 
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Vers 61: 
Helas! vous m’avez fait sage parmi les sages! 
„Ach! Du hast mich zum Weisen der Weisen gemacht!“ 
Vers 63: 
J’ai fait pleuvoir le feu sur la töte des rois. 
Dieser Vers geht zurück auf Exod. 9, 23: Moise etendit donc 
sa verge vers les cieux, et l’Eternel fit tonner et gröler, et le 
feu se promenait sur la terre. 
Den Vers 72: 
Et vouz m’avez pröte la force de vos yeux... 
bringt Dupuy und mit ihm Buhle zusammen mit der Stelle 
aus Byrons Manfred: 


I made 
My eyes familiar with Eternity. 


Die Verse haben augenscheinlich gar nichts miteinander ge- 
mein. 
Vers 74—176: 


Ma bouche par leur nom a compte les £toiles, 
Et, des qu’au firmament mon geste l’appela, 
Chacune s’est hätee en disant: »Me voilä.« 


Den Gedanken der ersten beiden Verse begegnen wir auch im 
Psalm 14T, 4—5: Il compte le nombre des etoiles; il les appelie 
toutes par leur nom. Notre Seigneur est grand. 
Vers 79: 
J’engloutis les cit&s sous les sables mouvants 
erinnert uns an die Zerstörung von Sodom und Gomorrha durch 
den Herrn (vgl. Gen. 19, 24). 
Vers 82: 
Le fleuve aux grandes eaux se range quand je passe 
bezieht sich auf den Zug der Kinder Israel durch das rote 
Meer. Im Ezxod. 14, 21 heisst es: Or, Moise etendit la main 
sur la mer, et l’Eternel refoula la mer ... et les eaux se 
fendirent. 
Wenn A. de Vigny den Moses in Vers 83 sagen lässt: 
Et la voix de la mer se tait devant ma voix 
so hat er dabei jedenfalls an die Stillung des Sturmes auf dem 
Meere durch Christus gedacht. 
Visiter in Vers 85 ist ebenfalls ein bekannter biblischer 
Ausdruck und heisst „heimsuchen“ (vgl. Exod. 4, 31). 
Vers 86: R 
La terre alors chancelle et le soleil hösite. 


Hier rühmt sich Moses, dass auf seinen Befehl die Erde schwankt 
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und die Sonne stillsteht. — Von dem Schwanken der Erde ist 
in der Bibel öfter die Rede. Das Verbum chanceler begegnet 
Jesaia 24, 19—20: La terre se brise, la terre se rompt, la terre 
chancelle. La terre chancelle comme un homme ivre. — Jere- 
mia 4, 24 schwanken die Berge: Je regarde les montagnes, et 
voici, elles chancellent. — An anderen Stellen wird von der 
Erde gesagt elle tremble, so 2. Samuelis 22, 8; Psalm 104, 32 
und Psalm 114, 7—8. — Was das Stillstehen der Sonne be- 
trifft, so findet sich eine bekannte ähnliche Stelle Josua 10, 
12—13. Dort heisst es: Alors, Josue parla a V’Eternel ... en 
presence d’Israel: Soleil, arrete-toi... et toi, lune, sur la vallee 
d’Ajalon! — Et le soleil s’arreta, et la lune aussi.!) 

In Vers 93 spricht A. de Vigny von den yeux de flamme 
seines Moses. In der Apokalypse wird derselbe Vergleich drei- 
mal gezogen und zwar 1, 14; 2, 18 und 19, 12: ses (les) yeux 
Etaient comme une flamme de feu. 

Vers 96: 

Les vierges se voilaient et craignaient de mourir 
zeigt eine merkwürdige Uebereinstimmung mit der bereits er- 
wähnten Stelle aus dem Genie du Christianisme: la posterite 
de Jacob se voile la tete dans la crainte de voir Dieu et de 
mourir. Dass der Anblick der Gottheit Menschen tötet, ist auch 
der antiken Sage bekannt und dichterisch u. a. von Schiller in 
der Semele geschildert. 

Vers 97: 


M’enveloppant alors de la colonne noire. 
Die Bibel berichtet nur, dass Gott — nicht Moses — des 
Tags in einer Wolkensäule, des Nachts in einer Feuersäule vor 
den Kindern Israel herzog (Exod. 13, 21). 
Vers 108: 


Priait sans regarder le mont du Dieu jaloux. 
Dieu jaloux = eifriger Gott; vgl. Deut. 4, 24: c’est un Dieu 
jaloux. 
Vers 114: I fut pleure..... 
Deut. 34, 8: Et les enfants d’Israel pleurerent Moise trente jours. 


1!) Vgl. auch dazu die zweite Strophe des von Chamisso verfassten 
Gedichtes Josua (Bibliographisches Institut, Ch.’s Werke, Bd. I, p. 94): 
Sprach Josua zur Sonne: 

„Du, steh am Himmel fest!“ 
Sie stand, da gab er gemächlich 
Den Ueberwundenen [bei Gibeon] den Rest. 


Brandenburg, Zu Alfred de Vignys Gedicht Moise, 23 


Aus dieser Gegenüberstellung geht hervor, dass A‘. de Vigny 
seinen Moses sich wiederholt verschiedener Wunder rthmen 
lässt, die nicht er, sondern Gott selbst getan hat. Ausser- 
dem beschränkt sich der Dichter nicht darauf, für den Pro- 
pheten nur Züge aus dem Pentateuch zu nehmen; selbst dem 
neuen Testament hat er solche entlehnt. Auf diese merkwür- 
dige Tatsache hätte bereits Buhle in seiner Quellenuntersu- 
chung hinweisen sollen. — Nach dieser Ausführung können 
wir der Aeusserung A. de Vignys in Servitude et Grandeur mi- 
litaires (p. 80 der Ausg. Delagrave): je savais la bible par caeur 
wohl Glauben schenken. | 

Bei der kurzen ästhetischen Würdigung, die Buhle am 
Schluss des 8 7 über das Gedicht Moise ganz allgemein gibt, 
hätte noch bei dem Sonnenuntergang in den ausgedehnten 
Triften auf den Kontrast hingewiesen werden können, der gleich 
am Anfang dadurch zum Ausdruck gebracht wird. Moses, der 
lebensmüde und nach der ewigen Ruhe sich sehnende Greis, 
steigt leuchtend (aux flammes de sa tete, Vers 33) den Berg 
Nebo hinauf, während die Sonne am Horizont strahlend sich 
in die Gruft hinabsenkt. Der Prophet blickt ihr deshalb 
traurig, sehnsuchtsvoll und fast eifersüchtig auf ihren Untergang 
nach. — Auch Moses, der grosse vereinsamte Mann, schwindet 
am Schluss des Gedichtes dahin wie das grosse Gestirn; aber 
‚ebenso wie dieses am nächsten Morgen wieder aufgeht, so ent- 
steht auch schon wieder dem weinenden Volk ein neuer Moses 
— Josua.!) | 


Greifswald. Max Brandenburg. 


1) Es sei noch erwähnt, dass auch Freiligrath in seinem. Gedicht 
‚Nebo den Tod des Moses behandelt hat. Während jedoch Vigny das 
Hauptgewicht auf die Seelenstimmung des Propheten legt, führt uns Fr. 
in den ersten sechs (von elf) Strophen ein buntscheckiges Bild der: lagern- 
den Juden vor Augen. Dann erst lässt er Moses den Berg ersteigen. Die 
Schilderung der Landschaft, die der Prophet von der Spitze des Nebo er- 
blickt, ist bei Fr. im höchsten Grade banal und hat im Gegensatz zu der 
Vignys gar nichts Typisches. Moses hat das gelobte Land gesehen, zufrie- 
den ruft er: „jetzt ist der Tod mir recht!“ (Str. 10). Das Gedicht schliesst 
mit einer lyrischen Strophe, die ganz aus dem Zusammenhang fällt und 
auch einem sentimentalen Älpler hätte in den Mund gelegt werden können. 


Mitteilungen. 
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Einheitliche Bezeichnung der Aussprache II!) 
I. Das Buchstaben-Rechteck. 


- 1. Sämtliche Typen für phonetischen Druck, sämtliche Buch- 
staben für phonetische Schrift fügen sich in das Rechteck efgh 
oder vielmehr in Teile desselben ein; die Breite ist in allen Fällen 
gleich, die Höhe aber verschieden, je nach der verschiedenen Art 
der Laute, welche darzustellen sind. Bei der Erklärung dieser 
Rechtecke geht man am besten vom Quadrat aus. 

2. Stellt man 4 gleichgrosse Quadrate neben- und überein- 
ander, so erhält man 4X4 = 16 Quadrate, oder das grosse Quadrat 
abed. Das ist der Raum, der zur Aufnahme der Vokalzeichen 
dient. Weil darüber und darunter je ein weiterer Raum ange- 
bracht wird, heisst er auch Mittelraum = M. Jeder Silben- 
bildner (= Vokal) füllt ihn aus, d. h. sämtliche 4 Innenseiten des 
Quadrates werden von den Umrissformen der Vokalbuchstaben 
(nahezu) berührt. Jedes Wort zählt so viele Silben, als Buchstaben 
dieser Grösse darin vorkommen. 

3. Bringt man oberhalb des Quadrates abcd zwei weitere 
Reihen gleichgrosser Quadrate an, also 2X4 = 8 Quadrate = !/,abcd, 
so bildet dieses Rechteck cdef den Oberraum = 0. Mittelraum 
und Oberraum zusammen bilden den Konsonantenraum, d. h. sie 
sind zur Aufnahme der Konsonantenbilder bestimmt. Sämtliche 
Konsonanten füllen diesen Raum aus, ragen aber nach keiner Seite 
hin darüber hinaus, ebensowenig wie das Vokalzeichen über seinen 
Raum hinaustreten darf. Alle Vokal- und Konsonantenbuchstaben 
endigen im Mittelraume; durch ihre respektive Höhe unterscheiden 
sie sich aber auf den ersten Blick. Dieser letzterwähnte Unter- 
schied in der Höhe der Buchstaben ist nicht ohne praktischen Wert. 
Es ist eine Tatsache, dass diejenigen Schriften am leichtesten, 


I) Vgl. Zeitschrift 7, 513—528 und die Tabellen auf S. 26 und 27. 
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schnellsten und bequemsten zu lesen sind, in welchen die Höhe 
der Buchstaben wechselt. Das Wort beten ist leichter zu lesen als 
nennen. Der normale lateinische Druck ist leichter zu lesen als 
Wörter und Texte in Majuskeln, welche bekanntlich gleiche Höhe 
haben. Lateinischer oder griechischer Text ist dem Auge ange- 
nehmer als hebräischer oder siamesischer Texte. Am schönsten 
klingen jene Sprachen, wo jedesmal auf einen volltönenden Vokal 
ein Konsonant folgt. In ähnlicher Weise präsentieren sich jene 
Schriften am vorteilhaftesten, in welchen die normalhohen Vokal- 
zeichen mit den sie überragenden Konsonantenzeichen abwechseln. 
— Schönheit und leichte Lesbarkeit sind aber schätzbare Vorzüge 
eines Schriftsystems, 

4. Bringt man unterhalb des Mittelraumes zwei weitere Reihen 
solcher Quadrate an, also 2X4 = 8 Quadrate oder Rechteck abgh, 
so haben wir den Unterraum = U, oder auch Raum des Laut- 
schwundes. Die Buchstaben, welche bis ans untere Ende desselben 
hinabreichen, stellen keinen für sich allein wahrnehmbaren Laut 
dar, sondern nur eine Modifikation des davorstehenden Vokales. 
Diejenigen dagegen, welche nur eine Strecke weit (!/,ah) in diesen 
Raum hineinreichen, verlieren nur einen Teil ihres Lautwertes, sie 
werden kürzer und weniger deutlich gesprochen, so besonders die 
diphthongischen Nachklänge (dumpfes ö). 

5. Die lateinischen Buchstaben haben verschiedene Höhe und 
Breite. Vollständig regellos füllen sie entweder den Mittelraum 
ganz oder nur teilweise aus, oder sie treten nach irgend einer Seite 
hin darüber hinaus (, u, yyjm,n; n ;b,p; d,t;g,k; w,v,f). 
Der Buchstabe j füllt die drei Räume aus. In den zu phonetischen 
Zwecken neugebildeten Lautzeichen kehrt gewöhnlich der gleiche 
Missstand wieder; ja vielfach kommen noch drei weitere Buch- 
staben hinzu, welche von ganz oben bis ganz unten reichen: die 
Zeichen für th, sch, f. Dadurch wird es unmöglich, diakritische 
Zeichen in zweckmässiger Weise zu verwenden. Bieten sich da- 
gegen in geregelter Weise freie Räume über und unter den Buch- 
staben, so ist die Verwendung diakritischer Zeichen in zweckent- 
sprechender Weise zu phonetischen Zwecken ermöglicht. 

Auch für das vorliegende System, welches diakritische Zeichen 
grundsätzlich verwirft, ist diese Anordnung nicht ohne Wert. Im 
Schulunterricht und in den für das Volk bestimmten Büchern 
sollten sie nicht zur Verwendung kommen, aber zur graphischen 
Darstellung minimaler Lautunterschiede in phonetischen Abhand- 
lungen wird man sie kaum entbehren können. Die wissenschaft- 
lich phonetischen Zeichen müssen sich aber unbedingt an das 
Buchstabensystem der Volkschrift anfügen als Erweiterung des- 
selben. 
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Vokale. 


NO EA 
SEREREEE 


7 
Ü 
IC 
I 


Mo RL 
Dom 
Vo ML 


EEE | 
IMEZEnn Zen 
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T. (nadinde aibadbabıy neh br 
bahhheabrde upbodanld.Ehnhufl Bei defdrp 
behoh, Saulb.dkaddoh hub deh Jedbladlchoh 
Saulboh anhef balher apdol Fabfor._ 

T. urepiebo eyl nd vo bus dahliu‘ 
ch? brbulnph ho Inboh, oh baulhoh agd 
hau dups nd hefetodn, Aa) eiVebhohf a a 
Aaullv._ 

M. 3a beixhab: 26 Hab da. dr 
Bepdie hr tihe de _ 
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II. Der Vokalkreis. 

l. Der neben den Rechtecken stehende Kreis mit seinen 
Bögen, Radien, Sehnen etc. dient zur Darstellung der Entwicklung 
der fünf Grundvokale. Die zweckmässige und festgeregelte 
Gestaltung der entsprechenden Zeichen dafür ist von grosser Wich- 
tigkeit, weil die sämtlichen andern Vokalbilder davon abgeleitet 
werden. 

2. In dem Kreise abeda steht der Durchmesser aec senkrecht 
auf dem Durchmesser bed; ef = eg = !/,ae = !,ec; hit bd # kl. 
Diese Bogenlinien und Geraden bestimmen die mathematische Form 
der fünf Grundvokale. 

3. Der zentrale A-Laut, der deutlichste aller Vokallaute, ist 
eleich weit von den beiden Grenzvokalen J, U entfernt. Das cha- 
rakteristische Zeichen für diesen Laut, bei dessen Aussprache sich 
der Mund am weitesten öffnet und rundet, ist der Kreis, entweder 
abeda oder umgekehrt adeba, d. h. man kann diesen Buchstaben 
in der Richtung abeda schreiben, oder auch umgekehrt nach rechts 
und unten etc. In nachstehenden Erörterungen wird durch die 
Reihenfolge der Buchstaben angegeben, in welcher Richtung jeder 
einzelne Buchstabe systemgemäss geschrieben werden muss. Sche- 
matische Form 1b : 3; wirkliche Form la:5 und 2a :1 der Tabelle. 

4. Die andern vier Grundvokale werden durch Teile des 
Kreises symbolisiert: z. B. der obere Laut, das I, durch den obern 
Kreisbogen khail; wir haben mehr oder weniger die Form einer 
Glocke, unten offen, oben geschlossen. — Genau das Gegenteil 
haben wir beim untern Grenzvokal U, nämlich den untern Kreis- 
bogen hkeli, es ist dies die Form eines Bechers, oben offen, unten 
durch eine Rundung geschlossen. Schematische /-Form 1b:1, wirk- 
liche Form la:1. Schematische U-Form 1b:5; wirkliche Form 
2:0. | 

5. Der Durchmesser aec teilt den Kreis in zwei Halbkreise. 
Der linke Halbkreis abe dient zur Bezeichnung des E-Lautes, der 
rechte Halbkreis ade für den O-Laut. — Zur vollständigen Dar- 
stellung des E-Lautes gehört aber auch noch der Kreisausschnitt 
beab aus dem obern oder I/-Teile des Kreises, E bildet ja den 
Uebergang zu I. — Genau das Gegenteil haben wir beim O-Zeichen; 
O bildet ja den Uebergang zu U; wir haben den Halbkreis adc, 
ergänzt durch den Kreisausschnitt dlced. 

6. Diese starren vom Kreise abgeleiteten Formen (1b : 1—5) 
werden beim Schreiben (und folglich auch als Drucktypen) etwas. 
abgerundet, 2b : 1—5 derart, dass die Winkel bea, ced sich in ein 
Oval umgestalten; es geschieht dies im Interesse der Schönheit 
und Schreibflüchtigkeit. — Ausserdem erhält jedes Zeichen für 
die fünf Grundvokale, und ebenso für jeden andern normallangen 
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(d. h. ungedehnten und unverkürzten) Vokal die kleine auf der 
Basis ab stehende Schlussmulde, das gemeinsame Kennzeichen der 
normalen Vokallänge. — Sämtliche Vokalzeichen haben die gleiche 
Höhe, sie berühren also die Basis ab und die obere Linie cd des 
Buchstaben-Rechtecks. | 

7. Von den fünf schematischen Grundformen (nämlich der 
Mond- oder Eiform für A, dem abnehmenden Monde für E, dem 
zunehmenden Monde für O, der Glockenform für I und Becher- 
form für U) werden nicht nur die Zeichen für die fünf Grund- 
vokale, sondern auch alle übrigen Vokalzeichen abgeleitet. Ver- 
bindet man z. B. die Glockenform des I mit dem E-Halbmonde zu 
einem Zeichen (weiter unten 3b : 4), so kennzeichnen wir dadurch 
einen Laut, der genau in der Mitte zwischen / und E steht. — 
Der zu einem Oval abgerundete Kreisabschnitt für E beginnt nor- 
mal hei 5 in der Mitte des Halbkreises abe. Beginne ich das Oval 
weiter unten bei k, so wird das Oval grösser, nähert sich etwas 
der Ei- oder Kreisform des A und der entsprechende Laut muss 
mehr zu A hinüberklingen. Endigen wir das Oval für O, statt nor- 
mal bei d, weiter oben bei i, so deutet dies gleichfalls eine An- 
näherung an den A-Laut an, es kennzeichnet einen Laut, der 
zwischen A und O liegt. Reicht das Oval bis d, so haben wir den 
normalen (geschlossenen) O-Laut. Es entsteht auf diese Weise das 
Zeichen a, genau das Antiqua-Minuskelzeichen, welches der latei- 
nische Druck neben dem Kursiv-a-Zeichen für den A-Laut ge- 
braucht, während unser phonetisches Zeichen den Wert eines O 
hat. — Um einer naheliegenden Verwechslung vorzubeugen, könnte 
man vielleicht vorerst ein kleines Unterscheidungsmerkmal bei- 
fügen, am besten wohl eine wagrechte Verlängerung des End- 
striches ausserhalb der Bogenlinie. — Aehnliche Merkmale sind 
auch zur leichteren Unterscheidung der E-Laute mit ihren Abstu- 
fungen wünschenswert, da es selbstverständlich beim Schreiben 
unmöglich ist, die Formen nach Bruchteilen von Millimetern ab- 
zuzirkeln. — Dadurch wird es möglich, nicht nur die fünf Grund- 
vokale, sondern auch alle möglichen Zwischenlaute oder Ueber- 
gangsforınen von einem Vokallaut zum andern, seien es 10, 20 
oder auch 40, sozusagen mit mathematischer Genauigkeit festzu- 
legen; jede Lautnüance, welche das Ohr noch unterscheiden kann, 
vermag auch der Stift oder der Griffel auszudrücken. 
j 8. Dass A nach zwei Richtungen geschrieben werden kann 
(Kreis abeda oder adcba), ist bereits erwähnt worden. An diese 
Kreisform muss sich in einfachster und leichtester Weise die 
Schlussmulde anfügen (la:5 und 2a:1). — Das E-Zeichen fängt. 
bei b an, geht in geschweifter Form zu f und a hinauf, daran 
schliesst sich der Halbkreis abe; die Schlussmulde unten ergibt 
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sich von selbst. -—- Das O-Zeichen beginnt mit dem Halbkreise ade, 
daran schliesst sich das Oval egd. -— I wird in der Richtung khail, 
U in der entgegengesetzten Richtung Akeli geschrieben; die Mulde 
wird stets auf dem einfachsten Wege am Schluss beigefügt. — 

9. Es handelt sich nıın darum, im einzelnen die phonetischen 
Zeichen für die verschiedenen Sprachlaute festzusetzen. Aus 
Gründen der Zweckmässigkeit beschränke ich mich dabei auf den 
Lautbestand der drei für uns wichtigsten Sprachen: Deutsch, 
Englisch, Französisch. — Es treten uns da nicht geringe 
Schwierigkeiten entgegen; diese Schwierigkeiten liegen aber nicht 
in der Gestaltung der Lautzeichen, sondern in der Auswahl der zu 
bezeichnenden Laute. Gäbe es eine Standard Pronunciation über- 
haupt, oder gäbe es eine solche speziell für unsere drei Sprachen, 
so wäre es leicht, die entsprechenden Zeichen dafür zu bilden und 
einzusetzen. 

10. Infolge der provinziellen, lokalen und individuellen Ver- 
schiedenheiten der Aussprache ist es kaum möglich, mit Sicherheit 
anzugeben, wie gross die Zahl der deutschen, englischen, franzö- 
sischen Sprachlaute ist; eine weitere Schwierigkeit ist es, mit Ge- 
nauigkeit festzustellen, welche deutschen Laute z. B. den englischen 
und französischen gleich oder nur ähnlich sind; des weiteren ist 
es keineswegs leicht, sich zu entscheiden, welche tatsächlich be- 
stehenden kleinen oder minimalen Unterschiede in den Lauten bei 
der Bildung der entsprechenden Zeichen berücksichtigt werden 
sollen oder unberücksichtigt bleiben können, 

ll. Soweit als möglich der sententia communis folgend, gebe 
ich in der Tabelle und der nachstehenden Erörterung den Laut- 
bestand unserer drei Sprachen an, und zwar unter a auf der linken 
Seite der Tabelle jene Zeichen, welche ich als unbedingt not- 
wendig erachte, unter b rechts dagegen solche Zeichen, deren Vor- 
handensein vielleicht wünschenswert ist, oder welche zur Beleuch- 
tung des Systems dienen sollen. — Der -Deutlichkeit wegen ist so- 
wohl das Buchstaben-Rechteck als auch der Vokalkreis in grossem 
Massstabe dargestellt. Das kleine Rechteck inzwischen stellt die . 
wirkliche Grösse der Buchstaben dar. -—- 


| III. Zeichen für die Vokale. 

Wir beginnen mit den deutlich gesprochenen (III Nr. 1, 2, 3) 
und gehen dann über zu den verkürzten und deshalb weniger deut- 
lich gesprochenen Vokalen (III Nr. 4-7 der Lauttabelle). 

| Nr. 1, Reine Vokale: vordere Reihe. 

Die Vokallaute bilden eine kontinuierliche Reihe ohne feste 
Abgrenzung ‘mit kaum merkbaren Uebergängen von einem Laute 
zum nächstfolgenden. Diese Kontinuität, dieser graduelle Ueber- 
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gang muss auch in den Lautbildern sich widerspiegeln. Aus prak- 
tischen Gründen redet man aber von fünf Grundvokalen: I, E, A, 
O, U. Zwischen diese Grundvokale treten die Zwischenvokale, 
deren Zahl theoretisch unbegrenzt ist und welche in wissenschaft- 
licher Phonetik beliebig erweitert oder eingeschränkt werden kann. 

Mit zehn Zeichen, glaube ich, kann man die deutschen, eng- 
lischen und französischen deutlich gesprochenen und reinen Vokal- 
laute (und wohl auch diejenigen der übrigen Sprachen) mit jenem 
Grade von Genauigkeit darstellen, welcher für Schule und Leben 
wünschenswert ist. Wir sehen diese zehn Zeichen (sowohl die 
Schreibformen als auch die Drucktypenformen, welche ja nach 
Grundsatz XII gleich sein sollen) in la und 2a der Tabelle. 

Wir haben zunächst in la: 1 das phonetische Zeichen für den 
I-Laut, den wir in: ritt, riet; fill, feel; il, ile sprechen. Der geringe 
Klangunterschied zwischen dem langen und kurzen I im Deutschen, 
sowie zwischen dem französischen und englischen I bleibt dabei 
unberücksichtigt. — Selbstverständlich muss die Dehnung (bei riet, 
feel, ile) durch nachgesetztes Dehnungszeichen (16a:4) ausdrück- 
lich angegeben werden. Wenn ich nur ein phonetisches J-Zeichen 
einsetze, so folge ich darin dem Vorgange der grossen Mehrheit. 
der Grammatiker. Wollte ich aber den lautlichen Unterschied in: 
ich will, the will, la ville genauer bezeichnen, so ständen mir zu 
diesem Zwecke die Zeichen von 3b:1, 2, 3 zur Verfügung. Das ee 
von feel betrachte ich als Länge, nicht als Diphthong. — In 3b 
sehen wir den allmählichen Uebergang von I zu E graphisch dar- 
gestellt; die Reihe liesse sich leicht fortsetzen zu A, O0, U mit etwa 
40 Zeichen. 

In 1b:1 und 2b:1 haben wir die schematische Glockenform 
für den Buchstaben /, die wirkliche Schreib- und Druckform haben 
wirin la:1. An Stelle der Glockenrundung oben ist eine schwache. 
Abplattung getreten, um den allmählichen Uebergang zum E-Zeichen 
zu 'erleichtern. — Der historische Buchstabe i kann nicht beibe- 
halten werden, einmal weil er sich als ungeeignet erweist zur An- 
bringung diakritischer Zeichen, ferner weil er über die Vokalhöhe 
hinausreicht; weil er als einziger Vokal immer das diakritische 
Zeichen „Tüpfel auf dem /“ trägt; vor allem aber, weil er wesent- 
lich schmäler ist als alle übrigen Vokalzeichen und somit den Vo- 
kalraum nicht ausfüllt (Grundsatz XIII,c), wogegen unser phone- 
tisches / den übrigen Vokalbüchstaben in seiner Ausdehnung eben- 
bürtig an die Seite treten kann. Die Form dieses Buchstabens ist 
nicht willkürlich gewählt, sondern naturgemäss aus dem Vokal- 
kreise hergeleitet. | ne | 

Das Zeichen la:2 stellt den geschlossenen E-Laut dar; wir 
hören denselben in: rette, red, ei&, oder gedehnt in: See, say, —. 
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Das Lautbild ergibt sich folgerichtig aus dem Vokalkreise und 
fällt mit dem historischen e zusammen. Aus den Haar- und 
Schattenstrichen ergibt sich deutlich, in welcher Richtung der 
Buchstabe geschrieben werden muss. Das gleiche gilt auch für I 
und alle übrigen Buchstaben. Dieser Unterschied dicker und 
dünner Striche muss auch in den Drucktypen deutlich hervortreten 
(Grundsatz XII). 

Der Buchstabe la:3 sinnbildet das offene E, wie es gedehnt 
in: 4ehre, air, aire, kurz in: fett, —, faite gesprochen wird. — Die 
graphischen Formen für geschlossenes und offenes E unterscheiden 
sich deutlich genug: Während das E-Oval für ersteres (€E) normale 
Grösse hat, ist dasselbe für letzteres (8) bedeutend erweitert, fängt 
weiter unten an, nähert sich mehr oder weniger der A-Form (es 
ist ja eine der Uebergangsformen von E zu A) und weist ausser-. 
dem einen Vorstrich zur linken Seite des E-Halbkreises auf. Letz- 
teres Unterscheidungsmerkmal ist besonders mit Rücksicht auf die 
Handschrift beigefügt, während es allenfalls bei Drucktypen und 
Maschinenbuchstaben entbehrt werden könnte. 

Eine weitere Differenzierung der E-Laute halte ich mit den 
meisten Grammatikern ım Schulunterricht für überflüssig, Wenn 
bisweilen in Lehrbüchern von 11 verschiedenen E (e simplement 
ouvert, e mi-ouvert, e plus ouvert etc.) die Rede ist, so wäre die 
systemgemässe graphische Darstellung nicht schwierig; von prak- 
tischem Werte ist sie keineswegs. — In welchen Fällen geschlos- 
senes oder offenes E zu verwenden ist, darüber entscheidet die 
Orthoepie, nicht die Orthographie. Diese Frage selbst ist ortho- 
episch noch nicht hinreichend geregelt, besonders im Deutschen. 
Auch im Französischen ist es unsicher, ob man die so häufigen 
Wörter les, mes, tes etc. mit offenem oder geschlossenem E 
sprechen soll. 

In der Mitte zwischen E und A steht der englische Vokal- 
laut von bad. Wir haben das entsprechende Lautbild in la: 4. 
Man schreibt zuerst geschlossenes E (la :2) und fügt den Abschluss 
des Buchstabens A (la:5) hinzu. Denken wir den Aufstrich des 
E-Ovals hinweg, so haben wir noch das Zeichen für A; denken 
wir den A-Abschluss hinweg, so bleibt noch das Zeichen für E 
übrig. Der kleine Vorstrich links vom Halbkreise dient zu voll- 
ständig sicherer Unterscheidung vom vorhergehenden und beson- 
ders dem nachfolgenden Buchstaben in der Handschrift. 

In 1a:5 haben wir das Zeichen für das „helle“ französische 
A, das wir gedehnt in bague, kurz in garda sprechen hören. Frei- 
lich ist es noch vielfach fraglich, in welchen Wörtern das A hell 
oder tief gesprochen werden soll. 

Dieses A gehört noch zur vorderen Reihe der Vokale, des- 
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halb ist der linke Halbkreis wie bei E nach abwärts, also mit 
Schattenstrich geschrieben, dann folgt der rechte Halbkreis nach 
aufwärts; an diesen schliesst sich ein weiterer abwärts gerichteter 
Strich au, damit die Schlussmulde angesetzt werden kann, ohne 
dass beim Schreiben eine Unterbrechung, ein Absetzen eintritt. 
Die Zeichen unseres Systems sind derartig gestaltet, dass sie in 
continuo geschrieben werden, aber jeder Buchstabe für sich allein, 
getrennt wie im Griechischen oder im Drucke. -— Dieses phone- 
tische a hat die gleiche Form wie das historische Kursiv-a; das 
erstere hat aber seinen unwandelbaren Lautwert, was von letz- 
terem gewiss niemand behaupten wird. 


N 9-BalheVoksle- hintere Reihe 


Die bisher behandelten Vokallaute werden im vorderen Teile 
des Mundes gebildet, die zunächstfolgenden immer weiter zurück. 
Der A-Laut in seinen Abstufungen gehört zum Teil zur vorderen, 
zum Teil zur hinteren Reihe. 


Während wir mit einem J- und mit zwei E-Zeichen aus- 
reichen, sind wir gezwungen, zur genügenden Bezeichnung der A- 
Laute vier Buchstaben zu verwenden. Das erste A (la: 4) kommt 
fast nur im Englischen vor; das zweite (la: 5) spielt seine Haupt- 
rolle im Französischen; das dritte (2a: 1) könnte man deutsches A 
benennen, womit freilich nicht gesagt sein soll, dass es auf die 
deutsche Sprache beschränkt ist oder dass alle Deutschen aus- 
schliesslich dieses A sprechen. — Es ist dieses jener A-Laut, wel- 
cher sich dem O-Laut schon mehr oder weniger nähert. Diese An- 
näherung ist auch im Lautbilde (2a :1) versinnbildlicht. — Um 
dieses A zu schreiben, beginnt man mit dem O-Halbkreise; der 
sich anschliessende E-Halbkreis wird nach aufwärts, also mit Haar- 
strich, ausgeführt in der Richtung khadl; darnach folgt noch die 
Schlussmulde. Wir sprechen diesen Laut in: fahren, Farn, farm, 
äme. Der Lautunterschied zwischen diesem A, dem vorhergehenden 
(1a:5) und dem nachfolgenden (2a : 2) ist nicht besonders gross, 
deshalb weisen auch die entsprechenden Lautbilder grosse Aehn- 
lichkeit auf. 

Das vierte A nähert sich dem O noch mehr; das zeigt sich 
auch im entsprechenden Lautbilde 24:2. Es beginnt bei ö mit 
dem O-Halbkreise, daran schliesst sich der A4-Kreis, zum Schlusse 
folgt die Mulde. Wir hören diesen Laut in call, not. Der kleine 
akustische Klangunterschied zwischen dem gedehnten und kurzen 
Laut, wenn ein solcher wirklich vorhanden ist, darf wohl unberück- 
sichtigt bleiben. 

Die vierfache Abstufung des A ist für unsere Zwecke aus- 
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reichend; eine vorübergehende Unterscheidung liesse sich graphisch 
leichter durchführen als orthoepisch. 

In 2a :3 haben wir den phonetischen Buchstaben für offenes 
O (Gott, morte). Er beginnt mit einem kurzen Vorstriche und dann 
dem O-Halbkreis; daran fügt sich das fast zur Höhe und Grösse 
des A-Kreises erweiterte O-Oval; die Schlussmulde darf selbstver- 
ständlich nicht fehlen. 

Das Zeichen 2a :+4 stellt den geschlossenen O-Laut dar (die 
Rose, the rose, la rose). Es setzt sich zusammen aus dem O-Halk- 
kreis, dem normalen O-Oval, sowie der Schlussmulde. Das pho- 
netische a (Rosen) ist dem historischen Antiqua-a (Rasen) fast voll- 
ständig gleich. Dieser für den Anfang etwas störende Missstand 
ergibt sich aber mit Naturnotwendigkeit aus dem System. Wie 
da abzuhelfen ist, wurde bereits früher angegeben. 

Als letzten reinen Vokal haben wir noch den U-Laut. Das 
phonetische Zeichen dafür findet sich 24:5. Die schematische 
Becherform ist derart umgemodelt, dass der Buchstabe mit Leich- 
tigkeit geschrieben werden kann und durch seine Schlussmulde 
den deutlich gesprochenen Vokalen sich anreiht. Es ist das U von: 
Futter, Fuder; full, fool; fouw, foule. Was bei I bezüglich der Deh- 
nung gesagt wurde, gilt in gleicher Weise für das U. 

Die bisher besprochenen zehn Vokale bilden eine ununter- 
brochene Reihe aufeinanderfolgender Laute; die Zunge schiebt sich 
in der Reihenfolge von I zu U stufenweise rückwärts, die Lippen 
bewegen sich nach vorne. — Verbinden wir aber die Zungenstel- 
lung eines Vokales mit der Lippenbewegung eines andern, verbin- 
den wir I und U, E und O zu je einem Laute, so erhalten wir 
eine neue Art von Lauten, 


Nr. 3. Die Mischvokale, 
welche wir in der Tabelle 3a: 1—5 verzeichnet finden. Dieselben 
weisen graphisch die Bestandteile auf, aus denen sie zusammen- 
gesetzt sind; derjenige Bestandteil, welcher in der Aussprache sich 
stärker geltend macht, tritt auch graphisch deutlicher hervor. 

Wir sehen dies zunächst in 33:1. Dem verkürzten U-Anfang 
fügt sich phonetisches I in voller Höhe an. Der Laut in: Hütte, 
‚Hüte; fut, furent steht dem I näher als dem U. — Es wird kaum 
nötig sein, den geringen Lautunterschied des kurzen und gedehnten 
Ü (in Hütte und Hüte), abgesehen vom Dehnungszeichen, graphisch 
zu berücksichtigen. Die Sache verhält sich ähnlich wie bei /und U. 

3a:1 ist der Mischlaut aus I und U oder la:1 und 2:5. 
Ebenso bildet sich aus 1la:2 zusammen mit 24:4 der Mischlaut 
3a:2 oder das geschlossene Ö von: Goethe, heureuse. Das etwas 
gekürzte O-Zeichen verbindet sich mit dem vollständigen E zu 
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einem Mischlaute, in welchem der E-Charakter vorherrschend zur 
Geltung kommt. — Offenes E verbindet sich mit offenem O zum 
offenen Ö-Laute 33;3, den wir in Götter, fleur hören. — Der pho- 
netische Buchstabe beginnt mit dem O-Oval, darun schliesst sich 
“ vollständiges E, weil der E-Laut noch deutlicher als vorher zur 
Geltung kommt. 

Die drei eben besprochenen Mischvokale setzen sich zusammen 
aus je zwei reinen Vokalen. Das ist nicht mehr der Fall mit 3a: 4 
und 32:5; diese Laute vereinigen nämlich in sich den A-Laut mit 
dem Mischlaute Ö. Wir schreiben deshalb den vierten Mischlaut 
(bird, burn, learn), indem wir mit dem A4-Kreise nach links be- 
ginnen und unten plötzlich in die E-Form übergehen oder viel- 
mehr genau abschliessen wie bei den eben besprochenen phone- 
tischen Ö-Zeichen. — Ganz ähnlich bildet sich der Buchstabe 3a: 5, 
nur wird mit dem E-Oval erst viel weiter oben angefangen und 
dieses dadurch bedeutend kleiner, so dass der A-Charakter im Bilde 
ebenso deutlich zur Geltung kommt wie im Sprechen. Von allen 
europäischen Sprachen hat meines Wissens nur die englische diesen 
Laut: bud, Punjaub. 

Die Lautähnlichkeit der letztgenannten vier Mischvokale spie- 
gelt sich wieder in der Aehnlichkeit der Buchstaben: sie schliessen 
sämtlich mit der zur rechten Seite angesetzten E-Form. 

Der Missstand, dass das phonetische z (Goethe) mit dem 
historischen & (Cx»sar) so ziemlich zusammenfällt, lässt sich nicht 
wohl vermeiden. wenn man die sich naturgemäss ergebende, sozu- 
sagen aus dem System herauswachsende Form einsetzen will. 


Nr. 4 Verkürzung der Vokale. 

Sämtliche Vokale, welche bisher in Nr. 1, 2, 3 behandelt 
wurden, werden deutlich und ohne Verkürzung ausgesprochen; sie 
endigen ja alle mit-dem Kennzeichen der deutlichen Aussprache, 
der Schlussmulde. —- Soll ein Vokal immerhin noch deutlich, aber 
mit merkbarer Verkürzung ausgesprochen werden, so wird letztere 
dadurch symbolisch bezeichnet, dass der Endstrich der Mulde sich 
nach links zu einem kleinen Ringe verlängert, wie wir es bei den 
fünf Buchstaben von 4a sehen. Je bedeutender die Verkürzung 
ist, desto grösser wird der Ring. Derselbe kann aber nicht über 
die halbe Höhe des Vokalraumes (!/,bc) hinaufgehen, weil hiefür 
der Raum nicht ausreichen würde. Besteht Veranlassung, über die 
halbe Höhe hinauszugehen (das ist der Fall bei „flüchtigen, 
dumpfen“ Vokallauten, wovon in der nächsten Abteilung die Rede 
sein wird), so streckt man den Schlussstrich zu einem Bogen, statt 
ihn zum Ringe umzubiegen, in die Höhe bis zu cd, wie wir in 
5a:1, 2 sehen. 

3*+ 


36 Mitteilungen. Sprater, 


Soleh eine allmähliche Verkürzung ist synibolisiert in den 
fünf Buchstaben 4b) :1—5 und zwar für den J-Laut. Wir haben da 
zuerst normales / (= la: 1), das mit der Schlussmulde endet; dann 
drei stufenweise verkürzte J, zuletzt ein ganz kurzes verflüchtigtes 1. 
—- Für alle Vokale wäre gleiche oder auch noch weitergehende 
Verkürzungsabstufung möglich, dieselbe hat aber für den Alltags- 
gebrauch kaum einen Wert. 


Das verkürzte 7 wird man im Deutschen besonders in ton- 
losen Endsilben anwenden (nis, lich, in etc.), im Englischen in ton- 
losen Vor- und Nachsilben (engage, inflect, making). Im Franzö- 
sischen spielt es keine Rolle. Wohl ist das I in animal kürzer als 
die beiden A, aber nicht so wesentlich, dass eine graphische Unter- 
scheidung angezeigt wäre, 

In Name, lebende spricht mıan das Schluss-# verkürzt, aber 
noch deutlich; in Namen, leben ist das E der Endsilbe wesentlich 
undeutlicher und dumpfer. In phonetischen Umschriften bleibt 
dieser Unterschied durchgehends unberücksichtigt. Meines Erach- 
tens wäre da der Buchstabe 4a:2 aın rechten Platze. Ausserdem 
fände er seine richtige Verwendung in deutschen Vorsilben (er, 
ver, zer) und vielleicht in der Schreibung von Fremdwörtern (dro- 
sera, Modena). Bei solcher Verkürzung wird der Unterschied 
zwischen offenem und geschlossenem E bedeutungslos. 


Iın Englischen wäre das verkürzte E wohl zu gebrauchen in 
Endsilben, z. B. in kindness, childless, princess, princesses, nutmeg 
etc. In Grammatiken wird dieses E meistens durch volltönendes E 
oder durch ein Zeichen für flüchtiges I dargestellt. 


Abgesehen von Nachsilben (haft, ung, ungen etc.) wird A, O, 
U selten in verkürzter Form zu schreiben sein, soweit es sich um 
deutsche Wörter handelt. In tonlosen englischen Endsilben (follow, 
follows, following; drama; cuckoo, issue könnte gleichfalls das 
Zeichen mit dem Schlussringe verwendet werden, desgleichen in 
lateinischen Vorsilben (adjacent, oblige, connect), wo der Vokal 
weder seinen vollen Lautwert hat, noch auch zu einem dumpfen Ö 
sich verflüchtigen sollte. 


Infolge der Akzentlosigkeit der französischen Sprache werden 
die Ringvokale in derselben kaum eine passende Verwendung 
finden. —- Uebrigens könnten sämtliche übrigen Vokale in gleicher 
Weise gekürzt werden; in der Praxis werden die verzeichneten fünf 
Buchstaben genügen, eine weitere Unterscheidung wird sich als 
überflüssig erweisen, da es schwer sein wird, z. B. im Worte Para- 
graph herauszuhören, welcher Unterschied beim mittleren tonlosen 
A zwischen deutscher und englischer Aussprache besteht; der Fran- 
zose freilich spricht auch da ein deutliches A. 
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Nr. 5. Flüchtig-trübe Vokale. 

_ Wenn man eine flüchtig gesprochene Silbe hört und dabei 
kaum herausfinden kann, welcher von den bisher behandelten Vo- 
kallauten gesprochen wurde, so war das ein getrübter Vokal. In 
5a haben wir zwei Buchstaben für dumpfe Laute dieser Art. Einen 
dritten hiehergehörigen Buchstaben finden wir in 5b:1. Dieser 
letztere könnte Verwendung finden bei phonetisch genauer Dar- 
stellung des kurzen Lautes, der in der Endsilbe von very, valley, 
sunday, cities etc. gesprochen wird; es ist der verflüchtigte Zwi- 
schenlaut zwischen E und /. Deutlich gesprochen kommt der Laut 
in unseren Sprachen nicht vor. Die Bildform ergibt sich aus der 
Natur des Lautes. Wir schreiben den Anfang des I-Zeichens (la: 1) 
und gehen oben in das E-Oval über. Die Trübung ist symboli- 
siert durch den bis zur halben Höhe des Vokalraumes reichenden 
Ring, mit welchem das Lautzeichen endet. Der Lautunterschied 
zwischen 5b:1 und 4a:1 ist übrigens so gering, dass eines der 
beiden Zeichen für die beiden tonlosen Laute genügen würde. 

Das Lautzeichen 5a:1 tritt an die Stelle des französischen 
E sourd, oder der Endsilben: father, Roman; Vater, Rahmen. 
98:2 tritt an die Stelle des französischen E muet und jener kaum 
hörbaren dumpfen Laute, die sich in den Endsilben von haben, 
cotton finden. -— Behufs phonetischer Transskription wird dieser 
dumpfe Laut im Deutschen vielfach durch umgestürztes e, also >, 
im Englischen durch umgestürztes Kursiv-v, also a, im Französi- 
schen durch Apostroph ’ oder @ ausgedrückt, also sehr verschieden 
gestaltete Zeichen für Laute, welche das Ohr kaum unterscheiden 
kann. Eine stufenmässige Verkürzung lässt sich an diesen drei oder 
vier Zeichen nicht symbolisieren, obschon dies besonders im Franzö- 
sischen und überhaupt für wissenschaftlich genaue Lautkennzeich- 
nung wünschenswert wäre. Esfragt sich nur, ob wir berechtigt sind, 
für die drei recht ähnlich klingenden Laute dieser Sprachen das 
gleiche Zeichen zu verwenden oder ob es richtiger ist, für jede 
Sprache ein oder zwei spezielle Buchstaben einzusetzen. 

Vergleichen wir die dumpfen Vokallaute der Endsilben von: 
western, backward, famous; sodann: father, second, Roman, ferner 
von cotton, heaven, able, so finden wir eine dreistufige Verkürzung 
und Verflüchtigung dieser Laute heraus. Bei der Transskription 
wird man 5b :2, 5a:1, 5a:2 entsprechend einsetzen. Schreibe ich 
Je le fais, so wird das erste stumme E deutlicher gelesen als das 
zweite, als ganz stumm betrachte ich auch das zweite E nicht. 
Schreibe ich: Je ne le redemande pas, so zeigt sich noch eine 
weitere Abstufung, man könnte wohl auch hier wie vorher im 
Englischen drei verschiedene Zeichen gebrauchen. 

Das Zeichen für das kürzeste Ö (d8:2) mit der Schlussbiegung 
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über den Buchstaben hinweg und Ring oben wird man da ge- 
brauchen, wo es fraglich ist, ob überhaupt noch ein Vokallaut ver- 
nehmbar ist, also vor den „silbigen® R, L,M,N z.B. in: die 
Fabel, the fable, la fable. Iın Versmasse gelten regelmässig diese 
drei Wörter als zweisilbig. 

Meines Erachtens sind die zwei Zeichen von da für unsere 
Zwecke ausreichend. Es liesse sich aber leicht eine weitere An- 
zahl Ö-artiger Buchstaben bilden, die alle durch ihre Form mehr 
oder weniger an das o der historischen Schreibung erinnern 
müssten; dieses o selbst zu verwenden, kann sich nicht empfehlen, 
da es für den Anfang leicht irre führen würde. 

Alle bisher durchgenonmmenen Vokale bilden eine Silbe, der 
letzte 5a:2 freilich eine sehr kurze. Wenn die vokalischen Laute 
aufhören, eine Silbe zu bilden, werden sie Halbvokale, Halbkonso- 
nanten, Diphthongenlaute genannt. 


IV. Uebergang zu den Konsonanten. 

Die Halbvokale oder Halbkonsonanten bilden den Ueber- 
gang zu den eigentlichen Konsonanten. Sie hören auf, eine Silbe 
zu bilden und verlieren dadurch ihren Vokalcharakter. Deshalb 
treten die entsprechenden Lautzeichen über den Mittel- oder 
Vokalraum hinaus, einerseits in den Konsonanten-Oberraum hin- 
auf, anderseits in das obere Drittel des Unterraumes hinunter; das 
erstere symbolisiert die Annäherung an die Konsonanten, das letz- 
tere, nämlich das Hinabreichen in den Raum des Lautschwundes 
(= Unterraum), will uns sagen, dass der vokalische Laut mehr 
und mehr schwindet. Bei Anfertigung von Drucktypen lassen sich 
diese beiden Grenzen ganz genau bemessen; bei der Federschrift 
kann eine Undeutlichkeit oder Zweideutigkeit nicht entstehen, weil 
den Buchstaben am Ende deutliche Unterscheidungsmerkmale bei- 
gefügt werden. 

Nr. 6 und 7. Halbvokale. 

Die Halbvokale dienen zur Bildung der Diphthongen, sowohl 
der steigenden wie der fallenden. Bei ersteren ist die Verkürzung 
des Vokales, so scheint mir, weniger stark hervortretend als bei 
den fallenden. 

Bei den Buchstaben von 5a:1 und 2 reicht der Schlussbogen 
des Vokalzeichens bis zur vollen Höhe des Vokalraumes hinauf, 
aber der Buchstabe bleibt noch vollständig in diesem Raume; wir 
haben also noch einen Silbenbildner. In den vier Buchstaben von 
6a aber setzt sich der Kürzungsbogen von 4b:5 fort in den Kon- 
sonantenraum; der damit bezeichnete Laut ist also kürzer, 
undeutlicher als die Buchstaben von 4a, es ist der diphthongale 
Vorklang. Im Deutschen spielt derselbe keine Rolle; im Englischen 
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findet er sich in dem aus französischem u entstandenen jü, z. B. 
Zube. Im Französischen sind diese aus I, U, Ü verkürzten Laute 
sehr häufig, z. B. bien, pied; moi, toi; lui, cuis. — In pied, toi, 
cuis ıst der Halbkonsonant nach Angabe der Phonetiker mehr oder 
weniger stimmlos. Jeder Franzose aber, der von dieser Regel 
nichts weiss, und jeder Nichtfranzose, der französisch lernt, wird 
denselben genau so sprechen wie der geübteste Phonetiker; des- 
halb scheint es mir überflüssig, diesen schwachen Lautunterschied 
graphisch auszudrücken. — Auch in andern Sprachen kommen die 
erwähnten sowie auch andere steigende Diphthongen vor, z. B. 
tuoi, paura, cuerpo. Sämtliche Vokale können gelegentlich als 
diphthongale behandelt werden; ausserdem kommen mehrfach 
Triphthonge vor; die entsprechenden Schreibformen ergeben sich 
wohl aus dem Systeme von selbst. 

Fallende Diphthonge kommen wohl am häufigsten im Eng- 
lischen vor, aber auch im Deutschen und Französischen sind sie 
durchaus nicht selten. Sie begegnen uns in den Wörtern: Mai, 
Maus, Lueger; my, mouse, lure; die französischen Diphthonge in 
maille, veille, feuille, fouille gehören gleichfalls hieher. Die ent- 
sprechenden Diphthongalbuchstaben sehen wir in 7a; sie reichen 
in 62:2 und 7a:2 in den Unterraum hinab; die übrigen fünf en- 
digen in dem für die Konsonanten bestimmten Raume und kenn- 
zeichnen sich dadurch als eine noch weitere Verkürzung und teil- 
weise Konsonantierung des Lautes. 

Haben wir in Mai, my, maille vollständig gleichen Wort- 
klang, so müssen wir konsequent die drei Wörter phonetisch voll- 
ständig gleich schreiben; ist aber der Hauptlaut A im Französischen 
(la:5) und noch mehr im Englischen (la:4) heller, so darf nur 
im Deutschen das Zeichen von 2a:1 zur Verwendung kommen. 
Desgleichen ist es fraglich, ob man den diphthongalen Nachklang 
«I = J) richtiger durch 6a:1, oder 7a:1 oder 84:1 wiedergibt. 
Der Lautunterschied in den stufenweise zum Konsonanten ver- 
kürzten / ist eben sehr gering, ebenso gering wie in der ent- 
sprechenden Buchstabenform. 

Manche Phonetiker erklären, dass der Nachklang in Mai nicht 
ein I, sondern ein E sei, bei Maus nicht U, sondern O. Ueber 
diese strittige Sache darf man wohl hinweggehen, in Wirklichkeit 
spricht doch jeder gleich. Das eben Gesagte gilt auch bezüglich 
der Frage, ob man in roö O oder U als Vorklang hat. Sobald man 
den Nachklang oder Vorklang deutlich heraushört, ist die Aus- 
sprache gekünstelt, unrichtig. Ich ziehe für die phonetische Um- 
schreibung I und U vor, es sind die Grenzlaute, welche sich wohl 
am natürlichsten an die mittleren Vokale anschliessen, ebenso wie 
sich an die beiden Grenzvokale, nämlich I und U, der verkürzte, 
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in der Mitte zwischen der vorderen und hinteren Vokalreihe ste- 
hende Laut 3a:4 oder auch der A-Laut (la:5) gerne anschmiegt, 
wie wir dies in fear, poor, in süddeutschen Namen, z. B. Hueber, 
im schwäbischen Dialekte (Ruach, Siach) und ın den semitischen 
Sprachen finden: dieses Diphthongenzeichen sehen wir in 6a:2 
oder ia: 2. 

Bei den fallenden Diphthongen schliessen die phonetischen 
Zeichen für I, Ä,U (7a:1,2,3) mit dem senkrecht abwärtsgehenden 
Endstrich. Derselbe drückt stets eine Dehnung des vorhergehenden 
Vokales aus, durchgehends auch eine stärkere Betonung. Je mehr 
der Halbvokal an (zewicht verliert, desto mehr gewinnt natur- 
gemäss der dazugehörige Vollvokal, sozusagen um das Gleich- 
gewicht der Kräfte herzustellen. Der Gebrauch des Dehnungs- 
zeichens (168:4) ist aus diesem Grunde bei fallenden Diphthongen 
überflüssig und folglich unberechtigt. 


N,8 Halbkonsonanten. 

Der Unterschied zwischen Halbvokal und Halbkonsonant ist 
in der Aussprache sehr gering, folglich darf auch der Unterschied 
in den Lautbildern nicht gross sein, sofern man denselben über 
haupt im Schreiben und Lesen berücksichtigen will. — Der erste 
Buchstabe in yeur klingt fast genau so wie der erste Buchstabe 
in yellow, aber volle Gleichheit besteht wohl doch nicht. Die 
Grammatik betrachtet das französische Y als Vokal und bindet: 
les yeux; dagegen verwendet der Engländer das Y als Konsonant 
und sagt: a yellow flower. Zum Zwecke phonetischer Transskrip- 
tion dieses Y stehen uns die Buchstaben von 6a:1, 7a:1l und 8a:1 
zur Verfügung; für yeux wird man das erste, für yellow das letzte 
wählen. — Ganz ähnlich verhält es sich mit dem W-Laute, der in: 
Aequator, equator, equateur, Ecuador gesprochen wird: wir haben 
die Wahl zwischen drei in der Tabelle gerade untereinander ste- 
henden Buchstaben in Nr. 6, 7 und 8; die Entscheidung in der 
Auswahl steht der Orthoepie zu. Die Orthographie hat nur die 
Aufgabe, das nötige Buchstabenmaterial zu stellen und darzulegen, 
wie jeder Sprachlaut folgerichtig und systemgemäss geschrieben 
werden kann und geschrieben werden muss. In der Umschrift 
vorstehender Wörter: Aequator etc. das dentilabiale W = V 13a:1 
zu verwenden, ist ein Verstoss gegen korrekte Aussprache und 
folglich unrichtig. — Betrachtet man J und W als volle Konso- 
nanten, so könnte man dieselben durch 8b:1 und 2 wiedergeben, 
2. B. das süddeutsche W. Die beiden Lautzeichen 8a:1 und 8a:2 
erheben sich beinahe zur vollen Konsonantenhöhe, nur das oberste 
Drittel des Konsonantenraumes bleibt noch frei, zum Zeichen, dass 
es keine vollberechtigten Konsonanten sind. Ich halte es für über- 
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flüssig, den geringen Lautunterschied orthographisch darzulegen, 
der sich in der Aussprache von ja und yard bezüglich des J gel- 
tend macht, schwierig wäre es nicht. 

Wir haben in Nr. 6, 7 und 8 eine dreistufige Verkürzung des 
I-Lautes. Da entsteht nun die Frage, ob wir in seigneur (signore, 
senhor) nicht eine noch weitergehende Verkürzung dieses /-Lautes 
aus senior vor uns haben .und folglich ein viertes Zeichen zu 
schaffen gezwungen sind. In Nr. 84:3 habe ich tatsächlich den 
entsprechenden Buchstaben eingesetzt: es ist der Halbkonsonant J 
mit der in den Lautschwundraum hinabreichenden Schlinge. Diese 
Anfügung will besagen, dass das Konsonantenzeichen seinen vollen 
Konsonantenwert nicht mehr besitzt, sich vielmehr mit dem vor- 
angehenden Konsonanten beinahe zu einem einzigen Konsonanten 
verbindet. Die theoretische Frage, ob gn einen einfachen (palata- 
lisierten) oder einen aus nj zusammengesetzten Laut darstellt, muss 
unerörtert bleiben. Ein einfaches systemgemässes Lautzeichen da- 
für zu bilden, das also mit dem N-Zeichen anfangen und dem J- 
Zeichen aufhören müsste (9b:3), wäre nicht schwer; aber sicher- 
lich ist es zweckmässiger, stets das Mouillierungszeichen 83:3 zu 
gebrauchen; es gibt eben nicht bloss mouilliertes N wie im Fran- 
zösischen und L wie in den andern romanischen Sprachen, son- 
dern eine ziemlich grosse Anzahl anderer Konsonanten dieser Gat- 
tung, besonders im Russischen. Auf jeden Fall muss die Palatali- 
sierung sämtlicher Konsonanten ausnahmslos in der gleichen Weise 
ausgedrückt werden. 

Die beiden Halbkonsonanten J und W bilden den Uebergang 
zu den eigentlichen Konsonanten. 


V. Zeichen für die Konsonantenlaute. 

Bei den Konsonanten gibt es nicht einen allmählichen Ueber- 
gang von einem Laute zum andern, wie dies bei den Vokalen ge- 
zeigt wurde; hier gibt es nur Lautgruppen, welche durch gemein- 
same Merkmale zusammengehalten werden. — Sämtliche Vokal- 
zeichen lassen sich vom Vokalkreise herleiten. Eine Grundform, 
von. welcher man in analoger Weise die Konsonantenzeichen ab- 
leiten könnte, gibt es nicht. — Die eigentlichen und einfachen 
Konsonanten lassen sich nach der Artikulationsart in folgende 
Hauptgruppen zerlegen: 

a) Nasale Konsonanten; m, n, ng, 
b) Linguale: r, 7, 
c) Explosive: dbdg (ptk), 
d) Frikative: v, th, z, sch, ch (f, th, s, sch, ch). 
Nach der Artikulationsstelle bildet man folgende Gruppen: 
a) Labiale: m, 5b, p, v. fı, 
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b) Dentale: th, s, 2, sch, ch; r, I, d, t, 
c) Gutturale: ng, 9, k, ch, 
d) Laryngale: h, ’. 

Ausserdem lassen sich sämtliche vorgenannten Konsonanten 
in stimmhafte und stimmlose einteilen und zwischen diese beiden 
Gruppen liesse sich allenfalls die Gruppe der neutralen einschieben. 

Wenn nun die Konsonanten wohl ausnahmslos paarweise auf- 
treten, als stimmhaft und stimmlos, so verlangt das Aehnlichkeits- 
prinzip, dass diese ähnlich klingenden Konsonantenpaare durch 
ähnliche Buchstabenpaare dargestellt werden. Da wird es sich 
empfehlen, stets von der Form des stimmhaften Lautzeichens aus- 
zugehen, davon die Form des stimınlosen (resp. neutralen) abzu- 
leiten und bei sämtlichen Konsonantenbildern diese Stimmlosigkeit 
durch ein gemeinschaftliches Kennzeichen darzustellen. Ein pas- 
sendes Zeichen hiefür scheint mir der Ring zu sein, der an den 
Anfang eines jeden stimmlosen Konsonanten gesetzt wird. Der 
Ring am Ende eines Vokalzeichens verkürzt in unserm Systeme 
den Vokallaut (4a:1-—5). In analoger Weise symbolisiert der Ring 
zu Anfang eines Konsonanten die Verkürzung desselben; stimm- 
lose Konsonanten sind ja von Natur aus etwas kürzer als- die stimm- 
haften (bad, bat; sage, sache). 

Ebenso wie die stimmlosen haben die sämtlichen übrigen 
Gruppen, z. B. Explosive, Frikative oder Labiale, Dentale ihre ge- 
ımeinsamen Merkzeichen, dabei müssen alle diese Konsonanten- 
zeichen sich so deutlich unterscheiden, dass eine Verwechslung 
ausgeschlossen ist. Es ist selbstverständlich, dass ohne ganz we- 
sentliche Abänderung der lateinischen Buchstabenformen dieses in 
der Natur phonetisch rationeller Schreibung gelegene Aehnlichkeits- 
prinzip nicht durchgeführt werden kann. 


Nr. 9. Gruppe der Nasalkonsonanten (m, n, ng). 

In der Minuskelform der lateinischen Buchstaben m und n 
liegt wohl ein gewisser Hinweis auf ihre Lautähnlichkeit; ein 
zweiter analoger Hinweis kehrt freilich im ganzen lateinischen Al- 
phabet nicht wieder. Die phonetischen Buchstaben lassen sich von 
den historischen ableiten; diese letzteren selber können aber nicht 
beibehalten werden: n füllt nur den Vokalraum aus; m ist zu breit 
und reicht ebenfalls nicht zur Konsonantenhöhe hinauf. Anders 
ist die bei den phonetischen Zeichen für M 9a:1. — Der vordere 
oder Hauptteil des Zeichens hat volle Konsonantenhöhe, der zweite 
oder Nebenteil hat nur Vokalhöhe; die Erscheinung wird bei allen 
Labialkonsonanten (m, b, p, v, f) wiederkehren. — Das Zeichen 
für M beginnt mit einem nach oben gerichteten Bogen und endet 
auf der Basis ab mit einem nach abwärts gerichteten Bogen; das 
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gleiche wird bei den beiden andern Nasalkonsonanten wiederkehren 
(9a:2 = n; 9a:3 = ng); der kurze Bogen zu Anfang sowie am 
Ende auf der Basis sind zusammen das gemeinschaftliche Merkmal 
der stimmhaften Nasalkonsonanten. 

In 9&:2 haben wir das phonetische Zeichen für N; Anfang 
und Ende sind genau wie bei M; aber während bei M der Neben- 
teil hinten an den Hauptteil sich anschliesst, sehen wir im pho- 
netischen N-Zeichen eine Durchschneidung (Durchquerung, Tra- 
verse) des Hauptteiles, ein Verfahren, das bei sämtlichen Dentalen 
gemeinsam wiederkehren wird. 

In 93:3 haben wir das phonetische Zeichen für ng, ein ein- 
faches Zeichen für einen einfachen Laut. Es beginnt und endet 
wie die beiden vorhergehenden Buchstaben mit dem Bogen; aber 
der kleinere Nebenteil steht vor dem Hauptteile des Buchstabens; 
das gleiche werden wir bei allen Gutturalkonsonanten wiederfinden. 
— M und die übrigen Labialbuchstaben werden ganz vorne im 
Munde gebildet; dementsprechend ist der Hauptteil des Buch- 
stabens vorne angebracht; die gutturalen Konsonanten werden im 
hinteren Raume des Mundes gebildet; deshalb steht auch in sym- 
bolischer Weise der Hauptteil hinten; die Symmetrie wird noch 
dadurch weitergeführt, dass bei dem dentalen N (dem zwischen 
beiden stehenden Buchstaben) ein Teil des Nebenteiles vor, ein 
anderer Teil hinter demselben steht; das gleiche gilt von allen 
Dentalen. 

Die drei bisher behandelten Konsonantenzeichen stellen 
stimmhafte Laute dar, die entsprechenden stimmlosen Laute 
spielen kaum eine Rolle, liessen sich aber sehr leicht graphisch 
darstellen; in 9b: 2 haben wir z. B. das mit dem Ringe beginnende 
Lautzeichen für stimmloses M; beginnt man statt des Ringes mit 
einem Punkte (das ist ein stark verkleinerter Ring), so könnte man 
damit den in Mitte zwischen Stimmhaftigkeit und Stimmlosigkeit 
stehenden „neutralen* M-Laut (9b:1) ausdrücken. — Das N in 
seigneur ist kaum als einfacher Konsonantenlaut zu betrachten; 
wie dieser Laut graphisch wiederzugeben ist, wurde bereits früher 
besprochen. (Vgl. 9b:3.) 


Nr. 10. Zeichen für die R-, L-Gruppe. 

In 10a:1, 2 haben wir die phonetischen Zeichen für die Vi- 
branten R und L. Der untere im Vokalraume stehende Teil ist 
für beide Buchstaben vollständig gleich; er schliesst mit der ho- 
rizontalen Linie der Basis ab, die sich von links nach rechts 
zieht und bildet dabei die den Dentalbuchstaben gemeinschaftliche 
Traverse. Den oberen Teil des Buchstabens R bildet ein nach 
rechts gehender Bogen, ein im Gegensatze hiezu nach links sich 
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wendender Bogen gilt für den Buchstaben L. Für beide Buch- 
staben ist die neutrale (mit dem Punkte beginnende) Form einge- 
setzt. Würde man statt des Punktes mit einem Ringe beginnen. 
so hätte man das Zeichen für den stimmlosen, würde man mit dem 
nach oben gerichteten Halbkreis beginnen, so wäre damit de 
stimmhafte Laut symbolisiert. 

In 10b:1 haben wir ein Zeichen für gutturales R. Statt der 
Durchquerung haben wir anı Ende einen Strich nach aufwärts 
vor dem Hauptteile wie bei den übrigen Gutturalen. Das Zeichen 
für gutturales (polnisches) Z versteht sich nun wohl von selbst. — 
In 10b:2 schliesst der R-Buchstabe mit einem gewundenen Strich; 
man könnte den Buchstaben verwenden, wenn man damit das eng- 
lische R darstellen wollte, das vom kontinentalen um ein Geringes 
abweicht; das gleiche gilt bezüglich des englischen L. Durch eine 
kleine Abänderung des Zeichens liesse sich auch das gerollte R 
(grasseyE) vom normalen R unterscheiden. — Eine Aehnlichkeit 
mit dem historischen R und L ist nicht wohl herauszufinden; die 
lateinischen Zeichen r, } sind zu wenig modifikationsfähig, um sie 
zum Ausgangspunkte einer phonetischen Form zu machen; aus der 
phonetischen Form 10a:1 liessen sich aber ohne Schwierigkeit 
10—20 weitere Formen ableiten, wenn es je für phonetische Zwecke 
wünschenswert erscheinen sollte. 


Nr. 11 und 12. Explosiv-Konsonanten. 

Die stimmhaften Explosiven (b, d, 9) werden analog den Na- 
salkonsonanten gebildet. Das Zeichen für den Labialbuchstaben 
B 11a:1 hat einen Hauptteil in Konsonantenhöhe und hinter 
diesem Hauptteile einen Nebenteil in Vokalhöhe: es ist letzterer 
ein Bogen nach aufwärts, der sich dem Hauptteile wieder zu- 
wendet. Im Gegensatze dazu steht beim gutturalen @ 11a:3 der 
Nebenteil vorne; der Bogen wendet sich gleichfalls aufwärts dem 
Hauptteile zu, während der Schlussteil der drei Nasalkonsonanten 
sich nach aufwärts wendet. Bei der Dental-Explosive D haben wir 
an der Höhe des Vokalraumes eine Traverse in Form eines nach 
abwärts gerichteten Bogens. — Die drei Zeichen für die drei 
stimmhaften Laute beginnen mit einem spitzen Winkel im obersten 
Teile des Konsonantenraumes. Setzen wir an Stelle dieses Winkels 
einen nach links sich wendenden Ring, so haben wir die Zeichen 
für P,T, K (12a:1, 2, 3). Der untere Teil ist bei BP, DT, GK 
vollständig gleich, der Anfang oben ist aber so wesentlich ver- 
schieden, dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist. Ebensowenig 
ist eine Verwechslung zu befürchten bei den Labialen m, b; den 
Dentalen n, d; den Gutturalen ng, 9, wiewohl eine naturgemässe 
Aehnlichkeit vorhanden sein muss. -— Bei richtiger Anweisung im 
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Schreibunterrichte wird so der Schüler in die Elemente der Pho- 
netik eingeweiht. 

Ausser den einfachen Explosiven gibt es auch aspirierte Ex- 
plosivkonsonanten, die im Griechischen mit einfachen Lautzeichen, 
im Lateinischen durch ph, th, ch ausgedrückt wurden. Es wäre 
sehr leicht, durch geringe Umänderung der phonetischen P, T, K 
entsprechende neue Lautbilder zu formen, desgleichen für B,D, @G; 
in 11b:1 haben wir ein Zeichen für aspiriertes B, in 11b:2 für 
aspiriertes P; sie beginnen genau wie der Konsonant h (15a: 1). 

Meiner Ansicht nach ist es viel zweckmässiger (und theore- 
tisch wohl ebenso richtig), statt der 6 oder 8 Aspiratenbuchstaben 
ein gemeinsames Aspirationszeichen hinter 5b, d, 9; p, t, k sch zu 
setzen, nicht den Buchstaben H (15a: 1), sondern das ganz ähnliche 
von H abgeleitete Aspirationszeichen (15b:2) ohne vollen eigenen 
Lautwert. Wenn wir dasselbe gebrauchen, ist Unsicherheit, Zwei- 
deutigkeit, Irrtum ausgeschlossen; anders ist es in der historischen 
Schreibung ph, th, ch. — In-11b:3 haben wir ein Zeichen für 
stimmloses B; analog müsste man auch die Zeichen für stimm- 
loses D und @ bilden. — Für den G- und K-Laut werden von den 
Phonetikern drei Artikulationsstellen angegeben: die normale für 
ga, ka, eine vordere für gi, ki, eine rückwärts gelegene für gu, ku. 
Das gleiche gilt für verschiedene andere Konsonanten. Es wird 
aber überflüssig sein, diese theoretisch berechtigte Unterscheidung 
graphisch zu markieren, da sie meines Erachtens für die Richtig- 
keit der Aussprache belanglos ist: auch wer von diesem Unter- 
schiede keine Ahnung hat, wird und muss an der richtigen Stelle 
artikulieren. Es liessen sich übrigens leicht zwei Merkzeichen oder 
Buchstaben ohne eigenen Lautwert bilden, um diesen Unterschied 
anzugeben. — Die nasalen Explosiven spielen für unsere Zwecke 
keine Rolle, ebensowenig die lateralen. 


Nr. 13 und 14. Zeichen für die Frikativen. 

Zur Gruppe der Frikativen gehören die stimmhaften Konso- 
nanten v, th, s, sch und ch, sowie die entsprechenden 5 stimm- 
losen. In 13a haben wir die phonetischen Zeichen für die 5 stimm- 
haften Reibelaute, in der darunter stehenden Zeile (in 14a) für die 
entsprechenden stimmlosen. Die stimmhaften beginnen alle mit 
einer kurzen Wölbung nach links, die stimmlosen mit dem Ringe 
der Stimmlosigkeit, dem jedoch ein kurzer Bogen zur linken Seite 
vorangeht; eine Verwechslung ist dadurch wohl vollständig unmög- 
lich gemacht, sowohl zwischen den Lautzeichen von 13a und 14a, 
als auch mit denen von l1la und 12a. — Abgesehen vom Anfange 
oben sind die Zeichen für stimmhafte (13a) und stimmlose (14a) 
Reibelaute systemgemäss vollständig gleich. | 
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Der erste Laut (l13a:1 und l4a:1) V und F trägt die Kenn- 
zeichen der labialen Laute ebenso wie m oder b, p: vorne den 
Hauptteil des Buchstabens, dahinter die Ergänzung in Vokalhöhe. 
Das phonetische Zeichen für V und alle übrigen Frikativlaute 
endet mit einem Punkte aın obern Ende des Vokalraumes; bei 
a:2, 4 schliesst sich noch eine Windung zur Basis ab an. Das 
phonetische Lautzeichen 13a :1 weist gewisse Aehnlichkeit mit der 
Minuskel » auf. 


In 13a:2 haben wir das phonetische Lautzeichen für stimm- 
haftes (englisches) th; darunter in 14a:2 für stimmloses th. Da 
th Dentallaut ist, haben wir die Traverse. 


Der dritte Buchstabe 13a:3 ist stimmhaftes und darunter 
stimmloses S; er zeigt einige Aehnlichkeit mit dem geschriebenen 
S. Der Hauptteil des Zeichens wird am Schlusse durchquert, um 
anzugeben, dass wir es mit einem Dentallaute zu tun haben. 


Der vierte Buchstabe oben 13a:4 gilt für stimmhaftes, unten 
für stimmloses sch. Die Durchquerung hinter dem Punkte besagt 
uns, dass wir noch einen Dentallaut vor uns haben, der sich den 
Gutturallauten stark nähert. Die Zeichen für th und sch stehen 
sich syınmetrisch gegenüber: th steht vor S und dem V näher, des- 
halb ist der Ergänzungsteil zumeist hinter dem Hauptteil wie bei 
den Labialbuchstaben. Die Artikulationsstelle für sch ist hinter S, 
dem Gutturalraume näher; deshalb ist auch der Ergänzungsteil, 
den Gutturalbuchstaben analog, vor dem Hauptteil. 


Das letzte Lautzeichen in 13a und 14a stellt den deutschen 
ch-Laut dar. Als Gutturallaut muss er das gemeinschaftliche Zei- 
chen der im hintern Raume des Mundes artikulierten Laute tragen, 
ebenso wie ng, 9, k, jedoch in einer Gestaltung, die jede Verwechs- 
lung ausschliesst. — Die letztbesprochenen zehn Dauerlaute sind 
einfache Laute. Durch enge Verbindung der Explosiven mit den 
Frikativen entstehen die sogenannten Affrikaten; diese Verbindung 
ist so enge, dass dieselben vielfach als einfache Konsonanten an- 
gesprochen werden. Es wäre nun sehr leicht, die Affrikaten als 
einfache Buchstaben zu schreiben: man beginnt wie im Sprechen 
so auch im Schreiben mit der Explosive und fügt daran die Fri- 
kative, z. B. 14b:1 = tss. Viel zweckmässiger ist es jedenfalls, 
beide Buchstaben getrennt hinter einander zu schreiben, auch wenn 
die theoretische Berechtigung hiezu bestritten werden mag, weil 
man statt des vollständigen Verschlusses bei T etc. nur einen teil- 
weisen Verschluss hat. 

Der Zweck jeder wirklichen Orthographie ist es, so zu 
schreiben, dass jedermann, der die Bedeutung der Lautzeichen 
kennt, richtig sprechen muss. Der Phonetiker, welcher tisch (in 
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Kutsche, coach) als einfachen Laut betrachtet, muss aber genau so 
sprechen wie derjenige, welcher zwei Laute zu sprechen glaubt. 

Während die phonetischen Zeichen für YV und S mit den 
historischen Buchstaben gewisse Aehnlichkeit aufweisen, ist dies 
bei th, sch, ch nicht möglich, weil dafür lateinische Lautzeichen 
nicht vorhanden sind; th und sch haben im Laute und folglich 
auch in den entsprechenden Zeichen Aehnlichkeit unter sich und 
mit dem dazwischen stehenden S. 

In 9a—14a haben wir Buchstaben für die 21 eigentlichen 
und einfachen Konsonanten. J und W sind als Halbkonsonanten 
behandelt und von den Vokalzeichen-/ und U abgeleitet; sie er- 
heben sich am Schlusse zur vollen Konsonantenhöhe und haben im 
übrigen die Form der betreffenden zwei Vokale. 

Die Aspiraten (th, dh ete.), die Affrikaten (iss, tsch etc.) und 
die Palatisaten (nj, lj etc.) sind als Zusammensetzungen zweier 
Konsonanten betrachtet und werden demgemäss transskribiert. 
Die theöretische Berechtigung hierzu kann hier nicht erörtert wer- 
den. — Ausser den bisher behandelten Konsonanten, welche im 
vorderen, mittleren und hinteren Teile des Mundes enge aneinan- 
der gebildet werden, gibt es noch einige, die viel weiter zurück 
im Kehlkopfe entstehen; es sind dies der Hauchlaut 2 und ein 
im Deutschen und in semitischen Sprachen häufig vorkommender 
Explosivlaut, für den weder ein Buchstabe noch eine geeignete 
Benennung vorhanden ist. 


Nr. 15. Zeichen für die Laryngal-Konsonanten. 

Auch für die wenigen Laute der genannten Gruppe sind cha- 
rakteristische Unterscheidungsmerkmale wünschenswert. Während 
sämtliche bisher besprochenen Vokal- und Konsonantenzeichen 
ohne Unterbrechung geschrieben wurden, gelte die Unterbrechung 
als Kennzeichen dieser Gruppe; tritt ja doch auch in den Artiku- 
lationsstellen eine wesentliche Unterbrechung ein. -— In 15a:1 ha- 
ben wir das phonetische H; es weist gewisse Aehnlichkeit mit der 
historischen Minuskel A auf; wir haben das Zeichen der Stimm- 
losigkeit, denn stimmhaftes A spielt wohl keine Rolle. Der Haupt- 
teil des Buchstabens endet auf der Basis ab und die Ergänzung 
setzt neu ein. — Wenn deutsches H wesentlich stärker ist als eng- 
lisches, so lässt sich dieser Unterschied graphisch leicht darstellen: 
wir haben das schwächere englische H in 15b:1; der Schlussring 
weist auf eine Abschwächung hin. — In 15b:2 haben wir das von 
H abgeleitete Aspirationszeichen, von dem früher die Rede war 
(11b:1). 

Eine Schwierigkeit ergibt sich bezüglich der Umschrift des 
h aspire. In Harfe, harp wird man 15a:1 verwenden. Wie soll 
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la harpe geschrieben werden? Die Beantwortung der Frage gehört 
in das Gebiet der Ortlioepie; ein orthographisches Zeichen liesse 
sich leicht schaffen. Ein phonetisches Zeichen für h muette darf 
es nicht geben. 

In 15a:2 lernen wir einen weiteren Buchstaben kennen, der 
im Deutschen wohl nicht entbehrt werden kann; er beginnt wie die 
stimmlosen Explosiven; am Schlusse hat man das Merkzeichen der 
Laryngalen. Die Kennzeichnung der arabischen rain- oder gain- 
Laute liegt unserer Aufgabe ferne. 


VI. Buchstaben ohne eigenen Lautwert. 

Wenn Buchstaben einen Teil ihres Lautwertes verlieren, so 
symbolisieren wir diesen Verlust durch den Ring oder auch durch 
Streekung in den Raum des Lautschwundes: 4a, 68:2 etc. Um- 
gekehrt kommt es wohl ebenso oft vor, dass Laute eine Aenderung 
dadurch erleiden, dass etwas hinzugefügt wird. Dieses Neuhinzu- 
kommen, dieser Gewinn wird durch Hinzufügung spezieller Zei- 
chen ausgedrückt, es sind dies die Modifikationszeichen für Nasa- 
htät, Murmelgeräusch, Dehnung und Betonung etc. 


Nr. 16. Modifikationszeichen. 

Lese ich on a, so hört man im ersten Worte zwei Laute; 
lese ich aber on va, so hört man für das ganz gleich geschriebene 
Wort nur einen Laut; das O aber ist modifiziert, es istnasal gewor- 
den. — Die französische Sprache hat vier, resp. acht Nasalvokale. 
Aber auch alle übrigen Vokale können nasal gesprochen werden 
und so könnten eventuell 15—25 Nasalbuchstaben notwendig wer- 
den. Diese Zahl müsste vielleicht verdoppelt werden, um die Deh- 
nung dieser Laute auszudrücken. Ferner gibt es in deutschen Dia- 
lekten vielfach nasale Diphthongen. Da kann es wohl nicht zwei- 
felhaft sein, dass die Verwendung spezieller Nasalitätszeichen sich 
als zweckmässig erweisen wird. Neben dem normalen Nasalitäts- 
zeichen wird man wohl ein zweites für gedehnte Nasalvokale ein- 
setzen (16a:1), um nicht das Dehnungszeichen (16a :4) unmittelbar 
neben dem Nasalitätszeichen (16:2) verwenden zu müssen; aus 
ästhetischen Gründen sollten nie zwei Modifikationszeichen un- 
mittelbar bei einander stehen. Immerhin würde dieses Zusammen- 
treffen noch weniger abstossen, als wenn z. B. in phonetischer 
Transskription das &@ von humble vier diakritische Zeichen trägt. 

Selbstverständlich wird man zur Bezeichnung der nasalen 
Aussprache nicht das nächstbeliebige Zeichen hinter den Vokal 
setzen, sondern die phonetischen Nasalkonsonanten (m, n, ng) ent- 
sprechend umformen, d. h. in den Raum des Lautschwundes hin- 
abführen. In dieser Weise geschrieben nähern sich klassisch la- 
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teinische Wörter (longitude, conference etc.) mehr der ursprüngli- 
chen Form; auch der Uebergang vom nasalen Vokale zum Vo- 
kale mit N-Bindung (on a) gestaltet sich so recht einfach und na- 
türlich. — 


In den englischen Wörtern part, port hört man nicht ein 
einfaches A und O, sondern hinter 'dem reinen Vokale tönt noch 
-ein schwaches Geräusch, das Murmelgeräusch. In phonetischer 
Umschrift wird dasselbe vielfach nicht berücksichtigt und nur ein 
Dehnungszeichen gesetzt, meistens aber wird ein recht kleines R (a‘) 
hinter dem Vokale angebracht, um symbolisch nahezulegen, dass 
das R in der Aussprache nahezu verschwindet. Die orthoepische 
Frage, ob man father und farther, passing und parsing vollständig 
gleich sprechen darf oder ob man für das R das Murmelgeräusch 
verwenden muss, soll hier unerörtert bleiben. Aber selbst wenn 
in den genannten zwei Wörtern sich das .R in energieloser Aus- 
sprache vollständig verflüchtigt hat, so wird das kaum bei far, 
fair, four, fur, noch weniger bei peer, poor, oder auch bei fire, 
-flower gelten. — In den letzten zwei Wörtern, die mehr oder we- 
-niger den zweisilbigen gleichstehen, wird man wohl am besten das 
Zeichen 5a:1 für R einsetzen, bei den übrigen das Zeichen für 
Murmelgeräusch (16a:3) verwenden, das vom diphthongischen Ö 
(13:2) abgeleitet ist. Dasselbe besagt symbolisch, dass der Ö-Laut 
fast vollständig verschwindet; der senkrechte Strich nach abwärts 
deutet die Dehnung des vorangehenden Vokallautes an. 


Das nächstfolgende Zeichen 16a:4 ist dem vorangehenden 
sehr ähnlich, aber es erinnert nichts mehr an ein diphthongisches 
Ö oder Murmelgeräusch: es ist das phonetische Dehnungszeichen. 
Der senkrechte Strich am Ende eines phonetischen Buchstabens 
ist im ganzen Systeme ein Symbol der Dehnung (7a); hier ist die 
Senkrechte am längsten und deutlichsten. — Dieses Dehnungszei- 
chen hat, so scheint mir, viele Vorzüge vor denjenigen, welche 
sonst in phonetischer Schreibung zur Anwendung kommen: es zer- 
schneidet das Wort nicht in zwei Teile, wie es sonst vielfach ge- 
'schieht; es. ist niemals. zweideutig, wie all die Striche und Haken 
über und unter dem Vokale;. es schliesst sich stilistisch den übri- 
gen Buchstabenformen an, es. hat eine gefällige Form; es bietet 
“uns, was die Hauptsache ist, die Möglichkeit, durch kleine Abän- 
derungen alle nur denkbaren Dehnungsnuancen in der einfachsten 
und sichersten Weise wiederzugeben. 


Es kann als Regel gelten, dass gedehnte Vokalo betont sind; 
das Dehnungszeichen ist somit regelmässig auch Zeichen der Be- 
.tonung. Ausnahmen von dieser Regel müssten nicht etwa aus der 
Grammatik erlernt, sondern graphisch festgestellt werden (16b : 3). 
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Doch ist hier nicht der Raum, eine allen Sprachen gemeinsame 
Betonungsnorm auseinanderzusetzen. 

Von dem Betonungszeichen gedehnter Silben (16a:4) lässt 
sich dass Tonzeichen für kurze Silben leicht herleiten: wir ver- 
wenden statt des senkrechten einen gewundenen Strich, wie wir 
ihn in 16a:2 schon gesehen haben; damit aber jede Verwechs- 
lung ausgeschlossen ist, modeln wir den Aufangsteil im Mittel- 
raume etwas um; so erhalten wir den Buchstaben 16:5. — Ab- 
stufungen der Dehnung und Betonung liessen sich durch weitere 
kleine Abänderungen symbolisch leicht darstellen. So haben wir 
in 16b:1 ein Zeichen der emphatischen Betonung gedehnter Vo- 
kale. Versichert z. B. jemand in theatralisch-emphatischer Weise, 


er werde „nie...1... e“ zurückkehren, so wird man in pho- 
netischer Schrift dieses lang sich hinziehende J in dieser Weise 
zum Ausdruck bringen. — 16b:2 bezeichnet die emphatische Beto- 


nung kurzer Silben, z.B. in: eristnicht gekommen; he did arrive. 

Sämtliche Buchstaben von 16a und 16b sind bis zum Ende 
des Unterraumes verlängert; für sich allein haben sie keinen Laut- 
wert, sie bezeichnen nur eine Modifikation des davorstehenden Vo- 
kals. — An der Verlängerung im Unterraume liessen sich, beson- 
ders bei 16:4 und 5 Dutzende von Punkten, Linien, Strichen etc. 
anbringen; es ist keine Vokalnuance denkbar, die sich nicht auf 
diesem Wege sehr einfach darstellen liesse. Als zweckmässig und 
notwendig werden sich solche Zeichen erweisen, wenn es gilt, die 
hohen und tiefen, die steigenden und fallenden Laute ostasiatischer 
Sprachen zu versinnbildlichen. Doch dürfen wir nicht weiter in 
dieses uns fernliegende Gebiet vordringen. — 


Wir haben (unter a) auf der linken Seite unserer Lauttafel 
60 Buchstaben, welche zur einheitlichen Transskription deutscher, 
englischer und französischer Wörter und Sätze ausreichen. Etwa 
20 derselben sind für diese drei Sprachen und wohl alle Sprachen 
der Erde notwendig; 10 weitere sind unsern drei Sprachen ge- 
meinsam; ausserdem braucht man für das Deutsche noch 11 an- 
dere, zusammen 41 Buchstaben; das Englische lässt sich mit etwa 
4), das Französische mit 39 Buchstaben mit jenem Grade phoneti- 
scher Genauigkeit wiedergeben, wie es für die Schule wünschens- 
wert ist. Diese Zahl ist gewiss gering, wenn wir die Tatsache 
gegenüberstellen, dass Sachs-Villatte für die französischen Vokale 
allein 49 Typen verwendet, um Laut- und Dehnungsabstufungen 
genau darzustellen, ferner die Tatsache, dass die Franzosen in 
ihrer historischen Orthographie 80 Buchstaben nötig haben, und 
dass trotz dieser grossen Zahl die Aussprache vollständig unge- 
regelt ist. 
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Wenn wir den 60 Buchstaben unserer Tabelle noch zwei oder 
drei Buchstaben hinzufügen, sind wir imstande, sämtliche Wörter 
der germanischen und romanischen Sprachen mit phonetischer Ge- 
nauigkeit wiederzugeben; ein weiteres halbes Dutzend würde wohl 
für alle europäischen Sprachen genügen. Mit der verhältnismässig 
geringen Zahl von 80 Buchstaben liessen sich sämtliche Sprachen 
der Erde mit jenem Grade von Genauigkeit niederschreiben, wie 
sie in den Schulen gelehrt werden. Es gibt in keiner menschli- 
chen Sprache eine Lautnuance, die sich nicht, genau diesem System 
entsprechend, vollständig und unzweideutig ausdrücken liesse; frei- 
lich müsste man in diesem Falle die Zahl der Zeichen entsprechend 
vermehren. 


Text zur Schriftprobe (8. 27). 

I. Wirkliche Örthographie ist die vollständige Ueberein- 
stimmung der geschriebenen Lautzeichen mit den gesprochenen 
Lauten eines Wortes oder Satzes. 

II. Wherever there is a full congruence between the written 
and spoken word, no rule is necessary, no exceptions are known. 

HI. La veritable orthographe n’a ni regles ni exceptions. 


Es hat bisher nicht an Versuchen gefehlt, ein Universalal- 
phabet zu schaffen, aber ausschliesslich zu wissenschaftlichen 
Zwecken; es wird: sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben, das 
neueste dieser Systeme im Vergleiche mit dem meinigen einer 
kurzen Besprechung zu unterziehen, 

Die hier vorliegende Arbeit ist meines Wissen der erste und 
einzige Versuch, ein auf phonetisch-wissenschaftlicher Grundlage 
aufgebautes Lautsystem zu ersinnen, das an Einfachheit, Zweck- 
mässigkeit und Folgerichtigkeit alle bisherigen Alphabete übertrifft 
und geeignet ist, in näherer oder fernerer Zukunft an die Stelle 
all der so verschiedenartigen durch Alter ehrwürdig gewordenen 
Buchstabensysteme zu treten. Die wohltätigen Wirkungen des- 
selben für die kommenden Geschlechter und insbesondere für die 
lernende Jugend sind unermesslich. 

Es lässt sich wohl denken, welcher Einwurf sofort gegen das 
hier vorgelegte System erhoben werden wird: neue Buchstaben, 
ein neues Alphabet! Das wird auf den ersten Blick genügen, um 
den Stab darüber zu brechen. Wer aber ein gerechtes Urteil ab- 
geben will, wird sich der Mühe unterziehen müssen, die Arbeit 
einer gründlichen Prüfung zu unterziehen; er wird sich die Frage 
vorlegen müssen, ob es überhaupt möglich ist, auf dem Funda- 
mente des lateinischen Alphabetes eine brauchbare Umschrift zu er- 
denken, nachdem all die bisherigen so zahlreichen Versuche miss- 
lungen sind und zwar sowohl jene Methoden, welche den herge- 


4* 
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brachten Buchstaben diakritische Zeichen beigesetzt, als auch jene, 
welche dem historischen Alphabet eine mehr oder weniger grosse 
Anzahl neuer Buchstaben hinzugefügt haben. Bei gewissenhafter 
Prüfung wird man auch finden, dass diese neuen Buchstaben in- 
folge ihrer konsequenten Ableitung von wenigen Grundformen sich 
dem Gedächtnisse leichter und schneller einprägen als diejenigen 
irgend eines historischen Alphabetes. 


Neustadt a. Haarlt. Th. Sprater. 
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Der Vorstand der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft und die 
Conradsche Revision. 
I. 

Es ıst den Lesern dieser Zeitschrift bekannt, welch geringes 
Entgegenkommen meine wiederholten Anträge, eine Neubearbei- 
tung der sog. Schlegel-Tieckschen Uebersetzung in die Wege zu 
leiten, bei der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, bezw. bei ihrem 
Vorstande fanden und wie, nachdem die doch endlich zustande ge- 
kommene Conradsche Revision der Oechelhäuserschen Volksaus- 
gabe erschienen war, der Vorstand auf alle mögliche Weise dieses 
verdienstvolle Unternehmen zu schädigen suchte. Dass dabei neuer- 
dings leider auch wieder recht bedenkliche Mittel gewählt wurden, 
soll durch diese Abhandlung nachgewiesen werden. 

In der letzten Generalversammlung in Weimar am 23. April 
1908 kam es zu lebhaften Erörterungen, indem Conrad und ich 
Verwahrung einlegten gegen den in der Sitzung vom Vorjahre in 
unserer Abwesenheit gefassten Beschluss, die alte, nichtrevidierte 
Oechelhäusersche Volksausgabe auch ferner auf dem Markte zu 
zu halten. Diesen Beschluss mussten wir als ein neues Mittel, der 
Conradschen Revision Schwierigkeiten in den Weg zu legen, be- 
trachten. Ueberdies lässt er sich auch mit den früheren Verhand- 
lungen und Beschlüssen in der Revisionsangelegenheit nicht ver- 
einigen, wie aus meinen hier folgenden Darlegungen sich deutlich 
ergeben wird. Die Deutsche Verlagsanstalt war auch nicht darauf 
eingegangen und konnte aus verlagsrechtlichen Gründen gar nicht 
darauf eingehen. Bei dieser Gelegenheit kam ich noch einmal auf 
die anderen Fälle zu sprechen, in denen ich das Vorgehen des 
Vorstandes nicht für richtig halte. In einem Aufsatz, der im Ja- 
nuarheft der Blätter für das bayerische Realschulwesen abgedruckt 
ist, habe ich meine Beschwerden, die zum Teil auch schon meine 
in dieser Zeitschrift (6, 63—72) veröffentlichte Abhandlung enthält, 
in folgende drei Punkte zusammengefasst: 
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„i. Nachdem in den Satzungen der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft steht (8 6): Die Generalversammlung entscheidet 
über Anträge des Vorstandes oder einzelner Mitglieder, 'so ist es 
selbstverständlich und wird in jedem Vereine so gehandhabt, dass 
wichtige Anträge in der Einladung zur Generalversammlung eigens 
erwähnt werden müssen. Wäre das im Jahre 1907 geschehen, so 
hätten Conrad, ich und andere der Versammlung beigewohnt und 
jener Beschluss, die nichtrevidierte Volksausgabe weiter zu ver- 
legen, wäre nicht ohne Widerspruch gefasst worden. 

2. Schon 1906 wies ich darauf hin, dass satzungswidrig (8 4) 
ein neues Mitglied des Vorstandes von diesem (nicht von der Ge- 
neralversammlung) gewählt worden war. Auch 1908 wurde wieder 
eine in der Vorstandssitzung bereits vollzogene Wahl der General- 
versammlung nur mitgeteilt, während sie durch diese selbst zu ge- 
schehen hatte. 

. 3. Die Berichterstattung im Jahrbuch über die Vorgänge in 
der Mitgliederversammlung ist meist völlig ungenügend. Von dem 
Ernst der in der Sitzung 1903 von mir besprochenen Vorgänge!) 
kann man aus dem Protokoll des Jahrbuches nichts ersehen. Eine 
damals am Schluss von mir abgegebene Erklärung, deren Aufnahme 
ins Protokoll man mir auf mein ausdrückliches Verlangen zuge- 
sagt hatte, erschien nicht im Jahrbuch. Im Jahre 1906, wo ich in 
der Jahresversammlung über die Conradsche Revision in längeren 
Ausführungen sprach, die gewiss manches nicht anwesende Mitglied 
gerne kennen gelernt hätte, und wo ich ausserdem auf die oben er- 
wähnte satzungswidrige Wahl aufmerksam machte, wurdeimJahr- 
buch überhaupt nichts von der eigentlichen Mitglie- 
derversammlung erwähnt. Die Ueberlieferung, hier nur Be- 
schlüsse aufzunehmen, ist unhaltbar. Es können nicht alle Mit- 
glieder jährlich nach Weimar kommen. Jedes Mitglied hat aber 
ein unbestreitbares Recht, in einem sachlichen und wenn auch 
kurzen, doch die Hauptpunkte berührenden Berichte über Diener 
Verhandlungen aufgeklärt zu werden.“ 

Ueber die Vorgänge der Sitzung vom letzten Jahre brachten 
mehrere Zeitungen ganz wahrheitsgemäss Mitteilungen. Daraufhin 
wurden später zwei neue Versuche gemacht, das Verhalten des 
Vorstandes zu rechtfertigen und als ganz selbstverständlich hinzu- 
stellen, beide abgedruckt in der Weimarer Zeitung Deutschland, 
der eine das Werk eines Anonymus (warum kämpfen denn die 
Herren nicht mit offenem Visier?) vom 29. April unter dem Titel: 


I) Dies bezieht sich auf den Brief, den Prof. Dr. Brandl-Berlin, der 
1. Präsident der Deuischen Shakespeare-Gesellschaft, an Rudolf Gen&e 
schrieb, und in dem er mit dem Wunsch der Veröffentlichung tatsächlich 
unrichtige und für Conrads Werk nachteilige Mitteilungen machte. 
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Nachträgliches zur Tagung der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 
worauf Conrad schon in Nr. 149.50 Blatt 2 und 3 der genannten 
Zeitung entgegnet hat, dann als Erwiderung auf diesen letzteren 
Aufsatz Conrads eine Erklärung der Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft‘), unterzeichnet von den Mitgliedern des Vorstandes und des 
geschäftsführenden Ausschusses, bis auf eines, vom 9. August 1908, 
Nr. 219, 2. Blatt. Beide Schriftstücke zeigen wieder die in dieser 
Angelegerheit schon oft bewiesene Kunst gewisser Herren, die 
wirklichen Vorgänge zu verschleiern und durch eine der Wahrheit 
geradezu widersprechende Darstellung Conrad und mich scheinbar 
ins Unrecht zu setzen und den Lesern, welche die tatsächlichen 
Geschehnisse nicht genau kennen, als die bösen Störenfriede zu 
bezeichnen, die die weihevolle Ruhe „in der friedlichen und vor- 
nehmen Deutschen Shakespeare-Gesellschaft* ohne jeden Grund 
wiederholt unterbrochen haben. Der Anonymus sagt: „Zur Con- 
radschen Revision kam die Gesellschaft nicht mit ihrem eige- 
nen Willen, sondern durch eine überraschende Entschliessung 
ihres früheren Präsidenten Dr. Oechelhäuser.* Wie lässt sich 
jedoch damit, fragen wir, jener Beschluss vom 23. April 1902 
vereinigen, der lautet: „Nachdem der Präsident der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft sich in dankenswerter Weise bereit er- 
klärt hat, eine Neubearbeitung der Volksausgabe der Schlegel- 
Tieckschen Uebersetzung ins Werk zu setzen, glaubt die Gene- 
ralversammlung, dass damit eine wesentliche Förderung des Ver- 
ständnisses Shakespeares im deutschen Volke gesichert und der 
Antrag Eidam soweit ausgeführt ist, als er sich zurzeit praktisch 
durchführen lässt.“ Mit diesem Wortlaut vergleiche man, was der 
Anonymus scheinbar zitierend von jenem Beschluss sagt: Die Ge- 
sellschaft „erklärte die Veranlassung zur Revision als die Tat ihres 
Präsidenten für dankenswert, deutete aber zugleich an, dass ein 
Urteil über die Ausführung der Revision praktisch noch unmöglich 
se1.“ Ist das wirklich das nämliche wie jener klare Beschluss? Haben 
wir in diesem wirklich die Unterscheidung zwischen der Veranlassung 
zur Revision und jener Andeutung der Unmöglichkeit eines Urteils 
über deren Ausführung? Das letztere wird einfach in den Be- 
schluss hineingeschmuggelt, er enthält auch nicht ein Wort davon. 
Diejenigen unter den damals für jenen Beschluss Stimmenden, die 
dieser vom Anonymus hier vorgetragenen Ansicht waren, und die 


1) Nebenbei bemerkt, gibt uns dieser Titel wiederum einc Probe 
jener Eigenmächtigkeit des Vorstandes, auf die ich scbon früher wieder- 
holt hingewiesen habe. Erklärung der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 
darf man in einer so wichtigen Sache nur dann schreiben, wenn die Ge- 
sellschaft als solche wirklich vorher davon in Kenntnis gesetzt worden ist 
und durch Mehrheitsbeschluss zugestimmt hat. 
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etwa wünschten, dass, falls die Revision nicht zu ihrer Zufrieden- 
heit ausfiele, auch die alte unrevidierte Volksausgabe noch ferner 
erscheinen sollte, mussten das schon damals offen sagen. Warum 
taten sie es nicht? Bezüglich der Oechelhäuserschen Volksaus- 
gabe finden wir in den Ausführungen des Anonymus wiederum 
einen Irrtum, den ich schon oft erwähnt habe, indem er wie- 
derholt von „Schlegel-Tiecks Originaltext“ spricht. Jene Volks- 
ausgabe zu 3 Mk. enthält, wie ich an einem der wichtigsten Dra- 
men, an Macbeth nachgewiesen habe, diesen Originaltext gar nicht 
überall. Warum verbreitet man in der Oeffentlichkeit immer wie- 
der unrichtige Dinge, während man sie längst als solche kennen 
sollte? | 

Auch die Erklärung der Deutschen Shakespeare- Gesellschaft 
zeigt wieder Ungenauigkeiten und willkürliche Aenderungen bei der 
Anführung früherer Beschlüsse, wobei man die Absicht ja unschwer er- 
kennen kann. In dem Beschluss des Vorstands v. J. 1900 über meinen 
ersten Antrag wurde es nicht der Redaktion des Jahrbuches „an- 
heimgegeben“, wie es jetzt in der Erklärung heisst, „systematische 
Arbeiten über verbesserungsbedürftige Stellen zu bringen,“ son- 
dern sie wurde „aufgefordert, eine Korrektur der Schlegelschen 
Uebersetzungen durch berufene Autoritäten vornehmen zu lassen“. 
Das ist doch wohl ein Unterschied. Wenn ich einem etwas an- 
heimgebe, so rate ich es ihm, aber ich überlasse es seiner freien 
Entscheidung. Wenn die Vorstandschaft die Redaktion dagegen 
zu etwas auffordert, so spricht sie damit ihren bestimmten 
Willen aus, dem sich der . Aufgeforderte zu fügen hat. Ferner 
hiess es nicht ganz unbestimmt, dass „bei Neuausgabe der Volks- 
ausgabe die Anregung in Erwägung zu ziehen sei“, sondern: „Für 
die Volksausgabe zu 3 Mk. ist die Berücksichtigung dieser... .. 
Revision bereits zugesagt worden.“ Wer sich der damaligen Vor- 
gänge erinnert, sieht ja sofort, dass mit dieser Abänderung des 
Wortlauts das damalige Verfahren Brandls als berechtigt hinge- 
stellt werden soll. Dieser hatte bekanntlich als Redakteur des 
Jahrbuches das, wozu er bestimmt aufgefordert war, nicht getan, 
sondern eigenmächtig eine Umfrage an Fulda, Heyse und Wilbrandt 
gerichtet, ob der Schlegel-Tiecksche Text überhaupt revidiert wer- 
den solle, während doch dessen Verbesserungsbedürftigkeit vom 
Vorstand selbst bereits ausdrücklich zugegeben worden war. Die 
Antworten dieser Männer benutzte man darauf, obgleich sie sich 
durchaus nicht völlig gegen eine Revision aussprachen, zu dem 
ganz ablehnenden Beschluss von 1901. 

Viel schlimmer ist jedoch die in ihrem wesentlichen Punkte 
unrichtige Wiedergabe des oben noch einmal abgedruckten wich- 
tigen Beschlusses von 1902, der nicht, wie unter dem Schein 
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wörtlicher Anführung in der Erklärung steht, von dem Plan 
Oechelhäusers spricht „eine Neubearbeitungdes Schlegel-Tieck- 
schen Textes zu veranstalten“, sondern „eine Neubearbeitung 
der Volksausgabe der Schlegel-Tieckschen Uebersetzung“. Ich 
bitte meine Leser, sich die Bedeutung dieser Abänderung des ech- 
ten Wortlauts recht klar vor Augen zu halten. Man wird sich er- 
innern, dass Brandl 1903 nach dem Tode Oechelhäusers den Ver- 
such machte, der Oeffentlichkeit einzureden, Conrads Revision habe 
mit der Oechelhäuserschen Volksausgabe überhaupt nichts zu tun, 
sondern sei eine Arbeit für sich. Dieser Versuch misslang, er 
musste damals selbst seine falsche Behauptung widerrufen, wenn 
er sich auch reichlich Zeit dazu liess. Und nun hat man die Stirne, 
in einer amtlichen Erklärung der Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft diesen Versuch zu erneuern und wiederum den Leuten Sand 
in die Augen zu streuen. Denn wäre es wahr, dass die General- 
versammlung damals ihre Zustimmung nur zu einer Neubearbei- 
tung des Schlegel-Tieckschen Textes überhaupt gegeben hätte (wozu 
übrigens ihre Zustimmung gar nicht nötig gewesen wäre) und 
nicht zu einer Revision der Dechelhäuserschen Volksaus- 
gabe, dann liesse sich ja gegen den Beschluss von 1907, letztere 
weiterhin auf dem Markt zu halten, nichts einwenden. Allein jeder 
unbefangen Urteilende muss doch zugeben, dass die Berechtigung 
dieses Verlangens an dem klaren wirklichen Wortlaut des Be- 
schlusses von 1902 scheitert. Mit der eben erwähnten falschen 
Anführung der Hauptstelle in jenem Beschluss von 1902 hängt 
es auch zusammen, dass sowohl der Anonymus wie der Verfasser 
der Erklärung (sollten nicht beide überhaupt die nämliche Person 
sein?) den durch Beschluss 1903 festgestellten Titel der Revision 
nur in seinem zweiten Teil angeben und die wichtigen Anfangs- 
worte: „Im Auftrag der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft heraus- 
gegeben und mit Einleitungen versehen von W. Oechelhäuser“ weg- 
lassen. | Ä 
Die Erklärung sagt: „Wo geben diese Beschlussfassungen 
und Auslassungen des Vorstandes und der Generalversammlungen 
die mindeste Berechtigung zu den Anklagen und Vorwürfen in 
dem Artikel des Herrn Prof. Dr. Conrad?“ Ja, wenn das, was die 
Erklärung erwähnt, wirklich alles so geschehen und wenn ausser- 
dem nicht auch noch manches andere geschehen wäre, was Vor- 
standschaft und Generalversammlung ruhig hinnahmen, dann könnte 
man diese erstaunte Frage verstehen. Aber es muss hier noch ein- 
mal mit aller Bestimmtheit gesagt werden, dass, so traurig dies auch 
für das Ansehen der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft ist, diese 
Erklärung genau so wie schon öfter die Protokolle im Jahrbuch 
künstlich zurechtgemacht ist, dass sie in wesentlichen Punkten 
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geradezu Falsches enthält. Man kann sich nicht genug wundern 
und muss es aufs tiefste beklagen, dass ausser Brandl dreizehn 
Mitglieder der Vorstandschaft und des geschäftsführenden Aus- 
schusses, die ohne Zweifel als Männer oder als Gelehrte die grösste 
Hochachtung verdienen, ein solches Schriftstück unterzeichnet 
haben. Ich sage nicht, dass sie alle etwa die darin enthaltenen, 
den Tatsachen widersprechenden Behauptungen bewusst mit ihrem 
Namen decken wollten; aber den Vorwurf kann man ihnen nicht 
ersparen, dass sie vorher genau hätten prüfen sollen. Hätten sie 
nicht von jeher zu vertrauensvoll alles als richtig angenommen, 
was man ihnen von gewisser Seite vorsagte, hätten sie es für der 
Mühe wert gehalten, sich auch die Aeusserungen der Gegenpartei 
ohne Vorurteil und gründlich anzusehen — die meisten von ihnen 
wären ja wohl in der Lage gewesen das zu tun — dann hätten sie 
und alle’die andern, die nach einer köstlichen Phrase des Anony- 
mus beim Anhören der in der letzten Sitzung von Conrad und mir 
gemachten Ausführungen „nach Klarheit rangen“, schon längst 
diese Klarheit bekommen und einsehen können, auf welcher Seite 
in dieser Angelegenheit Recht und Wahrheit zu finden sind, dann 
hätten jene dreizehn Männer sich ebenso geweigert, die Erklärung 
zu unterzeichnen, wie das Geheimrat Prof. Wülker getan hat. 
Wollen wir Freunde der Revision wirklich allen, die mit Conrads 
Bearbeitung nicht einverstanden sind, diese durchaus aufdrängen, 
wollen wir die Deutsche Shakespeare-Gesellschaft, wie sich E. von 
Wildenbruch ausdrückt, „vergewaltigen“ und „ihr das Recht be- 
streiten, sich ein eigenes Urteil über den Wert von Conrads Ar- 
beit zu bilden“? Wollen wir dem Vorstand und der Gesellschaft 
die Verantwortung für die revidierte Ausgabe zuschieben? Das ist 
uns ja gar nicht eingefallen. Wir verlangen nur, dass die in der 
Erklärung ausgesprochene „Anschauung, dass Vorstand und Gesell- 
schaft in der so schwierigen Revisionsfrage völlige Zurückhaltung 
zu beobachten hätten“, nunmehr nach dem Erscheinen der Revision 
wirklich zur Geltung komme. Nach dem Auftrag, den Conrad er- 
halten hat, nach dem Beschluss von 1902 ist nun einmal daran 
nichts zu ändern, dass sein Werk an die Stelle der alten Volks- 
ausgabe getreten ist. Aber keinem, der den alten Schlegel-Tieck 
trotz seiner vielen Mängel vorzieht, soll Conrads Bearbeitung irgend- 
wie aufgedrängt werden. Wir verlangen nur fair play, wir wenden 
uns nur gegen die bedenklichen Mittel, deren man sich bedient 
hat, um die vollzogene Revision in den Augen der Allgemeinheit 
zu schädigen, wir wollen nur, wie ich auch hier noch einmal wie- 
derhole, dass man das Werk sich selbst und seiner eigenen Wir- 
kung überlasse. Herr v. Wildenbruch versteigt sich zu folgender Be- 
hauptung, das Verlangen, dass die Dechelhäusersche Volksausgabe auf- 
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hören solle zu erscheinen, enthalte die Zumutung an die Deutsche 
Shakespeare-Gesellschaft, „die deutsche Literatur mit Bewusstsein 
eines ihrer wertvollsten Bestandteile zu berauben“. Es ist mir un- 
begreiflich, wie ein Mann, den ich als Idealisten und Dichter sehr 
hoch schätze, einen solchen Satz niederschreiben und drucken 
lassen, unbegreiflich, dass Prof. A. Brandl ıhn unterzeichnen kann. 
Ist wirklich die Dechelhäusersche Volksausgabe einer der 
wertvollsten Bestandteile der deutschen Literatur? Oder kann man 
das nicht vielmehr wegen ihrer literarhistorischen Bedeutung nur 
von der Schlegel-Tieckschen Uebersetzung an sich sagen? Von 
dieser besitzen wir aber doch, auch wenn in Zukunft die Volksausgabe 
Oechelhäusers(übrigens nach seinemeigenen Wunsch und als logische 
Folge der Zustimmung zu diesem Wunsch von seiten der Deut- 
schen Shakespeare-Gesellschaft) nicht mehr zu haben ist, andere Aus- 
gaben genug — Brandl selbst hat ja eine solche veröffentlicht — 
und wie schon Conrad in der Generalversammlung erwähnte, gibt 
es auch ferner noch zwei billige Volksausgaben von ihr, so dass 
nach den Worten des Anonymus „Leser und Theaterleute“ auch 
„für die Zukunft das Material zu freiem Vergleiche“ zur Ver- 
fügung haben. 1 

Die Aeusserungen v. Wildenbruchs finden sich in einem der 
Erklärung der Shakespeare-Gesellschaft unmittelbar nach den Unter- 
schriften beigefügten Zusatz, der nur von Brandl allein unter- 
zeichnet ist. Das ist wiederum ein recht seltsames Verfahren, das 
besonders bei flüchtigen Lesern den Eindruck erwecken kann, als 
sei auch das in dieser Nachschrift Enthaltene durch die Namen 
der Mitglieder des Vorstandes und Ausschusses bestätigt, zumal da 
Brandl zu seinem Namen eigens hinzufügt: Präsident der Deut- 
schen Shakespeare-Gesellschaft. Brandl selbst sagt in diesem Zu- 
satz: „Die von Conrad gegen mich persönlich erhobenen Vorwürfe 
und Verdächtigungen weise ich als objektiv unrichtig zurück.“ 
Das ist sehr bequem. Man ist doch berechtigt, hier erst Beweise 
sehen zu wollen. Denn wenn er fortfährt: „Dinge, die ich längst 
in der Oeffentlichkeit aufgeklärt habe, nochmals aufzuklären, habe 
ich weder Lust noch Zeit“, so weiss jeder, der die Sache genau 
verfolgt hat, dass dies einfach den Tatsachen widerspricht. Brandl 
hat überhaupt nichts „aufgeklärt“. Er hat nur immer wieder ver- 
sucht (auch bei den Verhandlungen der Generalversammlung), 
durch alle möglichen Mittel von der Hauptsache abzulenken oder 
er hat geschwiegen. Das darf er aber in einem solchen Falle 
nicht. Wenn der Anonymus sagt: In der letzten Generalversamm-. 
lung „entstand eine höchst merkwürdige Situation, bei der eigent- 
lich der Vorstand auf der Anklagebank sass und daher schwieg“) 
so ist das eine merkwürdige Logik. Seit: wann ist denn ein An- 
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geklagter, der sich unschuldig fühlt, der glaubt sich verteidigen 
zu können, zum Schweigen gezwungen? Da wird doch wohl der 
Berichterstatter des Dresdener Anzeigers als ganz unbeteiligter 
Beobachter den richtigeren Eindruck gewonnen haben, wenn er 
schrieb, „der Präsident habe den vorgebrachten Tatsachen ge- 
genüber keine rechte Erklärung abzugeben vermocht“. 

Man hat in der Generalversammlung verlangt, was auch der 
Anonymus erwähnt, ich möchte meine Anklagen zu Papier bringen. 
Das habe ich oben in drei Punkten ausdrücklich getan. Möge 
man sie nun wirklich „genau zurückweisen“, wenn man es kann. 
Dazu bedarf es auf jener Seite keiner „flammenden Worte“ und 
keines „Wallens des Temperaments“. Das kann in aller Ruhe und 
Sachlichkeit geschehen, wenn meine „Vorwürfe“ in der Tat „un- 
verdient“ sind. Freilich darf man dabei nicht längst Widerlegtes 
immer wieder vorbringen. So hat z. B. Brandl in der Sitzung die 
Behauptung aufgestellt, das Protokoll sei früher stets am Schluss 
vorgelesen worden. Ich wies ihm das sofort als unrichtig nach. 
Trotzdem schreibt der Anonymus wieder, das Protokoll der letzten 
Sitzung sei „in üblicher Weise“ verlesen worden. 

Wenn von Bojanowski erklärte, die Deutsche Shakespeare- 
Gesellschaft sei auf Frieden und einträchtiges Schaffen eingerichtet, 
aber nicht auf ein solches Vorgehen, so soll sich letzteres Wort 
natürlich auf mich beziehen. Wäre es aber nicht gerecht und 
billig, sich erst zu fragen, was mich zu diesem Vorgehen zwang, 
wer eigentlich bei dem ganzen Streit angefangen hat? Mir wäre 
es wahrhaftig am liebsten, wenn überall und zwischen allen Men- 
schen Friede herrschen könnte. Aber ich bin ebenso wie Conrad 
durch „ein solches Vorgehen“ des Vorstandes, auf das aller- 
dings die Gesellschaft nicht eingerichtet ist und das sie nicht 
dulden sollte, zur Abwehr genötigt worden, weil sich mein In- 
nerstes empört, wenn ich sehe, dass, gleichviel ob mir selbst oder 
einem andern ein Unrecht angetan wird, wenn ich sehe, dass man 
der Wahrheit zu nahe treten will. Hierin allein liegt der Grund 
zu meiner „scharfen Sprache“. 

Noch kann man nicht mit dem Anonymus sagen: „In der 
Tat wurde die Luft gereinigt“. Vielen Mitgliedern der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft sind leider noch durch den dichten Nebel 
der Voreingenommenheit die Augen verhüllt, so dass sie noch nicht 
klar sehen. Geheimrat Prof. Wülker hat, wie ich höre, seinen 
Austritt aus dem Vorstande erklärt, dem er seit 22 Jahren ange- 
hört hatte, weil er mit der Behandlung der Conradschen Revision 
von seiten der andern Mitglieder der Vorstandschaft nicht überein- 
stimmen könne. Ich bedauere, dass ich die treffende Begrün- 
dung seines Standpunktes, der sich ganz mit dem meinigen deckt, 
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hier nicht zum Abdruck bringen kann. Vielleicht darf man hoffen, 
dass die ernsten Worte eines Mannes von seinem Ansehen auf 
einige unter den Vorstandsmitgliedern, denen sie allen zugesandt 
wurden, doch Eindruck machen und dass sie, die bisher arglos 
sich nach einer falschen Richtung lenken liessen, nun erkennen, 
wo das Recht liegt. 


Nürnberg. Christian Eidam. 


Il. 

Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Wülker hat auf unsere Bitte die 
Veröffentlichung seiner Erklärung in unserer Zeitschrift freund- 
lichst gestattet. Sie lautet: 

„Leipzig, im September 1908. 
An die Mitglieder des Vorstandes und des geschäfts- 
führenden Ausschusses der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. 

Dem Vorstand der Shakespeare-Gesellschaft teile ich hier- 
durch meinen Austritt aus dem Vorstand mit, dem ich seit 22 Jahren 
angehört habe. 

Ich sehe mich zu meinem Bedauern zu diesem Schritt ge- 
nötigt, da ich mit dem Vorgehen der übrigen Mitglieder in Sachen 
der Conradschen Revision nicht übereinstimmen kann, und mich 
nicht in der Lage fühle, als Einziger der Majorität gegenüber meine 
Anschauung zur Geltung zu bringen. 

Ich möchte es aber nicht unterlassen, meinen Standpunkt an 
dieser Stelle klarzulegen. | 

Geheimrat Oechelhäuser betrachtete seinerzeit selbst die von 
ıhm veranstaltete Volksausgabe von Shakespeares Werken als revi- 
sionsbedürftig und übertrug diese Arbeit Professor Conrad. Inso- 
fern ging der Entschluss zu der Revision allerdings allein von 
Oechelhäuser aus. 

Dann aber erwirkte er auf der Jahresversammlung 1902 die 
Zustimmung des Vorstandes und der Gesellschaft zu seinem Vor- 
gehen. Im folgenden Jahre, also bereits nach seinem Tode, wurde 
von der Versammlung der Titel der Neuausgabe festgestellt: ‘Im 
Auftrag der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft herausgegeben und 
mit Einleitung versehen von W. Oechelhäuser. Auf Veranlassung 
des Herausgebers revidiert von Hermann Conrad.’ 

Herr Professor Brandl führt diesen Titel als Beweis an, dass 
die Gesellschaft nichts mit der Conradschen Revision zu tun habe, 
während daraus nur zu folgern ist, dass sie die Verantwortung 
für die Arbeit ablehnte, wie ja Professor Conrad in seinem Vor- 
worte, Januar 1905, selbst bemerkt hat. Es ist aber etwas anderes, 
die Verantwortung für eine Arbeit ablehnen oder leugnen, dass 
durch den Auftrag zu derselben der Ueberarbeiter die Rechte ge- 


Der Vorstand d. Deutsch. Shakesp.-Gesellschaft etc. II. 61 


wonnen hat, die jedem in solchem Falle zustehen, nämlich die, 
dass die neue Auflage an Stelle der früheren zu treten hat. Herr 
Professor Brandl als Herausgeber der Literaturgeschichten von 
ten Brink und von Hettner wird das selbst bestätigen. 

Eine Klausel, dass die alte Oechelhäusersche Ausgabe zu drei 
Mark neben der neuen fortbestehen sollte, wurde in der Jahres- 
versammlung 1902 nicht gemacht. Mithin ist nach meinem Rechts- 
gefühl ein Unrecht begangen worden, als in der Versammlung 1907 
dieser Antrag nachträglich gestellt wurde. 

Wenn trotz der Aufforderung dazu an die Verlagsanstalt bis- 
her noch nichts von einem Neudruck der alten Ausgabe verlautet, 
so beweist das nur die geschäftliche Vorsicht der Verlagsanstalt; 
es liegt auf der Hand; dass durch die Wiederausgabe des alten 
Textes zu 3 Mk. der von Conrad revidierte zu 4 Mk. schwer ge- 
schädigt würde. | | | 

Aus dem Vorstehenden folgt, dass Professor Conrad voll- 
ständig in seinem Rechte ist, wenn er sich beklagt über die ihm 
zugedachte Schädigung, und wenn er seinen IB durchzu- 
setzen sucht. 

Uebrigens hat er kürzlich in einem Schreiben an den Vor- 
stand einen Ausgleich gesucht, wie ich von ihm selbst erfahren 
habe. Dieses Schreiben ist an mich nicht weitergegeben worden, 
obgleich ich als Mitglied des Vorstandes berechtigt war, es zu er- 
halten. Vielleicht hätte sich sonst noch die Vermittlung finden 
en auf die ich bisher noch immer hoffte. 

Richard Wülker.“ 

His schreibt uns Herr Geh. Hofrat Wülker folgendes: 

„Der Herausgeber dieser Zeitschrift hat mich darum gebeten, 
den Wortlaut meiner Erklärung zum Abdruck bringen zu dürfen. 
Ich gebe diese Erlaubnis mit dem Bewusstsein, einer Frage, die 
für mich nur eine Rechtsfrage ist, ganz objektiv Ausdruck gegeben 
zu haben. Es liegt mir ferne, damit in eine Polemik eintreten zu 
wollen, in die sich, wenn auch nicht unberechtigt, schon viel per- 
sönliche Bitterkeit einmischt. Es wäre zu wünschen, dass der nun 
schon so lange andauernde Streit bald beendigt würde, Es ist 
dazu nicht nötig, dass man die Conradsche Revision in allen 
Punkten als bedeutende Verbesserung erklärt. Bekanntlich 
sind in Uebersetzungsfragen die Meinungen oftmals sehr geteilt. 
Dass ich persönlich Conrads Text für viel besser als den von 
'Oechelhäuser halte und damit nicht alleinstehe, wie eine Reihe 
sehr günstiger Kritiken in verschiedenen Zeitschriften beweisen. 
möchte ich aber an dieser Stelle ausdrücklich hervorheben. 


Leipzig. _ Richard Wülker“ - 
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III. 

Wenn wir Herrn Geh. Hofrat Wülker um die Erlaubnis zur 
Veröffentlichung seiner Erklärung gebeten haben und über Interna 
der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft hier öffentlich berichten, so 
geschieht dies, weil viele Leser unserer Zeitschrift teils persön- 
lich, teils durch die Bibliotheken der Anstalten, an denen sie wir- 
ken, Mitglieder der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft snd und 
darum ein Recht haben, über die Vorgänge innerhalb der Gesell- 
schaft, von denen das Jahrbuch nur ein ganz unzulängliches Bild 
gibt, genau unterrichtet zu werden. Nur wenigen Mitgliedern ist 
es vergönnt, der alljährlich in Weimar stattfindenden Jahresver- 
sammlung persönlich beizuwohnen. Um so mehr hätte der Vorstand 
Veranlassung, die ihm übertragene Maclıtbefugnis mit Vorsicht und 
Masshaltung zu gebrauchen und sich in Fragen, die wie die vor- 
liegende die Allgemeinheit der Mitglieder lebhaft interessieren, 
über die Stimmung der Mitglieder in irgend welcher Weise zu 
informieren. Vor allem darf sich der Vorstand nicht, wie es ın 
der Weimarer Zeitung Deutschland geschieht (s. o. S. 54) ohne 
weiteres mit der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft identifizieren. 

Soll die Deutsche Shakespeare-Gesellschaft sich weiter so ge- 
deihlich entwickeln, wie es in den letzten Jahren in erfreulicher 
Weise geschehen ist, dann müssen derartige ganz entbehrliche 
Streitigkeiten, wie sie in dem vorstehenden Artikel von Eidam 
und in früheren Aufsätzen von Conrad (Zeitschrift 5, 443 ff. 
6, 48 ff. 193 ff.) und Eidam (Zeitschrift 6, 63 ff.) geschildert sind, 
vermieden oder möglichst bald wieder aus der Welt geschafft 
werden. Es ist hierzu nichts weiter nötig, als eine strenge Beo- 
bachtung der Rechtslage, wie sie gerade in Wülkers Erklärung 
kurz und treffend zum Ausdruck gebracht ist. 

Die Redaktion (M. Kaluza). 


Institut francais pour etrangers ä Paris. 
(Hötel des Societes savantes, 28, rue Serpente. 
Directeur: M. Charles Schweitzer.) 

Au Congres des Neophilologues qui s’est r&uni & Hanovre (Alle- 
magne) du 8 au 12 juin 1908, M. le professeur Schweitzer, de Paris, 
delegu& du Ministere de l’Instruction publique de France, a expose un 
projet concernant la creation a Paris d’un Institut francais ayant pour but 
de faciliter aux &trangers l’&tude & la fois me&thodique et pratique de la 
langue francaise, tout en leur Epargnant une perte de temps regrettable, 
resultat ordinaire d’un manque d’orientation. Encourag& par l’accueil cha- 
leureux fait a sa proposition par les membres du Neuphilologentag, M. le 
professeur Schweitzer a resolu de se mettre & l’oeuvre sans retard. En 
consequence les. cours de I’Institut frangais ouvriront des le ler no- 
vembre 1908. | 
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Organisation de U’Institut francais. 

I. L’Institut frangais recevra des &tudiants des deux sexes et de 
toute nationalite. Les cours s’adressent: 

10 A tous les &trangers dösirant etudier la pratique orale et 
ecrite de la langue francaise, quelle que soit la carriere & laquelle ils se 
destinent; 

20 Aux Neophilologues, est-ä- dire: a) Aux etudiants se desti- 
nant & l’enseignement du fıancais; b) aux professeurs de francais deja en 
fonctions, qui viennent en France pour se en dans la pratique de 
la langue francaise. 

II.: L’Institut frangais ne recevra pas de pensionnaires. Afin de 
permettre aux etudiants de rester & toute heure en contact avec la vie 
francaise, publique ou familiale, qu’il leur importe de connaitre aussi 
bien que la langue francaise, la Direction s’offre & designer, aux &tudiants 
qui lui en feront la demande, des familles honorables oü il® trouveront 
non seulement une bonne pension et une habitation comfortable, mais 
encore la vie de famille et l’occasion de converser en francais. Cepen- 
dant la Direction, tout en choisissant les familles avec soin, decline toute 
responsabilite aussi bien vis-A-vis des pensionnaires que des familles elles- 
m&mes. 

III. L’Institut francais: se charge de mettre les &tudiants &trangers 
en rapport avec des &tudiants francais ou d’autres personnes recomman- 
dables, qui dösireraient faire avec eux des &changes de conversation. 

IV. Pour permettre ‚aux &tudiants de faire un emploi judicieux de 
leur temps, l’Institut francais leur fournira toutes les indications utiles 
concernant la topographie de Paris et des environs ainsi que les curiosites 
a visiter. Il les renseignera de möme sur les lieux de r&union oü ils 
pourront, avec le plus de fruit, entendre la langue parl&ee et etudier sur le 
vif les traits caracteristiques de la vie francaise: cours et conferences, 
seances du Parlement, debats judiciaires, representations theätrales, con- 
certs, expositions, f&tes publiques et cer&monies, predications, etc. La 
Direction se chargera, le cas &ch&ant, de solliciter les cartes d’entr&e ne- 
cessaires, avec une diminution de prix, si elle peut s’obtenir. 

V. Sur le vu d’un groupe d’etudiants, la Dir>ction pourra organiser 
des visites en commun dans les mus&es et monuments publics ainsi que 
des excursions dans les envirens do la capitale, sous la direction d’un 
guide competent et apres une conference preparatoire. 

Ecole pratique de l’Institut francais. 

VI. Mais l’objet principal de l’Institut francais est d’exercer les 
etudiants & la pratique de la langue francaise. En effet, voir, entendre, 
lire, c’est bien. Mais ce n’est pas tout. Il faut parler soi-m&me. : Rompre 
l’etudiant etranger & la.pratique de la parole; lui donner  l’occasion de 
rendre de vive voix ou par Ecrit ce qu’il a vu, lu et entendu; le mettre 
dans la ne&cessite d’exprimer scs pensees, ses sentiments et ses besoins, 
de diseuter les opinions Raum, — tel est le but de l’Ecole pratique de 
U’ Institut francais. 

L’Ecole pratique comprendra deux degres. 

Dans les classes du degr& &@l&@mentaire seront inscrits les com- 
mencants et ceux dont les connaissances Peeip ers ont encore besein 
d’ötre consolid&des, 

Les classes du degre superieur seront reservees aux udn qui. 
possedant dejä une certaine connaissance de la nENS: viennent en Eranee 
pour se retremper et se perfectionner. 
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Programme du degre elementaire. 

lo Exercices de phonetique et de prononciation; recitation. — 20 Con- 
versations sur des sujets usuels. — 30 Description de tableaux muraux. — 
40 Lectures faciles. — 3° Petits recits, faits divers de journaux. — 60 Lettres 
et redactions sur des themes simples. — 70 Grammaire et idiotismes. 

Programme du degre superieur. 

1o Phonetique. — Prononciation, lecture expressive, dietion. 

20 Explication d’auteurs varies, choisis parmi les modernes; lecture 
de journaux. 

30 Les etudiants seront invites & faire, & tour de röle, des confe- 
rences sur les observations personnelles qu’ils auront recueillies concer- 
nant la vie sociale en France, sur une representation theätrale ä laquelle 
ils auront assiste, sur des livres lus, sur telle ou telle @uvre d’art, etc. 
Chaque conference sera suivie d’une discussion & laquelle tous les audi- 
teurs prendront part. 

40 Des redactions Ecrites seront faites sur des sujets analoguer. .. 

50 Etude de la grammaire et des idiotismes. 

Les exercices comporteront quatre ou cinq seances par semaine, 
pour chaque degre. 

La Direction se propose en outre d’organiser une serie de confe- 
rences faites par des professeurs francais. Les sujets de ces lecons porte- 
ront sur la litterature, l’histoire et la geographie de la France, sur sa con- 
stitution politique, son organisation scolaire, etc, 

Quant & la diction et la declamation, plusieurs acteurs en renom 
ont des & present offert leur concours & la Direction. 

Section p&dagogique pour les N&ophilologues. 

VII. L’Ecole pratique qui s’adresse & tous les &tudiants, quel que 
soit le. genre d’etudes qu’ils poursuivent, eomprend en outre une Section 
pedagogique reservee aux Neophilologues. Cette section speciale a pour 
but d’initier les futurs maitres de francais & la pratique de leur profession. 

Les professeurs deja en fonctions y sont admis. 

Programme de la section pedagogique. 

10 Examen critique des methodes en usage. — 20 Röle de la phone- 
tique dans l’enseignement. — 30 Acquisition du vocabulaire et enseigne- 
ment de la grammaire. — 40 Lecons modeles faites par le professeur (en- 
seignement par la vue, explication d’un texte, etc.). — 50 Lecons faites & 
tour de röle par un des &tudiants et suivies d’une critique. — 60 Explica- 
tion d’un morceau choisi, suivie d’un commentaire litteraire et linguistique. 

Un certificat d’ötudes et d’assiduite pourra ätre delivre aux 
‚etudiants sur leur demande. 

Universit& de Paris; Bibliotheques. — Visite des Beste: 

VIII. M. Liard, Recteur de l’Universite de Paris, qui veut bien 
s’iinteresser & l’Institut frangais, est tout dispose & faciliter aux ötudiants 
&trangers la frequentation des Cours et de la Bibliotheque de la Sar- 
bonne ainsi que la vie en commun avec les &tudiants francais. De plus, 
sur la recommandation du Directeur, M. le Recteur accordera volontiers 
aux etudiants se destinant & l’enseignement et aux professeurs la faculte 
.de visiter les &coles et lyc&es de Paris & titre »d’hospitants«. 

Conditions d’admission et frais d’inscription _ 

1. Le siege de l’Institut francais est & l’Hötel des Societes savantes 
28, rue Serpente, Paris, dans le local de la SocidtE pour la propagation 
des. Langues Etrangeres. Priere d’adresser toute communication & M. 
Schweitzer, Directeur de l’Institut francais. 
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L’inscription & lInstitut francais est accordee aux &trangers des 
deux sexes sur presentation d’une piece constatant leur identite et leurs 
&tudes anterieures. 

L’inscription peut se faire & toute epoque de l’annee. Les frais 
d’inscription sont payables d’avance. 

2. Les &trangers qui desirent qu’une chambre dans une famille, 
avec ou sans pension, leur soit reservee, devront s’annoncer 15 jours d’a- 
vance. 

3. L’inscription simple, qui donne droit au placement dans une fa- 
mille et & tous les renseignements, est de 10 francs. Elle est valable pour 
une duree de 6 mois. 

4. Le prix des inscriptions donnant dröit & la frequentation des 
cours de l’Ecole pratique est fixe: Pour 1 mois, ä 40 francs, pour 2 mois, 
a 75 francs, pour 3 mois, & 110 francs, pour 4 mois, & 135 francs, pour 
5 mois, & 160 francs, pour 6 mois, & 180 francs. 

5. Les Neophilologues inscrits & l’Ecole pratique ben£ficieront de la 
gratuite pour les exercices de la Section pedagogique specialement insti- 
tuee en leur faveur. 


Congres international, 14—17 Avril 1909. 
«Socidie des Professeurs de Langues Vivantes de Ü’Enseignement public.) 
Monsieur, 

La SocidtE des Professeurs de Langues Vivantes de U’ Enseiygnement 
public organise un Congres international qui aura lieu & Paris, dans les 
salles de la Sorbonne, du 14 au 17 Avril 1909. 

Vous trouverez ci-joint le programme des questions que la Commis- 
sion d’organisation, d’accord avec l’Assemblee generale, a decide de mettre 
a l’ordre du jour du Congres. 

Une ecirculaire ulterieure vons fera connaitre le programme complet. 
Des maintenant, nous sommes heureux de vous annoncer que le Congres 
sera place sous le haut patronage deM. le Ministre de l’Instruction publiqueo 
et de M. le Ministre du Commerce et, que, gräce & eux, ainsi qu’au bien- 
veillant appui de M. le Directeur de l’Enseignement secondaire et de M. 
le Vice-Recteur de l’Acad&mie de Paris, nous nous proposons d’organiser 
une serie de receptions qui rendront encore plus agreables ces quelques’ 
jours de travail commun. 

Sachant l’inter&t que vous portez & l’etude et & l’enseignement des 
langues vivantes, nous esperons que vous voudrez bien contribuer au 
succes de notre Congres par votre presence et votre pr&cieux Cconcours. 
Si vous desirez faire une communication sur une des questions & l’ordre 
du jour, nous vous prions de nous en informer avant le 15 fevrier, suivant 
les indications donn&es d’autre part. 

Veuillez agreer, Monsieur, l’expression de nos sentiments tres di- 
stingu®s. 

Le Bureau de la Societe, 
M..Rances, G. Gromaire, L. Meister, 
Ch. Clermont, G. Camerlynck, H. Dupre. 


Les Communications ne peuvent porter que sur les questions in- 
scrites au programme ci-contre. Chaque auteur d’un memoire peut sv 
servir de sa langue maternelle. Les Congressistes qui desirent faire une 
<ommunication sont pries d’en udresser le titre exact avant le 15 Fevrier, 
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dernier delai, a M. Delobel, professeur au Lyc&e Voltaire, Secretaire ge- 
neral du Congres, 33, rue Jacob, Paris. 

Les memoires devront parvenir au Secretariat avant le 10 Mars. 
Les conclusions en seront presentees dans un rapport qui servird de base 
aux discussions. Les memoires seront imprim«s dans le Compte rendu 
general du ('ongres. 

La cotisation des Membres du Congres est fixee ä 10 francs. Ta 
carte de Congressiste donne droit: 10 a la participation a toutes les seances 
du Congres ainsi qu'’aux diverses receptions; 20 A l’envoi ulterieur du 
Compte rendu general comprenant les memoires et les proces-verbaux des 
discussions; 3° aux avantages materiels que le Comite d’organisation se 
preoccupe d’obtenir. 

On peut des maintenant adresser son adhesion, accompagnee du 
montant de la cotisation (10 fr. en bon de poste ou mandat-carte), & M. 
Dupre, professeur au IL,yc&e Montaigne, Tresorier du Congres, 52, boule- 
vard de Vaugirard, Paris. 


Programme des Questions. 
lre Section. — Wuestions se rapportant & la preparation des professeurs de 
langues vivantes en France et dans les autres pays. 

10 Preparation litteraire et philosophique: Organisation des &tudes. 
Cours d’histoire litteraire. Explications d’auteurs. Exercices pratiques. 

20 Preparation philologique: Organisation des etudes. Phonetique. 
Grammaire historique. Etude des textes anciens. 

30 Preparation professionnelle: Organisation des etudes pedagogiques 
generales et speciales, exercices pratiques. 


2e Section. — Questions se rapportant aux programmes et aux mäthodes 
d’enseignement scolaire en France et dans les autres pays. 

La Commission d’organisation a et& unanime pour limiter et fixer 
le travail de la 2e section. Elle a juge que pour aboutir A des resultats 
tangibles et reellement utiles aux professeurs, il ne fallait ni disperser les 
efforts ni se perdre en vastes generalisations. Elle propose donc l’etude 
d’une serie connexe de questions precises, detaill&es, qui peuvent se re- 
sumer sous le titre: Enseignement pratique et efficace de la gram- 
maire. Par lä, on entendra la mise en «&uvre de tous les moyens qui 
rendent l’eleve apte & comprendre toutes les nuances du langage parl& et 
ecrit, et aussi & parler et & Ecrire avec correction, justesse, aisance et. 
m&me e@legance. 

Les professeurs sont pries de se conformer & ce programme et d’ex- 
poser dans leurs communications les meilleurs et les plus sürs resultats 
de leur experience personnelle sur une ou plusieurs des questions sui- 
vantes: 

1’ Le programme de grammaire. Sa r@partition entre les differentes 
pcriodes d’etudes. 

a) Y a-t-il lieu d’arröter un programme grammatical nettement de- 
fini pour chaque annee ou chaque periode des Etudes? Quelles sont les 
formes et les regles que vous pouvez faire apprendre et faire employer 
avcc sürete et spontaneite dans chaque annee ou chaque pe£riode? 

b) La grammaire doit-elle s’enseigner en lecons sp&@eiales, indepen- 
damment du vocabulaire, soit pour toutes les periodes, soit pour cCcr- 
taines periodes des &tudes? — Faut-il subordonner un enseignement &: 
l’autre? Comment les combiner? 


c) De la difficulte d’entretenir les connaissances grammaticales; 
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moyens d’etablir et d’assurer la veritable progression, c’est-ä-dire la gra- 
dation des difficultes avec le continuel retour sur les notions deja acquises. 

d) Y a-t-il un avantage pratique & 6noncer et & faire apprendre les 
regles dans la langue &trangere plutöt que dans la langue maternelle? 
Distinguera-t-on les periodes? 

e) Y a-t-il lieu d’tablir une entente pour la terminologie grammati- 
cale: «) Entre les professeurs de möme enseignement; 8) entre les pro- 
fesseurs enseignant aux mömes Eleves, les uns la langue maternelle, les 
autres les langues &trangeres ? Ä 

20 Enseignement du verbe. 

a) Comment. faites-vous comprendre aux Eleves la valeur exacte des 
temps et des modes? Pour cet objet, quels sont la nature et le röle: des 
lecons orales — de la lecture — des paradigmes — des exercices oraux 
et ecrits? 

Quel ordre faut-il suivre dans le choix des temps et des modes et 
aussi des moyens d’scquisition ? 

Comment: amener les &l&ves & employer les temps et les modes avec 
sürete — avec spontaneite? 

b) Comment faites-vous comprendre le sens des verbes auxiliaires 
avec leurs nuances et leur emploi? Röle et nature des divers moyens. 
Quelle ordre et quelle progression doit-on suivre ? 

c) Quels sont les meilleurs proced&s pour enseigner et faire eaployer 
les formes irregulieres des verbes? 

d) Moyens pratiques pour l’enseignement des formes passives. A 
quel moment et dans quel ordre introduire ces formes? 

N. B. — Difförentes sections scront form&es pour &tudier speciale- 
ment les questions se rapportant & chaque langue particuliere, y compris 
le francais. 


3e Section. — Questions se rapportant a l’enseignement extrascolaire et opt: 
scolaire des langues vivantes en France et dans les autres pays. 

1. Moyens employ&s pour faciliter aux &l&ves l’etude des langues 
vivantes en dehors des classes regulieres: Correspondance interscolaire. 
Assistants &trangeres. Bourses de voyage. Echange des enfants. 

2. Moyens employ&s pour maintenir et d&velopper les connaissances 
acquises & l’eEcole primaire ou secondaire: Cours de langues vivantes dans 
les differentes Facultes. Instituts superieurs de langues vivantes. Clubs 
de conversation. 

3. Moyens employ&s pour faciliter aux &tudiants et aux professeurs 
leurs etudes de langues vivantes: Lecteurs etrangers. Sejours ä l’etranger. 
Bourses de voyage. Cours de vacances. 
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University of London. A Holiday Course for Foreigners will 
be carried on in the Summer of 1909, and will, as in former years, be 
under the direction of Professor Walter Rippmann, M.A. 

The Course will last from July 19th to August 13th. Students 
will not be admitted for a fortnight only, as was the casein 
previous years. The fee will be £ 3. This gives the right to attend 
the classes for reading and conversation; there will be not more than 
eight students in any class. A small number of students not taking 
these classes will be admitted at a fee of £ 110 s. 


Hr 
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Tlıe number of students will be strictly limited, in order that they 
may receive that individual attention which is necessary to make a stay 
in London profitable; students are therefore advised to make early appli- 
cation, which should be written in English. Tickets will be allotted as 
applications are received, and will be issued on payment of the fee. Stu- 
dents ‚cannot be admitted after the Course begins, and tickets should be 
obtained by July 19th at the very latest; it is indeed probable that all 
tickets will have been allotted by the beginning of July. Each ticket 
will be numbered to indicate the seat reserved for the student at lectures. 

Distinguishing features of this Holiday Course are the lectures trea- 
ting of English Literature, Institutions, Education, and Art; the syste- 
matic study of English Phonetics; the Classes for Conversation, Reading, 
and Choral Singing, conducted by trained teachers, and the organisation 
of Excursions to places of interest in and around London. 

Students may present themselves for Examination in written and 
oral English. The standard required for distinction is high, and a good 
Certificate issued in connection with the London University Holiday 
Course is considered to be of real value in the teaching profession. 

Arrangements cannot be made for students who are only beginning 
the study of English and have no conversational knowledge of the 
language. | 

Students who propose to attend the Holiday Course in 1909 are re- 
commended to read carefully at least one novel by Dickens (David Cop- 
perfield, Martin Chuzzlewit, or Bleak House) and one by Thackeray 
(Vanity Fair, Pendennis or Esmond) and the books on Dickens and 
Thackeray in the Great Writers Series (published by Scott), and to study 
Professor Rippmann’s Sounds of Spoken English (published by'Dent), or 
at least to make themselves familiar with the symbols of the International 
Phonetic Association. 

Details of the lectures and classes, and forms of application for ad- 
mission and for accommodation, may be obtained on or after March Ist. 
All communications referring to the Holiday Course should be addressed 
to: The Registrar of the University Extension Board, University of London, 
South Kensington, London, S. W., and the words "Director of the Holiday 
Course” should be written in the top left corner of the envelope. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intelleetuel en France durant Vannee 1908. 


I. 

Les Revues. — Dans la Revue de Paris, — N° du ler Juillet, — 
Mr Fernand Caussy nous renseigne sur Voltaire, seigneur f&odal. Il a 
des pages alertes au sujet de l’achat de Tourney au president de Brosses, 
portrait amusant de magistrat homme de lettres, retors autant qu’erudit, 
et se donnant le ton de roue, dejä passe de mode. Le fait est qu’il dupa 
quelque peu Voltaire, tout aveugl& par le desir de devenir comte. Et d’ 
ailleurs quel march& desavantageux ne passerait-on pas, pour faire, la 
veille de Noel, une entr&e solennelle sur ses terres, dans un carrosse d’ar- 
racheur de dents, azur et or, &treharangu& par le cur&, recevoir des oranges 
des mains des jeunes beautös de l’endroit? En revanche, de moins facile 
lecture est la correspondance chicaniere, la procedure herissee, — avec 
quelques inedits, — par laquelle Voltaire est accuse des pires depredations 
dans les bois, neglige ses devoirs de haut justicier, et, pour ce fait, est 
condamne au baillage de Gex, ol, & grands frais, on lui instruit un pro- 
ces. Je ne sais trop si Voltaire comprit, mais, & coup sür, ce n’est pas 
clair. Du reste, personne ne paya. Il disputait aussi des dimes avec le 
cure de Moens, du bois avec l’homme de paille de de Brosses. Puis Mme 
Denys s’en möla; elle se trouvait, sans s’en douter, taillable de St Victor. 
Mr de Bussy est suppli@ d’arranger l’affaire.... Pauvre Voltaire! Le 
metier de seigneur f&odal est parfois moins facile que celui d’ecrivain! 

Ah! les chinoiseries de l’ancien regime! C’est pour cela, j’imagine, 
que les n&o-royalistes, nuance Maurras, y auraient voulu, sans en aban- 
donner l’esprit, apporter quelques reöformes ; Mr Dagan, — dans le Mercure, 
— N° du 10 Juillet, — prösente des objections & leur doctrine; dans ce re- 
muement d’id&es actuel, il croit & une crise proche; comme il ne sait pas 
ce que ferait leur pretendant et ne le pr&sume point, en homme sage, son 
article ne conclut rien. 

En revanche, je souscris pleinement et avec joie aux conclusions d 
Mr Gabriel Trarieu, qui, — dans la Grande Revue, — N® du 10 Juillet, 
— apres avoir compare !’Iphigenie en Tauride d’Euripide et celle de Goethe, 
en arrive & ce fait que de plus en plus nous perdons la notion du pur 
et psychologique et harmonieux classicisme .... et qu’il serait temps de 
la retrouver. 

Solide aussi l’etude que Mr Marcel Dubois donne dans le Cor- 
respondant, — N° du 10 Juillet, — & propos du tricentenaire de Quebec, 
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sur les rapports du Canada et de la France, et les efforts de Champlain, 
qu’il analyse avec competence Il termine par des apercus sur l’etat 
d’esprit des Canadiens d’aujourd’hui. 

La perte du maitre Gaston Boissier, que je signalais & regret le 
trimestre dernier, occupe les Revues; tandis que Mr Francois Albert, — 


— Nouvelle Revue, — N® du ler Juillet, — lui consacre quelques pages 
pieuses, MT Rene Pichon, — Revue des Deuwr Mondes, — N’ du 15 
Juillet, — essaye de »demeler comment s’est forme cet esprit lumineux 


et charmant«. Il le montre Nimois racine, prepare & comprendre le pa- 
triotisme municipal antique par son attachement & cette vieille ville ol 
ses fläneries d’enfant preludaient & ses »promenades archeologiques«; me- 
ridional & la parole subtile, & l’esprit lucide, mal & l’aise dans les bru- 
meuses litteratures du Nord; rappelle les succes reguliers de sa calme car- 
riere universitaire, aime et admire de ses eleves qui l’appelaient Gaston 
Phebus; passe en revue ses ouvrages: (iceron et ses amis, qu’il veut laver 
du reproche de manquer de cohesion; Ja Religion Romaine, "Opposition 
sous les (C'’esars, la Fin dw Paganisme, toutes a@uvres encore fondamen- 
tales que nous aimämes; @tudie son travail de documentation oü, mettant 
l’erudition au service de la psychologie, il cherchait, avec probite, & de- 
möler l’äme des epoques. MrR. Pichon s’etend & mon avis trop longue- 
ment sur »Mme de Sevigne« et »St Simon«, deux incursions que le maitre 
latiniste tenta, non sans succes d’ailleurs, dans la litterature francaise; 
mais je me plais & reprendre cette phrase, le plus bel &loge, je crois, et 
m£erite qu’on puisse adresser & Gaston Boissier: »il n’a voulu ötre qu’un 
professeur, un ®rudit et un lettre.« Voila unideal qui ne saurait manquer 
de paraitre »pompier« aux esthetes. 

En fait d’esthetes, j’ai le plaisir de vous apprendre, et je le tiens 


de Mr de Lacaze-Duthiers, — La Revue, — N° du 15 Juillet, — qu’ 
une nouvelle @cole po&tique est nee. Elle a m&me un but, un programme, 
— fort bien! — et des idees.... ce qui est plus grave. Ses adeptes s’in- 


titulent »Visionnairese ou »Aristocrates«; ils impriment de fougueux »ap- 
pels & la jeunesse« et ouvrent »la Foire aux Idees«. Ils ont, disent-ils, 
»l’insensee illusion de croire & la beaute de leur vision du monde«. Ils 
s’appellent Banville d’Hostel, G. H. Mai, G. T. Franconi, Bernard Marcotte, 
Andre Colomer, etc. Ils sont »cr&ateurs, conscients, synthetiques, ration- 
nalistes«. Moi, au fond, je veux bien; si m&äme ils ont du g£enie, je suis 
pr&t & les acclamer, seulement, je suis un peu effraye; »leur ciel est le 
Walhalla du travail, rouge d’usines, herisse de fours et de cheminöes, 
strident de rails«. J’ai peur que tout ce bruit ne fasse fuir la muse. 

Il est vrai que la voix du canon lui a plu parfois; elle aimait & 
suivre Bonaparte, par exemple; or, la mode frangaise indique un retour 
marque vers ’Empire: costumes, ameublements, beaux arts, litterature s’en 
inspirent. Tous les details sur LUI passionnent le public. Aussi Mr Ar- 
thur Chuquet e&tudie-t-il d’une maniere interessante et nourrie, — 15 
Juillet et ler Aoüt de la Nouvelle Revue, — un personnage qu’il nous re- 
vele & peu pres, Le Parrain de Napol&on. Il est vrai que son filleul 
n’en parla jamais dans ses M&moires, mais Joseph lenomme. Il s’appelait 
Laurent Guibega et prit part avec son frere Damien & la lutte des Uorses 
contre les Francais en 1768—1769. Il fut pourtant un des premiers & se 
soumettre et, voyant l’independance bien morte, il servit le nouveau gou- 
vernement comme Procureur du Roi et Greffier en chef des Etats. Il avait 
connu Charles Bonaparte & Ajaccio et en »tres cher compere« il le recom- 
manda au tout puissant Marbeuf. La famille Bonaparte lui dut ainsi la 
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bourse de Joseph au collöge d’Autun, celle de Napol&on & Brienne, celle 
d’Elisa.& Saint Cyr. En 1789, son filleul le prit pour confident de ses 
idees en une lettre que le ralli& dut lire en haussant les &paules de pitie: 
le futur empereur £tait alors Paoliste enrage, maudissant les Francais, com- 
posant »les Lettres sur la Corse«; mais se sentant trop jeune et inexpe£ri- 
mentö il aurait voulu que son parrain, plus mür, parlät & sa place et grou- 
pät les efforts des m&contents. Guibega ne repondit möme pas. Des con- 
temporains assurent, d’ailleurs, qu’& ce moment il r&vait l’intendance de 
la Corse. Il se pr&senta, en tous cas, aux &lections contre Buttafoco. Des 
deux cötes la lutte fut chaude; on se reprocha tout ce qu’il est d’usage 
en pareille occasion, on s’accusa, on se r&cusa, bref, son &lection, plus ou 
moins legale, fut annul&e. Le populaire cria, l’&v&que de Sagone protesta, 
Napoleon Bonaparte s’indigna, Guibega courut & Paris, le tout en vain. 
Mais comme les troubles se renouvelaient, il pr&senta un me&moire au mi- 
nistre, se rapprocha des deputes de l’ile, &labora avec eux un plan qui 
fut desapprouv& par l’autorite. Quand enfin la Corse fut nettement incor- 
poree & la France, Guibega siegea au comitö superieur oü il se montra 
ferme, habile, e@nergique, modere; il essaya de combattre les desseins de 
Paoli, sans r&sultats du reste.e Malheureusement on a peu de renseigne- 
ments sur ses derniers moments. L’ex&cution de Louis XVI lui avait 
quelque peu brouill& les id&es. C’est chez lui que se refugierent les Bo- 
naparte & Calvi, quand les Paolistes les chasserent d’Ajaccio. Sa fille 
avait manque& Epouser Joseph. 

Mr Daniel Hal&evy, — Revue de Paris, — N° du 15 Juillet, -—-- 
s’en prend sous le titre F'rederic Nietzsche et U Empire Allemand 1870—72 
— & deux annees de la psychologie de Nietzsche, son amiti& avec Wagner 
et Burckhart, sa rencontre avec Mazzini, sa primitive crainte de la guerre 
»pour que l’Etat ne devienne pas trop fort«; puis son sentiment patriotique 
sous la forme belliqueuse se r&veille et il poursuit quand möme ä& travers 
une .Grece incertaine la notion d’une patrie ideale qui ne tuerait pas la 
culture; il juge l’Allemagne .menac&ee d’un desastre moral dont il voudrait 
la sauver, et, pour cela, revenant toujours & la Grece primitive, c’est & la 
guerre qu’il aboutit. M&me en Grece, tout ne lui semble point &galement 
admirable. Il voudrait opposer les deux Greces: l’Eschylienne et la So- 
cratique, l’Alexandrine. . 

Mr Ren&Doumic publie dans le Correspondant, — N° du 25 Juillet, 

— le Carnet de Voyage de Lamartine en Italie. L’auteur de Graziella a 
alors 2] ans. Comme il fallait s’y attendre, s’il s’emerveille, c’est surtout 
des paysages et de la lumiere. Rome, Naples, Tibur lui plaisent, certes, 
mais leur cadre encore plus; et dans son admiration la nature a plus de 
place que I’art. 
Mr Barth&l&my traite de questions d’un interöt plus pressant avec 
le droit de greve dans les fonctions publiques, — Grande Revue, — N® du 
25 Juillet. — Il veut rendre la gr&ve impossible en supprimant ses causes, 
en assurant aux fonctionnaires justice inlassable, s@curit®@ complete, etc. 
Je prejuge que Mr Barthelemy doit s’honorer d’ötre utopiste..... etila 
raison. 

Utopiste aussi, & son Epoque, ce J. J. Rousseau qu’admirait si fort 
Marat, ainsi que nous le rappelle Mr Edme Champion, dans la Revue Bleue, 
— N° du 25 Juillet, — admiration qui n’emp£&chait pas Marat, d’ailleurs, 
de re&cuser parfois les th&ories de Rousseau, notamment sur l’indivisibilite 
de la souverainet& du peuple; mais que voilä des hommages pourtant qui 
ont fait du tort & celui auquel ils &taient adresses! Taine surtout s’en 
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est effarouche et indigne. De fait, pour preluder & son röle sanglant, 
Marat se montrait idyllique au point de reclamer & grands cris la plume 
de Rousseau, pour chanter la nature et ses plaisirs innocents, ce dont 
Voltaire le raillait. Il publia meme l’an I de la Republique un volume 
»les Chaines de l’esclavage« oü, de vrai, Mr Edme Champion s’etonne de le 
trouver moins noir qu’on ne croirait, mais plutöt hesitant, ne sachant 
quelle route prendre; aussi quand ilreleve chez les detracteurs de Rousseau, 
comme une preuve de la quasi complicite de leurs systemes dans ce fait 
que l’auteur du »Contrat social« fut transporte au Pantheon trois semaines 
juste apres Marat, il la nie et, spirituellement, rappelle que ces concor- 
dances de dates pourraient entrainer & d’aussi plaisantes rencontres que 
le transfert des cendres de Descartes entrainant l’execution des Girondins. 
Pour lui, au contraire, »la panth&onisation« ... (le vilain neologisme, ma 
foi!) de Rousseau aurait &te, au contraire, une reparation, un desaveu de 
celle de son terrible disciple. 

Quelque soit mon devouement pour mes lecteurs allemands, j’avoue 
ne point m’astreindre & lire »Poesia«. Tl y a cependant, parait-il, dans 
son Numero de Juillet le commencement d'un poeme de Mr Jules Ro- 
mains qui est bien remarquable, & ce que dit MrR. de Bury dans le 
Mercure. En voici un echantillon: | 

Moi, je n’ai pas de chair, toi, tu n’as pas de foule 

Un tremblement se perd de la rue a la chaise. 
Vous comprenez? Non? Ah! moi non plus. Et l’auteur, qui sait? Mr de 
Bury y voit la marque d’une philosophie personnelle. 

C’est egal, ramenez moi aux carrieres, je veux dire, par exemple & 
Victor Hugo, dont s’occupe Mr de Bersaucourt, — Mercure, — N°® du ler 
Aoüt, — et que n’epargnaient pas pourtant les pamphletaires. C’est Baour 
Lormian qui s’indigne parce que 

avec impunite les Hugo font des vers 
et J. B. Pie (de l’Ariege) et Charles Farci et les auteurs anonymes de 
tant de folles rapsodies, Harnali, Tyran Pas Doux, etc. ... toutes choses 
que nous avons sues, mais qui ne sont point mauvaises & relire de temps 
en temps, comme application de ce delicieux proverbe turc: 
Les chiens aboient mais la caravane passe, 

L’humanitaire et sociologue Hugo serait satisfait des bons sentiments 
qu’etale Mr Gaston Jollivet, — Correspondant, — N°® du ler Aoüt, — 
sur la Crise parmi les domestiques parisiens; — mais jusqu’&a quel 
point cela releve-t-il du Mouvement Intellectuel? 

Bien plus, sans doute, le Sully Prudhomme intime que pre- 
sente, — La Revue, — NP du 1er Aoüt, — Mr Henri Schen. La valeur 
documentaire des cahiers ol le poete, en son enfance, rimaillait tant bien 
‘que mal le pupitre, les camarades, la premiere amourette, montre com- 
bien, toujours, sa poesie fut empreinte de sa vie. On y voit sa souffrance 
sans affectation, mais sa manie de l’analyse & la moindre palpitation de 
son cour, la sincerit& de sa tristesse, son amour des sciences. Mais, quant 
a ses premiers chants que donne Mr Henri Schoen, sans mentir, je me 
battrais inutilement les flancs pour y trouver autre chose que des vers 
gentils, sur le mode des plus naifs de Victor Hugo et qui faisaient & peine 
‚presager sa gloire future. 

Dans la Revue Bleue, — Nodu 8 Aoüt, — Mr Jacques Lux, ex- 
pose avec nettete et bon sens qu’en un siecle oü l’on parle si haut de 
l’&ducation populaire, oü nous sommes tant de braves gens assez &claires 
qui y faisons nos efforts, nous sommes vaincus par tous ceux qui, avec 
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un motif d’inter£t, flattent les mauvais instincts des masses, par l’imagerie 
sanglante et obscene, les romans feuilletons & grand tirage, l’intoxication 
mat£rielle et! morale dans les cabarets et les bourses du travail que cor- 
rompent trop souvent des meneurs sans moralit& ni convictions, et il nous 
montre avec regret les Universites populaires qui periclitent. 

Pour varier, — Revue Bleue, — N’ du 15 Aoüt, — Mr Augustin 
Gazier se fäche tout rouge contre les predicateurs modernes qui accusent 
Port Royal de n’avoir pas connu la d&votion au Sacr&-Coeur, Mr Gazier 
veut tellement laver ses chers Jansenistes d’un tel reproche qu’il proclame 
sur le mode &pique que la mere Angelique elle-möme y avait une devo- 
tion particuliere! Et avec un zele nn peu lourd, il s’efforce & prouver que 
les religieuses faisaient &tat des images, des medailles, des christs aux bras 
ouverts, vouaient une d&votion speciale & Saint Joseph. Il en dit tant.... 


Il en dit tant... . Je crois qu Mr Gazier a serieusement peur de passer 
pour hö£r£tique. 

D’un style alerte et colore, — oh! tout le contraire de celui de Mr 
Gazier, — Mr Emile Colas, — Nouvelle Revue, — N’ du 15 Aoüt, — 


nous entretient des enl&vements d’autrefois, actes de brigandage que nous 
avons poetises, crimes de gentilshommes auxquels l’opinion, l’autorite et 
souvent la victime &taient indulgentes. 

Temps durs, temps heroiques aussi que ceux-lä! Temps des grands 
courages et des grands crimes, telle cette Saint Barthelemy sur laquelle 
Mr Henry Monod publie — Revue de Paris, — N°® du 15 Aoüt, — un 
document in&dit des plus curieux. C’est une sorte de relation attribuee 
au futur Henry II, roi de Pologne, et l’on voit, & ce seul nom, l’interöt 
historique et politique de ces quelques pages oü l’aureur, qui guette le 
tröne et caresse l’opinion, bläme le massacre, declare que le roi de France 
ne le voulait guere, mais que, ce qui est mieux, celui de Pologne ne le 
voulait pas du tout et que, dans ses villes francaises, on n’avait touch® 
ni & un homme ni & un enfant de la Religion. Graves debats de la liberte 
de pensee que combattaient, de la meilleure foi du monde, tous les fana- 
tismes armes de bonnes intentions. 

En post-scriptum au livre de MrRaoulAllier, »la Cabale des Devots«, 
Mr A. Rebelliau, — Revue des Deux Mondes, — N° du 15 Aoüt, — ap- 
porte sur la Confrerie du tr&es Saint Sacrement des documents inedits 
peu nombreux mais instructifs, dit-il. C’est la correspondance entre Paris 
et Marseille. Nous voyons peu & peu se relächer: la concentration, mais 
manceuvrer le comite parisien avec une activit& inlassable, envoyant des 
conseils, des euvres (entre autres un traite de Godeau) des mandements, 
des factums au ton de Mazarinades, commentant les evenements d’Angle- 
terre qui »l’affligent fort«, tranchant les cas difficiles, recommandant tou- 
jours et surtout le secret; au demeurant faisant du bien aux forcats et 
poursuivant la lutte contre le duel; tout cela ne fait du reste que con- 
firmer le livre de Mr R. Allier, encore, — vous vous en doutez peut-£tre, 
— que ce soit ®crit dans un esprit tout different. La deuxieme partie de 
l’artic'e est consacr&e au curieux abb& de Pontmorand qui effaroucha la 
Sorbonne, attaqua la Regente et fut pour un temps bläme et rejet& par la 
compagnie qu’il compromettait. 

Apres un peu d’histoire qui s’&claire, une legende qui meurt, — ou 
du moins qu’on essaye de tuer, car je sais par experience que les legendes 
ont la vie dure — MrEdouard Schure, — La Revue, — N? du 15 Aoüt, 
— resume les debats sur celle de Tasse. Le Romantisme simpliste, en 
avait fait, dans un decor visant & la couleur locale, quelque chose comme 
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»le Trouvere« sans musique, et nous avons pleure & cette touchante hi- 
stoire; Mr Solerti, repris et resume par Mr Pierre de Bouchaud, dans son 
zele de demolisseur, nie les moindres galanteries avec Eleonore, le peint 
irascible, presomptueux, inconstant, presque denue@ d’honneur, bref, »un 
desequilibre superbe«, et le maitre italien Angelo de Gubernatis, dont 
s’inspire Mr E. Schure, veut remettre les choses au point. Il explique tout, 
simplement par la presomption du poete et la vanite du Prince, — ce qui 
parait au moins psychologique. Ajoutons que Mr E. Schure £crit bien et 
note avec delicatesse que »les Lucrece et les Eleonore, sphynges de leur 
temps, eurent. malgre leurs peches beaucoup de la gräce exquise et un peu 
morbide des Armide, des C'lorinde, des Olinde et des Herminie«. 

J’aime mieux cela que les commentaires sur les lettres de Musset, 
Barbey d’Aurevilly, Zola et Taine que Mr Michel Salomon donne dans 
le Correspondant, — NV du 25 Aoüt. — Oh! que mes contemporains me 
fatiguent avec leur passion d’editer des lettres, qui pour la plupart, n'a- 
joutent rien & la gloire ou & la personnalite de leurs auteurs, puis avec 
leur passion de commenter ces editions! 

A ceux qui ne sont point de mon avis Mr Philippe Godet offre, 
— Revue des Deuxr Mondes, — des lettres de 
J. J. Rousseau & Therese, a Mme Boy de la Tour et & Mme de Lessert. 
Elles nous montrent le Rousseau que nous connaissons d£j&, sensible et 
familier avec ses amis, atteint de la manie de la persecution, ombrageux 
et impatient. Il y est question de petits details, tels qu’une bague et une 
robe pour Therese, une Epinette arrivee & bon port, un passeport vaine- 
ment attendu qui prend des proportions tragiques, enfin un envoi de pots 
de confitures de Montpellier en echange de quelques aunes de toile ciree 
pour envelopper son herbier. 

Au Mercure, — N° du ler Septembre, — Mr J. Peladan traite une 
curieuse question avec son talent et son parti-pris habituels: L’Inu- 
tilitE de la Reforme Protestante. Pour lui, tout a &te fait par les huma- 
nistes de la Renaissance; secularisation de la the&ologie, mode de l’ex&gese, 
habitude de la libre-pensee. Au contraire, il veut voir en tous les savants 
de l’epoque des adversaires nes de la Reformation qui »corrompait leurs 
moissons«. Il ne voit pas un heretique parmi ces esprits @claires: Gen- 
tile d’Urbin, Benivieni, Politien, Chalcondyle, Pic de la Mirandole, Mar- 
sile Ficin, mais il est vrai qu’il ne s’occupe que de !’Italie. 

De l’avis de Mr Peladan sans doute, si elle eüt etudie la question, 
eüt ete cette Georges Sand, muee en »la bonne dame de Nohant«, qui, 
d’apres Mr Paul Louis Hervier, — Nouvelle Revue, — N° du ler Sep- 
tembre, — confiait au cure Clement, devenu son höte habituel, que les 
protestants avaient enleve au catholicisme, »tout ce qui lui plaisait, tout 
ce qui lui allait au ceur.« La voici transformee en dame patronnesse, 
donnant aux auvres pies, debarrassant le pays des brebis galeuses« ... 
Vraiment l’audace est belle! — Et Mr Hervier regrette que cette Georges 
Sand la ne parvienne pas & faire oublier l’autre. Je me demande parfois 
si je n’aime pas mieux »l’autre«. 

Barbey d’Aurevilly, lui, les haissait egalement: & l’etincelant et 
pittoresque &crivain qui eüt voulu ötre »son bourreau«, Mr Henri d’Al- 
meras, — La Revue, — N’ du 15 Septembre, — consacre quelques pages 
au relent de fond de tiroirs qui ne nous apprennent que peu de choses 
sur ce dandy du genre inferieur, ce gentilhomme qui traitait Dieu d’egal 
& egal, sur la critique endiablee et incisive, les excentricites de costume 
et de langue de ce »marchand de gloire«. 
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Dans La Revue de Paris, — N° du 15 Septembre, — Mr Anatole 
Le Braz continue Le Pays d’Exil de Chateaubriand, dont je vous avais 
parlö avec &loge dans un de mes pr&c&dents Mouvements. Et, certes, 
c’est tres gentil et un peu ironiste, cette idylle frott&e de litterature avec 
Miss Ives, petite Atala qui consprit mal Chactas, son »french teacher«, — 


qui du reste Eetait marie, mais vous m’avouerez que c’est, — m&öme sous 
couleur de rechercher les sources de Chateaubriand, — un peu trop delayer 
cette joliette histoire ..... triste au fond. 

1. 


Les Livres. — En ce trimestre de vacances, j’ai & signaler quelques 
ouvrages de critique: dans son »Racine«, Mr Jules Lemaitre montre, 
avec une infinie souplesse, que l!’homme et l’euvre, si impersonnelle soit 
elle, ont entre eux une secrete harmonie. Notre exquis tragique est un 
de ces auteurs, & la fois delicats et profonds, que l’on d&couvre chaque 
jour davantage; aussi est-il sans cesse & etudier, et quoi que je n’en tienne 
guere pour la critique impressionniste, l’avis de Mr Lemaitre et ses apercus 
ingenieux ne sont point sur lui & dedaigner. Il constate, — ce qui n’est 
peut-etre pas tres neuf, — qu’au XVlIlIe siecle »la politesse exterieure re- 
couvre une vie passionnelle extrömement energique et souvent une bruta- 
lite fonciere«; de cette &poque pittoresque, il trace des crayons prestes; 
et ce sont ces Messieurs ei les amis, et les originaux, auxquels on pour- 
rait reprocher d’ötre plus amusants que näcessaires en cette &tude: Des- 
. marets, de C&zy. Pour le recent converti qu’est Mr Lemaitre, l’empreinte 
de Port Royal sur Racine est profonde, absolue, et l’evolution de l’auteur 
de Phedre avait commence des Berenice. Pour l’auvre, je releverais, & 
cöte de pages söduisantes et judicieuses, des rapprochements paradoxaux 
qui font pr&sumer que si Mr Lemaitre ne prononce pas le mot de »ro- 
mantisme« — d&emode depuis Deschanel, — il en a peut-ötre bien envie. 
Oreste lui semble parent d’Anthony et il trouve Antiochus Lamartinien. 
Ce sont lä paillettes & la mode. 

Nous retrouvons la m&me th&orie sur la vie et l’oeuvre dans »/e Mo- 
liere« de Mr E. Rigal en deux consciencieux volumes; mais, par contre, 
l’auteur se garde de tout ce qui paraitrait rapprochements legers et con- 
temporains. Ce n’est aussi qu’avec une prudence timide qu’il considere 
Moliere dans son ensemble, depuis le farceur gaulois jusqu’au comique le 
plus haut; car il faudra sans doute une vingtaine d’annees encore pour 
qu’on adopte cette th&orie qui m’est chere, et l’ouvrage de Mr Rigal se 
garde de toutes les audaces avantives. Il suit pas & pas, chronologique- 
ment, et l’existence et les ouvrages de Moliere, condensant force choses 
utiles auxquelles manque peut-ötre la nouveaute. Son excuse, s’il en a 
besoin, c’est que son @uvre est la redaction d’un cours professe depuis 
1901, & l’Universite de Montpellier. 

Nos snobinettes vont ötre scandalisees si elles ont vent de la ma- 
lice de Mr F.T. Marmetti: »Les Dieux s’en vont .. . d’Annunzio reste.« 
Il est vrai que l’auteur est cruel; et, ce qui ajoute & l’horrifique, c’est que, 
malge quelques outrances, il ne manque ni de justesse ni de talent. 

Un autre Italien qui reste, — par bonheur, — c’est Dante, que 
M'r Pierre Gauthiez recherche page & page, et presque ligne & ligne, 
dans la Divine Comedie. Il montre le realisme profond de cet enfant du 
peuple, et, la depouillant de ses oripeaux de convention, nous ressuscite 
cette grande figure, simple dans sa verite. 

Serieux aussi l’ouvrage de Mr Camille Bloch: D’assistance et l’eta 
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en France a la veille de la Revolution; le sujet, presque neuf, est traite 
avec prudence et ampleur. Ia psychologie y aide la documentation, et il 
en ressort naturellement que, comme la generation spontane@e n’existe dans 
aucun ordre de faits, la revolution, en ce domaine encore, ex&cutrice testa- 
ınentaire de la monarchie, n'a fait que codifier les efforts tentes par elle 
et appuyes par les ecrits des philosophes et des &conomistes. 

Du m&me temps, mais sur un sujet plus riant, »Les amoureux de 
Marie- Antoinette d’apres les pamphlets« de Mr Henry d’Almeras. Bien 
entendu, l’auteur a la foi qui convient en cette odieuse litterature; il 
etudie la conduite de cette reine ignorante, frivole, depensiere, dont les 
travers effrayaient sa mere et Merci, mais conclut, — et je suis tente 
d’etre de son avis, — que la seule intrigue serieuse a dü avoir Mr de Fer- 
sen comme partner; et sommie toute elle aurait pu plus mal choisir. 

Est-ce proprement de !’histoire ou de l’art, »La Vüla d’Adrien«, de 
Mr Pierre Gusman, catalogue-guide de ce Versailles antique? En tout 
cas, cela peut etre utile et agreable aux amateurs de »promenades archeo- 
logiques«. 

M' P. Piobb, sous le titre »!’unnde occultiste et psychique«, resume 
les travaux de chercheurs que preoccupent les vieilles sciences occultes. 
lls voient dans la mantique et autres procedes de divination, jusqu’ici & 
peu pres meprises comme valeur documentaire, des embryons de sciences 
psychiques. 

Toujours äprement discutee, la question de l’instruction des femmes 
incite Mr J. de Lanessan &ä nous donner son avis dans »/education de . 
la femme moderne«. Il veut avec tant d’autres, qu’on en fasse une indi- 
vidualite a la hauteur de son röle d’epouse et de mere. Pour cela on lui 
enseignera toutes choses avec discernement. On lui fera dessiner des 
plantes, des animaux, des cartes de geographie par une methode ration- 
nelle et experimentale. Je vois mal le rapport avec l’accomplissement du 
röle pr&conise. Du reste, je me demande parfois pourquoi l’on n’el&ve 
pas nos filles pour elles-m&mes, ou pourquoi on ne se decide pas — par 
une &tude speciale du dessin et de la geographie, — & apprendre & nos 
bacheliers leurs devoirs d’epoux et de peres. 

C’est un roman, mais sociologique, que le »Triomphe des Vaincus« 
de Mr Harlor. Si l’auvre est trop touffue, l’effort du moins reste noble, 
ce sont les idees genereuses qui, finalement, assurent »le triomphe des 
vaincus«. 

L’Aloyse Valerien de M' Edouard Rod est encore un roman. Oh! 
pourquoi? Que nous importe l’histoire de son höroine, et & quoi bon le 
cadre d’une banale histoire d’amour! Mr Edouard Rod n’est pas fait pour 
le roman. Sa philosophie, forte et decourageante, est plus poignante que 
ses päles personnages, froids comme des abstractions. J’aime mieux »La 
Course a la Mort» que »La Vie de Michel Teissier«. 

Les romans, d’ailleurs, abondent; et ce sont »Les Affranchis« oü 
Mr Abel Hermant miöle au goüt le plus delicat des ignominies rabelai- 
siennes; — »Le Sentiment de la Vie« de M' Emile Darnaville, qui 
parle de tout et d’autres choses encore, tel Pic de la Mirandole; et » Pimpre- 
nette« de Willy, aimable theätreuse qui s’essaie Aimiter la Phryn& antique, 
toujours avec des ä-peu-pres, — et »P’Histoire d’une Socidte« deMrRene 
Behaine, evoquant les milieux provinciaux, — et »’Offrande« de Mr Emile 
AbelSorel, histoire ordinaire d’un prötre qui a mal tourn& et ne se peut 
debarrasser de l’empreinte de la pretrise, — et »la Conquöte des femmes« 
de Mr Maurice Magre, quiessaie de refaire »’art d’aimer« d’Ovide, sans 
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y reussir, — et la »Bataille perdue« de Mr Maxence Legrand, ou la 
femme de l’Ecrivain Michel Albrieu se vend pour assurer la cel&ebrite litte- 
raire de son mari; — et »Epouvante« de Mr Maurice Level, qui met 
dans une situation deplorable le reporter romanesque On&sime Coche; — 
et »Graziosa« roman corse de Mr Quiliens Albertini, qui joue son 
petit Merim&e, et naturellement cache son heros dans le maquis. 

Tirons & part »Les Pourpres« de Mr Celestin Pontier, scenes de 
la vie clericale qui n’ont rien de commun ni avec celles de George Elliot 
ni avec celles de Ferdinand Fabre; pleines d’une ardeur fcugueuse pour 
peindre ce que l’auteur nomme »la trag&die sociale«, ouvrage touffu, d’une 
abondance un peu läche, @euvre de debut non sans valeur; — et les »Trois 
apötres« de Georges Beaume, un d£centralisateur du Bas-Languedoc, 
qui continue, lui, Ferdinand Fabre, pour donner & la litterature une nou- 
velle province, et dont le roman se passe & Mö£ze, l’antique cite romaine, 
s’elancant comme un cap dans l’etang de Thau et & Bouzigues, pauvre 
village de p&cheurs perdu au fond de la baie. 

Enfin, pour terminer sur une note &mue, Mme Marie Laparcerie, 
dans »la Comedie douloureuse«, nous conte l’histoire d’un petit jeune 
homme qui aimait une petite jeune femme qui aimait un autre petit jeune 
homme .... Vous voyez comme c’est neuf et hardi comme conception! 
.... Il est vrai que d’une telle donnee Racine a tir& Andromaque. 


III. 

Les Theätres. — Sous les rais brülants du soleil ou sous les car- 
ressantes sagettes de la lune, les theätres de plein air ont, comme d’usage, 
appel& les foules & leurs splendeurs coutumieres. La choregie d’Orange, 
en trois seances m&morables, a donn& la Medee de Mr Catulle Mendes, 
dont je parlai & son heure; les Burgraves de Victor Hugo; le Cyclope 
d’Euripide adroitement adapte par M! L&on Riffard et qui est heureu- 
sement plus pres de la vieille mythologie que le Polypheme d’Albert 
Samain; — et aussi le Roi Midas de M. M. Andre Aveze et Paul 
Souchon, qui ont repris de m&öme l’antique l&gende dont ils ont tour & 
tour fait une com&die satirique et une farce outranciere. Et c’etaient 
de merveilleux et plastiques artistes comme Mr Mounet-Sully et Mme Se- 
gond-Weber et d’autres excellents diseurs qui lancaient & un public en- 
thousiaste les rimes sonores ou les proses cadenc£es, 

Le Theätre du Pre-Catelan donna une Dalila un peu nouvelle en 
ce qu’elle aime Samson et quelle repugne & le trahir, piece plus roman- 
tique encore que la Colere de Samson du romantique Alfred de Vigny et 
assaisonnee, dans son cadre de verdure, d’une musique de Mr Tcharko 
Richepin et du »gueuloir« de Mr de Max qui n’a que cela de commun 
avec Flaubert. 

Champigny-la-Bataille nous presente une autre legende biblique 
»Les Maudits« de Mr Henry Fescourt. Ü’est Cain 

»...... avec ses enfants vetus de peau de bätes«, 
qui fuit depuis trois cents ans devant la colere du Seigneur, juif-errant 
primitif. Et sa troupe rencontre le fils de Seth, et il y a lä un petit en- 
fant qui ressemble & Abel, et, par suite d’&venements que je comprends 
encore plus mal que Mme de Sevign& la grande tuerie de Bajazet, ce petit 
enfant est massacre; et ainsi s’&tablit l’enchainement des crimes & travers 
les äges. 

Beziers se distingue & nouveau par le spectacle de ses Arenes oü 
Mr Oastelbon de Beauxhostes donne »Le Premier Glaive« de M.M. 
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Nepoty et Rabaud, piece toute d’imagination qui se place dans le temps 
et dans l’espace au gre du spectateur et qu’illustrent les decors du maitre 
Jambon. .Je critiquerai sans doute la donne&e de la piece, le premier glaive 
inspirant le premier amour, quand vraisemblablement le premier amour 
arma le premier homme. Mais il faut louer sans reserve les artistes de 
chant, tels Mr Affre; les tragediens, comme Mille Roch et Mr Mounet; l’or- 
chestre et les masses chorales, sans oublier Belloni et son ballet. 

Enfin une interessante tentative de plein air merite d’etre signalee 
a Montpellier: des amateurs y restituerent Esther avec les chaeurs de J.B. 
Moreau par la Schola que dirige Mr Bordes, fete & la fois d’art et de 
charite. Je parlerais bien d’un Prologue en vers specialement €Ecrit pour 
cette representation, si celui qui signe ces lignes n’en etait le modeste 
auteur. 

Et, tandis qu’ainsi le public courait les salles de verdure, et Bussang, 
et Cauterets, et que Paris inondait la province, les provinciaux &gares & 
Paris assistaient au theatre Sarah-Bernhardt & la representation de ?’Or 
de M. M. Ren& Peter et Danceny, me&lodrame sinon gai, du moins 
mondain, destine & prouver que l’argent fait des mariages mal assortis, 
desunit des fiancailles, change les caissiers en filous et precipite ceux qui 
le possedent en d’aventureuses entreprises; — ou bien applaudissaient, 
au Theätre des Varietes, la reprise du Roi deM.M. de Flers, Cailhavet 
et ce pauvre Emmanuel Arene, comedie de belle humeur, amusante 
encore que violente, tendre un peu, encore que passablement bouffonne; — 
ou encore Mme Bluff, aux Bouffes Purisiens, comedie de Mr Alexandre 
Dobray, qui repose presque tout entiere sur le jeu etourdissant de Mme 
Augustine Leriche, et que traverse la silhouette du senateur Bouloche, ro- 
quentin cacochyme et partisan des pots de vin. 

Le Chätelet se lance dans les nouveautes avec »Le Tour du Monde 
en 80 jours« de Mr Jules Verne; et le Palais-Royal avec »Trois femmes. 
pour un mari« de M' Grenet-Dancourt; tandis que le Theätre Cluny 
adapte, par les plumes de M. M. Claude Roland, Kraatz et de Mau- 
prey, sous le titre de »?’Homme ü la Montagne«, la piece allemande 
Hoch-Tourist que l’on a jouee cent fois en Am£rique en la nommant 
Mountain Climber. 


IV. 

Les Id&es. — Inaugurons! Inaugurons! U’est le moyen de rendre 
hommage ä nos illustrations geniales, le moyen de marquer notre recon- 
naissance & ceux, savants, poetes, artistes, romanciers, qui ont au loin 
porte notre gloire nationale et fait de nous les amants du beau et 
du vrai. 

Et d’abord, A Virieu-le-Grand, un buste pour Honore d’Urfe, pour 
l’auteur de l’Astree. En ce petit village que surplombent les ruines du 
vieux chäteau oü il Ecrivit son a@uvre, se dressera le buste de l’Ecrivain, 
auvre de Mr Paul Fournier; et les paroles de Mr Rene. Bazin ont e&te 
celles qui convenaient pour celebrer la vie aventureuse et les qualites du 
romancier. Certes son Lignon a trop de flots de petit lait; ses bords en 
sont trop fleuris d’arbres en soie verte; ses bergers ont trop de rubans, 
ses bergeres trop de satins; ses petits moutons sont trop poudres; mais il 
n’en reste pas moins que d’Urfe a atteint le genie en creant des types 
tels que Hylas, Celadon, Astree; et que sa gigantesque pastorale & servi 
bien des fois de modele & des troupeaux d’imitateurs Epris de concetti et 
d’agudezzas,. 
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Poeta minor fort honnöte, Eugene Manuel a, lui aussi, son 
monument & Paris, en bordure de l’avenue Henri Martin, devant le petit 
lycee Janson de Sailly, pres de la maison oü il vecut ses derniers jours. 
M' Gustave Michel a fait revivre dans un groupe heureux l’auteur et 
ses humbles heros, l’ouvrier et la jeune fille; car, möme avant Francois 
Coppe&e, Manuel cultiva surtout la poesie intime et familiere. Ses Poömes 
Populaires gardent les qualit6s de ce genre, avec leurs defauts aussi, et 
le sermo pedestris de cet universitaire est loin de valoir celui d’Horace.. 
Les Ouvriers, drame social, remporterent un succes legitime,: et il laissa 
la renommee d’un öcrivain estimable que l’on eüt raison de statufier & la 
porte de nos lycees. 

Le caricaturiste Daumier laisse une autre trace: enfant de Marseille, 
il habita longtemps en Seine-et-Oise la petite maison que, pauvre, il de- 
vait & la genereuse amiti& de Corot; et voilä pourquoi la petite cite de 
Valmondois a cel&br& avec Eclat sön centenaire et lui a consacre un buste 
sur une stele. 

D’abord commis de librairie, Daumier naquit & l’art, lors de la re- 
volution de 1830. Louis-Philippe et la charte exciterent sa verve, et la 
prison, — celle de Beranger, de Courier, de Carrel, de Lamennais, de Blan- 
qui, — consacra son jeune talent: roi-citoyen,. ministres, mar&chaux, chats- 
fourr&s sont ses victimes immortelles, Lameth, d’Argout, Lobeau, Thiers, 
cent autres, et les banquiers ventrus, et les puffistes de tout bord, en sorte 
qu’il synthötise tous les milieux et tous les cloaques en ses geniales cre&a- 
tions de Robert Macaire et de son ami Bertrand. ‚ 

Mais, & cöt& du caricaturiste, il y avait en Daumier un paysagiste 
de premier ordre, et son convoi fun&bre au Pere Lachaise suffirait 
a l’affirmer. 

La föte a &t& une revanche pour ce heros du crayon® ivre de beaute 
libre, qui mourut miserable et dont l’Etat prit & sa charge, avec une tou- 
chante gen6rosite, les douze francs que coüterent ses obseques. 

Revanche aussi, et encore plus tardive, le monument, «uvre de 
Mr Roch, que la ville d’Annemasse inaugure & la memoire de Michel Ser- 
vet sous la presidence de Mr Dujardin-Beaumetz, tandis que Paris en dresse 
un semblable que sculpta Mr Baftier; — et revanche d’autant plus notable 
que la politique s’est mölee & l’affaire et que rien n’est tres clair dans 
tout cela, si ce n’est le ee du h£ros statufie. 

Partisan des doctrines pantheistiques, qu’il exposa en trois ouvrages 
tres documentes, Servet, geographe, th&ologien, astrologue, philosophe, fut 
une victime de l’intolerance de son &poque. Deux fois condamn® & mort, 
fugitif, puis repris et ex&cute, il reste comme une victime des inquisitions 
odieuses, comme une preuve que »l’homme fut toujours un loup pour 
P’homme« et que nous aurons fort & travailler encore pour la liberation 
des esprits et l’ind&pendance des consciences. 

La ville de Paris a organise, rue de Sevigne, une exposition aussi 
attrayante qu’utile: »Le temps des Romantiques«. lci, c’est le cafe Momus, 
illustre par »La vie de Bohöme«; lä, le Bal de la grande Chaumiere ou 
dansent les Musette de Mürger et les Mimi-Pinson de Musset, et Mabille; 
1& encore, l’Arc de Triomphe en 1846, la Madeleine, le Boulevard de Gand, 
Tortoni, la Maison dor£öe, le Cafe anglais; et les, types, marchande de coco,. 
balayeuse, ecrivain public; lä enfin, les portraits, Musset au foyer de l’O- 
pera, Dumas pere, Balzac, Lamartine et Elvire, Mme Dorval, & laquelle manque 
de Vigny, la Malibran, Mile Mars, Mile Prevöst, Julia Grisi, que sais-je? 
Et l’on retire de cette promenade en cette salle bien rangee, encore que 
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petite par sa contenance, mais grande par son contenu, — ainsi que dit 
Maitre Jacques de la Cassette d’Harpagon, — une retrospective joie qui 
parait nous rendre notre jeunesse, — quoique, comme parlait Alphonse 
Allais, »cela ne nous rajeunisse pas«. 

Nous rions en France, — pourquoi ne nous imiterait-on pas chez 
nos voisins d’Outre-Rhin? — de l’interdiction des &uvres de Moliere au 


Japon. On reproche & notre comique de railler l’autorit& paternelle, de 
jeter du ridicule sur la science medicale, d’etre en un mot un anarchiste dan- 
gereux qui se joue du mariage et de toutes les choses sacrees. Pauvre Moliere! 


Juillet-Aoüt-Septembre 18. Pierre Brun. 


H. Bornecque et B. Röttgers, Recueil demorceaux choisis d’auteurs 
francais. Livre de lecture consacre plus specialement au XIXme Siecle 
et destine & l’Enseignement inductif de la Litterature francaise moderne 
et contemporaine. Berlin, Weidmann. gr. 8! XVI u. 514 Seiten, 1907, 
geb. 5 Mk. Commentaire litteraire. gr. 8° (120 S.), 1907, geb. 2,80 Mk. 

Das Buch ist einer richtigen Idee entsprungen und mit Liebe zur 
Sache zusammengestellt. Der geistige Urheber ist, wie die Verfasser an- 
geben, der in der französischen Literatur so wohl bewanderte, leider zu 
früh dahingegangene Geheimrat Prof. Dr. Wätzoldt. Das Ziel des Buches 
ist, französische Literaturgeschichte durch induktives Verfahren zu lehren; 
es will nicht eine Anthologie bieten, die als Lektüre für ein oder mehrere 
Semester gedacht ist, sondern es möchte dem Lehrer helfen, seinen Vor- 
trag über die Wandlung der Ideen in der Literatur verständlicher zu 
machen und zu vertiefen. Hierbei sind dem 19. Jahrhundert drei Viertel des 
Inhalts eingeräumt worden wohl aus der Erwägung heraus, dass die modernste 
Epoche schon atıs sprachlichen Gründen für Schüler die wichtigste ist. 

Um eine Verknüpfung des auf der Oberstufo gelesenen und verar- 
beiteten Stoffes herbeizuführen, ist jeder Lehrer zeitweilig zu einem literar- 
geschichtlichen Exkurs gezwungen. Die stilistischen Schwierigkeiten und 
die Einprägung und Befestigung grammatischer Kenntnisse in Verbindung 
mit schriftlichen Arbeiten nehmen ja leider so viel Zeit in Anspruch, dass 
die Lektüre, obwohl sie im Mittelpunkt des Unterrichts steht, immerhin 
aus dem 17. bis 19. Jahrhundert dem Schüler nur wenige Proben der be- 
deutendsten Schriftsteller bieten kann. 

Sollen diese Proben nun nicht isoliert dastehen, so muss der Lehrer 
dieses Knochengerüst mit Fleisch ausfüllen. Soll aber lebendiges Blut 
durch den ganzen Bau fliessen und der Schüler nicht blosse Schlagworte 
nachsprechen, ohne ihre Bedeutung recht zu erfassen, so muss sich der 
Lehrer nach einer Hilfe umsehen, die seine Bemerkungen erläutert. 

Diese Unterstützung können aber nur die Schriftsteller selber ge- 
währen. Da heisst es dann, bei der Besprechung eines Dichters oder Pro- 
saikers ihn charakterisierende Stellen zur Hand zu haben. Die Sammlung 
solcher Stellen durch Bornecque und Röttgers erleichtert dem Lehrer 
seine Aufgabe ungemein. Er braucht, wenn er z. B. über das Naturgefühl 
von Rousseau gesprochen hat, nur das Buch aufschlagen zu lassen, um 
einen Beweis für seine Worte durch Rousseau selbst beizubringen. Oder 
um auf die modernste Zeit einzugehen, hat er den psychologischen Roman 
behandelt, so kann er die Stellen aus Stendhal oder Bourget gut ver- 
werten. Man sieht, das Buch ist aus praktischen, pädagogischen Rück- 
sichten entstanden, und dieser Umstand wird ihm hoffentlich auch viele 
Freunde und weite Verbreitung verschaffen. 
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Die Literaturgeschichte soll für den Schüler nicht ein Gedächtnis- 
ballast sein, sie soll nicht in einer toten Anhäufung von Namen bestehen, 
sie soll ihm vielmehr ein lebendiges Spiegelbild bieten von dem geistigen 
Leben ganzer Perioden. Er soll die naturgemässe Ablösung einer Rich- 
tung durch eine andere und die inneren Ursachen hierfür begreifen lernen. 
Dazu bietet das Buch die Möglichkeit, und aus diesem Grunde sei es warm 
empfohlen. 


Was den Inhalt betrifft, so werden für Ilyrische und dramatische 
Poesie, für den Roman, für Geschichte und Kritik passende Proben der 
wichtigsten Vertreter geboten. und bei jedem wird das durch ihn in die 
Literatur eingeführte neue Element gebührend hervorgehoben. Bei Victor 
Hugo werden z. B. in einer Szene von Ruy Blas die lyrischen und melo- 
dramatischen Partien gekennzeichnet, und die eigentümliche Mischung von 
Tragik und Komik wird ebenfalls durch ein Beispiel belegt. Bei Zola 
werden erst seine Theorien über den naturalistischen Roman erwähnt und 
dann wird an Proben gezeigt, dass in dem Schriftsteller im Gegensatz zu 
seinen Theorien doch auch romantische Anklänge noch zu finden sind 
usw. Die wertvollste Anregung, die wir aus solchen Proben uns ver- 
sprechen, besteht darin, dass sie den Schüler veranlassen sollen, sich ein- 
gehender mit einem ihm besonders zusagenden Schriftsteller zu befassen, 
dass der gebotene Bissen in ihm den Appetit noch mehr erregen soll. 


Die Voraussetzung für eine gründliche Benutzung des Buches neben 
der bestehenden Schullektüre ist allerdings, dass dem Französischen eine 
genügende Stundenzahl zur Verfügung steht. Deswegen wird es wohl an 
Gymnasien keinen Einlass finden, sondern seinen Wirkungskreis mehr an 
Realanstalten, höheren Mädchenschulen und Seminaren suchen müssen. 
Hingewiesen sei noch auf die kurze Einleitung über französische Sprache 
und Literatur, auf die in französischer Sprache abgefassten Erklärungen 
sprachlicher und sachlicher Schwierigkeiten des Textes, schliesslich auf 
die übersichtliche Tabelle der Hauptdaten von 1800—1%0, die sich auf das 
Erscheinen künstlerischer und wissenschaftlicher Werke, auf die Geburt 
und den Tod namhafter Schriftsteller, Politiker und Männer der Wissen- 
schaft Europas beziehen. 


Besonders .erschienen und für die Hand des Lehrers bestimmt ist 
noch ein französisch gesch’iebener literarischer Kommentar, der u. a. dic 
Gründe für die gebotene Auswahl der Stücke angibt. 


Charlottenburg. H. Engel. 


Julius Cesar, A Tragedy by W. Shakespeare. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch und einem Wörterbuch versehen von M. Ignatia Breme, 
S. S. U. Englische Schülerbibliothek. II. Serie, 5. Bdch. Paderborn, 
Ferd. Schöningh o. J. [1908]. 126 S. + 26 S. Anmerk. + 19 S. Wörter- 
buch. Gebd. 1,20 M. 

Diese neue Sammlung von Schulausgaben, die, wie nur auf den 
Verlagsanzeigen, nicht aber auf dem Titelblatt der Bändchen zu lesen ist, 
von einer Dame, Fanny Mersmann, herausgegeben wird, zeichnet sich 
durch gefällige Ausstattung und guten Druck aus. Ob sie einem Bedürf- 
nis entspricht und sich halten wird, muss die Zukunft lehren. Ein allge- 
meines Bedenken sehe ich in der Art der zugehörigen Sondcerwörterbücher. 
Diese haben eigentlich ihren Zweck überhaupt verfehlt, weil sie gar keine 
Aussprachebezeichnung enthalten; die Angabe der Bedeutungen geschieht 
mechanisch und ruht nicht auf den Grundsätzen, die für die Bearbeitung 
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solcher Sonderwörterbücher massgebend sein sollten — wenn man über- 
haupt diese noch als nützlich anerkennt. 

Von den bei uns eingegangenen, in der Bücherschau verzeichneten 
Bänden habe ich die Cxsarausgabe herausgegriffen und geprüft. Diese 
steht leider nicht auf der Höhe, während wohl die Bändchen mit leichter 
Unterhaltungslektüre weniger Stoff zu kritischen Bemerkungen bieten wer- 
den. Die Einleitung umfasst 17 Seiten und beschäftigt sich mit Drama 
und Bühne zu Shakespeares Zeit, mit dem Leben des Dichters, dem Cesar 
und dem Versmass. Sie leidet an Unklarheiten und ist, da sie teils zu 
viel, teils zu wenig bietet, weder pädagogisch noch wissenschaftlich ein- 
wandfrei. Wenn Interludes und Dumb-Shows (S. 3), Quartos (S. 11), 
Euphuismus (S. 12) genannt werden, müsste auch die Erklärung da sein. 
Ganz unklar, für den Unkundigen sogar unverständlich sind die Ausfüh- 
rungen über Seneca und Ferrex and Porrerx (S. 4), über die Fahrenden 
Spielleute (S, 5), wo Ministerialen einfach identisch mit Joculatores ge- 
braucht ist und über das Quellenverhältnis und die Plutarchübersetzungen. 
— Die rmetrischen Bemerkungen zeugen von nur geringem Verständnis. 
Von Daktylen und Anapästen im Rahmen des Blankverses zu reden, ist: 
nicht angebracht; überflüssige Silben gibt es nicht, höchstens überschüssige; 
sechsfüssige jambische Verse sind nicht immer Alexandriner, wie S. 16 
augenscheinlich gemeint ist. — Unter den kritischen Stellen, die mit 
andern Ausgaben — zu Grunde gelegt ist Delius — verglichen sind, sind 
sicherlich zweifelhafte gemeint. — Auch Stil und Ausdruck lassen zu 
wünschen übrig. Die Fremdwörter Zeremoniale und Obszönität brauchen 
in einem Schulbuch nicht zu stehen. Rusch = Binse (S. 6) ist ausserhalb 
des westlichen Niederdeutschland unbekannt. S.13 fällt die Form Bolonia: 
auf; lateinisch wäre Bononia, modern-italienisch Bologna. Man sagt auch 
nicht „In Plutarch redet Brutus, sondern im, bei oder nach Plutarch. Un- 
gewöhnlich ist S. 14 schuldbar und Tyrannie. Bei George Peele (S. 4) 
fehlt das Endungs-e, S. 10 ist Zwelfth für Twelfth verdruckt. 

In den Anmerkungen halte ich die Inhaltsangaben und Charakte- 
ristiken vor den einzelnen Aufzügen und Auftritten nicht für zweckmässig, 
weil sie den Schülern die wertvollste selbständig zu leistende Arbeit vor-. 
wegnehmen. Dasselbe meine ich von der auf den beiden letzten Seiten 
gegebenen Uebersicht der Stellen zum Zweck der Charakteristik der ein- 
zelnen Personen. Neu ist die Mitteilung der Tatsache, dass das Engli- 
sche auch einiges aus seinem Wortschatz der „Hundesprache“ ent- 
nommen hat (S. 15). Geschmacklos ist es, im deutschen Zusammenhange 
von Queen Elisabeth zu sprechen. Im übrigen sind die Anmerkungen 
sehr knapp und elementar, enthalten Uebersetzungen, Sacherklärungen, 
Hinweise auf das Quellenverhältnis, auf die Geschichte usw. Druckfehler 
sehe ich S. 9 exalations, S. 16 uneröhrt. 

Endergebnis: Ich würde diese Ausgabe in der Schule nicht ver- 
wenden. 


Alexander Pope, Der Lockenraub. Ein komisches Heldengedicht. Mit. 
neun Zeichnungen von A. Beardsley. Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 48 S. 
4%, In Pappbd. gebd. 14 M. 

Popes Lockenraub, einige Jahre nach seinem Erscheinen (1712) das 
meist gelesene und grenzenlos bewunderte Hauptwerk der englischen Lite- 
ratur, das seines Verfassers glänzenden Ruhm begründete, heute aber nur 
noch von gelehrten Literar- und Kulturhistorikern studiert wird, feiert. 
dank den Bemühungen des um künstlerische Bestrebungen hochverdienten 
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Inselverlages eine fröhliche Auferstehung. In einer prachtvollen Lieb- 
haberausgabe auf Büttenpapier, in klarstem, scharfem Druck, den die Dru- 
gulinsche: Werkstätte in Leipzig vollendet besorgt hat, geschmückt mit den 
neun köstlichen, hervorragend wiedergegebenen humorvollen Zeichnungen 
von Beardsley und in stilvollem Einbande liegt das Werk vor uns, und 
es ist ein Genuss, das alte Poem in diesem neuen prunkenden Gewande, 
das so vortrefflich zu seinem ganzen Charakter passt, von neuem zu lesen, 
sich an den Bildern zu ergötzen, die fast eine Kostüm- und Kulturgeschichte 
ersetzen und die etwas steife Grazie des zierlichen Rokoko in ihrer ganzen 
Eigenart vor uns aufleben zu lassen. 

Nur eine Tatsache kann ich nicht billigen: das ist die übergrosse 
Bescheidenheit, mit der der Uebersetzer, Rudolf Alexander Schröder, im 
Nachwort von seinem Werke spricht. Wahr ist es allerdings, dass Popes 
Englisch in dieser Dichtung von wunderbarer Schönheit und Eleganz ist; 
aber wenn esheisst, dass da, „wo die Rede des Briten leichten Fluges, wie 
spielend, gaukelt, oder voll und tönend, ein goldener Strom, an die Ufer 
der Reime brandet, der Deutsche, der mit einer wesentlich laxeren, weit- 
schweifigeren und syntaktisch lahmeren Sprache annähernd das gleiche in 
derselben Anzahl von Silben sagen sollte,... mit Notwendigkeit stockend, 
unmelodiös, hölzern und unverständlich werden musste,“ so tut der Ueber- 
setzer nicht minder dem Werte unserer Muttersprache unrecht wie sich 
selbst. Denn nach einem genauen Vergleich des zweiten Gesanges mit 
dem Urtext kann ich nur feststellen, dass die Uebertragung zwar in man- 
chen Fällen, wie natürlich, ein wenig — keineswegs aber sehr — frei ist, 
in Ton und Charakter, Knappheit und Witz die wohl denkbar grösste 
Uebereinstimmung mit dem Vorbilde aufweist und sich infolgedessen eben- 
falls als eine sehr gute Leistung erweist. 

Wer Freude an schönen Büchern und eigenartigen Eiteraturdene: 
mälern hat, dem sei dies Werk warm empfohlen; es ist eine Zierde jeder 
Büchersammlung. Vermögende Bibliophilen aber können es auch, auf 
Japan (in nur 100 Abzügen gedruckt) zum Preise von 40 # haben. 


Elizabeth Barrett-Brownings Sonette nach dem Portugiesischen. 
Uebertragen durch Rainer Maria Rilke. Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 
44 S. 8°, in Pergamentband 4 M = 

Die Sonnets from the Portuguese gelten als die reinste und voll- 
endetste Leistung der Dichterin. Sie sind ausgezeichnet durch eine höchst 
individuelle sprachliche Vollendung, durch stilistische Feinheit und Innigkeit 
des Gefühls. Aus diesen Gründen gehören sie mit zu den Denkmälern 
der englischen Literatur, die am allerschwierigsten zu übersetzen sind. 

Ist diese Aufgabe nun keineswegs leicht, so ist es um so mehr anzuer- 

kennen, dass der Inselverlag es unternommen hat, auch diesen Perlen 

englischer Dichtung bei uns Heimatsrecht zu erwerben. Leider ist aber 
der Uebersetzer augenscheinlich nicht der rechte Mann für dieses Unter- 
nehmen. Rainer Maria Rilke ist vielleicht zu sehr selbst empfindender 

Dichter, um sich in eine fremde Gefühlswelt hineinversetzen zu können. 

Er ist vielleicht ein Laut- und Tonkünstler; ob aber auch ein Sprach- 

künstler? Die Uebersetzung dieser Sonette ist ihm jedenfalls nicht ge- 

lungen. Die Sprache ist zeitweilig so unklar und schwer verständlich, 
dass ich mitunter erst den englischen Text zu Rate ziehen musste, um 
den Sinn ganz zu erfassen. Störend ist auch die Behandlung des Vers- 
masses. Die Verwendung der schwebenden Betonung (Trochäen innerhalb 
des jambischen Rhythmus) ist entschieden zu weit getrieben, ebenso das 
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Unterbrechen des Sinnes durch die Verszeile, das freilich auch dem Ur- 
text bis zu einem gewissen Grade eigen ist. Die Freiheit in der Wieder- 
gabe der englischen Verse ist sehr gross, meinem Empfinden nach zu 
gross; auch ist mitunter der Sinn nicht getroffen, so etwa, wenn (Son. V) 
ein mit but beginnender Satz im Deutschen mit denn eingeleitet wird, 
und selbst prosaische Wendungen fallen auf, wie z. B. Son. 38 

„doch feierlich wie im Zeremonial 

ward mir der dritte |d. i. Kuss] auf den Mund gelegt.“ 

Doch genug der Ausstellungen, die ich nicht häufen will; es ist 

sehr schade, dass das trefflich ausgestattete zierliche Bändchen nicht höher 
bewertet werden kann. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Müller, Zum Bedeutungswandel englischer Wörter. Beilage zum 
Progr. des Gymn. zu Freiberg. Ostern 1908. 28 S. gr. 8°, 

Die interessante Arbeit des Verfassers soll hier angezeigt werden, 
weil er durch die Benutzung reichen Materials imstande ist, für den Be- 
deutungswandel einzelner neuenglischer Wörter Neues beizubringen. Aus- 
geschlossen von seiner Sammlung sind Wörter, die in den Wörterbüchern 
als veraltet bezeichnet werden, auch solche, die nicht nur dem Englischen, 
sondern auch dem Französischen und Deutschen angehören und in diesen 
Sprachen denselben Bedeutungswandel erlebt haben wie im Englischen, 
z. B. arrive, confession, grace, priest, worm u. a. Ferner beschränkt sich 
die Auswahl der Wörter auf die Schriftsprache, obwohl ja nicht zu leugnen 
ist, dass gerade die Sprache des Volks, slang und cant in reichem Masse 
Beispiele für die verschiedenen Erscheinungen des Bedeutungswandels 
bieten. Die behandelten Wörter sind in alphabetischer Reihenfolge geordnet. 
Einige Beispiele mögen die Art, wie der Verfasser den Bedeutungswandel 
neuenglischer Worte behandelt, kennzeichnen. Abigaül s.: hebräisch, 
wörtlich „meines Vaters Freude“. Ursprünglich Name des Weibes und 
einer Halbschwester Davids, ist es im Englischen Bezeichnung für „Kam- 
merzofe“ geworden, daneben wird es auch im tadelnden Sinne „zanksüch- 
tige, aufsässige Dienerin$% gebraucht. Der Name ist durch Beaumont und 
Fletcher, die in ihrer Scornful Lady eine Kamrnerjungfer Abigail auf- 
treten liessen, eingeführt und wahrscheinlich mit Beziehung auf Abigail, 
die David Speisen auftrug und sich seine Magd nannte (/. Samuelis 25), 
gewählt worden. So auch Klöpper, Engl. Reullexikon I. Zu erinnern 
wäre hier vielleicht auch an die in Scribes Le Verre d’Eau auftretende 
Abigail gewesen. — alderman: ae. ealdorman = Fürst, Herzog, Richter; 
me. alderman = Fürst, Vornehmer, Vorsteher ohne Bezeichnung einer be- 
stimmten Amts- oder Rangklasse; ne. „Ratsherr“; amerikanisch „Friedens- 
richter*. — accomplice: Früher, so bei Shakespeare, im guten Sinne ge- 
braucht: Genosse, Waffengefährte; im heutigen Englisch hat sich der Be- 
griff verschlechtert zu „Genosse bei Ausübung eines Verbrechens, Mit- 
schuldiger, Komplize“. — antic adj. u. s.: auf lateinisch antiquus zurück- 
gehend, früher „alt, antik* (hierfür heute antique) zeigt folgende Begriffs- 
entwicklung: alt, altmodisch (Shakespeare), seltsam, phantastisch, komisch, 
lächerlich; als Substantivum: Fratze, Posse, Possenreisser, Hanswurst. — 
attic: entstanden aus lat. atticus, gr. drrıxög attisch; dieses Wort bezeich- 
nete zunächst, wie noch heute in der Architektur, einen auf kleinen 
Säulen ruhenden Aufbau, der das Dach verdecken sollte, wie sie in Athen 
üblich waren; dann „Dachgeschoss, Dachstube*. — badger: Dieses Wort, 
heute Bezeichnung für „Dachs“, bedeutete im Mittelenglischen (badger, 
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dager) „Kornhändler, Kornmakler‘“. ‘In theire byeng and barganyng with 
the bagers, such as bryngeth wlıete to towne ... .” (Engl. Gilds p. 424), 
Das Tier hat vermutlich diesen Namen bekommen, weil es wie ein Korn- 
händler die Getreidekörner von überallher zusammenträgt. — bedlam: Ur- 
sprünglich nur Eigenname des Londoner Irrenhauses Bethlehem Hospital, 
früher St. Mary of Bethlehem, einer alten Priorei, wurde später zum Ap- 
pellativum „Irrenhaus, Tollhaus“. Adjektiv bedlam = wahnsinnig. — 
blackguard: Ursprünglich Sammelname und bezeichnete das Gefolge des 
Teufels. “A lamentable case, that the devil’s blackguard should be God’s 
soldiers”’ aus Fuller, Holy War I c. 12 (vgl. Skeat, An Etymological 
Dictionary of the English Language 1882, p. XXIIl). Dann wurde das 
niedere Küchenpersonal grosser Haushaltungen wegen seiner schmutzigen 
Arbeit mit dem Spottnamen blackguard belegt, später verallgemeinerte 
sich der Ausdruck zu „schmutziges Gesindel, Lumpenpack“, schliesslich 
wurde er Bezeichnung für einen einzelnen „roher Patron, Lump“; adj. 
blackguard = gemein, lumpig; to blackguard jem. einen Lump schimpfen 
oder als solchen behandeln. — budget: Meist als parlamentarischer Aus- 
druck „Staatshaushalt“ gebräuchlich; frz. bougeite = Reisetäschchen; me. 
bougett = Ledertasche, Säckchen. Dann bezeichnete es die Ledertasche 
des Schatzmeisters und schliesslich ging es auf die Einnahmen und Aus- 
gaben des Staates über. In seiner heutigen Bedeutung ist budget dann 
in andere neuere Sprachen übergegangen. 

Ein gutes Beispiel für den Bedeutungswandel eines Wortes ist caitiff 
adj. u. s.: Lat. captivus; afr. chaitif gefangen, dann auch „unglücklich, 
elend“ wie das me. caitif. “Ful sade and caitif was she eek” (Chaucer, 
R. R. 211). Neuengl. ist der Begriff gesunken zu „gemein, erbärmlich‘“, 
Subst. „Lump, Schurke“, während das neufranz. chetif seine bessere Be- 
deutung bewahrt hat. — cuttle aus spätlat. capitale = Besitz, Eigentum, 
me. catel = bewegliche Habe, namentlich Vieh, auch Geld, Gut, Ver- 
mögen; neuengl. nur noch in der Bedeutung „Vieh“ gebräuchlich. Be- 
zeichnend ist auch der Bedeutungswandel von engross v. Die älteste, 
noch heute erhaltene Bedeutung dieses Verbs ist nach Skeat „Urkunden 
in grossen Buchstaben abschreiben“. In diesem juristischen Sinne erklärt 
es Müller aus dem frz. grosse „Anfertigung einer Urkunde“, so genannt, 
weil sie mit gressen Anfangsbuchstaben geschrieben wurde im Gegensatz 
zu der mit kleinen Buchstaben (minutis litteris) geschriebenen minute. 
Dann wurde der Begriff des Wortes verallgemeinert zu „ins Reine schrei- 
ben, mundieren“. Bei Spenser und Shakespeare begegnet das Wort in den 
jetzt veralteten Bedeutungen „dick machen, im grossen aufkaufen“. Im 
heutigen Englisch wird es auch im übertragenen Sinne „sich anmassen, 
ganz für sich in Anspruch nehmen“ gebraucht. — Beachtenswert sind 
ferner Müllers Bemerkungen zu gig, gill, gore, gossip, groom, hearse, 
hock, hoiden, hose, Jack (auch in boot-jack, lifting-jack u. a.), jockey, 
Knicknack, Knave, Knight, maudlin, miser, pantry, quaint, try, 
wrench u. a. 

Müllers Studie behandelt gerade Worte, die bei der Schullektüre 
häufig vorkommen und deren kurze Erklärung den Unterricht sicher be- 
leben werden. 


Doberani. Meckl. OÖ. Glöde. 
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Stories for Beginners by Various Authors. Edited with Notes and 
Glossary by K. Lincke. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, 
hrsg. von M. F. Mann. 2. Frankfurt aM. M. Diesterweg, 1908. 528. + 
43 S. Notes and Glossary. Gebd. 1,20 M. 

An englischer Anfangslektüre ist rein zahlenmässig kein Mangel, 
aber die Güte lässt vielfach zu wünschen übrig, und so wäre es nur er- 
freulich, wenn gerade da wertvolles neues Gut erschlossen würde Die 
vorliegenden Erzählungen können als solches aber nicht bezeichnet werden. 
Die fünf Geschichten sind zwar „für die Jugend“ bestimmt, stehen aber 
nicht sehr hoch. 4A Practical Joke by Aunt Louisa (Nr. ]) z. B. erzählt 
einen Dummenjungenstreich, durch den ein Kind infolge eines ihm bös- 
willig beigebrachten Schreckens schwer krank wird. Die Sache soll als 
böses Beispiel abschreckend wirken und ist daher mit moralischen und 
frommen Ermahnungen ausgeputzt. — Wickedness Punished by S. Coo- 
lidge (Nr. 3) ist ebenfalls eine Geschichte von gebührend bestrafter Nie- 
dertracht und triumphierender Unschuld und Ehrlichkeit, meinem Em- 
pfinden nach aber in Inhalt und Stil für Kinder, die bereits mit englischer 
Lektüre beginnen, zu kindlich. Ob die englisch geschriebenen Anmer- 
kungen und Erklärungen, die augenscheinlich auch den Gebrauch eines 
Wörterbuches entbehrlich machen sollen, immer ihren Zweck ganz erfüllen, 
ınuss dahingestellt bleiben. Wenn z.B. gun erklärt wird the thing a per- 
son shoots with, so kann man auch an Pfeil und Bogen denken, und die 
syntaktische Form der Erklärung eignet sich auch nicht gerade für An- 
fänger. Mit der Erläuterung von worrying durch tormenting wird dem 
Anfänger ebenfalls nicht sehr gedient sein. 

Gustav Krueger, Englisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. 
Fünfter Teil: Schlüssel zum deutsch-englischen Uebungsbuch nebst sti- 
listischen Anweisungen. Unter Mitwirkung von Mr. William Wright. 
Leipzig und Wien, Freytag & Tempsky, 1908. 138 S. Gebd. 2,50 M 

Das Buch enthält die Uebersetzungen der Stücke des Deutsch-eng- 
lischen Uebungsbuches, weicht aber von den sonst üblichen „Schlüsseln“ 
ganz erheblich und sehr vorteilhaft ab. Es bringt nämlich nicht bloss 
eine Uebersetzung, sondern in fast allen Fällen, wo es irgend möglich 
ist, deren zwei oder noch mehr. Damit hebt es sich weit über alle an- 
dern seinesgleichen empor und bildet zugleich den rühmlichen Abschluss 
des ganzen grossen und bedeutenden Unterrichtswerkes. Wir glauben, 
dass das Studium desselben allen Lehrern des Englischen aufs wärmste 
empfohlen werden kann; denn es bietet kraft seiner besonderen Eigenart 
überaus zahlreiche Anregungen. Besonders nützlich wird es sich auch für 
unsere Studenten erweisen, die es bei ihren privaten Studien zur Kon- 
trolle eigener Uebersetzungsarbeiten mit bester wissenschaftlicher Förde- 
rung benutzen werden. Selbst wenn das Buch Schülern. in die Hände 
kommt, so würden diese nicht wie durch andere derartige Hilfen geschä- 
digt, sondern hätten durch die erzwungene Hinlenkung der Aufmersamkeit 
auf die zahlreichen verschiedenen Uebersetzungsmöglichkeiten auch 
noch Vorteil davon. 

E.H.Leibius, Deutsch-englisches Liederbuch. Anglo-German Song 
Book. Englische und deutsche Volks- und Kommerslieder, jedes im Original- 
rhythmus gereimt übersetzt und in beiden Sprachen parallel gedruckt, sowie 
English and American Popular Songs (Original-Text.) IV. Auflage. Stuttgart, 
Kommissionsverlag von Wilh. Violet, 1908. 175 S. Brosch. 1,50:#. 
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Kommt dieses Liederbuch auch für Schulzwecke nicht in Betracht, 
so möchten wir doch hier einmal kurz darauf binweisen; denn eg ist ein 
immerhin beachtenswertes Dokument dafür, wie nahe sich tatsächlich die 
beiden verwandten Völker in vielen ihrer ursprünglichen Empfindungen 
stehen, wenigstens soweit sie im Volks- und Studentenliede zum Ausdruck 
kommen. Ausserdem aber ist es zweifellos ein sehr praktisches und schätg- 
bares Liederbuch für alle solchen Vereine, in denen Deutsche und Eng- 
länder gemeinsam verkehren. Es ist durchaus anzuerkennen, dass die 
Uebersetzung der deutschen Volks- und Kommerslieder meist recht gut 
gelungen ist, wenn auch die Rücksicht auf den Rhythmus, die als leiten- 
der Gesichtspunkt galt, mitunter zu gewissen Freiheiten im wörtlichen 
Ausdruck geführt hat. Verunglückt erscheint die Loreley, deren englischer 
Text dem deutschen nicht im entferntesten gerecht wird, was freilich bei 
dem Gefühlsinhalt und der sprachlichen Meisterschaft des Liedes nicht 
eben verwunderlich ist. Leibius’ Uebersetzung von Deutschland, Deutsch- 
Jand über alles beginnt mit Fatherland, oh home enchanting, obgleich 
Germany doch wohl treffender und richtiger gewesen wäre. Den Schluss 
(Nr. 67—100) bilden nationale englische und amerikanische Volkslieder, 
nur im Urtext. — Als lose Beilage ist dem Buche folgendes zeitgemässe 
und wirkungsvolle Lied auf den Meister im Reiche der Lüfte beigegeben, 
das gewiss unsern Lesern Freude machen wird: 


The Zeppelin Balloons, past and future. 
Melody: The British Grenadiers. 


There is a galant soldier, 

Count Zeppelin by name, 

His cradle was in Suabia 

His race well-known to fame. 

He conquered-friends.and enemies 

.Wherever they. had been 

And defied the air with a sum, sum, 
sum 


Bravo! Count Zeppelin! 


He called his men together 

And made a big balloon 

Which brought him in a twinkle 

Half way up to the moon; 

Its giant body glittered 

Like silver bright and clean 

And he sailed through the clouds 
with a sum, sum, sum 

Three cheers for Zeppelin! 


He sallied forth from Constance, 

Shook hands with Father Rhine 

And saw him busy cooking 

His famous Rhenish wine. 

He dropped his greetings all along 

Down on the meadows green 

And then returned with a sum, sum, 
sum 

Well done! Count Zeppelin! 


Königsberg. 


Old Stuttgart saw him coming 

In the golden morning light; 

High up he had been roaming 

All day and all the night. 

Amazed they see him paddle 

And in the sunshine spin 

To the merry tune of sum, sum, sum 
Long live Count Zeppelin! 


At six o’clock he landed 

His fate was sealed at noon, 

For then arose a tempest 

Which wrecked the poor balloon, 

But Germany united 

Will build a new machine 

To soar on high with a sum, sum, 
sum 


Fear not! Count Zeppelin! 


Your ship shall be a Herald 

For peaceful harbours bound; 

She brings Germania’s greetings 

To nations all around. 

Let ev’ry mischief-brewer 

Brew Munich beer ore ale: 

We drink and sing: Sum, sum, sum, 
sum 

Hail Zeppelin! thrice hail! 


Hermann Jantzen. 
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NMıs. Humphryv Ward, Diana Mallory. Tauchnitz Edition, vol. 
4075 und 4076. — Die sittliche Grösse echter Frauenliebe, die erlittener 
Kränkung uneingedenk den Beleidiger aus dem Elend hebt, in welches 
rücksichtsloses Strebertum ihn gestürzt hat, — so könnte man kurz den 
Gedanken fassen, der Mrs. Humphry Ward’s neuestem Roman zugrunde 
liegt. — Marsham hat seine ehrgeizigen Pläne auf die Führerrolle in seiner 
Partei gerichtet. Dabei steht ihm seine stolze, herrschsüchtige Mutter mit 
Rat und Geld zur Seite. Sein Salon ist der Mittelpunkt des politischen 
Lebens der Grafschaft. Dorthin kommt auch die ihm befreundete Guts- 
nachbarin, Diana Mallory, eine schöne Waise, die sich mit jugendlichem 
Eifer und mit imperialistischer Begeisterung an den Salondebatten beteiligt. 
Aus der anfänglichen Freundschaft zwischen beiden erwächst gegenseitige 
Zuneigung, die sich in Dianas Seele zu starker Liebe vertieft. Auf eine 
nächtliche Zusammenkunft in Dianas Ilark folgt die Veröffentlichung ihres 
Verlöbnisses. Da trifft kurz vor dem Hochzeitstag wie ein Blitz aus hei- 
terem Himmel von neidischer Zunge verbreitet den Bräutigam die Kunde, 
dass Dianas Mutter vor Jahren als die traurige Heldin eines sensationellen 
Mordprozesses vor Gericht gestanden habe. Die völlig arglose Braut wird 
deshalb von der Gesellschaft geächtet und von Marsham verlassen, da 
eine Frau mit einem gesellschaftlichen Makel nicht die erwünschte glän- 
‚ende Staffage zu dem Leben eines Ministerkandidaten abgeben könne. 
Diana zieht sich nunmehr gänzlich auf ihren einsamen Landsitz zurück 
und zollt, eine zweite Marianne, in stiller Abgeschiedenheit ihrem harten 
Lose Tränen der Wehmut. Marsham, der bald darauf in die Netze einer 
gefeierten Salonheldin gerät, sieht seine Pläne sich schnell verwirklichen: 
Ein Portefeuille ist ihm zugesichert, und sein Einzug ins Ministerium ist 
nur mehr von seiner Wiederwahl ins Parlament abhängig. Da ereilt ihn 
die Vergeltung im Augenblick. wo er sich dem Ziele nahe wähnt. Die 
Volksmenge, aufgebracht durch die schnöde Verstossung der beliebten 
Diana, gibt ihm bei einer Wahlrede eine deutliche Absage; als er den 
Heimweg antritt, trifft ihn ein Steinwurf und verletzt ihn schwer am 
Rückgrat. Von seiner Braut verlassen, von den Freunden gemieden, lebt 
er in schleichendem Siechtum dahin, allein mit seiner mürrischen Mutter 
und den Vorwürfen des eigenen Gewissens. In dieser höchsten Not er- 
scheint Diana an seinem Schmerzenslager als Engel des Trostes und der 
Erlösung und opfert ihm die Liebe, die er in gesunden Tagen verschmäht, 
zum Bunde für die noch übrigen Tage der Heimsuchung. 

In früheren Romanen der Mrs. H. Ward nehmen politische und so- 
„iale Erörterungen oft einen übermässig breiten Raum ein, so dass da- 
durch der Gang der Erzählung schleppend wird, und der Strom der Ge- 
fühle oft in allerhand Zeit- und Streitfragen versandet. In D. M. hingegen 
ist die Beziehung zwischen äusserern Geschehen und innerem Erleben 
enger und deutlicher. Auch werden wärmere Töne des Empfindens ange- 
schlagen; doch dürfte der allzu engelhaften Diana mehr irdische Schwere 
kaum schaden. Wie auch sonst bei Mrs. H. Ward erscheinen die Männer 
bedrückt von der Not der Zeit, gross im Wollen, klein im Vollbringen, 
unentschlossen, unselbständig, schwerfällig. 


Aachen. Auer. 


Tauchnitz Edition: Vol. 3999: Stanley J. Weymann, Laid up 
in Lavender. — Es würde zu weit führen, hier im Rahmen einer kurzen Be- 
sprechung den Inhalt jeder der zwölf Erzählungen auch nur kurz zu skiz- 
zieren. Jede ist für sich von besonderer Eigenart und jede lässt eine an- 
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dere Seite unseres Gemüts erklingen, denn in allen verrät der Verfasser 
eine tiefe Kenntnis des menschlichen Herzens und zwingt den Leser zu 
inniger Teilnahme an ‘den Schicksalen seiner lebensvollen Gestalten. — 
Der Humor kommt zu seinem Recht in A Good Man’s Dilemma oder in 
King Pepin and Sweet Clive, erschütterndste Tragik ergreift uns in Ge- 
rald oder in The Vicar’s Secret; mit atemloser Spannung folgen wir der 
hochdramatischen Handlung in Jonna’s Bracelet oder in The Other Eng- 
lishman. — Kurz — ein nach Sprache und Inhalt von der ersten bis zur 
letzten Zeile fesselndes Buch. 


Vol. 4018: Maurice Hewlett, The Stooping Lady. — Ein histori- 
scher Roman aus der letzten Regierungszeit Georgs III., der interessante 
Einblicke in die innerpolitischen Kämpfe jener Zeit gewährt. Die Haupt- 
heldin, Miss Hermia Mary Chamber, Tochter eines irischen Offiziers und 
einer aus dem Hochadel Englands stammenden Mutter, mit der Politik 
nur durch Hörensagen bekannt, nimmt Partei für die Whigs. Sie verliebt 
sich in Vernour, einen sozial tief unter ihr stehenden Mann des Volks, der 
durch sein mannhaftes, tapferes Auftreten ihre Teilnahme erweckt hat. 
Vernour wird, teils um eine Heirat mit Miss Chamber zu hintertreiben, 
teils um den gefährlichen Führer des Volks unschädlich zu machen, auf 
Betreiben des Adels wegen einer vor einer Volksversammlung gehaltenen 
Rede des Hochverrats angeklagt und zu Gefängnis, Geldbusse und Pranger 
verurteilt. Miss Hermia teilt selbst die öffentliche Schande mit ihm. Doch 
ihr Heroismus und die ungerechtfertigte Demütigung seines Führers bringt 
die Erbitterung des Volks an der Prangerstätte zum Ausbruch. Vernour 
fällt im Handgemenge, Miss Chamber, deren Liebe eigentlich nur ein Werk 
ihrer Phantasie gewesen, die aber im Grunde ihres Herzens eine Aristo- 
kratin von reinstem Wasser geblieben ist, wird — an ardent Loyalist. 


V01.4038/39: Violet Hunt, White Rose of Weary Leaf. — Ergänzen 
wir diese Worte Swinburnes durch die Zeile: is joy thy dower or grief? 
und durch die Verse Grant Allens: 


No heart to feel for a man hath he.... 
.... Mid the clash of gentler souls and rougher 
Wrong must thou do or wrong must suffer.. . 


so haben wir den Grundton, auf den dieses Werk Hunts gestimmt ist. — 
Es ist die ergreifende Geschichte eines jungen Mädchens, Amy Steevens, 
das nach freudloser einsamer Kindheit früh den Kampf mit dem Leben 
aufnehmen muss und nach mannigfachen Schicksalen, die sie selbst mit 
Nihilisten in Russland in Berührung und sogar auf die südafrikanischen 
Schlachtfelder geführt haben, endlich dauernd in einer englischen Familie 
unweit London Aufnahme findet, wo sie bald vermöge ihrer Treue, An- 
spruchslosigkeit und Tüchtigkeit unentbehrlich wird. Doch ihr Verhängnis 
wird Mr. Dand, ihr Brotherr. Vermählt mit einer zwar hübschen, doch 
unbedeutenden Frau, fasst er eine tiefe Neigung zu Amy, die nicht fähig 
zur Liebe ist, sondern mit rein freundschaftlichen Gefühlen seine Zunei- 
gung erwidert, ja ihn an seine nächstliegenden Pflichten ermahnt. Ein 
furchtbares Unglück, dessen Zeuge Miss Steevens wird, lehrt sie die Nich- 
tigkeit alles Seins, erfüllt sie mit einem gewissen Fatalismus, verwirrt ihr 
sonst klares Denken und schwächt ihren moralischen Widerstand. Sie fällt, 
geht an den Folgen zugrunde und Mr. Dand erschiesst sich, 

„Ihen grant, OÖ dumb blind god, that we 

Rather the sufferers than the doers be!“ 

Grrant Allen. 
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A.Pendrey, A Short Modern History of English Literature. Ham- 
burg, Meissner 1908. 239 ss. Preis gbd. 2,— Mk. 

Vorliegendes Buch soll keine systematische Literaturgeschichte, kein 
literarisches Lernbuch sein, sondern nur zur ersten Orientierung, zur Ein- 
führung in die englische Literatur an nichtenglischen Schulen dienen. 
Es ist deswegen halb Anthologie, halb Literaturgeschichte. Die meist kur- 
zen Biographien mögen gemäss dem Wunsche des Verfassers häuslich prä- 
pariert und dann Gegenstand der Konversation werden. Unter der treff- 
lichen Auswahl gehaltvoller Gedichte eignen sich die kürzeren zum Memo- 
rieren, die längeren sowie die Prosaproben und die geschickten, klaren 
Analysen bleiben der Klassenlektüre vorbehalten. Entsprechend dem 
Zweck des Buches ist die Zeit vor Chaucer in 4 Seiten abgetan, dagegen 
sind der Neuzeit 220 Seiten gewidmet (s. Wordsworth 10 Seiten, Tennyson 
18 Seiten), wobei namentlich auch die Gegenwart (Swinburne, Kipling, 
Newbolt) und die amerikanische Literatur in ausreichender Weise zur Gel- 
tung kommen. An geeigneten Stellen sind den Hauptepochen der Literatur 
gute Uebersichten und historische Einleitungen (s. The Wars of the Rose, 
London of Shakespeares Time, The Civil War) vorausgeschickt. Sehr 
gute Fussnoten erleichtern die Lektüre. 

Pendreys Werkchen käme als Lehrmittel für die höhere Mädchen- 
schule in Betracht, dürfte aber auch gebildeten Lesern, die sich nicht nur 
durch trockene literarhistorische Notizen mit den Haupterscheinungen der 
englischen Literatur bekannt machen wollen, willkommen sein. 

Emil Penner, History of English Literature complied from the 
dest English Authors and adapted for the Use of Schools. Second Edition. 
Leipzig, Rengersche Buchhandlung 1908. XII+15l ss. 8% Preis gebd. 
2,40 Mk. 

P. gibt in englischer Sprache das Wissenswerte aus der englischen 
Literaturgeschichte von ihren Anfängen bis auf die Gegenwart und berührt 
auch kurz in einer dem Verständnis der Schüler entsprechenden Weise an 
geeigneter Stelle die Entwicklung der Sprache an und für sich. Das Buch 
hält die Mitte zwischen den für die Schüler zu umfangreichen Handbüchern 
und den zu dürftigen Leitfäden, ist frei von nichtssagenden Phrasen und 
leeren Urteilen, um desto mehr auf den Inhalt der bedeutendsten Werke 
einzugehen (s. Shakespeare, Milton, Byron, Scott). Aus diesem Grunde 
und auch seines klaren, einfachen Ausdrucks wegen eignet es sich zur 
Grundlage für Sprechübungen. Um eine Ueberfülle des Stoffes und eine 
blosse Nomenklatur zu vermeiden, sind die minder wichtigen Dichter kurz 
abgetan. Erwünscht wäre vielleicht eine noch grössere Hervorhebung des 
Zusammenhangs der politischen und kultuıellen Verhältnisse mit der Lite- 
ratur besonders bei dem Zeitalter der Elisabeth und der Königin Anna. 
Auch ist wohl die amerikanische Literatur, die als Vertreter nur Washing- 
ton Irving, Cooper und Longfellow aufweist, etwas zu kurz gekommen. 
Doch ist diese Literaturgeschichte jedenfalls ein recht brauchbares Hilfs- 
mittel für den Unterricht auf den oberen Klassen und wird namentlich in 
den Lehrerinnenseminaren sowie zur Mittelschullehrerprüfung sehr gute 
Dienste leisten. Die äussere Ausstattung, Druck und Uebersichtlichkeit 
sind tadellos und werden das Behalten wesentlich erleichtern. 


Königsberg. B. Dannenbaum. 


ee 
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Zeitschrift für das Realschulwesen. 33. Jahrg. 6. Heft Abhand- 
lungen. Welche Vorteile können aus einer historisch-kritischen Dar- 
stellung der Methodik des Sprachunterrichts für Lehrer der neueren 
Sprachen erwachsen? Von Professor Dr. Charles Glauser in Wien 
{10 S.). Gestützt auf Stengel-Greifswald, Sigwalt, Delbrück, Wundt, 
Schmitz, Koerting, Wendt und seine eigenen vier Vorträge, die Ver- 
fasser bei dem Ersten internationalen Wirtschaftskurse in Lausanne 
hielt, schlägt er vor, dass an den Universitäten Vorlesungen über Metho- 
dologie des neusprachlichen Unterrichts gehalten, an Mittelschulen Uebungs- 
seminare eingerichtet und an einer Mittelschule eine Zentralstelle sämt- 
licher Schulbücher für moderne Sprachen ins Leben gerufen werde, damit 
der junge Lehrer Gelegenheit hätte, sich mit der Entwicklung des Sprach- 
unterrichts vertraut zu machen und einen objektiven Ueberblick über pä- 
dagogische Fragen zu gewinnen. Ein anderer grosser Vorteil, den das 
Studium der Methodologie mit sich brächte, wäre der, dass das Dogma, 
auf welches jeder Erfinder einer neuen Methode schwört, abgeschwächt 
würde. — Der Aufsatz ist anregend und die aufgestellten Thesen verdienen 
alle Beachtung. — Besprechungen. Falkenberg, Ziele und Wege für 
den neusprachlichen Unterricht. (Das Büchlein ist inhaltlich nicht frei 
von Mängeln. Dr. Werner.) — Clay, H. and Thiergen: Across the 
Channel. A Guide to England and the English Language. (Empfohlen 
von A. Bechtel.) — Das unveränderliche Eigenschaftswort im Franzö- 
sischen. Studie von Dr. G. M. Küffner. Programm der königlichen 
Realschule in Ludwigshafen. (Referent A. Bechtel hält nicht alle ange- 
führten Beispiele für einwandfrei) — Heft 17. Abhandlungen und 
Aufsätze. Der Streit um die Methode. Von Direktor Fr. Kemeny in 
Budapest. 21 S. Verfasser führt einen kräftigen Schlag gegen den Glauben 
an die Allmacht der Methode. Nachdem er in der Einleitung eine neue 
Gruppierung der verschiedenen Methoden aufgestellt und im zweiten Ka- 
pitel bezüglich der Durchführbarkeit der einzelnen internationaleu Me- 
thoden Ratschläge erteilt hatte, zeigt er im dritten Kapitel, dass es nicht 
angehe, den Wert der Methode nach dem Erfolge zu beurteilen, weil 
dieser noch von mehreren anderen Faktoren abhängt: dem Professor (P.), 
den Schülern (S.) und dem Lehrbuche (L.). Hierauf stellt er eine mathema- 
tische Formel auf, auf die er nicht wenig stolz ist. E=f(M,P,S, L). 
Von diesen Faktoren sei P der wichtigste. Weil er aber oft unverlässlich 
ist — die beste Methode wird von einem gewissenlosen: Professor- lahm- 
gelegt —, so müsse dafür Vorsorge getroffen werden, dass der dadurch 
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entstandene Schaden wieder halbwegs gutgemacht werde. Er teilt auch 
hiefür drei Massnahmen mit, von denen die dritte, die maximal-minimale 
Methode, im IV. Kapitel ausführlicher behandelt wird. „Es ist eine solche, 
die mit dem geringsten Aufwand (wohl Kraftaufwand) den relativ grössten 
Erfolg verbindet.“ Ihre Behelfe sind: die eingeborenen Lehrer, die inter- 
nationalen Erziehungsanstalten, Sprechmaschinen und gute Lehrbücher. 
Verfasser muss in Ungarn sehr schlechte Erfahrungen gemacht haben, 
wann er bei seinen Ausführungen geradezu vom Standpunkte der gewissen- 
losen Lehrer ausgeht. Hierzulande ist es mit den Lehrern nicht so schlecht ' 
bestellt. In meiner 26jährigen Schulpraxis habe ich noch keine solchen 
kennen gelernt. Immerhin ist das, was Verfasser in diesem Aufsatze sagt, 
beherzigenswert, wenn es auch nichts Neues ist. Dies muss hervor- 
gehoben werden, weil Direktor Kemeny seiner Abhandlung sehr grossen 
Wert beilegt. Er sagt: „Es war mir bereits mehr als einmal vergönnt, der 
(regenwart um eine Nasenlänge voranzueilen und derart intuitiv die Bah- 
nen der nächsten Entwicklung zu weisen.“ Dass er mit dieser Abhand- 
lung neue Bahnen gebrochen hätte, müssen wir bezweifeln, da man in 
den seit fast 30 Jahren erschienenen verschiedenen Streitschriften für 
jeden seiner neuen (Gredanken Belege finden kann. Direktor Kemeny sagt 
z. B. S. 386: „wobei die Betreffenden übersehen, dass sie ihr Wissen und 
Können eigentlich der nunmehr verpönten „alten“ Methode verdanken.“ 
In meinem am VIII. Neuphilologentage 1898 gehaltenen Vortrage habe ich 
gesagt: „So schlecht war es also um die grammatische Methode doch 
nicht bestellt, dass man sie vollständig beiseite hätte schieben müssen- 
Schon aus einem Gefühle der Dankbarkeit nicht, weil wir doch nur ihr 
unsere Sprachkenntnisse verdanken. Ich bin fest überzeugt, dass, wenn 
sie nicht unsere Lehrmeisterin gewesen wäre... .., wir alle hier nicht 
versammelt wären; denn es wären gewiss keine Philologen aus uns ge- 
worden.“!) Oder wenn Verfasser S. 398 behauptet, dass die bisher allge- 
mein übliche Auffassung die war, dass der Erfolg nur von der Methode 
abhängt, so muss ich wieder auf denselben Vortrag (S. 11, 2. 18 v. u.) 
verweisen, wo ich sage: „Die ev. Misserfolge haben also ihren Grund nicht 
so sehr in der Methode selbst, als in dem rein pädagogisch-dialektischen 
Momente selbst, auf das man sich in der Anführung der Methode stützt.“ 
Denselben Gedanken spreche ich auch in einem anderen Vortrage aus?) 
„Der Standpunkt der Reformer, von dem sie die Vorzüge ihrer Methode 
beurteilen, ist der des Unterrichtserfolges. Nun ist die Methodik mit der 
Pädagogik so innig verflochten, dass man oft schwer angeben kann, wel- 
chen Anteil die Methodik und welchen die Pädagogik an einem Erfolge 
hat, so dass z. B. ein guter Pädagoge nach einer schlechten Methode 
bessere Erfolge erzielen kann als ein schlechter nach einer guten... ... 
Ebenso wird ein talentierter, fleissiger Schüler bei der schlechtesten Me- 
:thode gute Fortschritte machen können.“ Im 4. Kapitel sagt Verfasser: 
„Diese Erwägungen mahnen erstlich daran, in dem öffentlichen Unterricht 
keine Methode anzuwenden, die an die Professoren und Schüler allzu- 
grosse Anforderungen stellt“ (gemeint ist die direkte Methode). In dieser 
Zeitschrift sage ich Bd. IS. 143 Z. 4 v. u, „dass die neue Methode so 
grosse Anforderungen an den Lehrer stellt, dass ausser Direktor Walter 
und ein paar andern Ueberlehrern niemand imstande ist, sie zu befolgen. 


!) Hat die analytisch direkte Methode die Lehrerschaft befriedigt? Sonderabdruck 
aus den Verhandlungen. S. 10, 2.3 v. u. 

?) Die Sprachmethoden im Lichte der praktischen Psychologie. Oesterreichische 
Mittelschule XIV. Jahrg, S. 366, Z. 10 v. o. ff. Ebenso ididem S. 390 letzter Absatz. 
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Eine Methode, nach der nur pädagogische Weltwunder unterrichten können, 
taugt natürlich nicht für «die Schule, sondern gehört in ein Museum für 
Sehenswürdigkeiten.*) Am Schlusse des dritten Kapitels führt Direktor 
Kemeny die Massregeln an, welche gegenüber einem gewissenlosen Lehrer 
angewendet werden sollten. Unter anderem soll diesem Zwecke ein wirk- 
lich gutes Lehrbuch dienen, das die Arbeit des Professsors wesentlich er- 
leichtert und woraus die strebsamen Schüler sich Belehrung holen können. 
Weiter verlangt er Fachinspektoren. Der erstere Gedanke findet sich in 
einem meiner Vorträge,?2) wo ich behaupte, dass Schüler oft aus physischen 
oder psychischen Gründen dem Unterricht die nötige Aufmerksamkeit 
nicht schenken können, weshalb sie ein ausführliches Lehrbuch zum Nach- 
lernen brauchen. Auch lege ich dar, wie ein solches Lehrbuch?) aussehen 
sollte.“ Den zweiten Gedanken spricht Fräul. Wickenhauser im 11. oder 
12. Heft der Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien 57. Jahrg. aus. 
So könnte ins Unendliche weiter zitiert werden. Es ist also, was Me- 
thodik und Pädagogik betrifft, nichts Neues unter der Sonne. Uebrigens 
hätte ich diese Sachen nicht erwähnt, wenn der Verfasser nicht allzusehr die 
Wichtigkeit seiner Abhandlungen betont hätte; denn es ist andererseits durch- 
aus nötig, dass man gewissen Kreisen beständig selbstverständliche Dinge vor- 
halten muss, und wenn man diese in eine neue passende Form kleidet 
‘wie Verfasser, so ist ihre wiederholte Erwähnung berechtigt. Allerdings 
wird die Abhandlung unter den Anhängern der direkten Methode keinen 
Eindruck machen, da sie antworten können, dass Verfasser das, worauf es 
ankommt, gar nicht berührt hat. Denn setzt man in der Formel E = 
f (M, P, S, L), welche, nebenbei gesagt, sowie auch die Aufschrift des 
dritten Kapitels, „Versuch einer mathematischen Analyse der Methode“ 
ein Humbugf#) ist, die Faktoren P, S, L als gleichwertig an, so, bleibt 
doch wieder die Methode als die allein seligmachende obenan und die 
psychologischen Kampfmittel, die Verfasser wenig bewertet, müssen wieder 
ins Vordertreffen rücken. Leitsätze des Verfassers: 1. „Formale methodische 
Tifteleien können als abgetan betrachtet werden. 2. Niemand soll auf 
eine einzige Methode schwören und sich ganz auf sie verlassen, sondern 
stets auch der übrigen beteiligten Faktoren gedenken: in erster Reihe bei 
sich selbst Einkehr halten. 3. Die Zukunft gehört den internationalen 
Methoden, die den übrigen Methoden gegerüber die beiden Vorteile des 
Direktsprachlichen und des Ethisch-Internationalen haben. 4. In der 
‘Praxis strebe man auf Grund eines guten Lehrbuches nach der Maximal- 
Minimal-Methode. 5. Uebertriebene stilistische Anforderungen sind zu 
meiden.“ 

2. Zur englischen Lektüre in der sechsten und siebenten Klasse 
der Realschule. Von Prof. Dr. J. Ellinger. 6 S. Verfasser schlägt vor, 
was in den zwei obersten Klassen im Englischen gelesen werden soll, wo- 
bei er sich an das von ihm verfasste Lehrbuch der englischen Sprache 
hält. — Besprechungen. Thibaut: Wörterbuch der französischen und 
deutschen Sprache. Empfohlen von A. B. — Heft 8. Abhandlungen. 
1. Zu Stimmen über das höhere Schulwesen. Von Direktor Dr. J. Weyde. 
3 S. Verfasser tritt der Ansicht des Prof. Resch, dass unsere Jugend im 


!) Ein ähnlicher Gedanke findet sich in derselben Zeitschrift I, 145. Z. 20 ff. und 151, 
2.10 v. u. ff, und 156, Z.5 v. u. ff. 

2) Unsere Lehrbücher. Vortrag. Oesterreichische Mittelschule XVII. Jahrg. 46 if. 

3) ibidem XIV, 389 und 300. | 

*) [ch habe mir diesen unparlamentarischen Ausdruck deshalb erlaubt, weil ihn Ver- 
fasser in seiner scharf gehaltenen Abhandlung ebenfalls gebraucht. 
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allgemeinen für kein Wissensgebiet geringere Teilnahme zeige als für das 
sprachlich philologische, entschieden entgegen und behauptet das Gegen- 
teil. 2. Dus kulturhistorische Gruppenbild. Von Direktor A. Nagele in 
Innsbruck. Ausgehend von dem allein richtigen Gedanken, dass die 
Hauptaufgabe der Schule nicht die ist, den Lehrstoff einzuprägen, sondern 
die Schüler mit Lust und Liebe für den Gegenstand zu erfüllen, verlangt 
Verfasser mit Recht eine ganz neue Art des Geschichtsunterrichts. Die 
trockenen Daten ekeln die Schüler an, weshalb in die Nebenumstände be- 
sonders bei Biographien eingegangen werden müsse. In dieser Beziehung 
stützt sich Verfasser auf den Engländer Carlyle und den Amerikaner 
Emerson. Da aber die Schule die Fortschritte des neuen Zeitalters, die 
neu erwachsenen Bedürfnisse berücksichtigen muss, so kann die notwen- 
dige Zeit nur auf die Weise dafür gewonnen werden, wenn die Geschichte 
den Schülern in zusammenfassenden, interessanten kulturhistorischen 
Gruppenbildern dargeboten wird, wobei es möglich wird, auch die neu- 
esten Ereignisse zu berücksichtigen. Die Vergangenheit soll in grossen 
Konturen geboten, das Charakteristische herausgekehrt und mit der Ge- 
genwart verbunden werden. Auch die Geographie darf nicht in Einzel- 
heiten, in wertlose, von dem gewaltigen Verkehr der Gegenwart abgewen- 
dete Beschreibungen aufgelöst werden. Zum Schlusse führt Verfasser ein- 
zelne sehr gelungene Gruppenbilder vor, an denen das Bedeutende her- 
ausgehoben und richtig zusammengefasst ist. Es sind dies aus der Geo- 
graphie Australien und aus der Geschichte die Japaner. Der Autsatz ist 
zwar nur neun Seiten lang, verdient aber die grösste Beachtung der Mittel- 
schullehrer. Die fremdsprachlichen Chrestomathien würden ebenfalls an 
Wert gewinnen, wenn die geschichtlichen Stücke darin als kulturhistorische 
Gruppenbilder dargeboten würden. — Rezensionen. Lücking, Fran- 
zösische Grammatik für den Schulgebrauch. 3. verbesserte Aufl. Emp- 
fohlen von J. Baudisch. Nader und Würzner, Grammatik der eng- 
lischen Sprache. Zeigt namhafte Verbesserungen und Erweiterungen. A.B. 
IX. Heft. Abhandlungen. Der XIII. Allgemeine Deutsche Neuphilo- 
logentag in Hannover. Bericht, erstattet im Wiener Neuphü. Vereine von 
Dr. Albert Eichler. — Schriften zur Schulorganisation. I. Albert, 
Ein Wort für das humanistische Gymnasium: Zur Erwiderung an Ge- 
heimrat Ostwald. II. Huemer, Auf die Probe kommt’s an. Referat 
über die Frage der Mittelschulreform. III. Maschke. Die realistische 
Vorbildung und das Rechtsstudium. IV. Bauer, Die Aufgabe des Gym- 
nasiums, University Extension und das Frauenstudium. Alle vier 
Schriften rezensiert von Schulrat A. Bechtel, die erste ungünstig. Mat- 
thias, Sprachleben und Sprachschäden. 3. Aufl. Der Wert des Buches 
ist durch die Aufnahme neuester Erscheinungen der Literatur erhöht. 
Dr. Willibald Kammel. 


Mährisch-Ostrau. A. Winkler. 


Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und Real- 
schulen, hrg. von W. Fries und R. Menge, 1908. 1. Heft. H. Schwarz 
bringt (S. 100 ff.) eine wohlwollende Anzeige von H. Schmidkunz' Ein- 
leitung in die akademische Pädagogik, auf die hier verwiesen sei ange- 
sichts der auch für die Neuphilologen so wichtigen Frage, inwieweit und 
ob überhaupt der Universitätsunterricht dem schulmässigen mehr anzu- 
nähern ist. 

Was in Heft 2 Perle (Halberstadt) über die Pflege innerer Ety- 
mologie im französischen Unterricht (S. 40 ff.) sagt, d. h. die grundsätz- 
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liche Benutzung jeder Gelegenheit, „Vokabeln, Formalwörter und feste 
Formeln“ aus sich heraus, ohne Zuhilfenahme einer anderen Sprache zu 
erläutern, ist .nieht gerade neu, aber recht beherzigenswert. Seine Aus- 
führungen decken sich mit der alten Forderung: nicht Drill, sondern Ein- 
prägung durch verstandesmässiges Erfassen — und wohl die meisten Leser 
der Zeitschrift befolgen sicher seit langem die von ihm (bezüglich celwi-ci, 
celui-lüa, voici, voilä usw. usw.) empfohlenen Ratschläge. Aehnlich steht. 
es mit den Ausführungen von Huendgen (Aachen) über Das Uebersetzen. 
ins Französische und Englische (S. 45 ff.), die sich in allem wesentlichen 
mit dem von Heuser in seiner Lebendigen Grammatik empfohlenen Ver- 
fahren decken. Wer für einen vernünftigen grammatischen Betrieb ist, 
der befolgt auch den Grundsatz: „Man lasse keinen Satz in die fremde. 
Sprache übertragen, der nicht vorher nach Inhalt und Form gründlich vor- 
bereitet worden ist.“ Doch sind H.’s Anweisungen sicher recht dazu ge- 
eignet, den Ultrareformern zu zeigen, was wir „Gemässigten“ unter „Ueber- 
setzung“ verstehen, wie wir, um mit Heuser zu sprechen, die Grammatik 
„lebendig“ zumachen versuchen. Nur eins iet mir aufgefallen. H. vertritt. 
die Ansicht, im Anfangsunterricht (VI, und V bzw. IV) „darf (!) auf Ueber- 
tragungen ins Französische verzichtet werden“, weil dort der auf induk- 
tivem Wege erlernte grammatische Lernstoff „durch zahlreiche Uebungen“ 
fest eingeprägt werden könne. Er gibt auch solche Uebungen an, nämlich 
„Man ersetzt: das substantivische Subjekt durch ein pronominales und 
umgekehrt“ usw. Nur sagt der Verfasser nicht, wer dieser „man“ ist. 
Eigentlich kann es nach seinen Worten nur der Lehrer sein, dann ergibt 
sich wohl für den Schüler eine gute Uebung im Erfassen von Vorge- 
sprochenem, aber nicht im Einprägen des (felernten. Denkt H. sich die 
Uebung aber so, dass dem Schüler die Aufgabe gestellt wird, „das prä- 
dikative Substantiv durch ein Adjektiv zu ersetzen* usw., dann käme es 
doch auf ein Uebersetzen heraus, nur dürfte der Vorgang nicht so glatt. 
ablaufen, als wenn der Lehrer den Ersatz vornimmt und das Deutscha 
sagt. — Sehr hübsch ist ein Aufsatz von Froboese (8.57) Aus einer Ge- 
schichtsstunde in Prima, die eine Art Gegenstück zu dem Aufsatz von 
Breimeier (vgl. Zeitschrift 7, S. 383) im Heft 2 des vorigen Jahrganges: 
ist, insofern als er zeigt, wie umgekehrt der Geschichtsunterricht den neu- 
sprachlichen unterstützen kann. 

In Heft 3 sagt Wehnert (Hamburg) (S. 26) unter der Ueberschrift: 
Psychologische oder dogmatische Aufsätze allerhand Treffendes über den 
deutschen Aufsatz, was aber auch für den in der Fremdsprache anzuferti- 
genden gelten kann. — Remus (Halle) bringt (S. 55) in einem Aufsatze 
über die Lehre vom französischen Artikel Vorschläge zu einer neuen An- 
ordnung der betreffenden Regeln. 

Recht wenig gefällt mir in Heft 4 (S. 46—49) Dobroschkes Kleine 
französische Lehrprobe in der Sexta. Die Art und Weise, wie er z. B. 
das französische Futur ableitet, ist zu mechanisch. Es kommt vielmehr 
darauf an, die Schüler nicht an einer Form, sondern an mehreren Formen 
verschiedener Person die Zusammensetzung (Inf.+Praes. von avoir) fest- 
stellen zu lassen unter gleichzeitiger Herbeiführung der Erkenntnis, wa- 
rum gerade diese Zusammensetzung das Futurum anderer Sprachen ver- 
treten kann. Auch ist das Lesestück, das die betreffenden Formen liefert, 
nicht nach( sondern vor der Ableitung des grammatischen Stoffes vor- 
zunehmen. Weshalb in die von D. in der Muttersprache gegebene gram- 
matische Belehrung auf einmal die französische Frage Qw’esi-ce que J’ai. 
€ecrit? hineingebracht wird, ist unverständlich; zu empfehlen ist wohl ein. 
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Hintereinander, aber nicht ein solches Durcheinander der Unter- 
riehtssprache. Die Anmerkung „Peter ist ein kleines Mädchen‘ war über- 
flüssig. Dafür hätten die Formen lieber richtig gegeben werden sollen 
(nicht j’aurai für „ich würde haben“ und eine Zeile weiter j’amai für 
„ich liebte“) und überhaupt Sätze statt herausgerissener Formen konju- 
giert werden sollen. — Vom 13. Neuphüologentage in Hannover spricht 
Fries (S. 89f.). Interessant sind seine Erfahrungen bei den neuphilolo- 
gischen Staatsprüfungen, die er denen von Münch entgegenstellt. Zugleich 
polemisiert Fr. mit Recht gegen 1-—3 der Vorbildungsthesen, worauf ich 
an anderer Stelle in dieser Zeitschrift noch eingehe. Er fasst die Ergeb- 
nisse der Tagung zusammen in die Sätze: l. Die radikale Reform ver- 
zichtet darauf, ihre Methode als die allein richtige hinzustellen. 2. Die 
Vermittler bilden die grosse Mehrzahl, verkennen aber durchaus nicht die 
reiche Anregung und bedeutende Förderung, die sie der Reform ver- 
danken. 3. Diese Förderung macht sich auch in den erhöhten Ansprüchen 
an die Vorbildung der Neuphilologen geltend. 4. Die Universität selbst 
erkennt immer mehr die Notwendigkeit, ihre Vorlesungen nach den Be- 
dürfnissen der Praxis des künftigen Schulmannes zu regeln. — Auf S. 94 ff. 
bespricht Neumüller (Oldenburg i. Gr.) Buddes phüosophische Lese- 
bücher für den französischen bzw. englischen Unterricht. N. sieht in der 
starken Betonung der philosophischen Lektüre von seiten B.’s eine „Rück- 
kehr zu glücklich überwundenen Zuständen im neusprachlichen Unter- 
richt“, für die Realanstalten, „auf deren Hebung die Bemühungen der 
Gegenreformer angeblich (!) gerichtet sind“, „eine grosse Gefahr*, 
» .. die nicht geringer ist als die, welche auch von den vielgeschmähten 
extremen Reformern nach der entgegengesetzten Richtung drohte“. Dass 
N. von diesem „voll ablehnenden“ Standpunkte aus Buddes Lesebücher 
verwirft, ist erklärlich. Dabei bekennt er sich als „Freund der philoso- 
phischen Lektüre, soweit sie mit der eigentlichen Klassikerlektüre zusam- 
menfällt, sich mehr auf angewandtem Gebiet bewegt und überhaupt in 
bescheidenen Grenzen hält“, Leider sagt N. nicht, an welche philoso- 
phischen Schriftsteller dieser Art (z. B. für das Englische) er denkt. Schade, 
denn mit allgemeinen Redensarten kommen wir nicht weiter! 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Grammatik. 


1. Wesen und Bedeutung der Grammatik. 


Als wirres Durcheinander, ohne Sinn, ohne Ordnung — 
rudis indigestaque moles — erscheint an sich Natur und Natur- 
geschehen. Erst wenn der Mensch die Gesetze seines eigenen 
Geistes auf sie überträgt, Reihen bildet, dem Zusammenhang 
und dem Urgrunde nachspürt, das Nacheinander nach dem 
Kausalitätsprinzipe auffasst, kommt Sinn, Licht und Ordnung 
in die uns umgebende Welt; erst dann steht der Herr der Na- 
tur tatsächlich über ihr, versteht und erfasst er sie und macht 
sie zu seinem geistigen Eigentum. Den gesetzlichen Ver- 
lauf, die Regel festzulegen ist deshalb des Menschen unab- 
lässiges Bemühen, zunächst in Hinblick auf die Welt der Tat- 
sachen und die Erscheinungen der Natur. Aber nicht zufrieden 
damit geht er in seinem Forscherdrange den leitenden Ideen 
im Verlaufe der Menschengeschichte selbst nach, sucht in Ver- 
gangenheit und Gegenwart die Richtlinien des Tuns und Han- 
delns klarzulegen, um sich zuletzt dazu zu erheben, des eigenen 
Geistes Gesetze auszuforschen, die schwierigste Aufgabe über- 
windend, da hier Subjekt und Objekt in eins zusammenfliessen. 

Es wäre erstaunlich und ganz unverständlich, wenn der 
nimmer rastende Menschengeist gerade an der Gabe sinn- und 
gedankenlos vorüberginge, die, wenn die Naturwissenschaft alle 
Mensch und Tier trennenden Grenzen niederrisse, ewig be- 
stehen bliebe und die ihn wahrhaft zum Menschen macht — an 
der Gabe der Sprache. Auch sie tritt uns ja zunächst, 
gleichwie die Natur, als ein regelloses, blindes Gewirr von Wör- 
tern und Lauten ohne Sinn, ohne Zusammenhang, ohne füh- 
renden und einigenden Grundton entgegen. Aber auch hier 
sucht der Mensch das Dauernde im Flusse zu erhaschen, lei- 
tende Gesichtspunkte herauszuschälen und das, was sich diesen 
Prinzipien nicht fügt, als Ausnahme aufzuweisen. Diese Ge- 
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setze, diese Regeln und Ausnahmen kodifiziert sind 
eben das, was wir Grammatik nennen; Grammatik 
ist das Gesetzbuch der Sprache. 

Wie aber der Mensch, wenn er einmal der Natur in die 
Karten gesehen und die festen Geleise erkannt hat, in denen 
sie sich bewegt, bei dieser Erkenntnis nicht stehen bleibt, son- 
dern durch Verwertung eben dieser Ergebnisse die Natur aus- 
beutet, sie in neue Balınen lenkt, über dem Reiche der Natur 
ein Reich der Technik errichtet, in dem der Menschengeist 
Stoff und Kraft in neue, höhere Formen zwängt, so ist auch 
lie Grammatik kein totes Gut. Sie ist nicht bloss das Mittel, 
das Sprachgut zu verstehen und zu erhalten, sondern auch 
die Norm, durch welche die Sprache selbst immer weiter ge- 
bildet, immer mehr geläutert, der Verrohung entrissen und zu 
einem immer höher und höher entwickelten Ausdrucksmittel 
ler menschlichen Gedanken erhoben wird und gewissermassen 
das Fundament bildet, auf dem die Kunstsprache im Gegen- 
satze zur Natursprache sich erhebt. Diese Wirkung scheint 
freilich zunächst auf die Muttersprache beschränkt; aber sie 
bildet auch die Brücke zur Fremdsprache hinüber, da ja, wie 
der Menschengeist trotz aller Differenzierung und Unterschiede 
im Grunde genommen derselbe ist, auch dieselben Gesetze alle 
Sprachen durchwalten trotz der oft ganz verschiedenen Voka- 
beln und Laute; so wird die Grammatik das Mittel, dass der 
in und an der Muttersprache geschulte Geist leicht in die etwa 
abweichenden Erscheinungen der verschiedenen Fremdsprachen 
einäringt und der in ihnen niedergelegten geistigen Schätze . 
sich bemächtigt. Und da im wesentlichen gerade in der Sprache 
alle Erkenntnisse des Reiches der Natur und des Geistes nie- 
dergelegt sind, so ist die Grammatik überhaupt der Schlüssel 
zur Bildung. Dass die Aufgabe der Grammatik nicht von jeher 
und nicht von Anbeginn an in ihrer vollen Reinheit und im 
vollen Umfange aufgefasst wurde, dass auch da tastende Ver- 
suche, Seitensprünge und Ablenkungen zu verzeichnen sind, 
das liegt nun einmal im Wesen alles Gewordenen. Es kann 
deshalb auch nicht überraschen, wenn im Laufe der geschicht- 
lichen Entwicklung bald diese, bald jene Seite und Aufgabe 
mehr hervortrat. Alles zusammengenommen aber ergibt das 
Bild von dem Wesen und der Bedeutung der Grammatik, wie wir 
es im vorstehenden gezeichnet haben. 
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Schon die Inder fassen die ursprüngliche Funktion der 
(rrammatik recht gut, wenn auch einseitig auf. Die Grammatik 
heisst im Sanskrit vyäkarana, was Analysis oder Zergliederung 
der Sprache heisst. Deutlicher drückt sich der erste Verfasser 
einer griechischen Grammatik, Dionysius Thrax aus: I'oau- 
uarırı) Eovı &usseigia TOV TAQA Toımrvals TE xal 0VYYoaYEDOLW @G 
eri To noAv Asyousvor. Demetrius Chlorus setzt sie in 
Beziehung zur lebenden Sprache; sie ist für ihn regvn Tv 
aoa Toınvals TE xal xara Tnv Xowıv ovvideav Attewv eldnoıc. 
Bei Diomedes heisst es: Grammatica est specialiter scientia 
exereitata lectionis et expositionis eorum quae apud poetas et 
scriptores dieuntur, apud poetas, ut ordo servetur, apud scrip- 


tores, ut ordo careat vitiis.... Tota autem grammatica con- 
sistit praecipue intellectu poetarum et scriptorum et in recte 
loquendi sceribendique ratione. — Grammatica, sagt Cassio- 


dorus, est peritia pulchra eloquendi ex poetis illustribus ora- 
toribusque collecta. Officium enim est sine vitio dietionem 
prosalem metricamque componere: finis vero elimatae loquu- 
tionis vel sceripturae inculpabili placere peritio. Bei Rabanus 
Maurus erscheint sie als scientia interpretandi poetas atque 
historicos et recte scribendi loquendique ratio. Alexan- 
der de Villa Dei definiert sie so: Grammatica est scientia 
docens nos recte scribere, recte scripta recte intelligere, recte 
intellecta recte componere, recte composita debito modo pro- 
nunciare. Sie ist für das Mittelalter überhaupt ostiaria om- 
nium aliaruım scientiarum, linguae balbutientis expurgatrix 
aptissima, logicae ministra, rhetoricae magistra, theologicae in- 
terpres, medicinae refrigerium et totius quadrivii laudabile fun- 
damentum. 
2. Das Alter der Grammatik. 

Aus dieser Auffassung der Grammatik und ihrer Bedeu- 
tung schon für primitives geistiges Leben und intellektuelle 
Entwicklung dürfen wir ohne weiteres auf ein hohes Alter der- 
selben schliessen. Freilich mit der Angabe eines Isidorus, 
dass sie gleich nach Erfindung der Buchstaben aufgetreten sei, 
wird wenig gedient sein; es helfen uns auch nichts die rein 
spekulativen Angaben, wie wir sie in der Glosa notabilis zum 
zweiten Teile des Doktrinale finden: Quis fuit grammaticae 
primus inventor? Primus inventor grammaticae positivae fuit 
metaphysicus et naturalis philosophus, quod ille considerans 
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diversas proprietates, naturanı et modos essendi rerum, rebus 
imposuit diversa nomina. Stützen wir uns vielmehr auf tat- 
sächliche Quellen, so müssen wir bis in die vorchristliche Zeit 
zurückgehen, um die Anfänge der Grammatik festzustellen. 
Schon drei Jahrhunderte vor Christus stossen wir auf den 
ersten Grammatiker, Pänini, einen Inder, der, wie Bieden- 
kapp (Der Nordpol als Völkerheimat) treffllich sagt, die Sprach- 
chemie selbst für moderne europäische Gelehrte mustergültig 
betrieb und die reiche Sanskritsprache auf ein halbes Tausend 
Wurzeln oder Elemente zurückführte. Es war eben die Ur- 
sprache der Inder, in der die heiligen Lieder verfasst waren, 
dem Volke mit der Zeit eine Fremdsprache geworden; ja selbst 
von den Brahmanen musste sie künstlich erlernt werden. Da 
man von einer Uebersetzung der überlieferten heiligen Gesänge 
zurückscheute, mussten Vorkehrungen getroffen werden, um die 
Ursprache zu verstehen und richtig auszusprechen. So entstand 
eine bis in alle Einzelheiten entwickelte Formenlehre des 
Sanskrit in acht Büchern mit 4000 Regeln. Es ist überraschend, 
dass wir schon bei den Indern die bis auf den heutigen Tag 
üblichen Systeme von Kasus, Flexionen, Aktiv, Passiv, Medium, 
Tempora finden und gerade aktuelles Interesse bietet die Tat- 
sache, dass dort schon die Phonetik Pflege fand und mit 
der Formenlehre eine ins einzelne gehende Lautlehre verbunden 
wurde, die auf sorgfältiger physiologischer Beobachtung der Er- 
zeugung der Laute durch die Sprachorgane ruhte. 

Ganz unabhängig von diesen indischen grammatischen 
Versuchen setzte in Griechenland mit Plato die grammatische 
Forschung ein. Mit Recht nennt es Max Müller (Vorlesungen 
über die Wissenschaft der Sprache) eine interessante Erschei- 
nung, die auffällige Uebereinstimmung in der grammatischen 
Terminologie der Griechen und Hindus zu beobachten, obgleich 
beide Völker ganz selbständig vorgingen; er zieht daraus die 
ganz berechtigte Folgerung, dass die viel geschmähten 
grammatischen Systeme der Schulen doch eine so- 
lide, natürliche Grundlage haben müssten. 

Die indische Grammatik erstarrte; in Griechenland aber 
wurde der Grund zu dem Baue gelegt, an dem im Laufe der 
Zeit Tausende von Händen geschäftig arbeiteten und der heute 
noch nach mehr als zwei Jahrtausenden unerschüttert und 
stolz dasteht. 
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3. Aus der Geschichte der Grammatik. 

Es stellt der Werdegang der Grammatik, auch wenn wir 
ihn nur in oberflächlichen Umrissen überschauen, ein gewal- 
tiges Ringen des Menschengeistes nach Erkenntnis dar; in ihr 
ist ein beträchtliches geistiges Kapital niedergelegt, zu dem 
Denker aller Jahrhunderte ihren Teil beigetragen haben. Und 
wahrlich, nur dem im Menschen liegenden Drang nach Wahr- 
heit, nur der reinsten Begeisterung für sie konnte es gelingen, 
die schier unübersteiglich scheinenden Schwierigkeiten zu be- 
heben, welche das Sprachenproblem am Anfange bot. Man 
denke sich nur die Sprache als ungeheure, ungeordnete ‚Masse 
von einzelnen Formen, alles wirr durcheinander, und in diesen 
Wirrwarr den Menschengeist gestellt, ohne Halt und ohne Leit- 
faden, ohne jede Terminologie, ja ohne die Gewissheit, ob die 
Sprache, wie sie vorlag, logisch sei, ob sie im einzelnen und 
im ganzen einer Regel, einem Gesetze folge, ob die Unmasse 
verschiedenartiger Formen gewissen Kategorien, Schematen oder 
Tabellen sich eingliedern liesse. „Wir müssen,“ sagt Stein- 
thal (Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und 
Römern), von unserer heutigen. Grammatik mit ihrem Schema- 
tismus gänzlich abstrahieren, müssen vergessen, was uns von 
Kindheit an geläufig war, dass es so und so viele Deklinationen 
und Konjugationen gib. Wir müssen uns die Sprache 
als ungeheure, ungeordnete Masse von einzelnen 
Formen vorstellen; müssen bedenken, wie viele solcher 
Unterschiede unsere Grammatiker zu machen genötigt sind. 
Erinnern wir uns der Not, die wir einst hatten, der Anstren- 
gungen, die es uns kostete, uns diese vielen Schemata anzu- 
eignen. Bedenken wir, dass es doch eine Täuschung ist, z. B. 
von drei Deklinationen im Griechischen zu reden, da jede der- 
selben mannigfaltig ist, und namentlich die dritte Deklination 
mehr als vierzig verschiedene Nominativendungen mit beson- 
derer Abwandlung in den obliquen Kasus umfasst. Und dazu 
noch die Fülle anomaler Formen in der Deklination, Steige- 
rung und Konjugation! Vergegenwärtigen wir uns dies und 
wir werden es zunächst zu entschuldigen finden, dass man 
beim ersten Anlauf, eine Ordnung, eine Regel zu finden, einer- 
seits irrte, anderseits verzweifelte“ Gerade hier muss wieder 
betont werden, so schwer es uns, die wir nur die Resultate 
vor uns haben und sie unbewusst ausnützen, ankommen mag, 
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dass eigentlich alle unsere himmelstürmenden Er- 
kenntnisse und Erfindungen klein erscheinen ge- 
genüber der gewaltigen Kraftanstrengung, die der 
‚ Beginn der geistigen Entwicklung und Forschung 
erforderte. 

Giriechischer Geist wagte aber auch hier auf gramma- 
tischem Gebiete den ersten entscheidenden Schritt, ja durch 
griechische Denker wurde, wie die Logik, so auch die Gram- 
matik auf dem ersten Wurf auf eine beträchtliche Höhe, ja bis 
zu einem gewissen Grad der Vollkommenheit geführt. Es war 
zunächst in Griechenland selbst, wo ein Plato, Aristo- 
teles, die Stoiker an prinzipielle grammatische und sprach- 
liehe Forschungen sich wagten und grundlegende Ergebnisse 
erzielten. Als man (iriechenlands Herrlichkeit zu Grabe ge- 
tragen hatte, da entstand ein neuer Brennpunkt für gramma- 
tische Forschungen in Alexandria und Pergamon, wo so- 
zusagen griechischer Geist in den Bibliotheken niedergelegt 
und angesammelt war und die reichlichste Grundlage zu mehr 
ins einzelne gehenden Forschungen abgab. Da konnte auch 
die Grammatik als Gesetzgeberin auftreten, gestützt auf die 
herrlichen Muster der griechischen Sprache zu ihrer Glanz- 
periode und eine Leuchte bilden in der Verwilderung, die in 
diese Sprache durch die barbarischen Dialekte, durch Krieger 
und Kaufleute getragen wurde. Von Griechenland aus wurde 
das grammatische Studium, das auch in Byzanz eine Glanz- 
periode erlebte, nach Rom verpflanzt und eine Reihe glän- 
zender Namen könnte aufgezählt werden, durch deren Träger 
das grammatische Studium weiter gefördert wurde. Von der 
Begeisterung, die für sie herrschte, ist uns das trefflichste Bei- 
spiel Cäsar, der inter tela Gallorum, inmitten der kriegerischen 
und politischen Wirren über Grammatik schrieb. 

Was wurde nun in diesem Zeitabschnitte an grammatischen 
Erkenntnissen zutage gefördert, welches sind die Ergebnisse 
der Grammatik auf diesem Siegeszug in Griechenland, in 
Alexandria und Pergamon, in Rom und Byzanz? 

Der griechische Geist zielte von Anfang an in allen Wis- 
senschaften auf das Allgemeine; der Flug der Gedanken erhob 
sich oft zu solcher Höhe, dass Einzeltatsachen übersehen und 
vorschnell verallgemeinert wurden. Es kann deshalb auclı 
nicht überraschen, wenn bei den grammatischen Forschungen 
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zuerst allgemein sprachlich-philosophische Fragen das 
Interesse gefangen nahmen, ja die ganze griechisch-römische 
Periode zum grossen Teil beherrschten, so dass sie vielleicht 
zeitweise der Vertiefung ins einzelne schadeten. 

Und so tritt uns als erstes sprachliches Problem die Ety- 
mologie entgegen, Etymologie natürlich nicht in der Bedeu- 
tung von heute genommen, sondern etwa in dem Sinne Varros: 
quemadmodum vocabula rebus essent imposita; sie hat daher 
die Aufgabe, die Wahrheit der Wörter zu erweisen und zu 
zeigen, wie das Wort mit: dem benannten Gegenstand überein- 
stimmt. Es musste ja selbst dem primitiven Denken die We- 
sensverschiedenheit von Wort und Sache auffallen 
und demnach die Frage zur Erörterung reizen, ob die Worte 
Wahrheit enthalten oder ob sie blosser Schein seien. Manch 
beachtenswerter Gesichtspunkt über das Wesen der Worte und 
ihr Verhältnis zu den Dingen wurde im Laufe der Zeit auf 
Grund dieser Untersuchungen gewonnen, freilich liefen auch 
viele Künsteleien unter, namentlich um einen sozusagen mysti- 
schen Zusammenhang zwischen Wort und Gegenstand zu kon- 
struieren. Man denke nur an Augustinus’ Erklärung der 
Worte nos und vos, wo die Beziehung so dargestellt ist, dass 
vos mit sich öffnenden Lippen gesprochen wird, damit der 
Atem sich gegen den richte, mit welchem man spricht; bei nos 
ziehen wir den Atem in uns ein. Es ist auch heutzutage 
dieses Problem noch nicht aus der Erörterung verschwunden; 
der Kampf gegen den mit Worten arbeitenden Unter- 
richt, der nur den Schein, die Hohlheit, ja die Blasiertheit 
im Gefolge haben soll, sowie die nachdrückliche Betonung der 
Sache, des Sach- und Anschauungsunterrichts ist 
im letzten Grunde eine Frage der Etymologie. Und wenn 
Mauthner in seiner Kritik der Sprache darüber jammert, dass 
er den Schwanz des Affen gegen die Sprache darangeben musste, 
wenn er sie den Läusen wünscht, damit sie daran zu tragen 
hätten und nicht der Mensch: was ist das anderes als ein ins 
Extrem verzerrter Platonischer Standpunkt? Leicht ist zu er- 
sehen, dass diese sprachlich-philosophischen Untersuchungen 
aufs engste mit der Grammatik zusammenhängen; sind die 
Worte blosser Schein, dann wird in ihnen auch kein Sinn 
keine Logik, keine Regel, kein Gesetz, keine Grammatik sein. 

Auch die zweite Fundamentalfrage, die Frage der Ana- 
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logie oder der Anomalie, hat prinzipielle Bedeutung für 
die Grammatik und entscheidet geradezu über Sein und Nicht- 
sein derselben; ist die Sprache anomalisch, dann ist damit jede 
(Grammatik negiert. Diese Untersuchungen über Analogie und 
Anomalie entstanden schon in der Stoa, beschäftigten anhaltend 
die Griechen und füllten die ganze römische Zeit aus. Man 
verstand unter Analogie die „Erwartung ähnlicher Fälle“, im 
Gleichen sah man die Wahrheit, die Gleichförmigkeit galt als 
die Weise, in der das Wahre auftritt. In Gegensatz zu ihr 
steht die Anomalie, das Ungleichförmige, das bald so, bald an- 
ders, hier so, hier anders erscheint und das das Willkürliche, 
das Unwahre darstellt. Kurz die Analogie suchte in 
Rede und Schrift das Gleichförmige und somit die 
walıren Formen; wassich den gefundenen Grundsätzen 
nicht fügen wollte, galt als ungleichförmig, willkührlich, 
unwalır oder anomalisch. Lange stritten die Vertreter dieser 
gegensätzlichen Auffassungen, bis endlich die Analogie das 
Uebergewicht bekam, wobei freilich ihrerseits das Zugeständnis 
gemacht wurde, dass nicht die Analogie allein als sprachbildendes 
Monıent anzusehen sei, sondern neben ihr noch andere Faktoren 
auf die Gestaltung der Sprache einwirkten. In dem Satze: 
Sermo constat ratione, vetustate, auctoritate, consuetudine war 
eine mittlere Linie gefunden, sowohl der Analogie wie der Ano- 
malie, der Regel und der Ausnahme Rechnung getragen und 
damit der Streit beigelegt. 

Durch diese zwei sprachlich-philosophischen Untersuchungen 
über Etymologie einerseits, Analogie oder Anomalie anderseits 
war die Existenzberechtigung einer Grammatik er- 
wiesen. Dieser Jagd nach dem Allgemeinen folgte nun die 
eigentliche Kleinarbeit der Grammatiker, die sich besonders 
auf Phonetik und Formenlehre der Sprache erstreckte und na- 
türlich in Wirklichkeit nicht streng von den allgemeinen Erör- 
terungen geschieden werden kann. 

In der Phonetik begegnen wir sorgfältigen Untersuchungen 
über die Laute und im Unterrichte ging man, um in der Sprache 
unserer Tage zu reden, nicht vom Buchstaben, sondern vom 
Laute — dnö pgwvng — aus; schon bei den ältesten Gramma- 
tikern finden wir einen Lautierkursus vor dem Alphabet und 
eine sorgfältige und musterhafte Einteilung der Laute. Bei 
Dionysius Thrax (Dionysii Thracis Ars Grammatica 
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ed. Gustavus Uhlig) steht das Lesen mit richtiger Aus- 
sprache an erster Stelle; es wird die Natur der einzelnen Laute 
untersucht und da die damalige Aussprache schlecht war, gibt 
er detaillierte Vorschriften über das richtige Sprechen. Es ist 
z. B. bei a bemerkt, dass bei diesem Laute der Mund am wei- 
testen geöffnet ist und der Atem zum Gaumen hinaufsteigt, 
bei n liegt bei mässig offenem Munde der Schall um die Wurzel 
der Zunge, bei rundet man den Mund und zieht die Lippen 
zusammen und der Hauch wird zum oberen Rand des Mundes 
geschlagen. In gleicher Weise werden Anweisungen über den 
Spiritus, die Akzente, den Hiatus gegeben. Auch bei den Rö- 
mern beginnt z. B. Quintilian seine Kunst richtig zu sprechen 
(M. Fabi Quintiliani /Institutionis Oratoriae Libri XII. Ed. 
Ferdinandus Meister) mit der Natur der einzelnen Laute 
(Lautierkursus), ihrer Verwandtschaft und trägt der Kunst des 
Sprechens vollkommen Rechnung. Bei Diomedes heisst es: 
Artis grammaticae auctores exordium scribendi varium diver- 
sumque sumpserunt. Quidam enim ab ipsa arte coeperunt, 
alii ab elementis, vel a litteris, multi a casibus, plerique a par- 
tibus orationis, nonnullia voce, pauci anominum declinatione, 
nos vero ab ipsa oratione auspiceemur. Pompeius sagt: Multi 
a voce inchoant ea ratione, quoniam litterae de voce sunt natae. 
Varro gliedert die Grammatik in lectio, enarratio, emendatio, 
iudicium. 

Wenden wir uns nun der Formenlehre zu, so lässt 
sich so recht ermessen, was es heisst, den Text in den 
Mittelpunkt des Unterrichts zu rücken oder mitten 
in den Text gestellt zu sein. Die grössten griechi- 
schen Geister mussten sich abmühen, um zu recht 
bescheidenen Ergebnissen zu gelangen. Einem Pro- 
tagoras gelang es, einige Beobachtungen über das Geschlecht 
und die Kongruenzverhältnisse zu machen; man hat dies die 
Entdeckung der ersten grammatischen Tatsache genannt. Auclı 
die Stoiker förderten die grammatische Erkenntnis (Tempora 
und Modi), hatten aber dabei noch kaum eine Ahnung von 
Satzgliedern und Redeteilen. Erst mit Aristoteles beginnt 
das Aufsuchen der Sprachkategorien, der Redeteile und ihrer 
Abwandlungsformen. Das Erbe dieser und anderer Philoso- 
phen traten nun die eigentlichen Grammatiker an, deren Auf- 
gabe umfänglicher war (Philologie), aber die Grammatik ein- 
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schloss. Denn die Interpretation und die Kritik der überkom- 
menen, vielfach entstellten Texte zwang sie, auf die Wortformen 
zu achten und genau wie man es in unserer Zeit versucht hat, 
wurden diese grammatischen Ergebnisse in gelegentlichen An- 
merkungen zu den Texten niedergelegt. Daraus gestaltete man 
später, vom Wort als dem einfacheren ausgehend, die xavoves, 
d. 1. eine Sammlung von Regeln, wie die Wörter zu formen 
sind, oder kurz eine Formenlehre. Aus diesen kleinen Anfängen 
erwuchs dann schon bei Dionysius Thrax eine verhältnis- 
mässig umfangreiche und wohlgegliederte Formenlehre in un- 
serem Sinne; es werden da schon acht Redeteile unterschieden, 
während Aristoteles nur drei gekannt hatte, es werden das 
Geschlecht, die Grade der Adjektiva, fünf Kasus, beim Verb 
die Zeiten, weiterhin der Artikel u. dgl. vorgeführt und selbst 
der Wortbildung und Ableitung gedacht. Die Grammatik wurde 
nunmehr weiter in Ron ausgebaut, wohin sie Lucullus mit 
dem älteren Tyrannion von Rhodus aus gebracht hatte, und 
des Apollonius Arbeiten sind die Grundlagen aller späteren 
grammatischen Werke geworden und bezeichnen, wie Bäbler 
(Geschichte der lateinischen Grammatik im m sagt, den 
Abschluss der selbständigen Arbeiten. 

Dem unermüdlichen Forscherdrang der Griechen und 
Römer war es so gelungen, das Gerippe der Grammatik 
fertig zu stellen, ja im wesentlichen in die Form zu bringen, 
die sie nicht bloss im Mittelalter, sondern bis in die neue Zeit 
herein behielt. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass nun 
das Interesse an der Grammatik erloschen und an die Stelle 
des Schaffens das Geniessen des Erworbenen getreten sei. 
Schon die intensive Pflege der Musik im Mittelalter lässt 
darauf schliessen, dass die Phonetik zu ihrem Rechte kam 
und weiter ausgebaut wurde; wir haben bereits in anderem 
Zusammenhange z. B. Pompeius (Anfang des 5. Jahrh.) er- 
wähnt, der in ganz moderner Weise das Problem des Ausgangs- 
punktesdes Unterrichtsanfasst. Aberdie eigentliche schöpfe- 
rische Tat des Mittelalters in Hinsicht auf die Gram- 
matik ist der Ausbau der Syntax, die schon bei den Rö- 
mern in Angriff genommen worden war; auch die Pflege 
deran die Grammatik sich anschliessenden Uebun- 
gen verdanken wir dem Mittelalter, wobei vieles uns ganz mo- 
dern anmutet. So ist es mindestens eine schiefe Meinung, dass 
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erst in unseren Tagen der Anschluss an den Text zur 
Klarlegung grammatischer Erscheinungen durch die Reformer 
in den Vordergrund gerückt worden sei; schon Priscianus, 
der im Mittelalter neben Donatus eine Hauptrolle spielt, 
knüpft in seinen Partitiones duodecim versuum Aeneidos prin- 
cipalium an den ersten Vers arma virumque cano Troiae qui 
primus ab oris die Metrik, die Redeteile und ihre Abwand- 
lungen. Dieser Gebrauch, Wort für Wort den Text nach allen 
grammatischen Richtungen abzufragen — wir haben dafür 
früher den Ausdruck ‘ausquetschen’ gebraucht — wurde schon, 
wie Bäbler anführt, von Sextus Empiricus (220 p. Chr.) be- 
schrieben und hiess wsorouog oder £Emiueoioudg. Später ent- 
standen grammatische Anleitungen, welche in dieser Weise ein- 
gerichtet waren und £muusorowoi hiessen; wie die Griechen dazu 
den Homer benützten, so stützte sich Priscian auf den Vergil. 
Eng damit hängt auch die gleichfalls heutzutage übliche Ge- 
wohnheit zusammen, einen Tractatus in Frage und AÄnt- 
wort aufzulösen. Es geht das schon auf Porphyrius zu- 
rück, dessen eloayoyn Boethius mit einem Kommentar in der 
Form eines Dialogs versah, was bald allgemein in Uebung kam. 
Selbst das gegenseitige Abfragen der Schüler findet sich schon 
bei Priscian. Die Lehrer allerdings waren damals vorsichtiger 
in ihren Fragestellungen und hegten nicht die Meinung, dass 
eine „falsche Wendung“ oder eine „falsch gebildete Frage“ dem 
Werte des Unterrichts nicht im geringsten Eintrag zu tun ver- 
möge. Pompeius empfiehlt vielmehr Vorsicht bei Frage und 
Antwort: Deinde in responsionibus callidi debemus esse; plerum- 
que aut male respondentes faciunt nos facere soloecismum aut 
male interrogantes.. Man darf vielleicht auch darauf verweisen, 
dass die jetzt üppig emporwuchernde Bildermethode oder 
wenigstens das „schöne Buch“ einen bescheidenen Vorläufer 
im Doctrinale hatte, das Bilderschmuck aufweist. 

Damit stehen wir vor dem Werke, das das grammatische 
Hauptbuch des Mittelalters war und fast drei Jahrhunderte lang 
unbeschränkte Herrschaft genoss. Der Kampf gegen das- 
selbe seitens der Stürmer und Dränger der Renais- 
sance weist eine überraschende Aehnlichkeit mit dem ver- 
gangenen neusprach-lichen Methodenkampfe auf. In dem Aufrufe 
sagt z.B. Laurentius Valla: „Ich ziehe in den Kampf, ich trete 
zuerst vor, um Euch Mut zu machen! Wohlan denn, lasset uns aus- 
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führen diesen ehrenvollsten und schönsten Kampf!“ Deralte Betrieb 
— Schlendrian sagte man später — wurde in Acht und Bann 
getan. Die Reinheit der Sprache, die Klassizität war die Lo- 
sung. Anschluss an den Text erstrebte man; aus den guten 
Schriftstellern sollten Wörter und Redensarten entlehnt werden. 
Schon nach Erledigung der Formenlehre liest man Cicero und 
Vergil. Und wie heutzutage durch grammatischen Drill Schüler 
um Sinn und Verstand gekommen sein sollen, so jammerte 
auch damals die Reformer die Jugend: „O, die unglücklichen 
Knaben,“ klagt Sulpicius, „ach! ich möchte weinen, ich 
möchte aufschreien! Verachtet den Alexander (Plötz), ver- 
werft ilın, gebet keinen Pfifferling auf seine Aussagen, sondern 
fliehet sie ..... Ich zweifle nicht, dass die Alexandriner 
(Antireformer) sich gegen Euch erheben und versuchen werden, 
durch ihre Sophistereien mein Werk zu verdammen. Aber 
mögen sie verleumden, kläffen und poltern: in einigen Jahren 
wird Alexander vollständig verdrängt und in sein Barbarenland 
zurückgejagt sein und dann werden die Italiener von den La- 
teinern, nicht von den Barbaren die lateinische Sprache er- 
lernen !* 

Und der Erfolg von so viel Eifer? Wir geben ihn wieder 
in den Worten Reichlings, des Herausgebers des Doctrinale 
in den Mon. Germ. Paed. (Das Doctrinale des Alexander de 
Villa Dei von Prof. Dr. Dietrich Reichling): „Die Frage, 
ob denn die mit so grossem Geräusch angekündigten neuen 
Unterrichtsmittel es auch in der Tat wert waren, dass man um 
ihretwillen ein Jahrhunderte lang gebrauchtes Lehrbuch aufgab, 
diese Frage haben sich ihre Verfasser sowie alle jene Männer, 
welche gegen die Unwissenheit und Barbarei der Anhänger 
Alexanders losdonnerten, jedenfalls niemals gestellt. Im Ge- 
genteil, sie waren von der Vortrefflichkeit ihrer Leistungen so 
felsenfest überzeugt und wurden in dieser Ueberzeugung durch 
die Lobhudeleien der Gesinnungsgenossen so sehr bestärkt, 
dass sie selbst den leisesten Zweifel daran mit Entrüstung zu- 
rückgewiesen haben würden. Wir aber sind nicht minder fest 
überzeugt, dass gerade in der Beschaffenheit der neuen Lehr- 
bücher eine der Hauptursachen zu suchen ist, wodurch der 
Sieg des Humanismus über das Doktrinale so sehr erschwert, 
wurde... Die grammatischen Unterrichtsbücher der 
Humanistenzeit stehen zu der Prahlerei ihrer Ver- 
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fasser vielfach im umgekehrten Verhältnis, dagegen 
trotz aller Ausfälle auf den ‚Barbaren‘ Alexander 
zu diesem in innig verwandtschaftlichen Bezie- 
hungen.“ Es ist ganz verfehlt, diese Worte über methodische 
Fragen etwa der Antipathie Reichlings gegen die Humanisten 
infolge konfessionellen Gegensatzes zur Last legen zu wollen 
(Ziegler, Geschichte der Pädagogik); wer die Leistungen der 
Humanisten in grammatischer Hinsicht vorurteilslos prüft und 
beurteilt, der kann nicht anders urteilen, da diese Versuche zu- 
meist mehr als bescheiden, wenig originell und für Lehr- und 
Lernzwecke nicht recht brauchbar waren. Aber ganz unrecht 
würden wir Reichling geben, wenn er etwa in den angeführten 
Worten dem weiteren Gebrauche des Doktrinale das Wort 
hätte reden wollen. Nein, der Kern sollte bleiben, die 
Schale musste zerspringen,wenndie@rammatiknicht 
verkommen und verrostensollte, und dass die Huma- 
nisten gegen die überkommene Form sich wehrten, 
verdient durchaus Lob, wenngleich sie nicht die 
Kraft hatten, das unternommene Werk unmittelbar 
zur Vollendung zu führen. Es kam uns bei diesen Er- 
örterungen über die Form der Grammatik an der (Grenze 
zweier Weltanschauungen, der des Mittelalters und der Neuzeit, 
weniger darauf an, den Kampf, den Streit, das Trennende her- 
vorzuheben, wenn nicht die augenblicklichen Verhältnisse zu 
einem Vergleiche herausgefordert hätten; was wir dartun wollten, 
ist vielmehr dies, dass auch bei Beginn der neuen Zeit 
regste Arbeit, regstes Interesse für die Grammatik herrschte. 
Die Humanisten stiessen sich janur an der Form der Gram- 
matik; nachdem die anfängliche Sucht, alles Ueberkommene 
gering zu achten und zu stürzen, vergangen war, liessen sie 
sich durchaus nicht beikommen, etwa die Grammatik selbst zu 
negieren. Im Gegenteil machten sie sich mit Feuereifer daran, 
die um die Grammatik sich gruppierenden Lehr- und Uebungs- 
bücher immer mehr auszubauen, und viel des Guten wurde 
geschaffen, das auch heutzutage noch in Kraft und Uebung ist. 

Bei Abfassung der Grammatiken bemühte man 
sich, den richtigen Mittelweg einzuschlagen; man kämpfte 
gegen die übermässige Breite und Weitschweifigkeit, gegen die 
Spitzfindigkeiten, die in den Schülern alle Lust zu ersticken 
drohten, hielt sich aber auch von dem anderen Extrem fern, 
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den zu sehr gekürzten Grammatiken, da aus ihnen nichts zu 
lernen wäre. Es wurden künstliche Texte fabriziert, in denen 
Wortmaterial und Regeln besser untergebracht werden konnten 
als dies bei den ursprünglichen Texten der Fall war, die natür- 
lich keine Rücksicht auf Schule und Schüler nahmen; man ver- 
gleiche z. B. des Perottus Beispiel über die Adverbien der 
Zeit, das freilich durch Inhaltlosigkeit und Geschmacklosigkeit 
den modernen Erzeugnissen die Wage hält: Iey lair est sain et 
de puis troys moys homme ny est mort de pestilence; presque 
tous les eitoiens sont retournes en la eite, seulement Marius 
yue jayme le plus apres toy est encore a Phalere, nous latten- 
drons demain ou apres demain. Ainsi devant hyer me le dist 
son docteur quant il envova celluy iour ses chiens et pouscins 
a lostei; mais ce ne te touche pas. — Wir finden zu dieser 
Zeit auch schon den ganz modernen (redanken, dass die Re- 
geln sich leichter einprägen, wenn das Musterwort voraus- 
geht. Sorgfältig werden auch die Synonyma zusammen- 
gestellt und eine besondere Förderung wird der Lexikogra- 
phie zuteil. Das Bedürfnis, rasch ins praktische Leben 
einzuführen und für dasselbe in der Schule vorzubereiten, 
zeitigte im Anschluss an die Grammatik die ars dictandi oder- 
ars dietaminis, welche Redewendungen und Briefformeln ent- 
hielt. Für die Anfänger wurden leichte Elementarwerke ge- 
schrieben, die in Frage und Antwort abgefasst mit Es tu sco- 
larıs begannen und davon ihren Namen erhielten. Auch 
wurden Sprachbücher zum mündlichen Verkehr abgefasst 
und in den Arcubuis auf Grund einzelner Beispiele syntak- 
tische Verhältnisse klargelegt — kurz regste Kleinarbeit 
auf allen Gebieten, die wir hier nicht weiter verfolgen können 
und die zurücktritt angesichts der gewaltigen Aufgabe, die 
in grammatischer Beziehung noch zu leisten war. 

Es waren ja die Grammatiken jeweils in der latei- 
nischen Sprache abgefasst; unterdessen aber waren die 
Tochtersprachen Französisch, Italienisch herangereift und Deutsch 
allgemach dem „Barbarismus“ entrückt worden. Die lateinische 
Sprache war mehr und mehr dem Volke eine Fremdsprache 
geworden. Mit sichereın Takt erkannte man, dass es unpäda- 
gogisch sei, Unbekanntes durch Unbekanntes erklären zu wollen; 
dieser Gedanke erschien selbst dem Mittelalter so absurd, dass 
es in diesen Fehler nicht verfiel, und er der neuesten Zeit, der 
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Zeit der neusprachlichen Reform, vorbehalten bleiben konnte. 
„Wer,“ sagt Paulsen (Geschichte des Gelehrten Unterrichts auf 
den deutschen Schulen und Universitäten), „dem Mittelalter 
auch nur eine Spur von gesundem Menschenverstand zutraut, 
wird a priori annehmen, dass der Unterricht sich nicht darauf 
beschränkte, die lateinisch geschriebenen Lehrbücher memo- 
rieren zu lassen.“ Nein, man suchte durch die Mutter- 
sprache das Verständnis zu erschliessen und dadurch vom 
Bekannten zum Unbekannten hinüberzuführen. Deshalb wurden 
auch zu allen Zeiten beim elementar-grammatischen Unterricht 
die nötigen Wort- und Sacherklärungen in der Muttersprache 
gegeben. Schon 840 übertrug Hildericus viele Worte ins 
Deutsche, z. B. cummi i. genus resinae, quod thiudisce nomi- 
naınus harz; pumilio i. homunculus, quod dieitur thiudisce 
twerg. Eifrig bemühten sich auch die Mönche von St. Gallen, 
die deutsche Sprache im Unterrichte zu. verwerten. Bei Donat, 
Priscian, Isidor sind einzelne Wörter mit deutscher Ueber- 
setzung begleitet, z. B. Pomilio nanus getuuerc, laterem ziegulun. 
Grammatische Bezeichnungen wurden durch deutsche ersetzt; so 
gibt Meister Ruodpert (f 1022) seinem Freunde Unterwei- 
sungen im Verdeutschen, z. B. nomen, namo, Pronomen fire 
daz nomen, Verbum vuört. Ein Wörterbuch enthält schon viele 
synonyme Zusammenstellungen, z. B. adminicolum helfa, sub- 
sidium folzuht, solacium Zrost, auxilium helfa, adiutorium helfa. 
In der Einleitung zum Doctrinale wird den Lehrern ausdrück- 
lich geraten, dem Verständnis des Anfängers mit der deutschen 
Sprache zu Hilfe zu kommen: 


Si pueri primo nequeant attendere plene, 

Hic tamen attendet, qui doctoris vice fungens, 
Atque legens pueris laica lingua reserabit, 

Et pueris etiam pars maxima plane patebit. 


Dementsprechend sind auch viele lateinische Wörter ins Deut- 
sche übersetzt, z. B. malva herba mollis, teutonice eertpopel, 
somnifer potus slaepdranck. Besonders kamen auch die Glossen 
und Kommentare zum Doctrinale der Mahnung Alexanders 
nach, indem die Worterklärungen durch die französische, 
deutsche oder italienische Sprache gegeben wurden. In der 
Glosa notabilis zu den Einleitungsversen des Doctrinale findet 
sich die Bemerkung: Boni magistri scholarium vocabulorum 
significationes teutonice exponant iuxta magistri Alexandri in- 
tentionem. Es wurden denn auch griechische, lateinische und 
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hebräische Wörter verdeutscht: allmählich sind auch vollstän- 
dige deutsch-lateinische Vokabularien zum Doctrinale aufge- 
kommen. Recht gut ist bei Specht (Geschichte des Unter- 
richtswesens in Deutschland) mittelalterlicher Schulbetrieb und 
die Rolle der deutschen Sprache in demselben geschildert; man 
kann sich oft des Gefühles nicht erwehren, dass unsere mo- 
dernsten Reformer beim finsteren Mittelalter eine beträchtliche 
Anleihe von Ideen gemacht haben. Die Lehrer mussten nach 
dem genannten Autor den Knaben die lateinische Grammatik 
Wort für Wort und Satz für Satz interpretieren, bis sie ihnen 
dasjenige, was in lateinischer Sprache zu lernen war, verständ- 
lich gemacht hatten. Manche Lehrer gaben sich wohl auch 
die Mühe, für die grammatischen Kunstausdrücke deutsche Be- 
zeichnungen zu finden. Um beim Unterrichte sich leichter zu 
tun, versahen die Lehrer nicht selten ihre Grammatikbücher 
mit deutschen Glossen. Auch Schüler, die im Besitze eines 
solchen waren, schrieben nach der Erklärung des Lehrers den 
deutschen Ausdruck über das ihnen unverständliche lateinische 
Wort. Die zu lernende Lektion las oder sagte vielmehr der 
Lehrer den Schülern vor. Diese sprachen sie so lange nach, bis 
sie dieselbe vollkommen erfasst hatten. Auch schrieben sie 
den Vortrag auf ihren Wachstafeln nach und lernten dann mit 
lauter Stimme ilıre Aufgabe auswendig. Um die Formen und 
Regeln gut einzuüben, wiederholten die Knaben untereinander, 
was sie gelernt hatten und fragten sich gegenseitig aus. So- 
lange die Schüler noch geringe Uebung im Lateinischen be- 
sassen, liess man die Lesestücke ins Deutsche übersetzen, um 
das Wortverständnis zu vermitteln. Später jedoch, wenn die 
Knaben usu et exercitatione mit der lateinischen Sprache bereits 
besser vertraut waren, bediente man sich zur Erklärung unbe- 
kannter Ausdrücke und Wörter nicht mehr der Muttersprache, 
sondern man suchte das fremd klingende Wort durch Um- 
schreibung oder durch andere allgemein gebräuchliche sinnver- 
wandte Ausdrücke zu erläutern und verständlich zu machen. 
Damit der Lehrer ersehen konnte, ob der Schüler die Lektion 
verstanden und richtig aufgefasst hatte, musste dieser den Sinn 
des Gelesenen mit Weglassung alles rhetorischen Schmuckes 
in einfacher bildloser Rede wiedergeben und erörtern. Auch 
in den besten Schulen handelte es sich im allgemeinen nicht 
darum, ein volles und klares Sachverständnis der zu lesenden 
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Autoren zu vermitteln, sondern man hatte vielmehr nur das 
eine Ziel im Auge, von den Dichtern die äussere Form und 
die Gewandtheit und Fertigkeit im lateinischen Ausdruck mög- 
lichst rasch zu erlernen. Man hielt deshalb auch die Schüler 
an, ihre eigenen Gedanken in lateinischer Sprache auszudrücken 
und so viel als möglich alle Germanismen zu vermeiden. 

Diesem Gebrauche des Mittelalters, die deutsche 
Sprache für den Unterricht zu verwerten, folgten auch 
die Humanisten, wobei die Uebersetzung einzelner 
Worte sich zur Uebersetzung in die Fremdsprache ver- 
dichtete. Freilich war das kein origineller Gedanke, da die 
Uebersetzung in die Fremdsprache bis in die römischen’ Zeiten 
zurückreicht und nachdrücklich von Plinius dem Jüngeren 
empfohlen wurde: „Quintilian,“* heisst es bei Denk (Ge- 
schichte des Gallo-Fränkischen Unterrichts- und Bildungswesens), 
„erklärt sich gegen das unablässige griechische Sprechen und 
Lernen; mit pädagogischem Feingefühl riet Plinius der Jün- 
gere zu Uebersetzungen aus dem Griechischen ins Lateinische 
und umgekehrt, weil man sich dadurch Angemessenheit und 
‚Schönheit des Ausdrucks aneigne und das Urteil schärfe, denn 
wie die Erde durch verschiedene Samen, so werde auch unser 
Geist durch verschiedene Uebungen angebaut.“ Dieser genialen 
Idee verhalfen gerade die Humanisten, die durchweg Freunde 
der deutschen Sprache waren, zum Durchbruch. Bei Perottus 
z. B. sind die ordines verborum stets mit beigefügter Ueber- 
setzung ins Deutsche versehen und um die Verbalformen klar 
zu machen, werden Sätze aus der Muttersprache übersetzt, wie 
z. B. So der meyster lyst, lug das du fleissig uffhörest: Legente 
magistro fac ut diligenter attendas. Auch im sog. Modus lati- 
nitatis, als dessen Verfasser Magister Udalricus Ebrardi ex 
Neuburga claustralis genannt wird, stehen die deutschen Sätze 
voran und ihnen folgt die lateinische Uebersetzung; z. B. der 
Briefftrager hat einen Brieff bracht: Hic tabellarius portavit 
mihi litteras. | 

Das alles waren ja erfreuliche Ansätze, der Mutter- 
sprache zu ihrem Rechte zu verhelfen. Aber es blieben 
Einzelversuche, die der allgemeinen Stimmung gegen- 
über sich nicht voll durchzusetzen vermochten. Jahr- 
hunderte lang hat ja der Deutsche mit unbegreiflicher Verblen- 
dung für die Eigentümlichkeiten fremder Nationen und mit 
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Blindheit gegen die Herrlichkeiten des eigenen Landes gelebt, 
gelernt und geurteilt. Ungebührliches-, Gotteslästerliches- und 
Deutschreden wurde auf gleiche Weise gestraft. Protestantische 
und katholische Pfarrer verboten ihren Lehrern, in der deutschen 
Sprache zu unterrichten, „weil die Bauern dadurch zu klug 
würden“. Deutsche Schulen wurden abgeschafft, weil die Knaben, 
die zum Lateinlernen und „also zur Ehre Gottes und Verwal- 
tung des gemeinsamen Nutzens“ geschickt sind, durch dieselben 
vom Lateinlernen abgehalten würden. In hohen Schulen war 
es geradezu verboten, sich der deutschen Rede zu bedienen, 
wie in der Schule zu Goldberg unter Trotzendorf, von dem 
es in einem Lobgedicht heisst: „So hatte er die römische Sprache 
allen eingegossen, dass es für Schande galt, in deutschen Zungen 
zu reden. Knechte und Mägde konnte man Latein sprechen 
hören, dass man hätte glauben sollen, Goldberg liege in Lati- 
um“. Und noch zur Zeit Friedrichs des Grossen konnte Ge- 
dike klagen, dass es in vielen Schulen als pädagogische Sünde 
angesehen werde, wenn ein Schüler ein deutsches Buch in die 
Hand nehme. So blieb bis zu Ende des 18. Jahrhunderts die 
lateinische Sprache die Sprache der Gelehrten und Beamten, 
ihre Tochter, das Französische, die der vornehmen Welt, die 
deutsche Sprache dagegen die „des verarmten, geknechteten, 
verdummten, rohen Volkes“. Und obwohl wir jetzt eine hoch- 
entwickelte deutsche Sprache, eine deutsche Literatur, die fremd- 
ländischer ebenbürtig zur Seite steht, besitzen, sind diese trüben 
Zeiten noch immer nicht vollkommen vorüber. „Jeder gebildete 
Franzose,* heisst es bei Diesterweg (Wegweiser), „lernt die 
schönsten Stellen seiner Klassiker auswendig, und keinem fällt 
es ein, seine Knäblein und Mägdlein deutsch plappern zu leh- 
ren. Wie steht es damit in unseren Anstalten für „Söhne und 
Töchter“ und in unserer sog. höheren Erziehung? Noch viel 
Verdienst ist übrig.“ Dieses Verdienst ist auch in der Gegen- 
wart noch übrig; man lese z. B. nur einige Sätze aus einem 
Referate in einer Münchener Magistratssitzung vom 31. Januar 
1900: „Ferner billigt es die Lokalschulkommission nicht, dass 
die gesamte Umgangssprache im Institut die französische Sprache 
sein soll. Die Lokalschulkommission hält diese Erscheinung 
geradezu für eine schwere Krankheit einer Reihe von Privat- 
töchterschulen. Die Schule soll nicht nur die französische, son- 
dern auch die deutsche Ausdrucksweise pflegen, auf dass nicht 
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die beklagenswerte Erscheinung sich immer und immer wieder 
zeige, wonach deutsche Mädchen sich in französischer Sprache 
gewandter und sicherer ausdrücken als in ihrer Muttersprache.‘ 
Dass diese Seuche nicht bloss in Tööchterschulen auftritt, son- 
dern auch im höheren Erziehungswesen, das wissen alle, die 
auch nur das Schlagwort gehört haben, dass die Muttersprache 
sich wie „Mehltau“ auf das keimende französische Sprachgefühl 
lege. Bei diesem Geiste der Fremdländerei kann es 
nicht überraschen, dass erst spät die in der Ge- 
schichte der Grammatik epochemachende Tat ge- 
schehen konnte und die Grammatik in deutscher 
Sprache erschien: aber es musste endlich das Ratichianische 
Wort, alles zuerst in der Muttersprache, allen Hinder- 
nissen zum Trotz sich durchsetzen! Freilich waren diese Gram- 
matiken zunächst infolge ihres Umfanges, ihrer Gründlichkeit 
und Vielseitigkeit mehr für Philologen als für Schüler von 
Mittelschulen passend. Daher war die nächste Aufgabe, aus 
Grammatiken für Philologen Schulgrammatiken ent- 
sprechend der Stellung, die die Grammatik jetzt einnahm, zu 
schaffen, und diese Aufgabe ist heute noch nicht gelöst trotz 
der regen Tätigkeit, die gerade in unseren Tagen auf gramma- 
tischem Ge-biete herrscht und trotz der Begeisterung, mitzu- 
arbeiten an einem Werke, das nunmehr auf eine mehr als 
zweitausendjährige Geschichte zurückblickt. 


4. Die grundsätzliche Opposition gegen die Grammatik. 

Einem ungehemmiten Siegeslauf durch die Jahr- 
hunderte glich freilich die Entwicklung der Gram- 
matik nicht; auch innerhalb der Grammatiker gab es 
von jeher verschiedene, ja gegensätzliche Auffassungen und vom 
17. Jahrhundert an entwickelte sich eine grundsätzlich die 
Grammatik negierende Opposition. Aber gerade in 
diesem Widerstreite der Meinungen, in diesem Kampfe gegen 
die Opposition erstarkte die Grammatik. 

Wir haben gesagt, dass die Grammatik die Aufgabe habe; 
die Sprachgesetze zu fixieren. Gesetze aber sind Abstraktio- 
nen, bei denen das Konkrete sozusagen durchgesiebt ist. 
Durch die Gesetze in der Naturwissenschaft, welche die inneren 
Fäden des Geschehens aufweisen, entsteht ein ganz abstraktes 
Weltbild, in dem sozusagen die Natur in wesenlose Schatten auf- 
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gelöst erscheint und das weit absteht vom frischen frohen Leben 
und Geschehen. Man kann sich gar wohl denken, dass das 
Kind dureh Blumen und Blüten schreitet, an der Schönheit der 
Natur nach ihrer äusseren (restaltung sich ergötzt, ohne sich 
im geringsten um das Wesen, den Urgrund und den gesetzlichen 
Verlauf des Seienden zu kümmern: es kann der Schüler sich für 
Naturbeschreibung begeistern, vor der Naturwissenschaft 
aber zurückschrecken. Der Natur an sich, den realen Gestal- 
tungen derselben ist bei der Sprache der Text oder die Rede 
zu vergleichen, der Naturwissenschaft aber entspricht die Gram- 
matik. Es drängt sielı sofort die Frage auf, sollen wir das 
Kind in die abstrakten Gesetze der Sprache beim 
Sprachenstudium einführen oder soll es die reale 
Sprache, wie sie in Wort oder Schrift vorliegt, durch viel- 
seitige Uebung sieh aneignen. Wer objektiv denkt, muss diese 
zwei Wege zur Spracherlernung theoretisch aner- 
kennen und zugeben. erstens, dass der letztere Weg der natür- 
liche ist, da gerade in dieser Weise das Kind seine Sprache, 
die Muttersprache, lernt, und zweitens, dass derselbe besonders 
der kindlichen Natur angepasst erscheint, da es sich dabei um 
die reale, konkrete Sprache handelt, der Weg also, wie man 
tatsächlich gesagt hat, durch grüne Wiesen und blumige Auen 
führt. Und ganz besonders scheint diesen Weg, diese Sprach- 
methode, der Umstand zu empfehlen, dass die ältesten Völker 
durch diese direkte Methode Fremdsprachen erlernten. Die 
erste Nachricht über Sprachstudium gibt wohl Herodot, der 
erzählt, dass Karawanen griechischer Kaufleute, die dem Laufe 
der Wolga folgend bis zum Ural hinaufzogen, von sieben Dol- 
metschern begleitet worden seien, welche sieben verschiedene 
Sprachen gesprochen hätten. Es gab keine andere Möglichkeit, 
Sprachen zu erlernen, als die natürliche Methode: aus der Ehe 
eines Griechen mit einer Barbarin gingen die Sprachmeister 
hervor, die von Jugend auf zwei Sprachen von ihren Eltern er- 
lernten, um sich auf den einträglichen Dolmetscherdienst vor- 
zubereiten. Auch der moderne Kinderhandel oder vielmehr 
Kindertausch war schon in Griechenland üblich, indem Grie- 
chen und Barbaren ihre Kinder auswechselten. In Rom lernten 
die Kinder gleichfalls dadurch Griechisch, und zwar vor ihrer 
Muttersprache, dass eine griechische Wärterin ihnen beigegeben 
wurde. Hiermit sind im wesentlichen auch schon die Gren- 


Hasl, Grammatik. | 117 
zen und Schwächen dieser Methode dargelegt: sie ist 
die Methode des Privatunterrichts, sie heisst mit Recht Bonnen- 
methode und hat sich in dieser Form bis auf den heutigen 
Tag ausserhalb der Schule behauptet. Nun hat man aber auch 
versucht, dieser Methode eine schulmässige Form zu geben; dies 
konnte natürlich nur geschehen, indem die lebendige Rede durch 
den Text ersetzt wurde, an den sich alle Uebungen anschlossen. 
Diese Text- oder Lesebuchmethode, welche die 
eigenen Schwächen mit denen der Bonnenmethode 
vereint, ist in prinzipiellen Gegensatz zur Gramma- 
tikmethode getreten und hat im Laufe der Zeit drei 
wuchtige Vorstösse unternommen, um den gramma- 
tischen Betrieb aus den Angeln zu heben. 

Der erste Anprall erfolgte im Anfang des 17. Jahrhun- 
derts und ging von Ratichius und seinen Mitarbeitern aus. 
Es wurde diese grammatikfeindliche Bewegung bereits in dem 
Artikel Ratichius und die Reformer (Zeitschrift 6, 385 ff.) ge- 
schildert; es genügt hier anzudeuten, dass die Grammatik 
unerschüttertaus diesem Kampfe hervorging. 

Da setzte zu Anfang des 18. Jahrhunderts neuer- 
dings der Widerstand gegen das grammatische Ver- 
fahren ein; hauptsächlich waren es neben den Philanthropinisten 
die Neuhumanisten, welche die Streiter gegen die Gram- 
matik stellten. Wenn man sich auch zunächst nicht schroff 
von ihr lossagt, sondern ihr noch ein Plätzchen wie z.B. 
Rhenius gönnt, um aus ihr die Formenlehre und die Para- 
digmata vor der Lektüre sich anzueignen, so ist sie in der 
Tat der Stein des Anstosses. Ob man die lateinische 
Sprache aus der Grammatik lernen müsse, wird von Gesner 
rundweg mit nein beantwortet; ja, durch das grammatische 
Verfahren leide geradezu die Vernunft Schaden und mache zu 
solchen Dingen ungeschickt, wozu Verstand und Beurteilung 
erfordert wird. Daher ein Lernen ohne Grammatik! Weg mit 
der Grammatik, sagt auch Herder, man lernt Grammatik aus 
der Sprache, nicht Sprache aus der Grammatik. Mit den Re- 
geln anzufangen, wird von Wolf eine lumpige Methode ge- 
nannt, bei der nichts herauskomme als Langeweile und Miss- 
verstand, auch wohl Ueberdruss an der Grammatik. Ueber- 
haupt wird der ganze grammatische Betrieb mit seinen Extem- 
poralien, seinem Analysieren, Konstruieren und Vokabellernen an- 
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gegriffen, der Lesestoff wird als inhaltsarm erklärt, so dass er 
den Schüler nicht zu erwärmen vermöge, besonders aber wird 
die ungünstige Wirkung der grammatischen Methode mit Rück- 
sicht auf den Lehrer in den Vordergrund geschoben. Schmid 
spricht von dem verknöcherten Wesen des Lehrers, der in der 
vorgezeichneten Ordnung der Grammatik ein bequemes Ruhe- 
kissen besitze, so dass er leicht versucht sei, in den alten Ge- 
leisen „fortzuschlendern“ („der alte Schlendrian‘). 

Alles Heil diesem verfehlten grammatischen Verfahren ge- 
genüber sollte nun vom Texte kommen, der in den 
Mittelpunkt des Unterrichts zu treten und für die 
Schüler das „Materiale“ zu bilden habe, aus dem 
sie die Grammatik gewinnen. Sofort will Gedike mit 
denen, die schon ein deutsches Buch zu lesen imstande sind, 
mit der Lektüre eines lateinischen Schriftstellers beginnen ohne 
alles vorausgehende Studium der grammatischen Regeln, die 
der Schüler doch erst durch die Sprache selbst verstehen lernen 
müsse. Selbst des „ekelhaften“ Auswendiglernens der Paradig- 
men der Deklination und der Konjugation soll sein Lehrling 
überhoben sein — nur gleich zum Autor, wobei er nur warnt, 
dass man den Sack nicht auf einmal ausschütte. In gleicher 
Weise fordern die anderen Reformer dieser Zeit Stoff in lebendiger 
Sprache, aus dem die Gesetze der Sprache abgeleitet werden, 
sei nun dieser Stoff klassisches leichtes Latein, seien es die zehn 
Gebote oder Lesebücher mit einer Sammlung äsopischer Fabeln 
oder Erzählungen aus griechischen und römischen Schriit- 
stellern. 

Bildet also der Text, aus dem man allein das wahre Idiom 
der Sprache lerne, die Grundlage des Unterrichts, so ist das 
Ziel, das ihm Gedike, Schuman usw. stecken, die Rede- 
fertigkeit; die Methode aber, aus dem Text die Regeln zu ab- 
strahieren, wird als Induktion bezeichnet. Dass man bei diesem 
Lehrverfahren doch wieder zu den Regeln kommt, ist zunächst 
verwunderlich. Stellt man sich auf diesen reformerischen Stand- 
punkt, so hat sicher Gouin (Kron, Die Methode Gouin) recht, der 
von der direkten Methode sagt: „Die Natur weiss absolut nichts 
von Kasusendungen, Verbalflexion und der Kunst des Deklinie- 
rens und Konjugierens. Sie arbeitet nur mit dem Konkreten 
und Wirklichen, sie hat einen wahren Abscheu vor Abstraktio- 
nen, als welche auch die Flexionsendungen und Deklinations- 
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gerüste zu erachten sind.“ Aber man merkte eben, dass, sobald 
man auch nur an eine geringe Variation des Textes sich machte, 
sogar auf diesem beschränkten Gebiete Normen zu beachten 
sind, die in den durchgenommenen Texten keine Analogie ha- 
ben, der Schüler blind herumtastet und sich nicht wie bei der 
Bonnenmethode an die Ausdrucksweise der Wärterin, Erzieherin 
oder Lehrerin anklammern kann. Und so kommen naturnot- 
wendig auch die Anhänger der Text- oder Lesebuchmethode 
zur Aufsteilung von Regeln, wollen dieselben aber induktiv aus 
dem Lesestoff gewinnen, weshalb sie auch wohl die ganze Me- 
thode als die induktive bezeichnet haben, wie dies z. B. bei 
Gesner der Fall ist. Nach Miller werden die Regeln der la- 
teinischen Syntax gelegentlich geläufig gemacht, so wie sie beim 
Uebersetzen und Zurückübersetzen vorkommen. Gedike be- 
tont, dass der Schüler die Regeln doch erst durch die Sprache 
selbst verstehen lernen müsse und sie am besten selber nach 
und nach abstrahiere und zwar gelte dies nicht bloss von den 
syntaktischen Regeln, sondern der Schüler solle durch Induktion 
auch zur Erlernung der Deklinationen hingeführt werden. Und 
erst nach einer solchen Vorbereitung solle die „kurze Gramma- 
tik“, die am Ende des Buches angehängt ist, folgen. Den 
gleichen Standpunkt vertritt Reuss, der: von der Syntax 
sagt, der Schüler solle das Grammatikale aus den exponierten 
Sätzen und der Ueberschrift abstrahieren, so dass er die Sache 
selbst gefunden zu haben glaube; dieses Grammatikale solle 
durch Induktion verstanden und daraus das Paradigma ent- 
wickelt und verdeutlicht werden. Ueberall also ist bei dieser 
Reform der leitende Gedanke: nicht mit der Grammatik ist zu 
beginnen, sondern die Kenntnis der Formen und Regeln muss 
aus dem Lesestoff heraus frei erwachsen. 

Unter den übrigen Schlagwörtern und Richtlinien der 
antigrammatischen Unterrichtsmethode tritt uns die ganz mo- 
derne Idee entgegen, dass der Lesestoff dem kindlichen Gedan- 
kenkreis angepasst sein müsse; in der sog. Collateralverbindung 
werden möglichst viele realistische Stoffe aus Naturgeschichte, 
Geschichte und Geographie herangezogen, um in das Land und 
in den Geist des Fremdvolkes einzuführen. Die Vokabeln wer- 
den nicht einzeln, sondern im Zusammenhange gelernt; aus- 
drücklich bemerkt z. B. Gesner, ein Knabe lerne leichter und 
lieber ego sum pastor bonus als die Vokabeln bonus ‘gut’, 
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pastor ‘der Hirt’. Ueberhaupt wird das Gedächtnis sehr in An- 
spruch genommen, Sprüche und Sätze werden auswendig ge- 
lernt und durch Vor- und Nachsagen instinktiv angeeignet. Den 
Vortrag begleitet man mit Aktionen und die Anschaulich- 
keit wird behufs Gewinnung richtiger Begriffe in überreichem 
Masse gepflegt. Da aber der mündlichen Methode durch die 
Schule selbst enge Schranken gesetzt sind, so greift man zur 
Interlinear- oder Lateralübersetzung, um den Schüler in steter 
Verbindung mit dem Texte auch ausser der Schule zu halten 
und das flüchtige Wort in dauernder Form ihm gegenwärtig 
zu halten. Die an den Text sich anschliessenden Uebungen 
sind hauptsächlich Imitation, Variation und Retroversion. 

Welche Resultate ergab nun diese Text- oder Lesebuch- 
methode, erzielte man Erfolge mit dieser für die Schule 
zurechtgemachten Bonnenmethode, war sie wirklich im- 
stande, das grammatische Verfahren aus den Schulen zu ver- 
drängen? 

„Es ist nicht jedermanns Sache, mit dieser Me- 
thode Resultate zu erzielen,“ sagt sehr kleinlaut Schmid. 
Auch bei Gesner wird kein Erfolg erzielt, „da es an ent- 
sprechenden Lehrern“ fehle. Sobald man die Theorie in 
die Praxis umsetzen will, verfällt man in Extreme und kommt 
auf Abwege. Immer wieder stellt sich die schwache Seite die- 
ses Verfahrens, dass es nicht die notwendige Sicherheit 
der grammatischen Kenntnisse gewährleistet, heraus. 
Bezeichnend für diese Methode sind besonders die Ergeb- 
nisse in dem Philanthropinum DBasedows, die wir nach 
Schiller (Geschichte der Pädagogik) wiedergeben: „Es ist in- 
teressant zu erfahren, wie sich diese sprachliche Methode in 
der Praxis bewährt hat. Anfangs schien es so, als sei sie probe- 
haltig; Basedow konnte sich auf seine Resultate bei Josias 
von Qualen berufen, und seine Tochter Emilie sprach, wie 
begeisterte Berichte melden, mit neun Jahren fertig Latein. 
Anfangs glaubte man auch im Philanthropin die gleichen Er- 
folge zu haben. Aber bald lauten die Berichte anders. Der 
Elementarklasse wird zwar Vokabelkenntnis zugestanden, aber 
die Antworten erfolgten ohne Ahnung von Konstruktion und 
ohne Verständnis für Tempus und Numerus. In der zweiten 
Klasse ging das Lesen aus Campes lidber de moribus „sehr 
unvollkommen, langsam und unteilnehmend‘“. In der obersten 


Hasl, Grammatik. 121 


Lateinklasse verlief zwar das Uebersetzen der vorher gelesenen 
Schrift Ciceros de senectute befriedigend, das Uebersetzen ins 
Lateinische entbehrte der syntaktischen Kenntnisse, und die 
Schreibung der Vokabeln war unsicher. Im Jahre 1791 wird sogar 
die Vokabelkenntnis, die bisher meist als befriedigend bezeich- 
net war, getadelt; beim letzten Examen am 22, April 1793 
fehlte es. der ersten Klasse an Vokabelkenntnis, von der zweiten 
heisst es kurz, „sie wissen noch wenig.“ „Merkwürdig ist es,“ 
fügt Schiller bei, „dass ein Mann des realen Lebens, wie Ba- 
sedow, auf denselben Irrtum wie Sturm verfallen konnte, im 
deutschen Leben lateinische Redegewöhnung gross- 
ziehen zu wollen.“ Wenn man auch durch fortgesetzte auf- 
fallende Schlagwörter die Aufmerksamkeit des Publikums 
zu erhalten suchte, zwischen den verschiedenen Metho- 
den hin- und herlavierte, so folgte doch dieser Abrü- 
stung der Rückzug und der Zusammenbruch auf dem 
Fusse, und die Vertreter dieser Methode wurden mit Hohn ab- 
gewiesen. Der Text, der ehedem die erste Stelle eingenommen 
hatte, um den sich alles drehte, schmilzt in einen Anhang 
zur Grammatik zusammen, „dessen Benutzung,“ sagt Latt- 
mann in seiner trefflichen Geschichte der Methodik des lateini- 
schen Elementarunterrichts, „erst nach dem abgearbeiteten Gram- 
matikpensum mit den ihm angeschlossenen Uebungen, oder allen- 
falls gelegentlich als eine Nebensache in Betracht kommt.“ 
Für das Induktionsverfahren muss gleichfalls die Gram- 
matik das Material herbeischaffen, und da das Induktionsmaterial 
für jeden Fall ad hoc präpariert werden muss, „so hat man 
nur einen blinden Schein von Induktion, nicht ihr wahres 
Wesen — kurz, die Grammatik hat wieder die Herr- 
schaft und Führung des Unterrichts an sich ge- 
rissen.“ 

Trotz dieser zweimaligen Niederlage der Textme- 
thode brach in den siebziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts der dritte Sturm gegen das grammatische Verfahren 
los und die zweimal geschlagene, den Kennern der Geschichte 
der Pädagogik in allen Einzelheiten vertraute Methode wurde 
mutvoll als „neue“ Methode in den neusprachlichen Un- 
terricht einzuführen versucht. Dieser dritte Kampf hat sich 
vor unsern Augen abgespielt und ihn schildern, hiesse ledig- 
lich die bereits vorgeführten Schlagwörter der 
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ersten und zweiten Opposition noch einmal wieder- 
holen. Was an Originalität fehlte, sollte durch Ungestüm 
ersetzt werden; die Forderungen der beiden ersten Reformver- 
suche wurden ins Extrem verzerrt. Während Ratichius 
noch mit Macht und Nachdruck als Losungswort seiner Me- 
thode, das „Alles zuerst in der Muttersprache“ in die Lehrer- 
welt schleuderte und hohe Verdienste um unsere Mutter- 
sprache sich erwarb, während gerade auch die Neuhumanisten 
nach dieser Richtung hin erfolgreich weiterarbeiteten und im 
Unterrichte immer noch das „halb in lateinischer, halb in deut- 
scher Sprache“ gelten liessen, suchte die neue Richtung die 
Muttersprache möglichst aus der neusprachlichen Unterweisung 
zu verdrängen und das zu einer Zeit, wo ohnehin deutsche 
Sprache und deutsches Wesen in den Grenzbezirken 
in der schwierigsten und gefährlichsten Lage sich 
befindet. Und deshalb sagen wir, zum Glück für unsere 
heranwachsende Generation ist diese dritte Reform am 
wenigsten tief gegangen. Nachdem der erste Rausch ver- 
flogen war, schaffte man reformerische Lehrbücher in der Wiege 
der reformerischen Bewegung ab. Neuerer selbst schreiben, 
dass in Sachsen neue Bahnen im Unterrichtsverfahren nicht 
eingeschlagen wurden, dass selbst in Staaten mit neuen, die 
Reform vorschreibenden Schulordnungen wie in Preussen die 
scharf verurteilten Plötz-Karesschen Lehrbücher im Ge- 
brauche seien und auch in Bayern und Württemberg die Re- 
form keinen festen Fuss gefasst habe. Es kann deshalb 
auch dieser erneute dritte Ansturm als abgeschla- 
gen gelten und wo auch diesmal der wunde Punkt 
der Reform lag, wohin auch diesmal die Reise geht, 
das zeigen uns die Worte eines Reformers an, dass 
im Lager der Reform jetzt von der Grammatik mehr 
die Rede sei als bei den Grammatikern selbst. Mit 
Vergnügen zitieren wir auch die Worte aus dem grammatikfeind- 
lichen Hauptorgan, den Neueren Sprachen, Worte, denen wir 
Grammatiker uns vollständig anschliessen, wenn sie auch zunächst 
die deutsche Grammatik betreffen: „Gerade die lateinlosen 
Schulen bedürfen eines gründlichen und systematisch-gramma- 
tischen Unterrichts im Deutschen .... Der deutsche Unter- 
richt muss auf der Unterstufe planmässig gegeben werden. 
Dann werden auch die Klagen über den „wenig erfreulichen“ 
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Unterricht verstummen. Ein systematischer Unterricht wird 
nicht nur dem deutschen zugute kommen, sondern auch dem 
fremdsprachlichen. Es ist dann überflüssig, die Frage theore- 
tisch zu lösen, wie der deutsche Unterricht dem fremdsprachli- 
chen, besonders dem französischen auf Öberrealschulen und 
Reformschulen „vorzuarbeiten* hat. Vielmehr braucht der 
Fremdsprachler nur auf das „zurückzugreifen“, was der plan- 
mässig betriebene deutsche Unterricht als festes Fundament ge- 
legt hat.“ Diese Stelle bildet, abgesehen von der freudig zu 
begrüssenden Forderung planmässigen deutschen Grammatik- 
unterrichts, einen charakteristischen Versuch, die The- 
orie von der deutschen Sprache als eines Mehltaues 
für Französisch fallen zulassen und sie inihr Recht, 
auch für Fremdsprachen die Grundlage und den An- 
knüpfungspunkt zu bilden, wieder einzusetzen, so dass nun- 
mehr auch in dieser Beziehung die Reform im Fahrwasser 
des Grammatizismus segelt. (Schluss folgt.) 


Deux poetes lorrains. 


Andre Theuriet — Charles Gu6rin 
(1833 a 1907). (1873 a 1907). 


Depuis un siecle, la France a subi des transformations 
profondes. L’edifice social plusieurs fois a chancele, des hommes 
nouveaux, defenseurs d’idees nouvelles ont pris la place de ceux 
qui, de longs siecles durant, avaient veill& aux destins de la nation. 
La centralisation a deplace& le centre de gravit& du pays au prolit 
d’une Ville privilegiee. Tout cela n’a pas &t& sans froissements, sans 
alteration surtout des qualites fondamentales et essentielles de 
ja race. Mais si l’on s’eloigne un peu du centre de la vie fran- 
caise en ce XX® siecle, si l’on echappe quelque temps & l’atmo- 
sphere etouffante de la Capitale pour se plonger dans le calme 
et le silence de quelque province assez eloignee pour avoir con- 
serv& son ind&ependance, on retrouve facilement une image assez 
fidele de l’ancienne France, un peu pälie peut-&tre et rongee par 
le temps, comme ces vieux pastels que le souvenir pieux de- 
terre au fond des poussiereux greniers, mais d’un contour si 
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precis, de teintes si delicates, qu’on est etonn& et ravi de la de- 
couverte. 

De toutes les provinces de France, la Lorraine est certes 
celle qui a su maintenir le plus longtemps intacts son indivi- 
dualite et son particularisme de clocher. Allez dans ces petites 
villes du Barrois, des Eväches, parcourez les rues etroites pa- 
reilles a des corridors d’une maison de famille, vous y &prou- 
verez quelque chose d’ecrase, de silencieux, de triste mäme, 
mais qui est doux au caur et qui Eveille la tendresse: tout 
un parfum de vieille province oü l’on retrouve avec d&lice 
cette douceur et ce calme que l’imagination pröte aux temps 
passes. 

Telle est aussi l’impression qui se degage d’une lecture 
d’Andre Theuriet. Sa Muse n’est pas la radieuse voyageuse 
dont le pied effleure les hautes cimes, elle suit un chemin qui 
serpente, ombreux et frais parmi les campagnes lorraines, et 
sa poesie, comme les femnies de son pays, touche par une deli- 
catesse et une douceur infinie, plutöt que par la beaute. 

Andre Theuriet n’est pas lorrain par la naissance. 
C’est a Marly-Le-Roy, pres de Paris qu’il vint au monde en 1833. 
Mais sa famille etait originaire de l’Argonne, de cette region des 
for&ts sombres qui font aux horizons paisibles de Lorraine un 
encadrement herisse et agressif comme les vieux reitres qui les 
parcouraient autrefois, pour y courre le sanglier et y detrousser 
le voyageur, & l’epoque d’Auberi-le-Bourgoing et de la Geste 
des Lorrains. C'est sous leurs ombrages seculaires que l’enfant 
grandit alors que son pere, fonctionnaire modeste, s’etait rap- 
proch& de la province natale et avait ete habiter Bar-le-Duc, 
et ce sont les faunes silvestres qui chanterent dans ses pre- 
miers vers. 

Expeditionnaire dans un ministere, Andre Theuriet sentit 
de bonne heure s’Eveiller sa verve poetique, et en 1867 il en- 
trait de plein pied dans la litterature avec un recueil de po6sies 
pleines de fraicheur et fleurant bon l’air du pays de sa race: 
Les Chemins des Bois, suivis peu apres par: Le Bleu et le Noir 
et les Poemes de la Vie Reelle, 1870. 

Auparavant il avait deja publie quelques romans qui 
bientöt firent connaitre le nom du jeune &crivain: La Ferme 
du Val Clavin, 1857, L’Abbe Daniel, 1864, puis, ce furent 
successivement, et je ne cite que les plus celebres: Les 
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Souffrances de Claude Bonet, L’Ondine, Le Mariage de Ge- 
rard, Michel Verneuil, La Maison des deux Barbeaux, Helene, 
Deux seurs, ete.. Andre Theuriet &tait desormais un romancier 
celebre, La Revue des Deux Mondes, L’Illustration, s’arrachaient 
les pr&mices de sa plume feconde, et en 1905 il publiait encore 


dans la Revue des Deux Mondes un dernier roman: Mon 
oncle Flo. 


Ce qu’il nous deerit dans ces auvres saines et de facture 
impeccable, c’est la vie paisible et forte des milieux provinciaux. 
Ses heros appartiennent & la noblesse campagnarde et surtout 
& la petite bourgeoisie &conome, patiente, äpre au gain, avare 
m&me mais toujours honnäte. Il excelle tout particulierement 
dans la peinture des caracteres de paysans. Il aime ces ämes 
frustes, lourdes et gauches, mais rusees comme leur visage 
glabre qui se plisse dans un sourire madre, finaud. I sait que 
sous leur avarice sordide, sous leurs instincts routiniers, se 
cachent des qualites de tout premier ordre et qui sont la per- 
severance, le courage au travail et l’amour de la motte de terre 
sur laquelle ils ont grandi et peine. 

Ca et la, au hasard des feuilles tourn&es, des silhouettes 
aimables de jeunes filles, jamais prudes, mais toujours striete- 
ment honnötes sourient de toutes leurs dents blanches et c’est 
une impression de fraicheur et de satisfaction de trouver cette 
puret& de maurs qui jamais n’est puritaine & une epoque oü 
la litterature se complait aux situations &equivoques, voir möme 
& l’immoralite. 

Mais & quoi bon noter au passage des types dont l’indivi- 
dualit& n’est peut-&tre pas assez precise. C’est tout un coin de 
la vieille vie de province qu’evoque Theuriet avec la sincerite 
et la sympathie d’un »pays« pour la terre de ses morts. Il 
excelle a decrire les sites familiers oü se passa son enfance, ces 
petites villes de provinces sommeillant dans l’ombre des vieilles 
eglises et olı les medisances se chuchottent &a l’oreille.e D’autres 
fois encore, il se plait a nous &garer dans les sous-bois pleins 
de fraicheur, et, tandis que dans, la futaie un merle-siffleur 
s’egosille ou que le choc du pic-vert ebranle le tronce d’un vieux 
sapin, l’eerivain läche la bride & son imagination; mais bientöt 
le langage de la prose ne lui suffit plus pour exprimer le trop 
plein de son cur. Le poete alors se reveille chez le romancier 
et de delicates strophes, cisel6es par la patience d’un parnassien, 
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s’envolent de ses levres; car Theuriet est revenu a la poesie 
en 1880 avec: Le livre de la payse tout parfume de l’odeur des 
mures aigrelettes et de la galette lorraine. 

En lisant ces poesies si pleines de vie, on croit, tant la 
description est exacte, errer dans les sentes de la foret d’Ar- 


gonne toutes bordees de fraises 

Que les filles s’en vont cueillir dans les taillis. 

Elles rentrent le soir, rieuses au logis, 

Et l’odeur des fruits murs s’exhale des corbeilles. (Le chemin 

des bois. En foret.) 
D’autres fois, c’est a l’or&ee d’un labour que le poete nous arräte 
pour attendre le lever du soleil et sa phrase poetique alors, a 
l’ampleur d’une strophe romantique: 
p 1% q 


Le jour commence & peine & blanchir les collines 
La plaine est grise encor; 
Au long des pres bordes de sureaux et d’epines, 
Le soleil aux traits d’or 
N’a pas encore change la brume en perles fines. (Le chemin 
des bois.) 


La poesie de Theuriet est comme le chant de l’alouette qu’il 
s’est plu & nous faire entendre: 


Pour qui l’ecoute, un jour de r&veil printanier, 
Lorsque la feuille pousse, 
Elle a de ces accents qu’on ne peut oublier; 
Moins exquise et moins douce 
Est la framboise müre aux marges du sentier. (Le chemin 
des bois. L’alouette.) 


Cependant, si exacte et si delicate que soit la description de 
cet admirateur d’un Lecomte de Lisle, jamais Theuriet ne de- 
crit pour le plaisir seul d’un tableau acheve et d’une forme 
impeccable. Les rapports qui lient &troitement ces paysages 
aux sentiments intimes qu’ils eveillent dans l’äme de celui qui 
les contemple, la pensee philosophique qui decoule des spectacles 
de la nature se degagent facilement de la po&sie de Theuriet 
lors m&me que le poete ne prend pas la peine de lesindiquer, 
et c’est en ce sensqu’on peut dire de chacun de ces tableautins 
qu’ils sont un etat d’äme. 

Eceoutons-le par exemple nous decrire une melancolique 
promenade sur l’eau, au clair de lune: | 


Les saules frissonent. La June 

Argente la riviere brune 

Du reflet de ses bleus regards; 

La barque sous les hautes branches 

Glisse & travers les roses blanches 
Des nenuphars. | 
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Parmi les feuillages, dissoute, 

La fraicheur du soir, goutte & goutte 

Repand des pleurs mysterieux. 

Et leur chute dans l’eau qui tremble 

Nous berce avec un chant qui semble 
Tomber des cieux .. 


O mes amis, la nuit sereine! 

Riez, mais qu’on entende & peine 

Vos rires .... Ne reveillez pas 

La realit® douloureuse 

Qui dans une ombre vaporeuse 
S’endort lä-bas! 


Chantez! .... Sous la vöute qui pleure 
Les yeux mi-clos, oubliant l’heure, 
Je vais rever au fil de l’eau 
Comme un enfant que sa nourrice 
Cäline, afin qu’il s’assoupisse 
Dans son berceau .... (Paysages d’autrefois.) 
Pour quiconque est familier avec les euvres de la litte- 
rature allemande, ces quelques vers eveillent dans l’esprit des 
reminiscences nombreuses et suscitent de faciles comparaisons. 
C’est que l’äme lorraine a des analogies tres fortes avec 
l’äme germanique. La po6esie qui se degage du sol s’accorde 
avec sa pensee historique. La lorraine est une terre de croise- 
ment de races, un etat tampon entre la France et l’Allemagne, 
sans limites fixes, sans particularites ethnographiques. lei, deux 
civilisations sont en presence et deux genies, le genie germa- 
nique et le genie francais, s’y disputent pied & pied la possession 
de la terre et des ämes. | 
Un &crivain allemand disait dernierement des romans alle- 
mands: | 


Im letzten Kapitel will man sich durch Dinge voll einer zärtlichen 
Melancholie erschüttert, oder durch eine harte und herrische Verächtlich- 
keit befriedigt sehen. 


Cette condition que reclame la sentimentalite allemande, 
les romans de Theuriet y satisfiont comme ses poesies. Is 
‚sont tendres et profonds et comportent toujours cette note emue 
qui manque justement aux @uvres &minemment francaises, oü 
l’esprit est bien plus interesse que le cur. 

Mais, si cette influence de l’esprit germanique se mani- 
feste superficiellement chez Theuriet et plutöt dans la forme, 
chez Charles Guerin nous la trouvons dans l’äme mäme du 
poete et dans les sujets de sa po6sie. 
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Charles Guerin qui vient de mourir & trente-quatre ans 
dans sa ville natale et que Ernest Charles, apres Petit de 
Juleville saluait comme le poete le plus celebre de sa gene- 
ration,!) etait ne en 1873 A Luneville. 

A L’Universite de Nancy oü il etudia, ce furent les maitres 
de la litterature allemande qui retinrent sa laborieuse attention 
et un sejour d’un an qu’il fit a Munich en 1896, pendant le- 
quel il s’enthousiasma de la musique de Wagner, se grisant & 
Bayreuth des immortelles harmonies de Parcival ou du Ore- 
puscule des Dieux, ne fit que fortifier ce goüt pour une littera- 
ture et une philosophie dont nous retrouverons les empreintes 
profondes dans l’auvre du jeune poete. Deja en 1895 il avait 
donne& les Fleurs de Neige. En 1894, il dediait ses: Joies grises 
ä Rodenbach. Puis ce furent successivement: Le caur solitaire, 
1898, L’Eros funebre, 1900, Le semeur de cendres, 1901, et 
L’'homme interieur, 1905. 

Charles Guerin penetre jusqu’au fond des choses; il aime 
les chemins qui zigzaguent & travers l’obscurite de la conscience, 
parceque ces chemins etroits, quand bien m&me l’air qu’on y 
respire y serait trop lourd, nous forcent & reflechir, a chercher, 
a supposer. Il est peut-ätre plus tentant pour une nature 
superficielle ou seulement latine de vivre & la surface et de 
chercher dans la peinture des sensations, dans la perfection de 
la forme la satisfaction artistique. Charles Guerin est poete 
avant que d’ötre artiste et il n’a pas le sens de la surface sous 
laquelle toujours il cherche les profondeurs cache&es. 

Mais s’il va chercher dans les penombres de la conscience 
l’essence des sentiments et le principe directeur de notre moi, 
il ne l’appellera pas l’esprit divin en nous, mais bien, l’esprit 
humain, car c’est avant tout l’homme qu’il veut connaitre, et 
pour analyser le cur humain il commencera par dissequer le 
sien. La speculation interieure tient chez lui la plus grande 
place. C’est accidentellement seulement et & de rares inter- 
valles que les contingences exterieures viennent pr&eoccuper sa 
pensee. Que lui importe le monde, les phenomenes de l’uni- 
vers; il ne s’y interesse qu’autant qu’ils ont un rapport quel- 
conque avec son moi. Son activite se satisfait aisöment de la 
perception interne et ses yeux grands ouverts ne scrutent que 


1) Samedis litteraires, 3?me serie, page 230. 
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l’abime de sa.-conscience. Mais avec ‘quelle profondeur de pen- 
see, avec quelle perfection d’analyse! on 

»Lorsqu’il aborde les problemes de l’Infini et de l’au-delä 
dont l’incertitude l’irrite et le desole, sa philosophie oscille avec 
une amplitude magnifique entre les splendeurs du pantheisme 
et l’attendrissement religieux envers la Providence, entre ’hymne 
a la 'nature et la priere ä Dieu«!) et son doute pour s’exprimer 
trouve des vers d’une exactitude et d’une el&vation qui l’egalent 
aux maitres de la po6esie philosophique et personnelle. 

C’est que Charles Guerin fut plus qu’un symboliste et 
qu’un decadent; non pas qu’il n’ait subi lui aussi l’ambiant en- 
goüment et qu’il n’ait sacrifi& sur les autels chers & Mallarme 
et a Rodenbach. Ses premiers ouvrages sont des essais du 
plus pur decadent et c’est & Rodenbach nous l’avons vu qu’il 
dediait ses Joies Grises, tandis qu’il offrait »L’art parjure«?) 
& Stephane Mallarme. Mais tres rapidement, l’evolution se fit 
dans sa pensee, et ce fut vers les beautes sublimes du pur genie 
classique que le porta son inspiration nouvelle, si bien que la 
critique a pu saluer dans ses dernieres auvres des &chos de nos 
grands po£tes, Musset, dont il &prouva les douleurs amoureuses, 
Vigny, dont il connut le stoicisme orgueilleux, Hugo, enfin 
avec qui il rivalise dans quelques unes de ses pieces les plus 
achevees. 

C’est avec le Caur Solitaire et V’Eros funebre qu’il entra 
resolument dans la voie nouvelle qui le menait tout droit & la 
perfection celassique. I l’atteignit avec le Semeur de Cendres 
et ’Homme interieur qui fut l’apogee de son talent et aussi, 
helas, son testament poetique. Ä 

Et, en m&me temps que son goüt s’&purait, sa conception 
de la vie et de l’univers &voluait sous l’assaut des pre&oc- 
cupations religieuses qui avaient toujours sommeille dans son 
cur. | 

Alors que, dans les @uvres de jeunesse (si tant est qu’on 
puisse faire de telles distinetions dans l’euvre d’un poete de 
trente ans!) le paien se revelait dans des vers comme ceux-ci 
qui sont une v£ritable profession de foi pantheiste: 


Large ivresse! j’entends chuchotter les halliers, 
Et la terre en amour rit au celeste abime. 


I) E. Kranz, Le pays lorrain, 27 Mai 1907. 
2) Paru & Munich chez Kutzner. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VIII. 9 
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Le temps plane sur moi comme un aigle immobile; 
Je voudrais me confondre avec les choses, tordre 
Mı3 bras contre la pierre et les fraiches &corces, 
Etre l’arbre, le mur, le pollen et le sel 
Et me dissoudre au fond de l’Etre Universel 
Le cour solitaire. LXV. 


nous percevons bientöt le stoique renoncement du solitaire qui 
ne cherche qu’en lui la consolation aux dechirements de son 
caur: 

Je ne trouve parmi ce monde necessaire 


Personne pour pröter l’oreille & ma misere ... 
L’homme interieur. LXII. 


Mais ce stoicisme lui-m&me ne le satisfait plus et il appelle & 
son secours, dans le desarroi de son äme; cette foi chretienne 
qu’il avait meprisee autrefois mais que l’heredite avait trop pro- 
fondement enracinee dans son c&ur pour qu’elle succombät aux 


orages de la passion et du doute: 


Je cherche en egare la croix au carrefour, 
Je t’appelle & travers la nature vivante; 
Il est temps de m’entendre, 6 Dieu, ne sois pas sourd! 
Recomforte mon äme obscure, ta servante ... 
Le coeur solitaire. LXV. 


Et tandis que le poete redevenait le chretien sincere de ses 
jours d’enfance, l’amour qui fut longtemps le compagnon de 
son cur, non pas l’amour rieur et couronne& de roses, le blond 
enfant Eros des anciens, mais un Dieu de volupte et d’inquie- 
tude qui torturait son c@ur sans assouvir ses sens, cet; amour 
s’epurait, se debarrassait de sa gangue et c’est avec un accent 
d’indieible epouvante que Guerin repousse bien loin de lui les 
tentations de la chair. 


Seigneur, protegez-moi contre la volupte 
Je ne veux pas de femme en pleurs sur ma poitrine 
Toute chair a ma bouche a le gofAt du päche. 

Le cour solitaire. 


Si la philosophie de Charles Guerin a varie, si sa conception 
de l’amour a change, il est, du moins, un caractere de sa po6sie 
qui est demeure identique et c’est son pessimisme, le grand. 
souffle de tristesse et de decouragement qui courba cette belle 
äme et la fit si souvent douter d’elle--m&me. Chaque fois que, 
par les rues mortes de ma petite ville, je voyais passer ce grand 
jeune homme, aux yeux pleins de melancolie et de reve, & 
l’epaisse barbe noire rejoignant la chevelure abondante et qui 
faisait ressortir plus päle, plus &macie ce visage creuse de souf- 
france et de regret, il me venait involontairement & l’esprit ces 
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vers insenses et qui ne valent que par le rythme, de je ne sais 
quel poete: 


Je suis le tönebreux, le veuf, l’inconsol& 
Le prince d’aquitaine & la tour abolie ... 


D y a des traces du »Mal du siecle« dans la poesie de Charles 
Guerin, et de cela il ne faudrait pas conclure a une influence 
de la poesie romantique. Dans toute äme de poete il y a 
plus ou moins de »Welischmerz«, car cette maladie resulte 
directement de la contradiction qui existera toujours entre l’Ideal 
et la Vie. Mais les veritables Wertheriens sont ceux qui usent 
leur energie dans une lamentation continuelle ou dans un 
blaspheme. Guerin ne se plaint ni ne maudit, il attend de la 
mort la solution de ses inquietudes, la delivrance de sa souf- 
france. 

La päle visiteuse qui devait si töt frapper a la porte du 
jeune poete fut de tout temps la compagne de ses röves. Dans 
ses nuits d’insomnie les pensees du Ne&ant, des visions de l’au- 
delä venaient, phalönes sombres, bourdonner autour de son 
front. 


Ma fenötre est large ouverte sur la nuit. 

La maison reposant autour de moi sans bruit, 
J’&crivais, douloureux poete d’Elegie 

A la clart& dansante et douce des bougies. 

Un souffle d’air charg& des parfums du jardin 
Me ravit en entrant la lumiere soudain 

Et je me sentis seul dans l’ombre avec mon T&ve, 


Deja dans L’art parjure, il avait grav& son &pithaphe funeraire. 
Dans Le ceur solitaire, il se jouait avec la mort, badinant pres- 


que en son austere compagnie: 


Je veux mourir un soir de pluie, 
Dans une auberge solitaire, 

Sans avoir & mon agonie 

Ceux qui m’ont aime sur la terre. 


Et qu’on ne laisse aupres de moi 

Que mon fid&le vieux chagrin, 

Un rameau de sapin des -bois 

Et des branches de romarin. 
Plus nous avancons vers ia fatale echeance, plus les idees fu- 
nebres s’imposent & l’esprit de ce jeune homme aime, riche, 
plein de talent, et iltrouve pour exprimer cette intuition de son 
destin des paroles d’une douceur et d’une tristesse infinies. 


Je vais mourir, je vais bientöt mourir; qu’on ouvre 
La croisee et que j’aie un rayon de soleil 
Sur mon lit et la ronde endormeuse des mouches ... 


9* 
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Que tout le jour sourie & mon dernier sommeil ... 
Qu’on me couvre de fleurs, que l’air vif du matin 
M’apporte encor les clairs effluves du jardin 

Oüu mon frere aux cheveux dores creuse le sable. 

Je vais mourir; il ne faut pas vous attrister 

Nous sommes ici-bas des roses de passage, 

Qu’un vent plein de sel souffle & l’eternite. 

Mes saurs, priez.... Ma mere ... 6 mere! &tes-vous 1&? 
Entrelacez mes doigts sans force au crucifix 


> 


Et donnez le baiser du soir & votre fils. 
Dites paisiblement: le Seigneur l’appela. 
Parlez, souriez moi, prenez mes mains.... 
L’inquietude de Dieu. 

C'est cette saveur de mort que laisse apres elle l’auvre 
de Guerin qui en est le charme, triste et apaisant comme 
celui des melancoliques paysages de Lorraine dont nous parle 
Barres: 

»Quand le soleil s'abaisse sur ces deserts d’eau et de bois d’oü 
monte une legere odeur de decomposition, je pense avec piete qu’aucun 
pays ne peut offrir de telles reserves de richesses sentimentales non ex- 
prim&es. Il y a dans ces paysages une sorte de beaut& morale, une vertu 
sans expansion. Ü'est triste et fort comme le heros malheureux qu’a celebr& 
Vauvenargues. Et les grandes fumees industrielles de Dieuze qui glissent 
au-dessus des arbres d’automne, sur un ciel bas d’un bleu päle, ne gätent 


rien car on dirait une trainee de desespoir sur une conception romanesque 
de la vie«. — 


Rodenbach, le premier, avait signale les affinites qui reliaient 
l’art du poete & sa ville natale. 


L’evocateur de Bruges-la-Morte songeait sans doute & la 
splendeur dechue de l’antique residence de ducs de Lorraine, 
a la noblesse esseulde de son chäteau, A la melancolie de ses 
Bosquets et au caractere d’aristocratique nostalgie qui dans les 
vers du 'poette correspondent ä des choses belles, mais qui sont 
du passe, et il saluait dans Charles Guerin »un talent qui 
semble un peu du nord«. 

Ainsi, si le verbe d’or du poete a peu chante les sites 
familiers de son enfance, si son talent s’est complu essentielle- 
ment dans l’analyse de son moi, il n’en reste pas moins pro- 
fondement lorrain, et c’est par sa melancolie et sa douleur qu’il 
trouve la force de communier avec son ciel de deuil et ses ho- 
rizons embrumes. Plus qu’aucun autre Charles Guerin a in- 
carne ces deux traits du genie lorrain qui sont la clarte, l’ele- 
gante sobriete francaise et la sentimentalite r&veuse et profonde 
que nous tenons de nos parentes germaniques. 

Quelques jours avant sa mort, Andre Theuriet saluait les 
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premieres hirondelles. Guerin sur le lit d’agonie priait qu’on 
n’oubliät pas les pigeons familiers que toujours il avait nourris. 
D y a dans ces traits semblables plus qu’une coincidence; il y 
a la marque d’une conformation analogue de la sensibilite qui 
est un signe de la race. 

Tous deux sont morts! Mais ils nous laissent, pour calmer 
l’amertume des regrets, des @uvres oü leur temp6erament s’est 
developpe non seulement suivant une pente conforme & leur 
propre genie, mais encore suivant la pente m&me du genie de 
la race. Car il ne suffit pas de vivre et de comprendre pour 
faire ceuvre d’artiste, il faut encore profondement sentir. Les 
objets au milieu desquels il a vecu son enfance ont pour l’äme 
du po&te une beaute que n’ont point d’autres perspectives peut- 
&tre plus parfaitement belles. Guerin, comme Theuriet l’a com- 
pris et c’est ce qui fait qu’il se trouve des chefs-d’euvres en’ 
chasses dans l’euvre de ces deux Lorrains, des po&sies fortes 
et d’un accent particulier parce que, comme la Mireille de Mistral, 
comme l’Arlesienne de Bizet, comme la troisieme symphonie de 
Robert Schumann ä la louange de Cologne, elles sont des ceuvres 
de terroir. 


Luneville. E. Vierling. 
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Einige Bemerkungen über Grenoble. 


In jedem Jahre wird Grenoble von einer stattlichen Anzahl 
deutscher Studenten, Lehrer und Lehrerinnen aufgesucht, die da- 
nach streben, sich in der französischen Sprache zu vervollkommnen. 
Von denjenigen, die nach einem solchen Aufenthalte nach Hause 
zurückgekehrt sind, hört man im allgemeinen herzlich wenig -— 
öffentlich fast gar nichts — wie weit ihnen dazu im Auslande Ge- 
legenheit geboten worden ist, und welche Fortschritte sie dort ge- 
macht haben. Zur eigenen Beruhigung über die Kosten und um 
sich selbst keine Blösse zu geben, ist gewöhnlich alles zur grössten 
Zufriedenheit ausgefallen. Es wird von der wirklich herrlichen 
Gegend geschwärmt, die Entfernung hilft dabei; denn sie lässt das 
Unangenehme immer blasser und das Schöne immer prächtiger 
und plastischer werden. Heisst es aber: „hie Rhodus, hie salta!“, 
so glaubt mancher dieser Traumverlorenen die Stimme des Pan zu 
hören, und nur zu oft sieht man, dass jene noch ziemlich unge- 
lenkig, ja sogar noch ebenso steif sind wie früher. Um gar zu 
enthusiastische Lobreden auf einen etwas gedämpften Ton herab- 
zustimmen, will ich im folgenden die Früchte einiger Beobachtungen 
niederlegen, die ich im Laufe eines fast einjährigen Aufenthaltes 
als Lektor der deutschen Sprache an Ort und Stelle gesammelt habe. 

Für jeden Eintreffenden ist zunächst die Wohnungsfrage zu 
beantworten. Das Comite de Patronage des etudiants etrangers gibt 
nach dieser Richtung hin — wie durch Prospekte bekannt ist — 
bereitwilligst Auskunft. Es werden dort Pensionen und auch Fa- 
milien empfohlen, die nur einen Pensionär aufnehmen; denn in 
Pensionen und Familien soll jedem am meisten Gelegenheit zum 
Sprechen gegeben werden. Nun macht sich aber gleich hier ein 
Uebelstand geltend. Es haben sich nämlich in Grenoble verschie- 
dene Pensionen herausgebildet, die unter dem Namen deutsche, 
amerikanische und russische Pensionen bekannt sind. Die 
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Deutschen werden häufig nach „ihrer“ Pension geschickt; die 
nieisten fallen auch darauf hinein und sind zu bedauern. Man 
tröstet sie damit, dass überall Deutsche sind, und auf den Ge- 
danken, einfach auszuziehen, kommen sie selten. | 

Auf dem Prospekt des Comite de Patronage ist als Preis der 
Pensionen angegeben durchschnittlich von 110—150 Frances monatlich. 
Es wird aber jedem einzelnen ausserordentlich schwer fallen, eine Pen- 
sion unter 150 Francs zu finden; wenigstens wurde mir, so oft ich 
Deutsche danach fragte, nur der äusserste Preis oder noch mehr 
angegeben. Ich selbst fand auf meinen recht zahlreichen Besich- 
tigungen nur einmal eine Pension für 140 Francs, die nach anderen 
Aussagen sonst nur 130 gekostet haben soll. Diese Pension war 
recht weit von der Universität entfernt, lag vier Treppen hoch und 
die Wirtsleute waren Elsässer. In vielen Fällen ist in dem höch- 
sten Preise noch nicht einmal Licht und Heizung einbegriffen. 
Im letzten Sommer sind, wie mir eine Pensionsbesitzerin sagte, die 
Preise noch um 10 Francs erhöht worden. Das ist doch mindestens 
reichlich. Auffallend ist nun, dass im allgemeinen das Streben 
dahin geht: Deutsche als Mieter und Pensionäre zu bekommen, 
weil diese am besten bezahlen. Für Deutsche werden die 
Preise auch leicht in die Höhe geschraubt; dafür war oben schon 
ein Beispiel. Aus eigener Erfahrung kann ich noch angeben, dass 
einem Deutschen für eine Wohnung, für die jemand 150 Francs 
bezahlt hatte, 160 abverlangt wurden. Ein anderer bezahlte ebenfalls 
160 Francs für eine Stube, die vorher sogar für 125 Francs bewohnt 
war. Aus übertriebenem Anstand und törichter Gutmütigkeit lassen 
sich unsere Landsleute so etwas bieten und wagen aus falscher 
Rücksicht und Bequemlichkeit nicht, energisch dagegen Front zu 
machen. Damit rechnen natürlich die Inhaber. So ungern ich 
dem Comite de Patronage einen Vorwurf mache, so muss ich nach 
eigenen Erfahrungen und denen anderer doch einen Zweifel hegen, 
ob es über derartige Dinge unterrichtet ist. Es werden einem auch 
zuweilen Wohnungen gezeigt, besonders auf dem rechten Ufer der 
Isere, für die 150 Francs zu fordern, geradezu Hohn ist. Die Logik, nach 
der die Pensionsbesitzer und -besitzerinnen zu solchen Forderungen 
kommen, ist: „Grenoble wird von Fremden zur Erlernung der 
Sprache aufgesucht, nur in Pensionen können sie sprechen lernen, 
sie müssen also Pensionäre werden, und da sie müssen, so machen 
wir die Preise.“ 

Man liesse sich den Preis vielleicht noch gefallen, wenn man 
wirklich dafür entschädigt würde. Aber auch das lässt manchmal 
recht zu wünschen übrig. Ich mag vielleicht besonders wenig 
Glück in den mir angegebenen Pensionen gehabt haben, aber in 
einer Familie, die mir als besonders distinguee vom Comite emp- 
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fohlen wurde, war das Essen selbst für ganz geringe Ansprüche 
durchaus jämmerlich, oft gar beleidigend. Auch hier bezahlte ich 
150 Francs für ein Zimmer, Licht und Heizung nicht einbegriffen. 
Der Mieter ist in den meisten Fällen — ich möchte sagen immer 
— die milchende Kuh; denn wohlsituierte Familien nehmen keinen 
Pensionär. Eine andere Pension verliessen zwei Deutsche, weil 
die Kost unerträglich schmal war; als Grund gab der eine an — 
ich habe einen darauf bezüglichen Brief gelesen — je meurs de 
faim. Das soll natürlich nicht verallgemeinert werden; aber auch 
von anderen habe ich gehört, dass sie mit der Verpflegung nur 
wenig zufrieden waren, 

Der Hauptzweck des Aufenthaltes aber ist das Erlernen der 
Sprache. In den Pensionen, die zuweilen mehr Hotels sind, 
sieht es damit wenig erfreulich aus; denn in diesen wohnen fast 
immer nur Ausländer. Ein Ausländer kann aber beim besten 
Willen kaum etwas vom anderen lernen, und mit der Besitzerin 
können auch nicht alle reden. Darum spricht dort bspw. ein Deut- 
scher mit einem andern französisch, bis beiden diese Art der Unter- 
haltung zu lächerlich wird. Einem anderen Ausländer gegenüber 
lernt man sich zwar verständlich machen, aber man lernt nicht 
französisch. Nach den üblichen Mahlzeiten pufft alles auseinander; 
der Besitzer, die Besitzerin ziehen sich zurück und sind fast durch- 
weg nach dem, was ich selbst gesehen und gehört habe, nicht zu 
sprechen.!) 

Auch in den Familien, die nur einen Pensionär nehmen, 
ist es nicht anders. Die Unterhaltung beschränkt sich auf die 
Zeit des Mittags- und Abendessens. Man hat die Empfindung, 
als würde auch da nur anstandshalber geredet, weil man dafür bezahlt; 
verbessert wird man fast gar nicht. Aeusserst selten — ich hatte 
nie das Vergnügen — wird jemand von seinen Wirtsleuten in 
deren Bekanntenkreise eingeführt. Gerade hierin zeigt sich ein 
gewaltiger Unterschied zwischen Franzosen und Deutschen. Jeder 
ist eben nach den offiziellen Zusammenkünften auf sich ange- 
wiesen. Von einer Gastfreundschaft, wie sie Franzosen bei uns 
finden, kann dort kaum die Rede sein. Nun machen die 
Grenobler besonders den Deutschen den Vorwurf, sie gingen stets 
mit ihren Landsleuten. Ist das denn nicht die notwendige Folge 
von der Art, wie sie dort aufgenommen werden? Das ist häufig 
der einzige Ausweg, der ihnen bleibt, wenn sie nicht allein sein 
wollen. Studenten, die mit dem festen Vorsatz dorthin gegangen 
sind, jeden deutschen Verkehr zu meiden, konnten das aus dem- 


1) Anders ist es in der Pension der Madame Mo rel, rue Vicat 6. 
Diese Dame und ihre beiden Töchter streben mit Erfolg danach, das ge- 
wöhnliche Pensionsleben zu einem Familienleben zu gestalten. 
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selben Grunde nicht durchführen. Selbst solche, die in den Club 
alpin des Anschlusses wegen eingetreten sind, verzichteten später, 
da sie nicht mit den französischen Mitgliedern enger zusammen- 
kamen. ee 

Viel Gewicht wird auch auf die von dem Comite de Patro- 
nage veranstalteten gemeinsamen Ausflüge gelegt. Für diese Be- 
mühungen muss jeder dem Comite durchaus Dank wissen; aber 
für die Erlernung der Sprache haben sie keinen Wert. Auch an 
ihnen nehmen nur Ausländer teil, die herdenweise in die präch- 
tigen Berge geführt werden. Man lernt bewundern, aber nicht 
reden. Wirkliche Naturfreunde gehen ausserdem nicht mit einer 
grossen Gesellschaft, sondern für sich. So gut die Ausflüge ge- 
meint sind, haben sie in sprachlicher Beziehung eher hemmende 
Bedeutung; denn hier lernen sich die Ausländer erst recht kennen, 
knüpfen aus Mangel an französischem Verkehr Beziehungen an, 
und die Stümperei beginnt. | 

Ein allgemein verbreitetes und leider sehr beliebtes Mittel, 
um mit Franzosen zusammenzukommen, ist der Stundenaustausch. 
Gegen diese echange sollte sich aber jeder Deutsche so sehr wie 
möglich sträuben; denn die dadurch erzielten Resultate sind recht 
mässig. Ausserdem verliert er noch die Hälfte der Arbeitszeit. 
Auch diese echange wird in den meisten Fällen rein geschäftlich 
betrieben: sobald die Stunde vorüber ist, ist auch die Freundschaft 
aus. Franzosen selbst haben mir erzählt, dass gerade diejenigen, 
die ihre meiste Zeit mit Echangen verbracht haben, am wenigsten 
erreicht hätten. Wenn man mitten unter Franzosen ist, sollte man 
wahrhaftig nicht nötig haben, einen Stundenaustausch einzugehen, 
um französisch sprechen zu können; das ist doch ein schlechtes 
Zeichen. 

Verschiedene Deutsche nehmen ihre Mahlzeiten im Restaurant 
ein; von keinem habe ich gehört, dass er eine nennenswerte fran- 
zösische Bekanntschaft geschlossen hätte. Es bleibt eben fast alles 
äusserlich, und die Hauptsache ist das Bezahlen. 

Auf der Universität können die Ausländer natürlich auch nicht 
das Sprechen lernen; denn dort beschränkt sich die Haupt- 
beschäftigung auf das Hören. Ob die traduction d’un texte alle- 
mand wirklich so hervorragende Resultate erzielt, wage ich zu be- 
zweifeln, und ich stehe in dieser Ansicht keineswegs allein da. 

Ein anderes Kolleg wurde gelesen über Histoire de la prose fran- 
_ gaise au XIXe siöcle. In diesem bin ich persönlich nie gewesen; 
aber Damen und Herren, die durchaus urteilsfähig waren, sagten 
mir, dass gerade diese Vorlesung von seltener Trockenheit gewesen 
sei und sich auf Biographien, Daten und Aufzählungen von Werken 
beschränkt hätte. Und dieses Kolleg war mit einem Sternchen 


PN 
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versehen, d. h. specialement pour les &tudiants etrangers. Zu ver- 
wundern ist das auch nicht, wenn man berücksichtigt, dass diese 
Vorlesung von einem Professor des Lateinischen gehalten wurde. 
Das hat seinen Grund darin, dass die Zahl der Professoren ver- 
hältnismässig gering ist, und so werden auch hin und wieder von 
Nichtspezialisten Vorlesungen gehalten. 

Auch von einem gewissen Grade von Chauvinismus kann ich 
Grenoble nicht freisprechen. Geht dieser doch schon aus dem be- 
schriebenen Verhalten der Wirtsleute zu den Pensionären in be- 
scheidenem Masse hervor: die Deutschen leben nicht in und mit 
der Nation, sie sind eben da. In den Vorlesungen der Faculte des 
lettres merkt man auch nur wenig, da man mit der geringen Zahl 
französischer Studenten kaum zusammenkommt. Anders wird es 
schon in der juristischen Fakultät. Aus dieser wurden mir von 
einigen deutschen Studenten manchmal kleinere Bemerkungen mit- 
geteilt, die nicht gerade erfreulich waren. Ich selbst wohnte ein- 
mal einem juristischen Kolleg bei. Auf meinem Platze war in 
grossen Lettern zu lesen: Nieder mit den Deutschen! Wie ich 
mich jetzt noch kürzlich bei einem Deutschen erkundigt habe, 
sollen auch Deutsche auf den Bänken ihre Meinung gesagt haben. 
Es ist doch aber wohl nicht anzunehmen, dass die Deutschen da- 
mit als Gäste angefangen hätten. Jedenfalls müsste die Fakultät 
dafür sorgen, dass beispielsweise obige wenig erquickliche Inschrift 
abgehobelt würde. j 

Allen im Auslande sich aufhaltenden Deutschen möchte 
ich auch an dieser Stelle noch den Rat geben, jedes unge- 
hörige Teutschtum zu vermeiden. Als solches kann natürlich nicht 
eine Kaisergeburtstagsfeier aufgefasst werden. Als diese im vo- 
rigen Jahre in Grenoble von den Deutschen durch einen kleinen 
Kommers mit Damen festlich, aber unauffällig in einem Cafe be- 
gangen wurde, erhielten wir einen Brief, der die Unterschrift trug: 
Le comite executif du parti anti-allemand de Grenoble. Der erste 
Satz (die Abschrift des Briefes besitze ich) heisst: Lorsqu’on a 
V’honneur de sejourner dans un pays aussi francais que le nötre.... 
il faut une audace bien grande, une grossierete bien germanique 
pour venir insulter au milieu de notre ville l’honneur d’une nation 
que nous sommes prets A soutenir. Ich verzichte darauf, noch 
einige sehr kräftige Stellen hier wiederzugeben. Man mag denken, 
wie man will; der Brief mag herkommen, gleichviel woher: die 
Tatsache spricht. Es wurde polizeilicher Schutz angerufen, der 
uns auch gern gewährt wurde. Die Feier verlief ohne Zwischenfall. 

Aus dem Gesagten geht wohl zur Genüge hervor, wie schwierig 
es im allgemeinen für einen Deutschen in Grenoble ist, sich in 
der Sprache die nötige Fertigkeit anzueignen, und wie teuer er 
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das, was er mit nach Hause bringt, an Geld und Zeit (Echangen) 
hat bezahlen müssen. Wenn unseren Landsleuten dieser wichtige 
Punkt erleichtert würde, wenn sie nicht nur als Geldquelle ange- 
sehen werden, sondern wahre Gastfreundschaft geniessen, wie die 
Franzosen bei uns, dann könnte Grenoble mit Recht „das Paradies 
der Fremden“ genannt werden. 


Greifswald. Max Brandenburg. 


Zur Aussprachebezeichnung in englischen Schulbüchern. 


Wenn man den Schülern zur Erlernung der englischen Aus- 
sprache überhaupt ein schriftliches Hilfsmittel an die Hand geben 
will, so kann es sich nach meiner Meinung nur um ein solches 
System handeln, das in sich selbst keinerlei Schwierigkeiten birgt, 
die den Lernstoff der Schüler vermehren würden. Die Schüler 
müssen ein System besitzen, das sie bei der Lektüre in der Schule 
leicht anwenden können, damit sie bei der Wiederholung und 
Einübung im Hause an die vom Lehrer vorgesprochenen Laute 
sicher erinnert werden. Phonetische Umschrift können sie dazu 
nicht wohl gebrauchen, da diese zu viel Raum und Zeit erfordert; 
es kann sich nur um diakritische Zeichen handeln, die über oder 
unter den gedruckten Buchstaben im Text rasch angebracht werden 
können, während der Lehrer den Text vorliest. 

Zur Aufstellung eines solchen Systems bin ich durch den 
Artikel des Herrn Professor Kaluza in dieser Zeitschrift (5, 229 ff.) 
veranlasst worden; ich habe sein System gründlich geprüft und 
bin dabei zu einigen Abänderungen gelangt, durch welche die von 
ihm befolgten Grundsätze nach meiner Meinung noch strenger 
durchgeführt werden. Nachdem ich mit meinem Spezialkollegen 
das von mir ausgearbeitete System in der Praxis geprüft und für 
die Schüler als nutzbringend erkannt habe, hege ich den Wunsch, 
dass auch andere Lehrer des Englischen es beim Unterrichte 
prüfen mögen, und ich bin Herrn Professor Kaluza dankbar, dass 
er mir zur Erreichung dieses Zweckes behilflich sein will, indem 
er mir in dieser Zeitschrift Raum zur Verfügung stellt, 

Ich bemerke vorweg, dass ich beim Beginn des englischen 
Unterrichts einen Aussprachekursus vorausschicke, bei welchem 
den Schülern zu jedem Laute zahlreiche Beispiele geboten werden, 
und der vier bis sechs Unterrichtsstunden in Anspruch nimmt. 
Bei diesem Kursus wird das hier folgende Lautbezeichnungssystem 
eingeübt. 

Zur Bezeichnung der vokalischen Laute dienen sieben 
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Zeichen, von denen fünf bei allen Vokalen Verwendung finden, 
während zwei auf besondere Fälle beschränkt sind. Zur Bezeich- 
nung der konsonantischen Laute genügen zwei Zeichen. Ein 
für Vokale und Konsonanten gemeinschaftliches Zeichen gibt 
an, dass der damit versehene Buchstabe nicht lauten soll. Ein ’ 
(accent aigu) bezeichnet die Lage des Worttones, wo diese Bezeich- 
nung notwendig oder wünschenswert erscheint. Es kommen also 
ım ganzen elf Zeichen in Anwendung.!) Es sind folgende: 


I. Vokale. 
A. Hauptzeichen. 


1. Ein * (Dach) über den Vokalen bezeichnet lange Laute, 
welche mit den betreffenden Lauten der deutschen Buchstaben im 
ganzen übereinstimmen, es ist also: 

a mit A darüber = langem deutschen a (wie in 'Haar’): far, father, 

e mit A darüber = langem deutschen e mit Nachklang von i: 
veil, vein, 

i mit A darüber = langem deutschen i (ihn): antique, police, 
piece, pier, 

o mit A darüber = langem deutschen o, und zwar rein und 
ziemlich offen vor r: corn; geschlossen und mit 
Nachklang von u in allen übrigen Fällen: no, old. 

u mit A darüber = langem deutschen u (Uhr): rude, truth, blue. 

2. Ein v (Keil), die Umdrehung des vorigen Zeichens, also 
das Gegenteil bedeutend, bezeichnet kurze Laute, welche mit den 
betreffenden deutschen im ganzen übereinstimmen; hier kom- 
men nur e, i und u in Betracht: 

e mit Y darüber = kurzem deutschen e (eng): ebb, get, 


i mit v darüber = kurzem deutschen i (in): in, him, ill, 
u mit v darüber = kurzem deutschen u (dumm): put, pull, full, 
butcher. 


3. Ein — (Strich) über Vokalen bezeichnet lange Laute, 
welche von den Lauten der entsprechenden deutschen Buchstaben 
verschieden sind, also: 


a mit = = langem deutschen e mit flüchtig nachklingendem i: 
tame, tale, 

e mit = = langem deutschen i (ihn): he, she, here, 

i mit — = langem deutschen ai (Main): mine, nice, child, 

o mit © = langem deutschen u (Uhr): do, prove, lose, 


I) Leider muss ich mich hier mit der blossen Andeutung der Be- 
zeichnung begnügen, da die nötigen Typen in der Druckerei nicht vor- 
handen sind. Man stelle sich also die diakritischen Zeichen, je nach An- 
gabe, über oder unter den Buchstaben vor. 
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u mit = langem deutschen u mit flüchtigem Vorschlag von 
kurzem i: duke, mute. 


4. Ein - (oben offener Bogen) über Vokalen bezeichnet kurze 
Laute, welche von den Lauten der entsprechenden deutschen Vo- 
kale verschieden sind. (Hierbei kommen e und i als ganz un- 
bestimmte dumpfe Laute in tonlosen Silben kaum in Betracht; 
sie bleiben am besten unbezeichnet.) 

a mit einem oben offenen Bogen bezeichnet einen Laut, der mit 
schwach zum kurzen a-Laut geöffneten und gleichzeitig wie zum 
kurzen e-Laut etwas breit gezogenen Lippen gesprochen wird: 
man, had. 

o mit “ klingt zwischen kurzem o und dem eben angeführten a; 
not klingt fast wie nat (die Dialekte schwanken zwischen kurzem 
o und a). 

u mit ” klingt zwischen kurzem ö unda: but fast wie bat (dia- 
lektisch schwankend). 


5. Eine — (Wellenlinie) über Vokalen bezeichnet Laute, welche 
unter dem Einflusse eines nachfolgenden r entstehen, 
ar mit — über dem a = sehr offenem deutschen &: care, 
er, ir, or, ur mit — über dem Vokal = sehr offenem deutschen 
ö: her, fir, word, fur. 

6. Weitere Verwendung dieser fünf Hauptzeichen bei w, 
und den dureh Doppelbuchstaben dargestellten Lauten: 

w mit einem A ist = langem u: blew, wobei das unbezeichnete e 
stumm ist, 

w mit einem Y bezeichnet einen kurzen u-Vorschlag vor anderen 
Vokalen: when, which, were, 

w mit “ = langem u mit Vorschlag von kurzem i: new, 

y mit ” = ai: cry, tyrant, 

y mit v = kurzem i: tyranny, 

y ohne Zeichen am Ende vieler Wörter bezeichnet einen ganz 
kurz ausgestossenen Laut, der zwischen deutschem e und 
ı klingt (happy, happily, tyranny). 

Wenn Laute durch mehrere Buchstaben orthographisch dar- 
gestellt werden, so erhält derjenige Buchstabe obige Zeichen, wel- 
cher für den Laut charakteristisch ist, so erhält z. B. 

ein A das e von veil, das i von receive, suite, das o von soul, 
show, das u von you, das w von blew, 

ein V das ö von captain, das u von would, 

ein — das a von pain, great, das e von Caesar, hear, people, das 
u von neuter, suit, beauty, das w von new, 

ein Y das u von country, 

ein » das e von heard, 
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ou und ow ohne Zeichen stellen den aus a und u gemischten 
Laut dar: house, now, 

oi und 0oy ohne Zeichen stellen einen wie deutsches eu klingenden 
Laut dar: oil, boy, royal. 


B. Nebenzeichen. 


7. Ein a mit kleinem o darüber und o mit kleinem a dar- 
über bezeichnen einen zwischen langem a und o liegenden Laut: 
all, awe, taught, war, bought. Ein a mit kleinem o darunter 
bezeichnet einen zwischen kurzem a und o liegenden Laut: was, 
quarrel. 

8. Die Buchstaben e und o mit nach unten offenem 
Bogen ” bezeichnen Laute, welche von den entsprechenden deut- 
schen verschieden sind, nämlich: 

e mit ” ist = kurzem i in Wörtern, welche diesen Laut mit e 
schreiben: detach, 

o mit ” = kurzem u in Wörtern, welche diesen Laut mit o oder 
00 schreiben: bosom, foot. 


C. Unbetonte Silben und Bezeichnung des Worttons. 


Vokale in unbetonten Silben haben nie den vollen Klang der 
Vokale in betonten Silben; sie werden im allgemeinen nicht be- 
zeichnet; erscheint dies aber nötig, so werden dieselben Zeichen 
verwendet wie bei den betonten Silben. In zweifelhaften Fällen 
ist dann die Tonsilbe durch einen accent aigu zu bezeichnen, hinter 
der Silbe (indepen’dence). 


D. Bezeichnung für nicht-lautende Buchstaben. 


Vokale und Konsonanten, welche nicht ausge- 
sprochen werden, erhalten einen Punkt unter der Zeile 
Damit dieses Zeichen nicht zu oft gebraucht werden müsse, tut 
der Lehrer gut, bei dem Aussprachekursus auf die Fälle hinzu- 
weisen, in welchen gewisse Buchstaben regelmässig stumm 
sind, also namentlich auf k vor n, g vor n und auf gA im Auslaut 
(know, gnat, bough, thought). 

Auch das auslautende r wird durch einen Punkt unter dem 
Buchstaben gekennzeichnet, obgleich es als Hauch bemerkbar ist. 
Die Punkte können in solchen Fällen frühzeitig fortgelassen werden 
(vgl. S. 144 Liste 2). 

II. Konsonanten. 

Zur Bezeichnung der Konsonanten genügen zwei Zeichen, 
ein Punkt und ein Strich. Es handelt sich nur um folgende 
Konsonanten, welche eine mehrfache Aussprache zulassen: ch, 9, 
J, ng, r, s, th und die Halbkonsonanten w und %. 
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1. ch ohne Zeichen bezeichnet den stimmlosen Zahnzischlaut tsch. 

ch mit einem Punkt unter dem Ah bezeichnet den k-Laut 
in Wörtern griechischen oder arabischen Ursprungs: monarch, che- 
mist. Der Unterschied in der Aussprache des c vor a, 0, u oder 
e, i braucht hierbei nicht in Betracht gezogen zu werden. 

2. 9 ohne Zeichen bezeichnet den Gaumenlaut in Wörtern 
germanischer Herkunft: god, get, great, beg. 

g mit einem darüber stehenden Punkt bezeichnet den 
stimmhaften Zahnzischlaut des englischen 7 in Wörtern romanischer 
Herkunft: gem, ginger. 

3. j mit einem Strich statt des gebräuchlichen Punktes 
bezeichnet den stimmhaften Zischlaut des französischen j: Jjour- 
nal, dejü. Dieser Laut wird im Englischen nur durch Gruppen 
von Buchstaben dargestellt, z. B. su und sion: pleasure, usual, con- 
fusion; wenn sich in der Druckzeile neben dem Worte kein Platz 
bietet, so schreibt man das Zeichen 7 mit darüber stehendem Strich 
an den Rand (s. u. III). 

4. ng mit einem Verdoppelungsstrich über dem g bezeichnet 
die Aussprache ngg in finger, England. 

5. r mit darunter stehendem Punkt bezeichnet das ge- 
hauchte r im Auslaut: far, hard. 

6. s mit darüber stehendem Punkt bezeichnet das stimm- 
hafte s, das auch 2 geschrieben wird: houses. 

7. th mit Strich durch Zt und Ah bezeichnet den stimm- 
haften Lispellaut: then, father. 

8. w und ymitdarüberstehendem Punkt stellen diese Buch- 
staben als Vertreter halbkonsonantischer Laute dar: dwell yes, you. 


III. Listen von lautlichen und orthographischen Besonderheiten. 


Wie schon oben bei dem Schriftzeichen 7 mit darüber ste- 
hendem Strich für französisches j (OH, 3) erwähnt ist, werden die 
englischen Laute nicht immer durch einfache Buchstaben ausge- 
drückt und können deshalb auch nicht immer auf einfache Weise 
bezeichnet werden. Es empfiehlt sich deshalb, am Schlusse des 
Aussprachekursus den Schülern ein paar Listen von Wörtern zu 
geben, aus denen sie die Besonderheiten leicht ersehen können. 
Bei der Lektüre muss dann auf diese Listen verwiesen werden, 
die sich allmählich dem Gedächtnis einprägen. Ein diakriti- 
sches Zeichen, etwa am Rande, wird jedenfalls genügen, um 
auf den richtigen Laut hinzuführen. Als Beispiele mögen hier 
folgende Listen eine Stelle finden: 

l. a) der Laut des französischen j findet sich in den Schrei- 
bungen su und sion: pleasure, usual, confusion. (Ein j mit darüber 
stehendem Strich am Rande wird genügen.) 
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b) der stimmlose Zischlaut, der amh äufigsten durch sh aus- 
gedrückt wird, findet sich auch in den Schreibungen: 
sion: mansion (sh am Rande), 
su: sure (sh), 
ch: machine (sh), chicane (sh), 
cial: special (sh), 
cious: pernicious (sh), 
cean: ocean (sh), 
tian: Venetian (sh), 
tien: patient (sh), 
tion: nation (sh), 
c) der stimmlose Zahnzischlaut (tsch) wird gewöhnlich durch 
ch ausgedrückt (church); ausserdem durch 
stion: question (s—ch), 
ture: literature (ch). 


2. Wörter mit stummen Buchstaben, die durch einen 
darunter gesetzten Punkt zu bezeichnen sind: 
b nach m: tomb, thumb, 
g vor n: gnat, gnaw, gnostic, 
sign, benign (dagegen sig’'nify, benig 'nity), 
reign, foreign, sov'ereign, 
gh im Auslaut: bough, thought, taught, 
k vor n: knife, knit, knock, know, knew, 
l im Inlaut: half, walk, would, should, could, Holborn, 
p vor s: psalm, psychology, 
s im Inlaut: ösle, island, aisle, possess, 
t im Inlaut: castle, listen, often, 
u hinter q: antique, oblique; conquer, conqueror, 
w im Anlaut vor r: wrath, wreck, write, wrong, 
vor h: who, whom, whose, whole, 
ım Inlaut: sword, answer. 


3. Die wichtigsten lautlichen Ausnahmen, die am 
besten durch Umschrift des ganzen Wortes zu bezeichnen sind: 


aunt, bury, burial, busy, business, minute, been, choir, clerk, 
Derby, colonel, enough, tough, cough, ghost, Greenwich, Har- 
wich (aber Ipswich), lieutenant, many, any, ate, Thames, 
of (f = v), one, once, shire in Zusammensetzungen wie 
Leicestershire, there, where, victuals, women, Worcester, worsted. 


Braunschweig. A. Lüttge. 
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Zur Shakespeare-Bacon-Frage. 


Herr G. Krüger hat es, nachdem ein Baconier von unge- 
fähr seinen Weg durchkreuzt hat, für notwendig erachtet, sich 
in Band 7, Seite 501if. der vorliegenden Zeitschrift von dem 
Verdacht der Baconansteckung (wir nennen das hier scherzweise: 
“baconitis”) zu reinigen. Von dem Baconschen Standpunkt aus ist 
es in der Tat aufrichtig zu bedauern, dass der Sache Bacons damit 
ein „so streitlicher und weidlicher Kämpe“ verloren geht, der schon 
halb dafür gewonnen schien. Und dieses Bedauern ist um so ge- 
rechtfertigter, da Herr Krüger gerade in der eben erwähnten Recht- 
fertigung eine ausgesprochene Befähigung zum waschechten Ba- 
conier an den Tag legt. Als der „erste“ weist er auf die schöne 
Parallele Akt I, Sz.6 in Cymbeline hin, wo die „böse Königin“ mit 
denselben Worten wie Bacon über Versuchsoperationen am leben- 
den Tierleib spricht. Nur hätte Herr Krüger die Sache vollständig 
und erschöpfend behandeln sollen, was ich mir hiermit zur Berich- 
tigung, soweit es der knapp zugemessene Raum gestattet, zu ver- 
suchen erlauben möchte. 


Die betreffende Stelle in New Atlantis lautet: Nachdem der 
ehrwürdige Vater der Salomongesellschaft ihm, dem Fremdling 
Bacon, über alle die grossen Fortschritte der Technik in ihrem 
Lande Neuatlantis Aufschluss gegeben hatte (zu deren vollständiger 
Verwirklichung wir auch in unserer Zeit noch nicht gelangt sind; 
Der Verfasser), fährt er fort: „Wir haben auch allerlei Tierparke 
und Tiergehege nicht bloss als Menagerien zur Befriedigung der 
Neugier, sondern auch um an den Tieren Sektionen und wissen- 
schaftliche Untersuchungen vorzunehmen, um daraus zu Heilver- 
suchen bei Menschen Nutzen zu ziehen (dissections and trials, that 
thereby we may take light what may be wrought upon the body of 
man). Dabei treten interessante Ergebnisse zutage über die Ver- 
längerung des Lebens auch nach Entfernung einiger für das Leben 
wesentlich scheinender Teile (vital parts), über die Wiederbelebung 
totscheinender Tiere usw. Wir machen auch Versuche mit 
Giften, um Schutzmittel für das Leben des Menschen 
zu finden (ui corpori humano melius caveamus).“ 


Es ist also in dieser Stelle von zwei verschiedenen Dingen 
die Rede: von Vivisektion, um die Funktionen einzelner (innerer) 
Körperteile zu ermitteln; dann von Anwendung von Giften (und 
Gegengiften), um ihre Wirkung auch für den Menschen zu prüfen; 
alles vermutlich an exotischen Tieren. 


Bacon spricht an zwei andern Stellen ausführlich über die 
Vivisektion (Advancement II. Spedding vol. IH. 374; und De Augm. 
IV.; vol. I. 592), an beiden Stellen fast gleichlautend. In der letz- 
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teren Fassung spricht Bacon zuerst ausführlich über Anatomie. 
„Nachdem zwei oder drei anatomische Zerlegungen gemacht wor- 
den sind, begnügt man sich damit und glaubt das Nötige zu wissen.“ 
Er fährt dann fort: „Was soll ich über die anderen Mängel sagen 
in bezug auf Anatomie? — namentlich in bezug darauf, dass man 
bisher das Anatomisieren von lebenden Körpern nicht betrieben 
hat? — Es erscheint freilich als eine unmenschliche und mit Recht 
von Celsus getadelte Grausamkeit. Aber es ist eine auch im Alter- 
tum schon klar erkannte Tatsache, dass viele der kleineren Säfte- 
gefässe, Poren und Gänge, die im lebenden Körper offen stehen, 
bei Sezierung von Leichen geschlossen vorgefunden werden. Dar- 
um sollte im Interesse der leidenden Menschheit die Sezierung le- 
bender Körper nicht unterlassen, oder dem Zufall chirurgischer 
Operationen überlassen werden. Sie könnte füglich am lebenden 
Tierleib vorgenommen werden, und dies könnte dann unter ent- 
sprechender Rechnungtragung für die Untersuchung jedenfalls er- 
spriessliche Fingerzeige gewähren.“ 

Ueber Toxika, die Anwendung von Giften, spricht Bacon in 
den Schriften Sylva Sylvarım und namentlich in Historia Vitae et 
Mortis. Das daselbst weitläufig Besprochene, wobei freilich nicht 
gesagt wird, was für Versuchstiere angewendet werden sollen, deckt 
sich so ziemlich mit dem, was die böse Königin, die „namenlose“ 
Teufelin Akt I. Sz. 6 sagt: 

Have I not been 
Thy pupil long? — Hast thou not learned me how 
To make perfumes? distil? preserve?!) — Having thus 
far proceeded, 
(Unless thou thinkst me dev’lish), is’t not meet 
That I did amplify my judgment in 
Other conclusions? — I will try the forces 
Of these thy compounds on such creatures as 
We count not worth the hanging (but nöne human), 
To try the vigours of them, and apply 


Allayments to their act, and by them gather 
Their several virtues and effects. 


Hierin liegt die ganze Theorie, die Experimentalphysik Ba- 
cons. Die Königin erweist sich als sehr gelehrige Schülerin Bacons 
und zugleich als ein Versuchsobjekt dafür, dass Wissen allein 
die Menschen moralisch nicht besser macht. Ganz Baconsche Weis- 
heit, der in Colours of Good and Evil über derartige Fälle spricht 
und auch Handlungen wie die suggestive Beschwichtigung des ärzt- 
lichen Gewissens einer strengen Beurteilung unterzieht. 

Ueber die humane Gesinnung des Arztes Cornelius, als des 


1) Von diesen Dingen spricht Bacon ebenfalls sehr ausführlich 
in den beiden genannten Werken. | 
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Vertreters Bacons, kann nicht der geringste Zweifel aufkommen. 
Es handelt sich auch hier nicht, wie Herr Krüger sagt, um „Tier- 
folter“ oder um Vivisektion (worin der ehemalige Fleischer- 
gehilfe von Stratford, wie die Tradition will, dem „sanften“ Bacon 
wohl über gewesen wäre), sondern um toxikologische Versuche. 
Aber es scheint, als ob der Arzt Cornelius (Bacon) wirklich Erfah- 
rung über die Wirkung von Giften gehabt habe, da er gleich dar- 
auf von effects noisome and infectious spricht. Oder ist das 
nur die „geniale Phantasie“, die „dem Dichter“ dies eingibt? — 

Die Entrüstung, mit der Herr Krüger sein Urteil über den 
„Judas“ Bacon ausspricht und abschliesst: — „this shall but make 
hard your heart. — So dachte gentle Shakespeare“, ist schwer zu 
erklären. Der Verfasser dieser Zeilen fühlt einen ebenso tiefen 
Abscheu gegen Vivisektion, wie Herr Krüger, aber was hat das 
„Gefühl“ hier zu tun mit dem Verfasser des Dramas? — Es han- 
delt sich doch hier zunächst nur um die Komposition eines Dra- 
mas, in dem eine teufelische Frau, eine Art Lady Macbeth, ge- 
schildert werden soll, in dem dann der Inhalt der harmlosen Me- 
dikamentenbüchse (the small box) die bühnentechnische Aufgabe 
hat, Imogen vorübergehend scheintot erscheinen zu lassen, to see 
her in a trance, worüber Bacon viel zu erzählen weiss. 

Wenn dann Herr Krüger seinen gentle Shakespeare so hoch 
stellt, so müsste er eben doch erst beweisen, wer dieser gentle 
Shakespeare war. Uns darüber eine klare Vorstellung zu machen, 
wird uns nach der mehr als hundertjährigen „Verhimmelung“ des 
Stratfordburschen sehr schwer gemacht. Wer möchte wohl, ohne 
sich der Gefahr der Steinigung auszusetzen, beim Anblick jener 
herrlichen Shakespearegestalt in dem Bilde Kaulbachs: Im Zeitalter 
der Reformation, die Forderung stellen, dass diese Gestalt entfernt 
oder doch geändert werden sollte? — Ja, die „wahnwitzigen“ Ba- 
conier gehen noch weiter und fordern, dass der Verfasser der 
Magna Instauratio, zu der die Dramen des Speerschwingers nur die 
unzertrennliche Hälfte bilden, die Zentralgestalt des ganzen Ge- 
mäldes bilden müsste. — Quousque tandem? — Ist solch ein bar- 
barischer „Modernismus“ überhaupt diskutabel in unserer Zeit? — 
Truly, this aspect may seem noisome and infectious, — to 
some of us. 

Wer aber nicht an Zeichen und Wunder und auch nicht an 
ciphers glaubt, dem bleibt nichts anderes übrig in bezug auf „Shake- 
speare“, als statt der bisherigen, unzulänglichen Methode des Ana- 
tomisierens, „die ein- oder zweimal ausgeführt, den übrigen ausrei- 
chend scheint“, die Kleinarbeit des Sezierers nach Baconscher Art 
auszuführen, 

Wir sollten, ehe wir Cymbeline lesen, Bacons Sylva Sylvarum, 


10* 
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die von tausenderlei Erscheinungen aus Natur und Menschen- 
leben spricht, sowie Historia Vitae et Mortis und noch andere 
Schriften von Bacon gelesen haben, wo er bis zur Ermüdung von 
Kraft und Stoff, Materie und Geist, von den Spirits schreibt, 
who are the agents and workmen who work all the effects in the 
bodies; wo nicht nur von odours, perfumes, distillations (Schnäpsen), 
sondern eingehend auch von opiates, soporifica, narcotica (as: henbane: 
mandrake, hemlock etc.), von sleep, the great restorer of life, death, the 
percursors of death, von trances, swoons and sudden fits die Rede ist. 
Dann wird uns allmählich eine Ahnung davon aufsteigen darüber, 
who really was the "myriad-minded” poet, wer der allesum- 
fassende Genius gewesen sein mag, der Grösste seines Jahrhun- 
derts, der noch einmal, wie ein Homer, das gesamte Wissensge- 
biet seiner Zeit beherrschte und in kaleidoskopischen Bildern unter 
dem Namen „Shakespeare“ zur Humanisierung der Gattung homo, 
gleichsam spielend, als etwas unmittelbar dem Geist Entsprungenes 
projizierte und der Nachwelt überlieferte. 

Nur zwei Beispiele, um die Richtigkeit des oben Geforderten 
anzudeuten: Imogen sagt Akt III. Sz. 2: Some griefs are medici- 
nable. Bacon sagt in Historia Vitae et Mortis (83): Grief and 
sadness, if devoid of fear, and not too keen, rather prolong life 
etc. Ueber die volkstümlichen Vorstellungen von Sympathie- und 
Zaubermitteln, über Imagination, Sympathie und Antipathie, auch 
über the secret virtues of bracelets, “to comfort the spirits”, 
spricht Bacon ausführlich Sylva Sylvarum (960 ff... Und welche 
Bedeutung gewinnt das Dbracelet damit in Cymbeline! — 


In bezug auf die Beurteilung von Bacons Charakter sollte 
man endlich die fallaciae famae fallen lassen, die namentlich von 
den Puritanern, seinen erbittertsten Feinden, die Politik und Kir- 
chentum verquickten, ausgestreut wurden. Sie konnten dem 
Mann nie verzeihen, der die New Atlantis und namentlich die 
Magna: Instauratio schrieb, deren erster Satz lautet: 

Homo, Naturae minister et interpres, tantum facit et intelligit, 
quantum de ordine Naturae re vel mente observaverit, nec amplius scit 
aut potest. 

Wirklich tadelnswert ist in seinem Charakter eine mit dem 
Stratford-Shaxper in diametralem Gegensatz stehende, geniale Nach- 
lässigkeit und Fahrigkeit in Geldangelegenheiten. Sie spielt eine 
Rolle in seinem Prozess. But what of that? — Verdanken wir 
nicht gerade dieser Gemütsart, die nur auf die höchsten Dinge ge- 
richtet war, und ferner dem jähen Sturz infolge dieser Untugend 
die Veröffentlichung des Tractatus qui ad populum pertinet, d.h. 
der Dramen, zu deren Drucklegung Bacon vielleicht sonst gar nicht 
gekommen wäre? — 
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Um diesen Preis, wahrlich, dürfen wir unserem Bacon seine 
Untugend verzeihen und ihn mit aufrichtigem Herzen vergöttern, 
wie wir unseren Bismarck vergöttern, dem seine Feinde auch 
viel Schlechtes nachsagen. Jede Zeile von “Shakespeares” Dramen, 
richtig verstanden, verrät den allumfassenden Baconschen Geist, eine 
nie wieder erreichte plastische Klarheit, eine unvergleichliche „ent- 
bundene Unmittelbarkeit“. 

Zum Schluss noch ein Wort über die bis jetzt beliebte Me- 
thode der Widerlegung der „Bakonyer“ Kaum ein anderer 
Denker in der Zeit der Queen Bess fand soviel Gefallen an Witzen, 
bonmots und Kalauern aller Art wie Francis Bacon. Auswendig 
diktierte er in hohem Alter vom Krankenbett seine Apophthegmata. 
Er konnte es nicht über sich bringen, dass solche Geistesblitze der 
Nachwelt verloren gehen sollten. Und wer sich viel mit Bacon 
beschäftigt, der nimmt nach und nach diese Neigung und die Lang- 
mut und Geduld an, die ihn seinen hartnäckigen Gegnern und Ver- 
läumdern gegenüber sagen liess: Verbera sed audi! — Zur Kenn- 
zeichnung der Widersacher, die sich seinem grossen Werk mit 
Spott widersetzten, sagte er: 

At optime Salomon: „Derisori quaerentem scientiam ipsa se ab- 
scondit, studioso fit obviam.“ Quicunque enim ad scientiam accedat 
animo irridendi et aspernandi, inveniet quae cavilletur proculdubio plu- 
rima, ex quibus vero doctior fiat perpauca. Verum tractatio huius, de quo 
loquimur argumenti, gravis et prudens atque cum integritate quadam et 


sinceritate coniuncta inter munitissima virtutis ac probitatis propugnacula 
videtur numeranda.!) 


Heidelberg. G. Holzer. 


Simplified Spelling Society. 

Wie in den Vereinigten Staaten hat sich jetzt auch in Eng- 
land eine Gesellschaft zur Vereinfachung der Orthographie (Sim- 
plified Spelling Society) gebildet. Den Vorsitz führt Prof. W. Skeat- 
Cambridge. “Vice-Presidents’ sind Henry Bradley, James W. 
Bright, Andrew Carnegie, Frederick J. Furnivall, Tho- 
mas Lounsbury, Thomas Macnamara, Sir James A.H, 
Murray und Sir William Ramsay. Dem geschäftsführenden 
Committee gehören an: William Archer (als ‘Secretary’), F. J. 
Furnivall (als ‘Hon. Treasurer’), Henry Frank Heath, H. 


I) Anm. der Redaktion. Herr Krüger hat es abgelehnt, auf 
vorstehende ‘Berichtigung’ zu erwidern, und auch ich glaube mich jeder 
weiteren Bemerkung enthalten zu können, da unsere Leser wohl samt und 
sonders gegen die ‘Baconitis’ immun sind. 

M. Kaluza. 
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Stanley Jevons, Gilbert Murray, A. S. Napier, A. W. 
Pollard, J. S. Westlake, H. C. K.Wyld und als ‘Correspon- 
ding Secretary’ W. W.Skeat M. A. Die Geschäftsräume befinden 
sich: 44 Great Russell Street, London W.C. 

Die Simplified Spelling Society versendet folgendes Zirkular: 

The Simplified Spelling Society has been founded in order to pro- 
mote a better understanding of the history of English Spelling; to advo- 
cate the gradual introduction of such reforms as shall remove the diffi- 
culties placed by our present chaotic spelling in the way of children and 
foreigners; and to provide teachers and others who are acutely conscious 
of these difficulties with an organisation for furthering their views. 

Though entirely distinct from the Simplifled Spelling Board of the 
United States, the Society will cordially co-operate with that body 
Mr. Andrew Carnegie, one of the Vice-Presidents of the Society and a 
Member of the American Board, has made a generous contribution to the 
Society’s funds. 

Mernbership of the Society is open to all who (without committing 
themselves to any particular proposals) approve of the general principle 
that English Spelling ought to be brought more into harmony with reason 
and convenience, and are willing to sign a declaration to that effect. 

With a view to bringing membership within the reach of all, the 
ninimum annual subscription has been placed at One Shilling; but it is 
earnestly hoped that Members whose means permit of their doing so will 
contribute more largely. 

Life-members will be enrolled on a single payment of Twelve Shil- 
lings; but this again is a minimum, which it is hoped that many will 
exceed. The extent and effectiveness of the Society’s work of propaganda 
(by publications, lectures, etc.) must obviously depend upon the funds at 
its command. 

Members are entitled to receive, gratis and post-free, all the publi- 
cations of the Society. Non-Members desiring to be furnished with any 
of the publications must forward to the Secretary the cost of postage. 

23 October, 1908. 

Der Presidential Address delivered at the first meeting of the 
Simplified Spelling Society, September 8th, 1908, by the Rev. Pro- 
fessor Skeat, Litt.D., LL.D., D.C.L., Ph.D. entnehmen wir fol- 
gendes: 

The object of the Simplifled Spelling Society is to consider care- 
fully the whole subject of our modern English spelling, with a view to 
the initiation of such a moderate system of reforms as may seem to be 
generally advisable. It is recognized that, for some time to come, the 
usual symbols — commonly called letters — must be retained, with such values 
as are most frequently attached to them; and that the utmost that can 
be expected, by way of achievement, is the removal of the most: glaring 
anomalies and contradictions that have long been a source of trouble and 
annoyance to teachers and pupils alike. 

It is true that philologists have long been agreed that a more per- 
fect system could be attained if we were in a position to employ our vow- 
el-symbols with continental values rather than English ones; but the 
study of the science of phonetics is still in so backward a stage in this 
country that such a reform is at present — and perhaps will long remain 
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— entirely out of the question. We must, therefore, as all recent expe- 
rience has shown, be content to consider and, where advisable, to recom- 
mend, such improvements as will easily be perceived to be of value, and 
can be readily understood and adopted. No motto can be more fitting 
for our Simplified Spelling Society to adopt than the famous one which 
appears in Latin in the form — festina lente. 

Indeed, before anything can be practically achieved, it is absolutely 
necessary to prepare the way by placing the problem before the public in 
'a form which they can understand. It is a matter of history that some 
partial corrections of English Spelling were drawn up by Dr. Sweet for 
the London Philological Society fully twenty-seven years ago, in 1881. 
They were of a rather mild and tentative character, but extended, never- 
theless, a good deal further than anything that the public would accept. 
The consequence was that nothing practical was effected, and we have: 
ever since remained, for nearly a generation, in the same state of con- 
fusion as existed at that date. 

Quite recently the problem has again been considered in the United 
States of America, where a Simplifled Spelling Board has been established 
for the express purpose of investigating the whole question scientifically. 
They have already found their way to the enunciation of a few elemen- 
tary principles, which, when put into practice, will at once remove a few 
of the worst and most obvious faults. The great attention there paid to 
the study of the English language — far more general than anything we 
can even imagine in England — has enabled a large number of persons, 
already numbered by thousands, to declare their acceptance of their rea- 
sonable and intelligible recommendations. The fact that the movement 
in America has not only begun, but has there every prospect of general 
acceptance and ultimate success, renders it imperative that the United 
Kingdom of Great Britain and Ireland should, at the very least, endeavour 
to understand what is being done, lest we should — to our almost infinite 
disgrace — be altogether left behind in a movement that so nearly con- 
cerns us. Rather than this, it must be our desire to strengthen the hands 
of the Sünplifled Spelling Board in America, and to encourage them to 
‚extend still further the number of their adherents. They have already 
published many useful and illuminating tracts upon the subject, and they 
are willing to exchange their publications with ours, even though ours 
should prove to be much fewer. We shall gladly close with this generous 
offer... . 

At the present day, our spelling is from two to three centuries be- 
hind the time; and is no longer adapted to the requirements of the mo 
ment. It is, in fact, the survival of the phonetic devices of various ages 
for representing the pronunciation of the sounds which existed in those 
ages, but which have since been changed to quite different sounds. Thus, 
ui in fruit, bruise, etc., is a Norman-French spelling of the sound heard 
in the French pure; ea in great, break, steak, is a late Middle English 
method of expressing a sound resembling © in the French Zöte, etc., 
and so on. 

T could add many more useful and general statements of the above 
character, which would enable theintelligent reader to see that the problem 
is by no means so simple as he perhaps believes it to be. I believe that 
English spelling stands alone, as being the sole subject on which almost 
every man is prepared to express very decided opinions, often fondly 
imagined to be irrefragable, without having any previous acquaintance 
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with the complicated facts of the case. A writer on history knows that 
he must read up his facts and observe chronology; but the writer on 
spelling is often prompt to ignore every chronological consideration. It is 
high time that our great and important language should be investigated 
scientifically, and that writers should approach it in the same scientific 
spirit as that in which they approach astronomy, or chemistry, or botany. 

I would therefore appeal to my fellow-countrymen to join the Sim- 
plified Spelling Society, in the hope that they will at least be interested 
to know that the whole subject abounds with the most valuable and in- 
structive lessons for all who care to learn. If our language be, as it is, 
the most widely spread language on earth, the only one, in fact, which at 
present seems capable of serving as an almost universal language for the 
needs of all nations, it is only reasonable — and it is certainly patriotic 
— that we should try to know something of its history. We should at 
least be able to confute that commonest of all objections, viz., that the 
introduction of methods for expressing the sounds of our words more &c- 
curately would destroy the history of our language, an objection which 
every English philologist knows to be ludicrously false. 


German Seientific Society, Oxford. 


The object of the Society is to give information to Oxford Students 
and those Englishmen who intend to visit Germany, to help them with 
Practical Advice, and to procure for them Social and Scientific letters of 
Recommendation and Introductions. Since there is no equivalent in Ger- 
many to the English College System, it is often difficult for Foreigners to 
obtain a proper insight into German life. The endeavour of the Society 
is to offer them help in this respect. 

The Society is in connection with the German Government and 
Universities, and has as honorary and corresponding members a large 
number of persons who play an important part in Politics, Science, Art, 
and Society, and to whom it would be a pleasure to know young Eng- 
lishmen and to be of use to them in every way. The Society hopes in a 
modest degree to contribute to mutual understanding and to facilitate and 
strengthen the interchange of ideas between the two countries. 

It is the Society’s hope that its services will be made use of as 
much as possible, so that it may further extend and strengthen its sphere 
of influence. 

All communications should be addressed to the Hon. Sec., 

Baron W. von Ow-Wachendorf, 
Christ Church, Oxford. 
Satzungen. 

1. Zweck der Vereinigung: a) Um im Sinne von Cecil Rhodes 
den Gedankenaustausch und das sich kennen lernen der beiden Nachbar- 
völker zu erleichtern, soll die Deutsche wissenschaftliche Vereinigung als 
Auskunftsstelle dienen für Oxforder Studenten und solche Engländer, die 
in Deutschland studieren wollen oder dort wissenschaftliche und gesell- 
schaftliche Ziele verfolgen. Die Vereinigung soll ihnen in jeder Hinsicht 
Auskunft und Rat, sowie in weitgehendem Masse Empfehlungsbriefe und 
Einführungen vermitteln. Zu diesem Zwecke ist die Unterstützung von 
Ministerien, Universitäten und Privatpersonen nachzusuchen. 
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b) Die Vereinigung soll sich stets in den Besitz der besten perio- 
dischen Literatur und der neuesten Publikationen Deutschlands setzen und 
dieselben in Oxford allgemein zugänglich machen. 

2. Mitgliedschaft: a) Zur ordentlichen Mitgliedschaft berechtigt 
ist jeder Deutsche der Universität Oxford. Nicht immatrikulierte Deutsche 
müssen durch zwei Mitglieder zur Wahl vorgeschlagen werden. 

b) Zum ausserordentlichen oder korrespondierenden Mitglied kann 
jeder, der von zwei Mitgliedern vorgeschlagen ist, gewählt werden. 

c) Zu Ehrenmitgliedern können solche Herren ernannt werden, die 
der Vereinigung besonderes Interesse entgegenbringen und deren Bestre- 
bungen zu unterstützen geneigt sind. 

d) Korrespondierende Vereine: Es soll versucht werden, mit wissen- 
schaftlichen Gesellschaften in Verbindung und Schriftenaustausch zu treten. 

3. Am Ende eines jeden Terms wählt die Mitgliederversammlung 
den Vorsitzenden, einen Schriftführer und den Schatzmeister. 
Wiederwahl ist zulässig. Bei allen Abstimmungen entscheidet einfache 
Stimmenmehrheit. 

Der Vorsitzende hat die Versammlungen anzusagen und dieselben zu 
leiten. 

Der Schriftführer hat die Versammlungsberichte zu führen und die 
Korrespondenz zu leiten. Er zeichnet verantwortlich für die Vereinigung. 

Der Schatzmeister verwaltet das Vermögen und stellt die Rechnung. 

4. Versammlungen: Es findet eine Versammlung in der ersten 
und letzten Woche jeden Terms statt. In der Endversammlung wird dem 
ausscheidenden Vorstande Entlastung erteilt und die Neuwahlen vorge- 
nommen. 

5. Vermögen der Vereinigung: Die Vereinigung eröffnet einen 
Drawing Account bei der London & County Banking Co., Ltd., Filiale 
Oxford. Der Schatzmeister zeichnet allein für die Vereinigung. Es soll 
“ein Mitgliedsbeitrag jeden Term erhoben werden. Seine Höhe ist jeweilig 
durch die Mitgliederversammlung festzusetzen. 

6. Ausschluss aus der Vereinigung nur wegen öffentlicher 
Bekundung antipatriotischer Gesinnung durch zwei Drittel Mehrheit der 
Mitgliederversammlung. 

1. Bei eventueller Aufhebung der Vereinigung verfällt das 
Vereinsvermögen dem preussischen Kultusministerium mit der Bitte, das- 
selbe entsprechend dem Geiste der Vereinigung verwenden zu wollen. 


on 


Zum Nachweis von Lateinkenntnissen in der Oberlehrerprüfung 
der Neuphilologen. 


Durch eine an die Königlichen Wissenschaftlichen Prüfungs- 
kcmmissionen gerichtete Ministerialverfügung vom 30. Dez. 1908 
ist bestimmt worden, dass die nach der bestehenden Prüfungs- 
ordnung für das Lehramt an höheren Schulen von den Kandidaten, 
die sich im Französischen oder Englischen einer Prüfung für die 
erste oder für die zweite Stufe unterziehen wollen, geforderte 
“Kenntnis der lateinischen Elementargrammatik nebst der Fähig- 
keit, einfache Schulschriftsteller, wie Caesar, wenigstens in leich- 
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teren Stellen, richtig aufzufassen und zu übersetzen’ fortan bei 
denjenigen Kandidaten, die das Reifezeugnis eines Gymnasiums 
oder eines Realgymnasiums besitzen, ohne weiteres als nach- 
gewiesen gelten soll. Dagegen soll der besondere Nachweis von 
Lateinkenntnissen nach wie vor von denjenigen Kandidaten ge- 
fordert werden, die das Reifezeugnis einer Oberrealschule besitzen 
und sich nicht einer Nachprüfung im Lateinischen mit Erfolg unter- 
zogen haben. Bei denjenigen Oberrealschulabiturienten, die sich 
im Französischen und im Englischen eine Lehrbefähigung er- 
werben wollen, soll es aber genügen, wenn diese Lateinkenntnisse 
nur einmal, in der Regel bei der Prüfung im Französischen, nach- 
gewiesen werden. 

Damit sind die von mir in einem früheren Artikel (Zeitschrift 
7, 481ff.) erwähnten Unstimmigkeiten der bestehenden Prüfungs- 
ordnung in diesem Punkte in dankenswerter Weise beseitigt. 


Königsberg. Max Kaluza. 
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UniversiteE de Besancon. — Cours de Francais pour les 
etrangers. 

1° Cours de vacances de 1909 du ler Juillet au ler November. Prix 
de la retribution: Un mois, 40 fr. — Deux mois, 50 fr. — Trois mois, 60 fr. 
— Quatre mois, 69 fr. 

L’enseignement donne dans ces Cours comprendra les matieres sui- 
vantes: Francais usuel: langue commerciale et financiere; Francais litteraire. 


— Lecture, Prononciation, Conversation. — Grammaire, Philologie, Phone- 
tique du francais moderne. — Litterature francaise, notamment: le Drame 
au XVIIe siecle; les grands €crivains du XVIIIe siecle; la litterature au 
XIXe siecle; le Theätre contemporain. — Versification francaise. — Insti- 
tutions de la France contemporaine. 

Explications d’auteurs francais. — Traductions. — Lecons et expli- 
cations orales faites par les Etudiants. — Compositions &crites tres fre- 
quentes. 


De nombreuses excursions destinees & faire connaitre l’admirable 
region du Jura auront lieu dans les environs de Besancon. Les Etudiants 
etrangers sont admis au Casino dans des conditions speciales tres avanta- 
geuses. 

Une brochure, donnant le programniıe detaille des Cours et toutes 
les indications d’ordre pratique sur les conditions de la vie mat£rielle & 
Besancon, et sur le prix des pensions de famille, pourra ätre demande£e, 
des le ler janvier, & M. Vandaele, Secretaire du Comite, qui l’enverra gra- 
tuitement et qui se fera d’ailleurs un plaisir de fournir tous les renseigne- 
ments utiles. . 

20 Cours de l’ann&e scolaire du 10 Novembre 1%8 au 30 Juin 1909. 
— Prix de la retribution: 30 fr. pour l’immatriculation, plus 20 fr. par se- 
mestre (4 mois); soit 50 fr. pour 4 mois, — 70 fr. pour l’annee scolaire. 
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Nous appelons specialement l’attention des Etrangers sur les precieux 
avantages que leur offrent les Cours de l’ann&e scolaire, du 10 Novembre 
au 30 Juin. 

Les Etudiants &trangers sont admis & suivre tous les cours de l’uni- 
versit&: Philosophie, Litterature, Phonetique. — Histoire, Geographie. — 
Langues anciennes et modernes, etc. 

En outre, il a 6&t& institu& & leur usage special des Cours de Fran- 
cais: Grammaire, Vocabulaire et Style; Prononciation, Lecture et Conver- 
sation; — de Litterature francaise, notamment les 4 grands &crivains du 
XVIIIe siecle (Montesquieu, Voltaire, Rousseau et Buffon), — de Langue 
commerciale et financiere. 

Des Devoirs &crits leur sont donnös frequemment (dictees, descrip- 
tions, lettres, compositions litteraires, etc.), selon la force et le goüt de 
chacun. 


Universit6 de Lausanne (Facult& des lettres) — Cours de vacances. 

La Facult& des lettres de l’Universit@ de Lausanne organise, chaque 
annee, des cours destines aux personnes qui desirent se perfectionner dans 
l’usage de la langue francaise. S’adressant & des auditeurs qui possedent 
dejä des connaissances thöoriques, ces cours ont un caractere essentielle- 
ment pratique. Les cours des vacances durent six semaines; ils commencent 
dans la seconde quinzaine de juillet, et durent jusqu’& la fin du mois d’aoüt. 
Il y a 16 lecons par semaine, qui ont lieu le matin, et sont placees sur 
cing jours, de maniere & laisser deux jours libres de suite aux personnes 
qui voudraient visiter le pays. Une conference gratuite, sur un sujet scien- 
tifique ou littöraire, est offerte chaque semaine aux auditeurs. Une biblio- 
theque, comprenant les principales @uvres de la litterature francaise, est 
mise gratuitement & leur disposition. Le droit d’inscription, payable des 
le 15 juillet au Secretariat de l’Universit& (Palais de Rumine), est de 
40 francs. Les auditeurs qui en font la demande, recoivent, avant leur 
depart, un certificat de presence aux cours de vacances. 

Programme des cours — 1909 (22 juillet — 1er septembre): 
M. Vallette, Etudes sur l’histoire de la litterature francaise 12 lecons; 
M. Bonnard, Histoire de la langue francaise 9 lecons, Sömantique 3 lecons; 
M. Maurer, Traduction d’allemand en francais 3 lecons, Traduction d’an- 
glais en francais 3 lecons, Traduction de russe en francais 3 lecons, La 
facon de rendre en francais l’ordre des idees et les principaux rapports 
grammaticaux des trois langues qui servent de base aux exercices de tra- 
duction ci-dessus indiques 3 lecons, Les innovations pratiquees dans l’en- 
seignement des langues vivantes 6 lecons; M. Rossier, Questions de po- 
litique contemporaine 12 lecons; M. Millioud, Etudes de style sur les 
grands £crivains francais 12 lecons; M. Taverney, Phonologie du francais 
moderne. Etude thöorique et pratique 12 lecons; M. Andr&, Etudes lexi- 
cologiques: Notions sommaires, avec planches explicatives et termes usuels 
de geologie et de geographie 6 lecons, Livres et questions du jour 3 lecons 
La Suisse: notes historiques et g&ographiques 3 lecons, Dietion et pronon- 
ciation 3 lecons, Exercices d’elocution 3 lecons. 

Outre les lecons indiquees ci-dessus, et dont plusieurs seront con- 
sacrees & des exercices, il y aura des conferences pratiques pour les audi- 
teurs desireux de faire plus de travaux personnels que n’en comporte le 
programme. 

Voici la liste de ces conferences pratiques, auxquelles on peut par- 
ticiper moyennant un droit d’inscription de 6 francs pour chaque serie de 
six lecons: 
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22 juillet — ll aoüt) M. Bonnard, Exercices d’etymologie 6 lecons, 
M. Vallette, Analyse et explication de textes francais modernes 6 lecons, 
M. Rossier, Lecture de journaux politiques: explication et discussions 
6 lecons, M. Taverney, Exercices de prononciation 6 lecons; 

(12 aoüt — ler septembre) M. Andre, Exercices de diction 6 lecons, 
M. Andre, Exereices grammaticaux 6 lecons, M. Ed. Gilliard, Compo- 
sition 6 lecons. 

Une section de chant sera organisee sous la direction de M. Burdet, 
professeur de musique. 

Une promenade en commun aura lieu, chaque semaine, entre audi- 
teurs et professeurs. Elle sera remplacee, une fois, par une course en ba- 
teau sur le lac Leman, offerte aux participants. Des excursions seront 
organisees, si possible, les jours de conge. 

Une soiree de reception aura lieu le jour de l’ouverture des cours. 

S’adresser, pour tous renseignements, au directeur des cours, M. le 
professeur J. Bonnard, Avenue Davel, 7, qui se charge de fournir, des 
maintenant, des indications sur les pensions, les prix et les conditions du 
sejour & Lausanne, ainsi que d’envoyer, gratuitement, le guide-panorama de 
la ville de Lausanne. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


H. Gruber, Zeitiges und Streitiges. „Briefe eines Schulmannes 
an eine Mutter“. Leipzig. 1908. 2,40 Mk. 

Der Direktor der Viktoria-Luisen-Schule und des Lehrerinnen-Semi- 

nars zu Wilmersdorf-Berlin hat hier eine Reihe von Essais zusammen- 

gestellt, die unmittelbar vor dem Erscheinen der neuen „Bestimmungen“, 

gleichsam an der Wende der Zeit, ein Bild von allerlei „Streitigem“ in 

der modernen Frauenerziehung geben wollen. 

Neben vielem Bekannten und Unanfechtbaren, was dabei über „Ziel 
der Erziehung“, über das Verhältnis von „Schule und Haus“, über die 
„Tochter des Hauses“, „Vollbibel* und „Nach der Schulzeit“ u. dgl. gesagt 
ist, steht namentlich in den „Briefen“ über Anstellung und Fortbildung 
der Lehrerin und an einigen anderen Stellen manches, was nicht ohne 
Widerspruch passieren wird. Zustimmen muss man u. a. allem, was über 
„psychologische Unterweisung“ ausgeführt ist, über den Mangel einer Ge- 
legenheit zur Orientierung über Pädagogik an unseren Universitäten, über 
den Vorzug, den psychologische Bildung gegenüber dem Instinkt und der 
Erfahrung der Lehrer von Gottes Gnaden verleiht; treffend ist auch der 
Angriff auf die Pensionatsbildung, ganz modern die Empfehlung der für 
Knaben und Mädchen gemeinsamen Turn- und Spielstunden. Aber das 
Loblied auf die Rezitationen deutscher und gar französischer Wander- 
deklamatoren in den Schulen klingt schon etwas altertümlich; die franzö- 
sischen Rezitationen sind glücklicherweise eine ziemlich überwundene 
Mode; in Städten, in denen beispielsweise M. Delbost früher reiche Ernte 
halten konnte, findet er heute vielleicht nur noch eine Anstalt offen, 
Wertvoller wäre eine grössere Sprachkultur bei unseren deutschen Lehrern 
und etwas mehr allgemeines Interesse für gute deutsche Artikulation, deren 
Vernachlässigung auf den Schulen in einem echt deutschen Widerspruch 
zu deren löblichem Eifer für reine Aussprache des Französischen und Eng- 
lischen steht. 

Beanstanden muss man auch die Unterscheidung, wie sie in der 
Gegenüberstellung seminaristisch und akademisch gebildeter Oberlehre- 
rinnen gemacht ist; in dieser Gegenüberstellung wird den „seminaristisch“ 
gebildeten Oberlehrerinnen die akademische Bildung abgesprochen, und 
das ist etwas tatsächlich Unrichtiges. Soll eine besondere Bezeichnung für 
diese beiden Gattungen der Oberlehrerin durchaus geprägt werden, so muss 
man schon zu dem „weiblichen Oberlehrer“ seine Zuflucht nehmen, so fatal 
zwitterhaft diese Bezeichnung auch klingt. Ich persönlich muss mich da- 
gegen verwahren, für die Ansicht, dass den „seminaristisch“ gebildeten 
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Oberlehrerinnen nur die Fakultät für die mittleren Klassen zugesprochen 
werden darf, als Bürge gestellt zu werden. Was darüber in der Anleitung 
zum Studium der französischen Philologie unter Koschwitz’ und meinem 
Namen gedruckt ist, soll lediglich wiedergeben, was den Tenor der Prü- 
fungsordnung von 1900 gebildet hat. Eine Ausführung der über dieses 
Schema allmählich hinausgewachsenen Ausbildung der Oberlehrerinnen 
war bei der Neuausgabe wohl beabsichtigt, musste aber unterbleiben, da- 
mit der ohnehin stark vermehrte Text nicht dem Verleger unbequem 
würde. 

Wer den von Dr. Gruber in anderem Zusammenhange mit der ge- 
bührenden Hochachtung zitierten Begründer der Oberlehrerinnenkurse, 
Stephan Wätzoldt, in näherem Verkehr, namentlich auch bei der Prü- 
fung der Oberlehrerinnen kennen gelernt hat, wird mir bestätigen, dass 
ein übermässiger Respekt vor der „akademischen“ Vorbildung seine Sache 
nicht war. Und wenn Wätzold, wie Dr. Gruber bemerkt, ausdrücklich im 
Landtage einmal betonte, dass der Universitätsbesuch nicht notwendig 
wäre, so lag darin sicherlich nicht die Herabsetzung der Lehrerinnen, die 
Dr. Gruber darin konstatieren will. Im Gegenteil, das weibliche Bildungs- 
ideal W.s, dessen Plan sicherlich bei den neuen „Bestimmungen“ noch 
mitgewirkt hat, war nicht die schablonenmässige Nachahmung der akade- 
mischen Männerbildung, welche die Vorkämpferinnen vielfach nur fordern, 
weil sie damit eine formelle Kodifizierung ihrer neuen Rechte am ehesten 
glauben sich sichern zu können. Wie er den Wert der Oberlehrerinnen 
damals einschätzte, bezeugen wörtliche Aeusserungen, in denen er diese 
Oberlehrerinnen stets zu einer „Elite“ machen wollte, .wie er denn selbst 
in der Prüfung manche „feine Nummer“ mit burschikosem Beifall kon- 
statierte. | 

Greifswald. Gustav Thurau. 


Edgar von Mojsisovics, Jean Passerat, sein Leben und seine Per- 
sönlichkeit, Halle a. d. S, Max Niemeyer, 1%%. IX und 72 S. 
Preis 2 Mk. | 

In der vorliegenden Arbeit will uns der Verfasser den kritischen 
Versuch einer Lebensdarstellung Passerats und „ein anschauliches Bild 
seiner Persönlichkeit“ geben. Beides muss von vornherein als missglückt 
bezeichnet werden, da dem V, jegliches Geschick des Disponierens und, 
soweit es nachzuprüfen ist, an der notwendigen Kritik fehlt. 

Der erste Teil der Arbeit behandelt das „Leben“ des Dichters (1534 
bis 1602). Obgleich zu einer Biographie „die Quellen recht spärlich 
fliessen“ (S. VI) und das Positive auf wenigen Seiten hätte angegeben 
werden können, so gelingt es dem V. doch, 32 Seiten damit anzufüllen. 
Das war natürlich nur möglich, wenn in diesen Teil das aufgenommen 
wurde, was nicht hineingehört. Mit Staunen merkt man deshalb auch 
beim zweiten Teile „Seine (Passerats) Persönlichkeit“ (S. 33—62), dass fast 
alles schon bekannt ist: den Angaben des ersten Teiles werden hier nur 
noch einige Bemerkungen hinzugefügt. Warum ist überhaupt „Leben“ 
und „Persönlichkeit“ voneinander getrennt worden? 

In dem Abschnitt unter dem Titel Sein Lebenswerk, wofür jeder 
andere Passerats Werke gesetzt hätte, erfahren wir noch einmal etwas 
aus seinem Leben und auch, was er als Gelehrter und als Dichter ge- 
schrieben hat, Warum der V. mit dem „Gelehrten“ beginnt, erklärt uns 
der überleitende seltsame Satz: „Passerat fängt erst als Gelehrter zu 
dichten an und wäre kaum ohne eingehende Kenntnis der Mythologie und 
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ohne vollkommene Beherrschung der Technik der Dichtkunst je zu einer 
künstlerischen Aussprache gelangt“ (S. 33). Ob Passerat wirklich nicht mit 
Humor von Wein und Weiberlist hätte singen und Spottlieder hätte dichten 
können, wenn er nicht durch seine Studien in das Reich der Mythologie 
geführt worden wäre? — Nach dem „Gelehrten“ redet der V. von dem 
„römischen Dichter“ und meint damit: Passerat als Dichter lateinischer 
Verse. „Dieser kann die schöpferische Fähigkeit vollständig entbehren 
und erweist sich trotzdem als ein Künstler, der ein Recht auf unbedingte 
Achtung und Anerkennung besitzt“ (S. 47). Darin offenbart sich eine doch 
sonderbare Vorstellung von einem Dichter und Künstler. — Es folgen 
dann noch einige Bemerkungen über den „französischen Lyriker (S. 49 ff.) 
und den Satiriker (S. 54 ff.).* 

In dem zweiten Abschnitt Seine Stellung in der Literaturgeschichte 
weiss der V. nur zu sagen, dass dem Gelehrten und dem Dichter das 
Zeichen des esprit gaulois auf die Stirne geprägt sei, und dieses „erhebt 
ihn zu einem den grossen Dichtern Frankreichs ebenbürtigen Träger 
nationaler Eigenart“ (8.62). Seine Zeitgenossen überschätzten ihn, nun ist 
er vergessen. 

Der dritte Abschnitt behandelt Passerat als Mensch. Selbst den 
Menschen trennt also der V. vom „Leben“ (Teil I)! Dabei hat er uns 
gar nichts mehr über diesen zu sagen. V,. begnügt sich damit, ein Bild 
Passerats zu beschreiben, das am Anfang des Recueil des euvres podliques 
und der Calendae von 1606 steht und den Dichter im 64. Jahre darstellt. 
Danach werden einige Angaben, die bereits auf S. 53 stehen, wiederholt. 
Auf S. 68—70 gibt der V. endlich noch ein „chronologisches Verzeichnis 
der Ausgaben“ Genau formuliert müsste es heissen: „chronologisches 
Verzeichnis der einzelnen gelehrten Arbeiten sowie Dichtungen Passerats 
und deren verschiedene Auflagen“, 

Die durch die mangelhafte Disposition herbeigeführte Verworrenheit 
wird noch vergrössert durch einen schwülstigen Stil und zuweilen recht 
unbeholfene Ausdrücke. Einige Stilproben mögen hier angeführt werden. 
„In dieser blühenden Jugendzeit trifft Passerat ein ernster Unglücksfall, 
der ihn sein Leben hindurch begleitet“ (S. 4). —- „Der junge Gelehrte, der 
Jugend und Liebe wohl zu bewerten weiss, hat die Wunder des Weins 
schon früh kennen gelernt und er besingt den süssen Gott, der Sehnsucht, 
Liebe und Schöpferkraft zum höchsten Entzücken emporzuschwelgen ver- 
steht“ (S. 5). — „Mit schönem Gleichmute sieht er die körperlichen Be- 
standteile seines Ichs dem Alter unterliegen“ (S. 23—30). — „Sein Ge- 
dankengang ist ein streng vorgezeichneter, der... beharrlich vor- 
wärts dringt wie ein Tunnelarbeiter“ (S. 34—35). — Solcher stilisti- 
schen Entgleisungen gibt es noch mehr. 

Welchen Massstab der Verfasser bei seinen Urteilen anlegt, ist schwer 
zu erkennen. Auf S. 48-49 meint er, dass sich „der Mangel an Schöpfer- 
kraft“ in den philosophischen Gedichten Nihil und Nugae am auffälligsten 
zeigt. Aber schon zwölf Zeilen weiter sind gerade diese „die geistvollsten 
lateinischen Gedichte Passerats‘“ und zugleich die „unkünstlerischsten, die 
der Dichter jemals geschaffen hat“. Begründungen fehlen fast immer. — 
Welchen Missbrauch der V. mit dem Superlativ treibt, geht aus folgenden 
Stellen hervor: auf S. 6 bezeichnet er die zwölf Elegien Passerats als „den 
höchsten Aufschwung“ seiner Kunst. Von den Calendae Januariae be- 
hauptet er, es sei der einzige Dank, den der Dichter (seinem Gönner 
Henri de Mesmes) zahlen könne, aber Passerat statte diesen in den 
schönsten und geistvollsten Versen ab (S. 13). Schliesslich hat Pas- 
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serat noch „die schönsten Verse, die seine Kunst ihm geschenkt“ (S. 25) 
für Ronsard gedichtet. Der V. hält aber anscheinend doch nur die letzt- 
genannten Verse (zwei vierzeilige Strophen) für das „Höchste“, da er sie 
mit besonderem Eifer sowohl S. 25 wie 8.50 ganz und die zweite Strophe 
noch einmal S. 41 Anm. abdruckt. 


Auch sonst ist v. M. mit dem Urteil oft vorschnell bei der Hand. 

S. 27 sagt er: „Passerat drückt in einem kräftigen Quatrain seinen In- 
grimm gegen das furchtbare Weib (Katharina von Medici) aus: 

Cy gist la Royne Catherine 

Qui fust de France la Ruine. 

Dieu veuille qu’en paix elle soit, 

C'est tout ce quelle haissoit. 
Hier kommt es doch auf den satirischen Ton der beiden letzten Verse an. 


Auf $S. 4-5 wird uns mitgeteilt, dass sich Passerat beim Ballspiel 
das linke Auge verletzt und es verliert. In einer Anmerkung dazu heisst 
es: „Dieses Unglück hat sich vor dem Jahre 1559 zugetragen, da Passerat 
in dem Adieu klagt: Je suis aueugle et sourd. ... Blanchemain 
(Les Poesies frangaises de Jean Passerat, Paris 1880) I, S. VIII, Anm. 1 
nimmt irrtümlicherweise das Jahr 1570 für die Erblindung an.“ Die an- 
geführte Stelle aus dem Adieu ist aber durchaus nicht beweiskräftig; denn 
wenn der V. das aueugle ernst nimmt, so muss er dem sourd das gleiche 
Recht zugestehen und sagen, dass Passerat auch taub gewesen sei. Davon 
aber ist nichts bekannt. Wenn Blanchemain wirklich bei jener Stelle von 
einer „Erblindung“ redet, so wäre diese Behauptung ebenfalls stark anzu- 
zweifeln; denn aus den Jahren 1572- 97 stammen gerade die grössten Ar- 
beiten Passerats: Kommentare, Wörterbücher, Werke über vergleichende 
Sprachwissenschaften, Ucebersetzung der drei Bücher des Apollodor etc. 
(vgl. S. 37), die doch unmöglich ein Blinder hat anfertigen können. Sollte 
etwa „Erblindung“ und später die wiederholte Bezeichnung ‚der blinde 
Gelehrte‘ auch eine Verdrehung des Ausdrucks sein? Vielleicht meint der 
V.: auf einem Auge erblindet. Wie der V. später in anderem Zusam- 
menhange auf S. 4] Anm. angibt, schreibt L’Etoile (Journal du Regne 
de Henri IV, a la Haye, 1141) über Passerat (wo?) ,.. . mourut & Paris 
ayant langui longtemps et perdu la vüe avant que mourir, de trop 
etudier et aussi (disent aucuns) de trop boire.“ Danach wäre allerdings 
auf eine völlige Erblindung zu schliessen, aber der recht überflüssige Zu- 
satz avant que mourir ist weder von Blanchemain noch von dem V. 
präzisiert. Jedenfalls ist sie, nach dem „trop etudier‘“ zu urteilen, erst 
wenige Jahre vor seinem Tode erfolgt. 


Nutzlos ist die umfangreiche Anmerkung auf S. 39--44, in der V. 
zu beweisen sucht, dass sich Passerat „gründlich“ nıit Rabelais’ Satire 
beschäftigt habe. Nur einiges davon. Beide haben in ihren Dichtungen 
etwas von Prozessen und Wein (!) gesagt; das nennt der V. „gemeinsame 
Vorwürfe“, Es werden (S. 40—41) Stellen angeführt, wo beide von Pro- 
zessen und Wein reden. Man fragt sich, was das soll; denn diese An- 
gaben haben doch keinen notwendigen Kausalnexus. „Die phantastische 
Vorstellung von der Verwandlung eines Menschen in einen Vogel, welche 
aus dem im Anfang des 16. Jahrhunderts oft aufgelegten Mirabilis Liber 
entnommen ist, findet sowohl bei Rabelais wie bei Passerat Verwendung.“ 
Auch das soll ein Beweis sein! — Die Sage, wonach ein Mensch in einen 
Vogel verwandelt wird, ist recht alt und landläufig allenthalben in Deutsch- 
land bekannt. In Hartmanns Erec (um 1190 entstanden), wird schon von 
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der Fee Fämurgän (= Fata Morgana), der Schwester des Königs Artus, ge- 
sagt (vgl. V. 5182—85): 

ditz kunde diu frouwe: 

unde sö si des began, 

sö machte si den man 

ze vogele oder ze tiere. 

Bedauerlich ist, dass der V. zu dem, was er als positiv hinstellt, 
nicht die Quelle angegeben hat, und dass der Inhalt der Werke Passerats 
nur schüchtern berührt worden ist. Weder der Gelehrte noch der Dichter 
der doch hauptsächlich interessiert, ist — abgesehen von den beiden an- 
gegebenen Stellen — zu Worte gekommen. So muss denn jeder den 
Wunsch fühlen, selbst einen Blick in die Werke des Dichters zu werfen, 
und dies kann als der einzige Erfolg des Buches angesehen werden. 


1. Fritz Strohmeyer, Lecons de Choses, (Schulbibliothek französischer 
und englischer Prosaschriften aus der neueren Zeit, hrsg. von L. Bahl- 
sen und J. Hengesbach, 60. Bändchen. Berlin, Weidmann, 1909. IX 
und 143 S. Preis 1,60 Mk. 

2. Otto Eberhard, Je parle francais. Conversations et Lectures 
francaises & l’usage des &coles. Iere Partie: Cours Eelementaire. 
95 pages in 80%. Fr.1,20 (Mk. 1,—). — Ile Partie: Cours moyen. 100 pages 
in 8°. Zurich, 1908. Verlag: Art. Institut Orell Füssli. Fr. 1,40 (Mk. 1,20). 

Mit beängstigendem Eifer ist man seit dem Erscheinen von Krons 
Petit Parisien und Stiers Causeries francaises dabei, Bücher herauszu- 
geben, in denen systematisch zusammengestellte Vokabeln zu einem einiger- 
massen geniessbaren Text verbunden werden. Solche Vokabelbücher sollen 
den Schülern Gelegenheit zur Aneignung eines umfangreichen Wort- 
schatzes und gleichzeitig Unterhaltungsstoff geben. Wer aber je in 
der Schule über den. Inhalt solcher Bücher hat reden müssen, wird einge- 
stehen, dass diese Stunden recht wenig interessant waren und dem öden 

Vokabelabfragen durchaus gleichkamen. Alle Stiefel- und Kleidersorten 

wurden anprobiert, Koffer mit den verschiedensten Gegenständen vollge- 

stopft, sämtliche Salatarten wurden „durchgekaut* und eine Suppe nach 
der anderen gekostet: das alles musste und muss auch noch mancher 

Schüler selbst in den oberen Klassen vertragen, alles in allem eine ebenso 

uninteressante Paukarbeit wie unter der alten Methode. — Nach der un- 

vermeidlichen Ueberladung des Magens führte uns dann Maigne (Schul- 
bibliothek Bd. 7) die Inventions industrielles und Figuier (Bd. 18) die 

Inventions modernes vor. Mit Laprade und Müller ging es weiter ü 

travers la vie pratique (Weidmann 1906) und nun kommen wir ermüdet 

zu den Lecons de choses, in denen uns wieder ein verger (S. 68—70) mit 
fraises, groseilles, cerises etc. und ein potager (S. {0—72) mit des racines 
qwon mange und des feuilles qu’on mange etc. erwartet. Aber neben 

dem Brot gibt es auch Steine. — Ein Abschnitt über Mineralogie (S. 73 

bis 80) und über Geologie (S. 81—104), das ist — abgesehen von einigen 

jeuwxc scolaires (S. 18—24) — das Neue an diesem Buche, das „möglichst 

Verschiedenartiges“ bieten will und „zugleich Belehrungen über französische 

Verhältnisse, französische Sitten, französische Landeskunde“ etc. enthalten 

soll (vgl. S. VII), wovon nur wenig zu merken ist. Die Texte sind aus ver- 

schiedenen französischen Büchern herausgenommen, die S. VIII angegeben 
sind. — Ueber das enseignement civique (administration, organisation de 

Parmee, instruction publique), über monnaies, moyens de locomotion, 

chauffage, couvert etc. sind wir hinlänglich gut durch Kron und Stier 
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unterrichtet. Bemerkt muss allerdings werden, dass der Stil der Zerons 
de choses, abgeschen von den eingestreuten Vokabeln, keine besonderen 
Schwierigkeiten bereitet. 

Der Herausgeber glaubt, besonders der Geologie einen „grösseren 
Raum“ zugestehen zu müssen, „weil der geologische Unterricht in der 
französischen Schule eine wichtige Rolle spielt“ und weil er in unseren 
Schulen „trotz seiner Wichtigkeit“ nur recht „stiefmütterlich“ (S. VIII) be- 
handelt wird. Darauf ist zu entgegnen, dass für unseren französischen 
Unterricht doch absolut nicht massgebend ist, was die Franzosen in der 
Schule auf französisch lernen, und wenn bei uns auf den höheren Lehr- 
anstalten nicht genug Geologie getrieben wird, so mag das ja von manchen 
als ein Mangel empfunden werden, diese mögen sich dann aber an die 
Lehrer der Naturwissenschaften wenden. Diesen wird es zweifellos leichter 
fallen, den Schülern das Fehlende auf Deutsch beizubringen. Der Her- 
ausgeber aber ist anderer Meinung; für ihn ist „vornehmster Endzweck 
des Unterrichts, dass sich die einzelnen Fächer ergänzen“. Von ergänzen 
kann wohl in diesem Falle kaum gesprochen werden, da die Abschnitte 
„noch keine tieferen Kenntnisse geben können“ (S. VIII), und etwas lernen 
wir doch auch davon. Ueberhaupt soll ein Fach das andere nicht ergänzen 
wollen, besonders aber nicht, wenn der Lehrer selbst kein Fachmann darin 
ist; denn das würde zur allgemeinen Verwirrung führen. Zweck des Fran- 
zösischen ist nicht, dass der Schüler Mineralogie und Geologie lernt, er 
soll vielmehr die Sprache liebgewinnen, und das kann nur geschehen, wenn 
er in ihren Geist, die Nation und vor allem in ihre Literatur langsam 
und geschickt eingeführt wird, so dass er, sobald die Führung der Schule 
fehlt, mit Freude den gewiesenen Weg fortsetzt. 

Als Privatlektüre mögen die Lecons de choses für nüchterne Vokabel- 
sucher Geltung haben, aber sie können nicht als eine „Fundgrube für 
Sprechübungen‘“, am allerwenigsten „für höhere Stufen“, bezeichnet werden. 

2. War in dem vorhergehenden Buche der Begriff „Realien‘“ gar zu 
sehr erweitert, so bekommen wir mit Je parle frangais eine Fibelin 
die Hand. Beide Bändchen stehen ganz in dem Banne der direkten Me- 
thode. Den ersten Teil eröffnet der Herausgeber mit einer Einleitung 
„über die Methodik des Französischunterrichts“, in der er angibt, wie 
im Unterricht verfahren werden soll. Die bekannten Grundsätze werden 
dabei entwickelt. Ein Satz möge aber hervorgehoben werden, der uns 
einen Einblick in den Unterricht gewähren kann. Als der V. von der 
Handlung spricht, meint er: „Nichts ist dem Kinde angenehmer, als hin 
und wieder aus seiner Bank heraustreten zu können, um dem Lehrer die 
Hand zu reichen, ihm sein Buch zu bringen, Türen und Fenster zu öffnen 
oder gar ein Zündholz anzuzünden oder in einen Apfel zu 
beissen.“ Mit dieser Auffassung des Unterrichts würde der V. wohl kaum 
vor den Augen eines anderen eifrigen Verfechters der direkten Methode, 
E. Schmitt, Gnade finden. In der Juninummer (1%8) der Revue de 
Venseignement des langues vivantes schreibt dieser nämlich (Les classes 
vivantes, S. 169): „Si vivre veut dire se donner du mouvement, se d&mener, 
gesticuler, faire des grimaces, marcher, sauter, danser, crier, chanter, 
miauler....il est certain que de pareilles classes sont vivantes, on ne peut 
plus vivantes,* und auf der folgenden Seite kommt Sch. zu dem Schluss: 
„prendre ces classes amusantes pour des classes vivantes est donc, & mon 
sens, commettre une facheuse confusion.* — 

Der Text des ersten Teiles ist dem cours elementaire entsprechend 
sehr einfach gehalten. Es begegnen dort kleine Texte wie z.B. unter dem 
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Titel: le professeur Ecrit, le chapeau de notre professeur, l’eleve mange, 
l’eleve boit, ferner als Gegenstand einer Konversation zwischen zwei 
Schülern: suis-je un negre? — ai-je une moustache?(!) und viele andere. 

In dem zweiten Teile wechseln ebenso wie im ersten kindliche 
Prosastücke mit kleinen Gedichten ohne jeden literarischen Wert ab, und 
am Schluss stehen noch zwei Märchen Jeannot et Annette und Blanche- 
Neige d’apres Grimm, übersetzt vom Herausgeber. Sollten dem Heraus- 
geber etwa die Märchen von Perrault unbekannt sein? In den Prosa- 
stückchen wird uns in stark asthmatischen Sätzen von der Art: Je vais 
vers lescalier. J’arrive au pied de Vescalier. J’allonge le bras. Je saisis 
la rampe. Je monte une marche. Je monte deux marches etc. (S.7) etwas 
erzählt von la maison, Vescalier, le gros chou, l’ecurie, les deux chats, 
l’äne, le paysan allume sa pipeu.a.m. Es wird wirklich ein allzu grosses 
pädagogisches Talent von den Lehrern verlangt, die über dergleichen Dinge 
mit den Schülern eine interessante Unterhaltung führen sollen. 


Greifswald. Max Brandenburg. 


Ueber einige das Französische betreffende Programmabhand- 
lungen, Ostern 1908 erschienen. 


Prof. Dr. Morgenroth vom Berliner Humboldt-Gymnasium hat 
Ostern 1908 ein Programm veröffentlicht, betitelt: Die französischen Verben 
im Schulunterricht. Er setzt darin auseinander, wie die französischen 
Zeitwörter seiner Meinung nach behandelt werden müssten, um sich leicht 
den Schülern einzuprägen. So gern man in vielen Punkten auch dem 
Verfasser zustimmen mag, so fordert er doch an andern Stellen die Kritik 
heraus. Wie er selbst (p. 4) sagt, haben seine Ausführungen lediglich das 
Gymnasium und das Realgymnasium im Auge, also Anstalten mit lateini- 
schem Unterricht. Und an solchen Lehranstalten halte ich es für richtig, 
wenn der Lehrer des Französischen oft das Lateinische bei seinen gram- 
matischen Erklärungen heranzieht und die französischen Formen mit den 
entsprechenden lateinischen, aus denen sie hervorgegangen sind, vergleicht. 
Verfasser ist aber an keiner Stelle auf das Lateinische eingegangen. Ich 
habe gerade stets gefunden, dass sprachlich historische Bemerkungen die 
Schüler ungemein interessieren. Und darum kann ich auch die Einteilung 
des französischen Verbums in nur zwei Konjugationen nicht billigen. Es 
kommen dadurch in jede der beiden Konjugationen so viel ganz vonein- 
ander verschiedene Formen hinein, dass durch die Menge der Ausnahmen 
und Abweichungen von der Grundform der Schüler unmöglich ein klares 
Bild von der einzelnen Konjugation gewinnen kann. Ein Teil der franzö- 
sischen Verben wird gleichsam in Zwangsjacken gesteckt, aus denen sie 
gern wieder heraus möchten und nur durch des Verfassers rauhe Faust 
darin festgehalten werden. Nein, bleiben wir nur bei der alten Einteilung 
der Verben in vier Gruppen. Einmal aus dem rein praktischen Grunde, 
weil die bisher eingeführten Lehrbücher diese Einteilung haben, und es 
immer misslich ist, wenn der Lehrer im Unterricht ganz verschieden von 
der Auffassung des Lehrbuches doziert, und es dadurch dem Schüler sehr 
erschwert, mit Hilfe des Lehrbuches zu Hause das in der Klasse Gehörte 
zu wiederholen. Ob in kurzer Zeit ein nach den Grundsätzen des Ver- 
fassers ausgeführtes Lehrbuch erscheinen wird, möchte ich sehr bezweifeln. 
Und dann ist der Schüler gewohnt, die lateinischen Verben nach der In- 
finitivendung in vier Gruppen einzuteilen. Warum sollte man denn nicht 
die französischen Verben nach dem gleichen Prinzip ordnen? | 


11* 
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Verfasser nimmt in die erste Konjugation alle Verben auf er. Da- 
gegen ist nichts einzuwenden; das ist auch meine erste Konjugation. Ich 
glaube, dass es ganz gut ist, wenn der Schüler erfährt, dass diese Konju- 
gation der lateinischen auf -are entspricht, dass sie, die etwa 7?/, aller 
Verben umfasst, die einzige noch jetzt wirkende ist, da alle Neubildungen 
von Verben nur auf -er erfolgen. Man kann sie daher mit der schwachen 
Konjugation des Deutschen vergleichen. 

Verfasser weist m. E. nicht gebührend genug darauf hin, dass die 
Lage des Tons von grosser Bedeutung für die Gestaltung der Verbform 
ist. So liesse sich z. B. die Regel über die Verben auf oyer, uyer und 
ayer, über die Verben mener, regner, jeter und appeler, die er in vier 
einzelne Regeln auflöst und unter die Rubriken: „Halbvokalische Lautän- 
derungen“ und „Vokalische Lautänderungen“ bringt (p. 12), einfacher etwa 
so formulieren: „Alle diese Verben zeigen einen regelmässigen Wechsel 
des Stammvokals, je nachdem die Zeitform stamm- oder endungsbetont 
ist. Im Stammesauslaut wird in allen stammbetonten Formen dumpfes e 
und geschlossenes e (geschr. &) in offenes e (geschr. 2) verwandelt; die 
Verben auf eler und eter drücken das offene e durch Verdoppelung des / 
oder ? aus; in allen stammbetonten Formen wird ferner stammauslauten- 
des ay, 0y und uy in ai, oi und wi verwandelt. Diese Veränderungen er- 
folgen auch unter dem Nebenton im Futurum, nur die Verben mit der 
Schreibung € in der stammauslautenden Silbe des Infinitivs (z. B. r&peter) 
behalten im Futurum die Schreibung & bei, obgleich auch dieses E offen 
gesprochen wird. Durch eine solche zusammenfassende Behandlung dieser 
Verben wird dem Schüler verständlich, dass bei all diesen verschiedenen 
Verben ein und dasselbe Lautgesetz sich wirksam erweist, und darin liegt 
doch eine geistesbildende Kraft des grammatischen Unterrichts, dass sich 
schliesslich alle verschieden lautenden Formen als die Wirkungen der- 
selben Gesetze erkennen lassen. 

Die zweite Konjugation des Verfassers umfasst alle übrigen Verben, 
die auf ir, oir und re. Eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, dor- 
mir Arm in Arm mit naitre, prendre, moudre und devoir. O, wie gern 
möchten diese Verben ihre eigenen Wege gehen. Des grossen Unterschie- 
des wegen, der unstreitbar, sowohl in der Aussprache wie in der Schrift, 
unter ihnen besteht, möchte ich in die zweite Konjugation nur die Verben 
auf -ir nehmen, in die dritte die Verben auf -oir und in die vierte die Ver- 
ben auf -re. Die Regel über die Verben dormir, mentir, partir usw. würde 
ich so fassen: Bei den reinen Verben fällt vor konsonantischer Endung, 
also im Singular Präsens und im Imperativ, der auslautende Stammkon- 
sonant aus. Ich bemerke noch, dass ich den Schülern den Unterschied 
zwischen den Inchoativverben auf ir (z. B. finir) und den reinen Verben 
auf ir klar mache, indem ich erzähle, dass jene auf eine Form auf esco, 
also finesco zurückgehen, diese dagegen nicht, und dass wir die Inchoativ- 
endung noch in dem Suffix -iss erkennen können. 

Ganz einverstanden bin ich mit dem Verfasser, dass der Schüler wie 
im Lateinischen, so auch im Französischen mehrere Stammformen zu ler- 
nen hat; ausser dem Infinitiv, das Präsens Indikativ, das Imperfektum 
Indikativ, das historische Perfekt und das Partizipium Perfekti. Das sind 
gerade genug Formen. Ploetz z. B. geht in seiner Uebersicht viel zu weit. 
Bei ihm finden wir folgende sieben Zeiten: Infinitiv, Futurum, Indikativ 
Präsens, Konjunktiv Präsens, Imperativ, Passe defini, Participe passe. Das 
ist viel zu viel. Eine Grammatik soll nichts weiter bieten als ein Ver- 
zeichnis der Formen, die zur Ableitung der übrigen unentbehrlich sind. 
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Sehr zu loben ist, dass Verfasser zu den Stammformen das Imperfektum 
Indikativ hinzunimmt, und dass er als Grundregel für die Bildung des 
Hauptstammes aufstellt: „Der Hauptstamm aller Verben wird gefunden, 
indem man vom Imparfait die Endung ais abschneidet.“ 

In dem Abschnitt „Methodische Bemerkungen“ bemerkt der Ver- 
fasser, dass die regelmässigen und die sogenannten unregelmässigen Verben 
gleichzeitig nebeneinander und miteinander eingeübt werden sollten. 
Ich bin anderer Meinung. Der Schüler soll sich erst die Konjugation der 
Verben aneignen, bei denen in allen Stammformen der Stamm derselbe 
oder nahezu derselbe bleibt, so wie er es im Lateinischen lernt. Und 
erst wenn er diese regelmässige Konjugation beherrscht, kann er sich den 
sogenannten unregelmässigen Verben zuwenden. Wenn auch die wissen- 
schaftliche Grammatik keine unregelmässigen Verben kennt, so müssen 
sie doch von der praktischen Grammatik unregelmässige Verben ge- 
nannt werden. Diese Bezeichnung hat schliesslich auch ihr Recht, denn 
die praktische Grammatik hat es mit der modernen Sprache zu tun, für 
die es in der Tat Unregelmässigkeiten gibt, die einfach als gegebene hin- 
genommen werden müssen. Im grossen und ganzen ist die Abhandlung 
gründlich, originell und für den Fachmann interessant zu lesen, wenn 
man auch oft dem Verfasser nicht zustimmen kann, aber, wie gesagt, es 
führen viele Wege nach Rom. 

In der Absicht, die Sprechübungen im französischen Unterricht zu 
beleben, hat Prof. Lehmann in Nakel eine Sammlung von Rätseln in 
französischer Sprache veröffentlicht, die zum grössten Teil von ihm selber 
verfasst worden sind. Er sagt selbst in der Vorrede, dass er diese Rätsel 
von den Schülern der oberen Klassen hat auswendig lernen lassen und 
dass in der Oberprima einige Schüler sie alle im Gedächtnis behalten 
hatten. Da es an 60 Rätsel sind, so ist das immerhin eine Leistung. Es 
fragt sich nun, ob wirklich durch diesen „rätselhaften“ Unterricht im 
Sinne der Unterrichtsbestimmungen gehandelt wird, die Sprechübungen 
von der ersten Stufe des Französischen an fordern. Und ich glaube, wir 
müssen diese Frage verneinen. So wie es der Herr Verfasser meint, ist es 
geradezu eine Ueberfütterung, eine Nudelung der Schüler mit Rätseln. 
Konversationsübungen nur im Anschluss an Rätsel zu halten, ist — das 
harte Wort muss heraus — trivial. Um einen Begriff von der Art der 
Rätsel zu geben, zitiere ich hier zwei von ihnen: 

»Les noms d’un prince et d’une metropole, 
Ces deux noms sont &gaux; n’est-ce pas dröle ? 
Ce roi de France p£rit en Afrique. 
Cherchez la m£tropole. en Amerique. 
| (Lösung: Saint-Louis.) 
Mon premier est vert, 
Mon second s’oppose & l’enfer, 
Mon tout est ce qui coüte cher. 
(Lösung: pr&cieux.) 

Gelegentlich mag man das eine oder das andere solcher Rätsel dem 
Schüler bieten, aber solch ein Stoff darf nicht den Grundstock der Sprech- 
übungen in allen Klassen bilden. Das ist dann eine Manie. eine pädago- 
gische Schrulle, die, wie alle Schrullen, lächerlich sind. Ich denke mir 
die Sprechübungen an einem Gymnasium anders. Zunächst schliessen sie 
sich an die zusammenhängenden Lesestücke des Uebungsbuches an. In 
Nakel geht das allerdings nicht, da dort noch immer nach der uralten 
Ausgabe des Ploetz unterrichtet wird, in der die Lektionen aus einer Fülle 
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nicht zusammenhängender Sätze bestehen. Und dann müsste für alle 
Klassen ein bestimmter Plan für Sprechübungen zugrunde gelegt werden. 
In Quarta könnten das Schulzinmer, die Schulbedarfsartikel und das ganze 
Schulleben besprochen werden. In Untertertia käme dann vielleicht die 
Heimatsstadt mit all ihren Strassen, Plätzen, Anlagen, öffentlichen Ge- 
bäuden und Denkmälern. In Obertertia könnte der Bau des mensch- 
lichen Körpers, die Kleidung, Wohnung und Nahrung des Menschen be- 
sprochen werden. In Untersekunda würden die Verkehrsmittel einen guten 
Stoff liefern. Den Obersekundanern kann man einen Abriss der Geogra- 
phie Frankreichs und seiner Kolonien geben. Auch die Geschichte Frank- 
reichs, namentlich die Hauptphasen der Revolution und des Lebens Napo- 
leons I. können auf dieser Stufe durchgenommen werden. Ferner kann 
Paris mit seinen wichtigsten Strassen, Plätzen und Bauten beschrieben 
werden. Und mit den Primanern können wir uns über die politische 
Einteilung, Verfassung und Verwaltung Frankreichs, über das Unterrichts-, 
Kirchen-, Finanzwesen, über die Rechtspflege und über Heer und Marinc 
unserer westlichen Nachbarn gut unterhalten. Ich glaube, Sprechübungen 
im Anschluss an die aufgeführten Stoffe werden doch interessanter und 
lehrreicher sein als die im Anschluss an eine Fülle von Rätseln. Der 
französische Unterricht soll einführen in die Kultur eines hochbegabten 
und tüchtigen Volkes, und um dies Ziel zu erreichen, dazu sollen auch 
die Sprechübungen beitragen. 

Ein kurzer Bericht über die französischen und englischen Konversa- 
tionsübungen an der Realschule zu Langendreer ist dem Programm dieser 
Anstalt beigefügt. Verfasser des Aufsatzes ist Oberlehrer Dr. Arndt. 
Sehr löblich und nachahmenswert erscheint es mir, dass diese Anstalt mit 
der Berlitz-Schule zusammenarbeitet, indem abwechselnd ein Franzose 
und ein Engländer jeden Mittwoch Nachmittag Konversationsübungen mit 
den Schülern abgehalten haben. Der Stoff für die Konversation wurde, 
wenn es die Zeit erlaubte, im lehrplanmässigen Unterricht vorbereitet. 
Damit die Uebungen nicht in ein leeres Frage- und Antwortspiel aus- 
arteten, hatte man diesen Uebungen die Heineschen Bücher zugrunde ge- 
legt. Das hatte auch den Vorteil, dass sich die Ausländer an die deutsche 
Methode gewöhnten. Die Anstalt ist mit dem Ergebnis dieser Uebungen 
sehr zufrieden. Das Selbstgefühl der Schüler ist dadurch gehoben, ihre 
Zunge und ihr Ohr sind geschult worden. Am Schluss des Schuljahres 
haben die Schüler der beiden obersten Klassen sogar eine öffentliche fran- 
zösische Matinee veranstaltet. Sehr interessant war es für mich auch zu 
hören, dass die Anstalt fleissig den Edisonphonographen im fremdsprach- 
lichen Unterricht benutzt. Hoffentlich wird Herr Dr. Arndt nächstene 
einen Bericht über die Erfahrungen, die man mit diesem Apparat dort 
gemacht hat, veröffentlichen, 

Es liegt ferner vor mir ein Aufsatz des Prof. Runge: Moliere und 
die Kritik seiner Zeitgenossen (im Programm des Christiansgymnasiums 
zu Eisenberg). Verfasser hat recht anziehend den Stoff dargestellt: Es ist 
eine schöne feuilletonistische Plauderei; eine wissenschaftliche Arbeit kann 
man den Aufsatz nicht nennen, denn Verfasser hat die Werke der Zeit- 
genossen Molieres kaum selbst gelesen. Eine ganz interessante Persön- 
lichkeit unter den Gegnern Molieres ist m. E. Anthoine Beaudeau de So- 
maize, den Runge nur so nebenbei auf S. 4 erwähnt. Für die Geschichte 
des Preziösentums ist ja Somaize von Bedeutung, da er Le grand diction- 
naire des precieuses verfasst hat. Dieser Somaize hasste Moliere mit der 
ganzen Glut einer niedrigen Seele. Es war ein Kampf der Mittelmässig- 
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keit gegen das Genie. Eingebildet auf die Vorrechte einer adligen Ab- 
stammung, blickte er mit Geringschätzung auf den ehrlosen Komödianten 
herab und glaubte ihn straflos verhöhnen zu können. In der Vorrede zu 
seinen Veritables Prec. rid. sagt er z. B. von Moliere, dass in dessen 
Person Bescheidenheit und Unverschämtheit vereinigt seien und ferner: 
»il est certain que Moliere est singe en tout ce quil fait... . mais 
qu’attendre d’un homme qui tire toute sa gloire des m&moires de Guillot- 
Gorgeu, qu’il a achet6es de sa veuve et dont il s’adopte tous les ouvrages.« 

Molieres schauspielerisches Talent muss er anerkennen: »son jeu 
qui a plü & assez de gens pour lui donner la vanit& d’ötre le premier far- 
ceur de France.« (Vorrede zu seiner poetischen Bearbeitung der Preci- 
euses Ridicules.) 

Und schliesslich möchte ich noch erwähnen die Abhandlung von 
Ernst Hässler, Paul Verlaine, sa vie et quelques-uns de ses ouvrages. 
(Realschule in Finsterwalde.) Interessant geschrieben, zeigt sie, dass Herr 
Hässler einen guten französischen Aufsatz schreiben kann. Ich kann ihm 
das Prädikat I nicht verweigern. 


Posen. Fritz Schwarz. 


Gustav Krüger, Des Engländers gebräuchlichster Wortschatz. 
Dresden und Leipzig, 1906. (C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung.) 

In einem kurzen Vorwort sagt Krüger: „Weil dieses, d. h. mein 
Systematic English Vocabulary für Anfänger zu umfänglich ist, habe ich 
einen Auszug in Form dieses Büchleins veranstaltet.“ Wie schon der Titel 
angibt, soll das Buch den gebräuchlichsten Wortschatz des Englischen 
bieten, der nach sachlichen Gesichtspunkten gruppiert ist. Man kann es 
als englisches Seitenstück zu dem Petit Vocabulaire Frangais von Ploetz 
ansehen. Sehr angenehm wird man bei Krüger die zahlreichen Angaben 
der Aussprache empfinden. Sein Vokabular enthält aber eine grosse An- 
zahl von Worten, die wohl kaum zum gebräuchlichsten Wortschatz gehören. 
Unter der Ueberschrift Der menschliche Körper finden sich folgende Vo- 
kabeln, die ich bei dem Zweck des Buches für entbehrlich halte: Schädel, 
Augenhöhle, Augapfel, Pupille,. Hornhaut, Augenbraue, Wimpern, Lider, 
Nasenspitze, -rücken, -löcher, -flügel, Ohrläppchen, Doppelkinn, Zäpfchen, 
Gaumen, Mandeln, Luftröhre, Kinnlade, Back-,Vorder-,Schneide-, Augen-, Eck- 
zähne, Schmelz, Milz, Leber, Niere, Gedärme u. a. Der Abschnitt Nahrung 
und Getränke enthält ganz überflüssigerweise die englischen Bezeichnun- 
gen für Gewürznägelein, Molken, Messerbänkchen, Spund, Spundloch, zu- 
und aufspunden. Die Abschnitte Männliche Kleidung, Haus, Hausgerät, 
Landbau, Tiere, Pflanzen, Mineralien zeigen denselben Missstand. Voka- 
beln wie Gummizug, Kamingesims, Dompfaffe, Raupe, Puppe, Quarz, Gneis, 
Lavendel, Schafgarbe kann man dem Anfänger ersparen. Stösst man mit 
grössern Schülern in der Lektüre auf derartige Worte, so ziehen sie das 
Wörterbuch zu Rate, und im Verkehr mit Engländern wird man sich auch 
nicht über Molken und Spundlöcher oder die innern Organe unterhalten. 
An Stelle dieser überflüssigen Worte gehören idiomatische Wendungen in 
grösserer Zahl in Krügers Buch hinein, als es tatsächlich der Fall ist. 
Ich vermisse z. B. Ausdrücke wie: hoffentlich störe ich Sie nicht, seine 
Karte abgeben, hier ist ein Schilling, damit musst du auskommen, u. a. 
Auf p. 30 könnte neben „Brandstiftung“ „in Brand stecken“, auf p. 41 
neben „Dock“ „Werft“ stehen. Bei surname auf p. 21 stehen die Bedeu- 
tungen 1. der Vatersname, 2. der Zuname. Es muss offenbar heissen: 2. 
Beiname. Eine Zusammenstellung der wichtigsten Länder- und Völkernamen 
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dar! in einem „gebräuchlichsten Wortschatz“ ebenfalls nicht fehlen. In der 
vorliegenden Form enthält Krügers Buch mithin zu viel Ueberflüssiges und 
zu wenig an notwendigen Dingen und eignet sich nicht für den Unter- 
richt, 


Kleinschmidt, Kurzgefasste Grammatik der englischen Sprache. 
107. B. G. Teubner. 

In einem kurzen Vorwort weist Kleinschmidt auf seine Prolegomena 
zu einer englischen Grammatik hin (Püdagogisches Archiv, 48. Jahrgang, 
10. Heft, Verlax von Viewer & Sohn in Braunschweig, auch als Sonderab- 
druck), in denen er sich über seine (trundsätze bei der Abfassung seiner 
(trammatik auslässt. Die meisten Schulgrammatiken weisen seiner Ansicht 
nach nur Mängel auf: 1. Sie enthalten alle möglichen Formen, die „auch 
richtig* sind, 2. Die Syntax ist in ihnen nach Wortklassen oder Wort- 
formen wie Nominativ, (Genitiv, Infinitiv geordnet. 3. Ihre Regeln, z. B. 
die über den Gebrauch des englischen Perfekts und Imperfekts, drücken 
das (Gresetz nieht „knapp. unzweideutig und allgemeingültig* aus, 4. Sie 
lassen nicht die innere Berechtigung des Gesetzes erkennen. Als Beispiel 
führt K. die Regeln über Verdoppelung des Endkonsonanten und über 
den (rebrauch des unbestimmten Artikels an. Diese Fehler will er nun 
in seiner 28 Seiten umfassenden Grammatik vermeiden. Er teilt sie in 
Formen-, Verhältnis- und Satzlehre ein. Die Lautlehre fehlt gänzlich; aus 
welchem Grunde, darüber sagt der Verfasser nichts. In der Formenlehre 
behandelt er zuerst «das Verbum. Ueber den Unterschied zwischen rela- 
tiven (] am reading) und absoluten (I read) Formen sagt er zwar kurz 
und klar: „Jene werden gebraucht, wenn ausgedrückt werden soll, dass 
eine Handlung zu einem bestimmten Zeitpunkt noch im Gange war“ (S 5). 
Leider gibt er aber kein einziges Beispiel, was in der Schule doch unbe- 
dingt erforderlich ist. Nicht allgemein gültig ist die Regel über die Um- 
schreibung mit to do in der fragenden und verneinten Form ($ 6,5). Es 
müsste heissen: in der direkten Frage und in der Verneinung mit not. 
Das Konjugationsschema nach der Methode (souin in & 8 halte ich für 
entbehrlich. Abweichend von den meisten Grammatiken sind die unregel- 
mässigen Verben nicht alphabetisch, sondern nach Ablautreihen geordnet. 
So stehen z. B. blow, grow, throw nebeneinander. Diese Art der Anord- 
nung halte ich für sehr praktisch. Bei den fragenden Fürwörtern in $ 16 
tritt der Unterschied von which und what nicht klar hervor. Der Formen- 
lehre sind ein paar orthographische Bemerkungen vorausgeschickt, z. B.: 
„i wird am Ende eines Wortes und vor ing wie y geschrieben ($ 1), tritt 
an eine einfach geschlossene Silbe ein Vokal, so wird sie offen, .und wird 
dadurch die Aussprache des vorhergehenden Vokals zweifelhaft, so ver- 
doppelt man den Endkonsonanten“ ($ 4). Ist schon $& 1 einem Anfänger 
schwer verständlich, so gestehe ich bezüglich des $ 4, dass auch ich diese 
Regel nicht verstehe. Sehr verständlich aber ist die übliche Fassung obiger 
Regeln z. B. bei Dubislav und Boek, und Fehler dagegen machen un- 
sere Schüler sehr selten. Die Verhältnislehre handelt vom Gebrauch der 
Präpositionen. Der Verfasser unterscheidet Raum-, Zeit-, Kausalitäts- und 
Modalitätsverhältnisse. Hier bietet er auch Beispiele, deren Zahl allerdings 
grösser sein könnte. Zur Erläuterung der Art, wie K. das schwierige Ka- 
pitel anfasst, will ich nur weniges herausgreifen. Bei den Raumverhält- 
nissen sagt er: I. Der Gegenstand steht still. 1. Der Standort ist ein 
Standpunkt: at, z. B. he stopped at the door, 2. der Standort ist eine 
Strecke oder eine begrenzte Fläche: on, z. B. London is situated on the 
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Thames, he was sitting on a chair, 3. der Ort ist eine unbegrenzte Fläche 
oder ein Raum: in, z. B. he was out in the fields, in his study (p. 15). 
Dieser Abschnitt über die Präpositionen zwingt zum beständigen Nach- 
denke und schafft grössere Klarheit, als die andern Grammatiken sie 
geben. 

Die Syntax zerfällt in die Lehre von den Satzteilen (Subjekt, Prä- 
dikat, Attribute, Objekte), der Wortstellung, den Nebensätzen und ihrer 
Verkürzung. In $ 35 fehlen Beispiele, die auch sonst nicht eben zahlreich 
sind. Bei der Behandlung der Nebensätze weist K. mit Recht stets auf 
ihre Entstehung aus den Satzteilen hin. Nur scheint es mir nicht richtig, 
unter den Oberbegriff „Kausalität* auch Final-, Konditional- und Konzes- 
sivsätze zu stellen. Sie gehören zur Modalität, wenn man sie überhaupt 
in die vier Kategorien des Raumes, der Zeit, der Kausalität und Modalität 
einordnen will. Im $ 47 gibt der Verfasser recht praktische Ratschläge 
zur Einübung präpositionaler Nebensätze mit „dass“. 

Hat nunK. die Fehler vermieden, die er an den meisten Schulgram- 
matiken rügt? Zum grössten Teil ja. Er bringt nur das Allernotwendigste, 
das sich der Schüler von UIII bis OII unbedingt zu eigen machen muss. 
Aber gerade in der Knappheit liegt auch die Hauptschwäche des Buches. 
Die Schulgrammatik muss unbedingt auch dem Schüler der Oberstufe als 
Nachschlagewerk dienen. Am empfindlichsten macht sich diese übertrie- 
bene Knappheit bei der Behandlung der Tempora bemerkbar. Der Unter- 
schied des englischen Perfekts und Imperfekts tritt in keiner Weise klar 
hervor. Die Syntax ist zwar nach Satzteilen geordnet, aber sie bringt doch 
auch manches Notwendige nicht, z. B. Substantiva, die nur im Singular 
gebraucht werden, Verba, bei denen Zo nicht fehlen kann. Die Fassung 
der Regeln ist, wie ich an einzelnen Beispielen gezeigt habe, auch nicht 
immer einwandfrei. Daher eignet sich K.s Grammatik nicht als praktisches 
Schulbuch. Aber für den Lehrer des Englischen ist sie recht anregend, 
zumal in den Teilen, wo neue Bahnen eingeschlagen werden, der Verhält- 
nislehre und der Syntax. Es ist zu hoffen, dass sie durch Umarbeitung 
zu einem praktischen Schulbuch vervollkommnet wird. 


Elbing. Leo Pilch. 


Schidlofs Sprechsystem „Praxis“ zum Selbststudium fremder 
Sprachen (1000 Worte-System). — Englisch — von Dr. B. Schidlof (unter 
Mitwirkung von Prof. J. R. Bradley). Berlin. J. Singer & Co, 1%7. 
317 S. Preis 6,— Mk. 

From the preface we learn „An Unterrichtsbüchern zum Selbststu- 
dium fremder Sprachen ist wahrhaftig kein Mangel“; and the author has 
his excuse for writing another such book — „wenn ich es trotzdem unter- 
nehme, ein neues zu schreiben, so darf ich mich nur der einzigen Entschul- 
digung dafür bedienen, dass ich in der Tat etwas Neues bringe.“ The 
author has achieved his purpose — he has brought out something absolu- 
tely new, but the novelty was probably not fully anticipated. 

He tells us that in learning a language most attention must be given 
to speaking it, and here „zwei Momente kommen dabei in Betracht: wie 
spricht man und was spricht man“. Other books, he asserts, lay more 
stress on the wie than on the was. In this book most attention is 
given to the was, but, unfortunately, the wie has been too often left 
to look after itself, as we shall see on a close examination of the book. 

To the author 1000 English words are enough for modern practical 
life, and such a vocabulary „reicht für alle Bedürfnisse vollkommen aus“. 
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Not only are useless words to be avoided, but complicated constructions 
also. Finally the book is intended for adults, and an attempt has been 
made to render it „humorvoll und unterhaltend“. 

The English Grammar is divided into sections and treated through- 
out the book, which provides a large number of sentences on the theatre, 
English meals and so on. The pronunciation is shown by using German 
symbols, accented vowels having black type. Here many mistakes are 
found, a seleetion of which is here given: — 

interesting (int(e)reßting), novelty (nowellti), promise (promeis). Further 
examples of words wrongly stressed are: — August (p. 70), Egypt (p. 220), 
cucumber (p. 253), another (p. 61), July (p. 710), important (pp. 112, 128), 
incur (p. 204), mistake (p. 209), insurance (p. 187), injustice (pp. 254, 278) 
attorney (p. 286), productive (p. 222), commands (p. 217), European (p. 29) 

Besides mistakes in stress many words show wrong vowels, for 
example: — d for ©: change (pp. 194, 252, 287), hastily (p. 209), faithless 
(p. 1%), hasten ı(p. 213), occasion (p. 239), agent (p. 252), arrangement 
(p. 252), wager (p. 236); € for Ei: railway (p. %), gave (p. 150), engaged 
(p. 186), age (p. 204), afraid (p. 212), dietation (p. 219); 4 for i: week, 
weekly (p. %), me, we (p. 177), chiefly (p. 231), queen (p. 256); t for ai: 
mild (p. 63); o for 0": October (p. 70), home (pp. 112, 128), overcoat 
{pp- 174, 255), both (p. 218): uw for ü: to do (p. 40), sure, surely (p. 175); 
ju for jü: beautiful (p. 44), music (pp. +46, 63, 194), duty (pp. 174, 1%), 
curious (p. 219), dispute (p. 220), student (p. 224); ah for &: tram (pp. 53, 
64), interval (p. 254); äh for e: present (p. %); eh for e: present (p. 79), 
pleasure (p. 51), said (pp. 68, 137), precious (p. 256); i$ for i: sufficient 
(pp. 19, 96); ei for i: Promise (p. 31), build (pp. 80, 94), width (p. 224); 
ei for i: police-man (p. 212); »B for o: gone (pp. 112, 136), knowledge 
(p. 199), astonished (p. 208): #5 for a: done (p. 136); u for u: foot (p. 29), 
cook (p. 190); The consonants fare no better than the vowels — # for z: 
music (p. 63), thousand (p. 67), position (pp. 184, 222), opposite (p. 202), 
resolve (p. 192), result (p. 223), physician (p. 286), business (p. 112), present 
(pp. 2, 96), please (p. 63), lose (p. 175), refuse (p. 63), surprise (p. 112), 
nose (p. 33), houses (haußis) (p. 33), cities (p. 201), ladies, days (p. 34), 
doors (p. 282), as (p. 58), is (p. 30), was (p. 100), goes (p. 51), hails (p. 182); 
f for s: Saturday (p. 0), philosopher (p. 115); 3 for s: century (pp. 11, 94); 
f$ is given for: pleasure (p. 63) and danger (p. 197); df for: thank, thief, 
thing and this, that, than; f for v: of (p. 15), productive (p. 222), nephew 
(pp. 177, 255); g for dz: wager (p. 256). 

The book is full of mistakes. Some interesting examples are: — 
what a building is this? (was für ein Gebäude ist dies?), there seems 
to live rich people (da scheinen reiche Leute zu wohnen), if we will 
get good seats (wenn wir gute Plätze bekommen wollen), you must de- 
liver up your overcoats...in the cloaking-room (Sie müssen Ihre 
Ueberröcke ..... in der Garderobe abgeben), I willoverlook the programm 
(durchlesen), hear but how strongly people applaud (hören Sie nur, wie 
stark das Publikum applaudiert), I cannot say it exactly (ich kanı es 
nicht bestimmt sagen), if it is in a matter of business (in einer geschäft- 
lichen Angelegenheit), and beg your leave of showing you my samples 
(und bitte Sie mir zu gestatten, Ihnen meine Muster zu zeigen), I am not 
able of profiting more of your offers (... ist es mir nicht möglich, 
von Ihrer Offerte mehr Gebrauch zu machen), at our satisfaction (zu un- 
serer Zufriedenheit), you may be sure getting executed your orders (Sie 
können versichert sein, Ihre Aufträge effektuiert zu erhalten). All these 
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mistakes occur on pages 257—26l. We have, however, only to turn to 
other pages to find more mistakes. Word order is wrong in the follow- 
ing: "You will all the rules clearly understand” (p. 235), "we are with our 
work at an end” (p. 238), “to enter with ‚you into connection” (p. 261), 
“then let enter us the warehouse” (p. 261), “I want to be shaved and cut 
my hair. How do you like to have cut it?” (p. 276), ‘we have to go to 
the custom-house to let examine the luggage” (p. 269). Prepositions cause 
the writer some trouble: “You hire the piano at a week” (p. 208), “he is 
always wanting in money (p. 211), “to keep to holidays” (p. 213), “by 
what can I serve you?” (mit was kann ich Ihnen dienen?) (p. 244). The 
following sentences and phrases are wrong in various ways: “you can 
fasten me the skates, you make it best” (p. 264), “is this according the 
rule ?”” (p. 266), “please to have our luggage booked through” (p. 267), "it 
is not necessary to go still to the waiting-room” (p. 267), “have you any- 
thing to declare that pays duty?” (p. 268), “are there two chambersen- 
gaged? (Haben Sie zwei Zimmer frei?) (p. 270), “let you give the 
front door key from the porter” (p. 274), “the potatoes are bad, give an- 
other ones” (p. 60), “where is the Bond Street?” (p. 112), “the most 
concerts in Berlin are beginning not before half past seven” (p. 196), 
“to hear from the life” (p. 210), "I have not been in Dresden since ten 
years” (p. 216), “At first sight of the girl he flew into a passion” („Lei- 
denschaft“, p. 238), “I am also not an artist” (p. 251), “Ihave a good 
deal of nieces and nephews who wait for uncle’s presents” (p. 262), 
“this gun will enjoy little boys very much” („erfreuen“, p. 262), "at sta- 
tioner’s” (p.262), “I willlook for the weather” (nach dem Wetter sehen, 
p- 263), “the boy will be at yours with the goods in half an hour” 
(p- 279), "well, but the other days, as I have been as young as you 
are it was just the same with me” (p. 282), “at grocer's” (p. 278). The 
author has certainly succeeded in his attempt „etwas Neues“ zu bringen. 
Further examples of the Neues are: suffers to death (leidet auf den Tod. 
p. 237), how do they all do at home? (wie geht es... .?), how is 
your surname? (wie ist Ihr Name? p. 244), take the supper, The supper 
is ready (das Abendbrot, p. 245), Ishould beg for a glass of beer (Ich 
bitte um ein Glas Bier, p. 245), supposed you will not... (vorausgesetzt, 
dass Sie... .), Shall I give you some of the roast goose? (Soll ich Ihnen 
etwas von der gebratenen Gans geben? p. 247), that is plenty enough 
(das ist reichlich genug, p. 247), we shall take two covers (wir werden 
zwei Gedecke nehmen), do you drink sugar and cream? (Befehlen Sie auch 
Jucker und Sahne dazu? p. 272), it is only a few minutes far off (es ist 
nur wenige Minuten weit entfernt, p. 280), I have always so few money 
(so wenig Geld, p. 282), enter once more, in the post-office there 
you will find one (Gehen Sie nochmal in die Post, dort werden Sie eins 
finden, p. 282). One might give more examples of mistakes, but here are 
„plenty enough“ to show that the book is not reliable. It certainly is „hu- 
morvoll und unterhaltend“ for any one who has a good knowledge of 
English. The beginner, however, can hardly be expected fully to appre- 
ciate the humour, which the author has so carefully prepared for him. 

In addition to mistakes in the language it is really astounding to 
find misprints also. The writer has “sweatheart”” on pp. 46, 59, 64, 197, 
210 and 214, so that perhaps this is hardly a misprint. The following may 
be assumed to be misprints: ‘minuts’ (p. 111), intented (pp. 163, 168), ‘whe 
shall call on your in passing’ (p. 172), ‘he night forget’ (p. 173), ‘to go 
shoping — to be out shoping’ (p. 175), ‘the sup (Suppe)’ (p. 192), ‘oppinion’ 
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(p. 213). "delighted too see you’ (p. 244), "toyls’ (for ‘toys’) (p. 261), ist (is) 
(p. 263), "apprentrice' (p. 285), "pocked’ (for 'poked’) (p. 289). 

Amongst the indispensable thousand words we find: 'sweatheart’ 
(pp- 46 ete.), 'swindler' (pp. 237, 238, 241), "tramp’ (p. 256), "blackguard’ 
(p. 288) and "millionaire‘! 

The writer's German is not always of the happiest: "O, das tut 
mir sehr leid, das zu hören” (p. 244), “wir hoffen auch so” (p. 244), 
“ich hoffe, Sie werden bleiben und das Abendbrot mit uns nehmen” 
(p- 245), "Kann ich die Daily News haben? — Daüy News sind in der 
Hand, mein Herr" (p. 201). 

The plan of the book is decidediy good. Much might, no doubt, 
“be done with 1000 well-chosen English words. If another edition of the 
book should be called for, the author would do well not to give his whole 
attention to „was man spricht“, but to reserve some for „wie man spricht“. 
On the title page we read „unter Mitwirkung von Prof. James R. 
Bradley.!! 


Königsberg. A.C. Dunstan. 
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Bei der Redaktion sind vom 1. September 1908 bis 1. März 
1909 folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 7, 9—12. 8, 1. 2 (Sept. 1908 
bis Febr. 1909). 

Beiblatt zur Anglia 19, 9—12. 20, 1. 2 (Sept. 1908—Febr. 1909). 

Modern Language Teaching 4, 5--8. 5, 1 (July 1908—Febr. 1909). 

Modern Language Notes 23, 7.8. 24,1. 2 (Nov. 1908—Febr. 1909). 

Revue de l’Enseignement des Langues vivantes 25, 7—12 
(Sept. 1908—Fevrier 1909). 

Magyar Shakespeare-Tär (Ungarisches Shakespeare-Magazin) I, 
1—4. II, 1 (Mai 1908—Febr. 1909). 

Pedagogicke Rozhledy vydäva Dedicetvi Komenskeho v Praze 
XXII 1. 1908. 

Pädagogische Zeitfragen Bd. IV, Heft 22: Franz Weig]l, Karl 
Mays pädagogische Bedeutung. 40 S. München, Höfling. 

Weigand, Deutsches Wörterbuch, 5. Aufl. Vollständig neu bear- 
beitet von Karl von Bahder, Hermann Hirt, Karl Kant. 5. Lief. 
Giessen, Töpelmann 1908. 

Th. de Beaux, Kurzer Leitfaden für den französischen Unterricht 
in den Lehrlingsabteilungen der Handelsschulen. VII und 157 S. Leipzig, 
(zöschen, 1909. Preis kart. 1,60 Mk. 

Bibliotheca Romanica. 23. 24. (Euvres de Beaumarchais, Le 
barbier de Seville. — 48. 49 Opere del Boccaccio, Decameron. Terza 
giornata. — 59 Opere del Boccaccio, Decameron. Quarta giornata. — 60. 
61 Maistre Pierre Pathelin, Farce du XVe siecle. — 62, 63 Poesie di 
Giacomo Leopardi, Canti. — 64, 65 Chateaubriand, Atala ou Les 
amours de deux sauvages dans le desert. — Bdch. 0, 40 Mk. brosch. 

Paul Blum, Die Geschichte vom träumenden Bauern in der Welt- 
literatur. Sonderabdruck aus dem XXXV. Jahresbericht der K. K. Staats- 
oberrealschule in Teschen. 1908. 
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Böddeker und Leitritz, Frankreich in Geschichte und Gegen- 
wart. Nach französischen Autoren zur Einübung der französischen Gram- 
matik. Zweite Auflage. XIX und 227 S. Leipzig, Renger 1908. 

Octave Carion, Hauptsächlichste Paronyme der französischen 
Sprache mit übersetzten Beispielen zum Gebrauche für Deutsche. 161 S. 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1909. Preis gebd. 2,50 Mk. 

Die Kultur der Gegenwart. Hısg. v. Paul Hinnebarg. Teil l, 
Abteilung XI, I, Die romanischen Literaturen und Sprachen mit Einschluss 
des Keltischen von Heinrich Zimmer, Kuno Meyer, Ludwig Chri- 
stian Stern, Heinrich Morf, Wilhelm Meyer-Lübke. VII und 
499 S. Berlin und Leipzig, Teubner 1909. 

Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben, hrsg. v. Max 
Friedrich Mann. Frankfurt am Main, Moritz Diesterweg 1%8. Nr. 1. 
Gobineau, Les amants de Kandahar. Annotes par M. F. Mann. — 
Nr. 3. Paul Arene, Contes de Provence, choisis et annotes par L. Pe- 
try. — Nr. 4. Gobineau, La guerre des Turcomans, annotee par M. F. 
Mann. — Bd. gebd. 1,40 Mk. 

Dubislav, Boek und Gruber, Methodischer Lehrgang der franzö- 
sischen Sprache für höhere Lehranstalten. Ausgabe D, für höhere Mäd- 
chenschulen: Elementarbuch. I. Teil. Siebente Klasse. IX und 73 8. 
Preis gebd. 1 Mk. — II. Teil. Sechste und fünfte Klasse. VII und 192 8. 
Preis 2 Mk. — II. Teil. Vierte Klasse. VII und 138 S. Preis 1,40 Mk. 
— Französisches Uebungsbuch. I. Teil. Dritte und zweite Klasse. \VTI 
und 144 S. Preis 140 Mk. — II. Teil. Erste Klasse. VII und 100 8. 
Preis 1,20 Mk. — Schulgrammatik der französischen Sprache. 131 S. Preis 
1,40 Mk. — Berlin, Weidmann 1909. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren Zeit 
für Schule und Haus. Berlin und Glogau, Carl Flemming, Bd. 52 Ausg. A.: 
P. Lanfrey, I,a campagne de Prusse en 1806 et 07. Ausgew. und erkl. 
v. O. Voigt. 

Otto Eberhard, Je parle francais. IIe Partie. 100 S. 1,40 Fr. 
Zurich, Art. Institut Orell Füssli. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller: Anatole France, Le crime de Sylvestre Bonnard. Hrsg. v. 
Leon Wespy. VI und 93 S.- Wörterbuch 36 S. Preis 1,60 Mk. + 0,40 Mk. 
— Corneille, Le Cid. Tragedie, p. p. E. Montaubric. 141 S. Prix 
1,20 Mk. Leipzig und Wien, Freytag und Tempsky 1908. 

Gerhards französische Schulausgaben. Nr. 23. Scenes de 
la Revolution francaise par H. Francois. Zusammengestellt und erklärt 
von A. Mühlan. VII und 130 S. + Wörterbuch 30 S. Leipzig, Gerhard 
1908. Preis 1,50+0,30 Mk. 

K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. IV und 
195 S. Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior) 1908. Preis gebd. 2,50 Mk. 

Franz Hildebrand, Ausführliches, logisch gegliedertes Memorier- 
System und Repertorium der französischen Grammatik für Prüfung und 
Praxis. TeilSyntax. 48S. Lankwitz-Berlin, Heidler 1908. Preis 0,60 Mk. 

Gustav Körting, Etymologisches Wörterbuch der französischen 
Sprache. 414 S. Paderborn, Ferd. Schöningh 1908. Preis 11 Mk. 

Walther Küchler, Französische Romantik. 118 S. Heidelberg, 
Carl Winter 1908. Preis 2 Mk. 

L’euvre de Vietor Hugo. Nr. 34: Hernani Nr. 2. — Nr. 9: 
Lucre&ce Borgia Nr. 2. Paris, Publications Jules Rouff et Cie 25 cent. 

G. F. Meier, Aufgaben zur Dolmetscherprüfung während des Jahres 
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1906-—-1908. Französisch-Englisch. 32 S. — Russisch-Polnisch. 27 S. Berlin, 
Mittler und Sohn 19. Jedes Bdch. 1,25 Mk. 

Edgar von Mojsisovies, Jean Passerat. Sein Leben und seine 
Persönlichkeit. IX und 72 S. Halle a. S., Max Niemeyer 1907. Preis 2 Mk. 

A. Mole, Wörterbuch der französischen u. deutschen!Sprache. Voll- 
ständig umgearb, v. H. Wüllenweber. 77. Auflage. In zweiBänden. Erster 
Teil: Französisch-Deutsch. 681 S. — Seconde Partie: Allemand-Francais. 
‘15 S. Braunschweig, Georg Westermann 1908. Jeder Bd. gebd. 4 Mk. 

Ploetz-Kares, Kurzer Lehrgang der französischen Sprache: Uebungs- 
buch. Ausg. H. Für Lehrerbildungsanstalten. Bearbeitet nach den Lehr. 
plänen von 1W1 von Dr. Gustav Ploetz und Heinr. Wetterling- 
XII und 288 S. Berlin, F. A. Herbig 1%8. Preis ungebd. 2,30 Mk. 

Heinrich Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der französischen 
Sprache für Handelsschulen. VIII und 129 S. Hannover und Berlin, Carl 
Meyer 1908. Preis 2 Mk. 

Vietor A.Reko, Sprachenerlernung mit Hilfe der Sprechmaschine. 
Winke für Lehrer und Selbstunterrichttreibende 47 S. Preis 0,75 Mk. 
— Die Sprechmaschine beim französischen Unterricht. Erläuterungen zu 
Les quatre saisons. Ein Uebungs- und Hilfsbuch. 11 S. Stuttgart, Wilh. 
Violet 1908. Preis 0.75 Mk. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosa- 
schriften aus der neueren Zeit. Berlin, Weidmann 1909: Lecons 
de Choses. Zusammengestellt und hrsg. v. Dr. Fritz Strohmeyer. 
Mit 12 Abbildungen. IX und 143 S. Preis 1,60 Mk. 

Siepmann’s Primary French Series. London, Macmillan and 
Co. 1%8. Le Lac de Gers par Rodolphe Töpffer. Adapted and edited 
by F. Sutton Carter. 

Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Dritter 
Teil. V und 169 S. Wien, Franz Deuticke 1908. Preis gebd. 2,40 Mk. 

(reorg Stier, Le Collegien francais. Lehrbuch der französischen 
Sprache für höhere Lehranstalten. Erster Teil: XIV und 270 S. — Zweiter 
Teil: XIV und 263 S. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing 1906. 

Adolf Tobler, Vermischte Beiträge zur französ. Grammatik. Dritte 
Reihe. Miteinem Anhang: Romanische Philologie an deutschenUniversitäten. 
2., vermehrte Aufl. Leipzig, S. Hirzel 1908. X u. 228 S. Preis gebd. 6 Mk. 

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen, hrsg. v. Bahlsen und 
Hengesbach, 1908: Athalie, tragedie par Racine, hrsg. v. Dr. K. Ru- 
dolph. 105 S. + Anm. 26 S. Preis 1,40 Mk. 

ArthurCyrilDunstan, Examination of Two English Dramas: „The 
Tragedy of Mariam“ by Elizabeth Carew; and „The True Tragedy of Herod and 
Antipater: with the Death of faire Marriam“, by Gervase Markham, and William 
Sampson. Inaugural-Dissertation, Königsberg i. Pr., 1908. 98 S. 

F. Fehlauer, Die englischen Uebersetzungen von Boethius’ „De 
Consolatione Philosophiae“. I. Die alt- und mittelenglischen Uebersetzungen. 
Inaugural-Dissertation, Königsberg i. Pr., 1908. 61 S. 

K. Wölk, Geschichte und Kritik des englischen Hexameters. I. In- 
augural-Dissertation, Königsberg i. Pr., 1908. 66 S. 

OÖ. Krauske, Macaulay und Carlyle. Sonderabdruck aus der Histo- 
rischen Zeitschrift, hrsg. v. Meinecke, Bd. 102, 3. Folge, 6. Bd., S. 31-56. 

Joh. Ellinger, Vermischte Beiträge zur Syntax der neueren engli- 
schen Sprache mit zahlreichen Belegen aus den besten Prosaschrift- 
stellern des Zeitalters der Königin Viktoria und der Gegenwart. Eine Er- 
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gänzung zu jeder englischen Grammatik. Wien und Leipzig, A. Hölder 
1909. XIV+94 S. 2,60 Mk. | 

O. Jiriczek, Viktorianische Anthologie. Anhang: Die Lesarten der 
ersten Fassungen. Heidelberg, Winter, 1909. 65 S. 

Shakespeare in deutscher Sprache. Herausgegeben, z. T. neu über- 
setzt von Friedrich Gundolf. Gesamte Ausstattung von Melchior 
Lechter. Erster Band: Die Römerdramen. Berlin, Georg Bondi, o. J. 
[1908]. 409 S. Brosch. 6,— Mk. 

Muret-Sanders, Enzyklopädisches englisch-deutsches und deutsch- 
englisches Wörterbuch. Hand- und Schulausgabe (Auszug aus der grossen 
Ausgabe). Teil I: Englisch-deutsch von B. Klatt, neubearbeitet v. Edm. 
Klatt. XXX1I1+1067S. TeilII: Deutsch-englisch. Neue, verbesserte u. stark 
vermehrte Auflage v. H.Baumann. XL+1183S. Berlin-Schöneberg, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung, o. J. [1908]. Elegant gebd. je 8,— Mk. 

Papers on Moral Education. Communicated to the First Inter- 
national Moral Education Congress held at the University of London, Sep- 
tember 25—29, 1908. Edited by GustavSpiller. Published for the Con- 
gress Executive Commitee. London, D. Nutt, 1908. XXX-+404 S. 

Alexander Pope, Der Lockenraub, ein komisches Heldengedicht. 
Mit 9 Zeichnungen v. A. Beardsley. Uebersetzt v. R.A.Schröder. Leip- 
zig, Insel-Verlag, 1908. 43 S. 20. Gebd. 14,— Mk. 

Walter Pater, Marius der Epikureer. Uebersetzt v. F. P. Greve. 
2 Bde. Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 239-218 S. 80. Gebd. 9,— Mk. 

Elisabeth Barrett-Browning, Sonette nach dem Portugiesischen. 
Uebertragen durch Rainer Maria Rilke. Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 
44 S. 80. Gebd. 4,— Mk. 

Stopford A. Brooke, Geschichte der englischen Literatur. Ueber- 
setzt und mit Anmerkungen versehen v. A. Matthias. Zweite, verbesserte 
Auflage. Neu bearbeitet und bis zur Gegenwart fortgeführt v. J. Bube. 
Berlin-Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung, 1908. 140 S. 

Collection of Famous Authors. For the Use of Schools. 
Vol. VII: Collection of Modern English Tales. Ed. with Sketches 
of the Lives of the Authors by O.Glöde. Karlsruhe, Friedr. Gutsch, 0.J. 
11908]. 109 S. Gebd. 0,80 Mk. 

Englische Schülerbibliothek. II.Serie. 4.Bdch. F. J. Finn, 
His First and Last Appearance, hrsg. v. F. Mersmann. 146 S. + 28. S. 
Anmerk. + 31 S. Wörterb. Gebd. 1,60 Mk. — 5. Bdch. Shakespeare, 
Julius Caesar, hrsg. v. Ignatia Breme. 122S. + 26 S. Anmerk. + 19S. 
Wörterb. Gebd. 1,20 Mk. Paderborn, Ferd. Schöningh, o. J. [1908]. 

The Gruno Series VI. F. Anstey, Vice Versa or A Lesson to 
Fathers. Adapted to the Use of Dutch Readers and annotated by Eijkman 
and Voortmant. Groningen, 198, P. Noordhoff. 282+-XVIII S. 40. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, hrsg. v. M. 
F. Mann. 2. Stories for Beginners by Various Authors. Ed. with 
Notes and Glossary by K. Lincke. Frankfurt a. M., M. Diesterweg, 1908. 
52 8. + 43 S. Notes and Glossary. Gebd. 1,20 Mk. 

Deutsch-Englisches Liederbuch. Anglo-German Song-Book. 
Englische und deutsche Volks- und Kommerslieder, English and American 
Popular Songs. Hrsg. v. E.H.Leibius. 4. Aufl. Stuttgart, Kommissions- 
verlag v. Wilh. Violet. 1908. 175 S. Brosch. 1,50 Mk. 

K. Irmer, Sammlung französischer und englischer Volkslieder für 
den Schulgebrauch. Marburg, Elwert, 1909. 99 S. 1 Mk., gebd. 1,25 Mk 

W. Ricken, Einige Perlen englischer Poesie (60) von Shakespeare 
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bis Tennyson. Für den Unterricht an höheren Knaben- und Mädchen- 
schulen etwa von Untersekunda an. Nebst einen Anhang aus Longfellow 
(auch einigen seiner Uebersetzungen deutscher Gedichte), einer kurzen Vers- 
lehre u. einem Ueberblicek über die (reschichte derenglischenLiteratur. Beilage 
zu dem Programm der Oberrealschule zu Hagen i. W. (1906). 63 S. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosa- 
schriften. Hrsg. v. Bahlsen und Hengesbach. Abtlg. II. Englische 
Schriften. 50. Bdeh.: Jan Maclaren (Joan Watson), Young Barbarians 
Eine Erzählung aus dem britischen Schülerleben. Im Auszuge und zum 
Schulgebrauch hrsg. v. A.Knobbe. X1N-+134S. — 31. Bdch.: Elizabeth 
C. Gaskell, The Moorland Cottage. Mit biographischer Einleitung und 
Anmerkungen hrsg. v. A. Cummins und J. Hengesbach. XI+48 S. 
Berlin, Weidmannsche Buchhdlg., 18. Grebd. je 1,60 Mk. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren 
Zeit. Für Schule und Haus. Hrsg. v. J. Klapperich. Bd. XXXI, Aus- 
gabe B: Round about England, Scotland and Ireland. Ed. with 
explanatory notes by J. Klapperich. With 18 Illustrations and 11 Maps. 
Berlin u. Glogau, C. Flemming, 198. VIII+130 S. Gebd. 1,60 Mk. 

F. E. Sandbach, Commercial Correspondence. Based on the Ger- 
man and French Works of the same title by Findeisen and Forest 
Leipzig, J. J. Weber, 1908. X+291 S. Gebd. 4,— Mk. 

Paul Heyne, Englisches Englisch. Ueber den treffend richtigen form- 
vollendeten Ausdruck in der engl. Sprache u. über den amerikanischen Sprach- 
gebrauch. Freiburg (Baden), J. Bielefeld, 1909. 212 S. Gebd. 2,50 Mk. 

Collection of British Authors (Tauchnitz Edition), je 1,60 Mk. 
Vol. 4061: JeromeK.Jerome, The Angel and the Author — and Others. 
4062: Winifred James, Bachelor Betty. 

4063: George Horace Lorimer, Jack Spurlock, Prodigal. 

4064: Joseph Conrad, A Set of Six. 

40693: Max Pemberton, Love the Harvester. 

4066: B. M. Croker, The Cat’s-Paw. 

4067/68: Marie Corelli, Holy Orders. 

4069: Mrs. Everard Cotes, Cousin Cinderella. 

4040,71: Richard Bagot, Anthony Cuthbert. 

4012: Helen Mathers, Gay Lawlers. 

4013/74: Robert Hichens, A Spirit in Prison. 

4015/16: Mrs. Humphry Ward, Diana Mallory. 

4077: A. Conan Doyle, Round the Fire Stories. 

4078/79: F. Marion Crawford, The Diva’s Ruby. 

4080: W. W. Jacobs, Salthaven. 

4081/82: Anthony Hope, The Great Miss Driver. 

4083: Leonard Merrick, The Man who understood Women and 
Other Stories. 

4084/85: Beatrice Harraden, Interplay. 

4986: Mary Cholmondeley, The Lowest Rung. 

4987: Andrew Carnegie, Problems of To-day. 

4088/89: E. F. Benson, The Climber. 

40%: Horace Annesley Vachell, The Waters of Jordan. 

4091/92: John Galsworthy, The Man of Property. 

H. Fehse, Englisches Lehrbuch. Erster Teil nach der direkten 
Methode für höhere Schulen. 4. verbesserte Auflage. — Zweiter Teil. 
Lehr-u. Lesebuch f. Oberklassenhöh. Lehranst. 2.verb. Aufl. Leipzig, Rengers 
Buchhdig. Gebhardt & Wilisch, 1907, 1908. X+316 S.; IX-+296 S. 
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K. Reichel und M. Blümel, Lehrgang der englischen Sprache. 
Lesebuch für die oberen Klassen. Breslau, Trewendt & Granier, 1908. 
319 S. Gebd. 3,— Mk. — Kurzgefasstes Lehrbuch der englischen Sprache. 
Ebd. 1%8. VI+268 S. Gebd. 2,50 Mk. 

Rosalie Büttner, Lese- und Lehrbuch der englischen Sprache in 
Anlehnung an die direkte Methode. II. Teil. Leipzig, Roth & Schunke, 
Rossbergsche Buchhalg., 1908. 235 S. + 39 S. deutsche Uebungsstücke + 
1 Heft mit 16 Ansichten u. ?2 Karten. Gebd. 3,35 Mk. 

A. Schrag, Abriss der englischen Grammatik mit Uebungen. Zur 
raschen Einführung und Wiederholung. Bern, A. Francke, 1908. 44 S. 

Gesenius-Regel, Englische Sprachlehre. Ausg. B. Unterstufe. 
7. Aufl. — Oberstufe für Mädchenschulen. 4. Aufl. Halle, H. Gesenius, 
1908. X+-197 S.; VIII+272 S. 

G. Krüger, Engl. Unterrichtswerk für höhere Schulen. Fünfter 
Teil. Schlüssel zum deutsch-englischen Uebungsbuch nebst stilistischen 
Anweisungen. Unter Mitwirkung von William Wright. Leipzig und Wien, 
Tempsky & Freytag, 1908. 138 S. Gebd. 2,50 Mk. — Dritter Teil: Lese- 
buch. Mit 8 farbigen Karten und Tafeln. Zweite Aufl. Ebd. 1%8. 
406 S. Gebd. 3,60 Mk. 

J. Ellinger und P. Butler, Lehrbuch der englischen Sprache. 
Ausg. A (für Realschulen, Gymnasien und verwandte höhere Lehranstalten). 
I. Teil (Elementarbuch). Zweite Aufl. (unveränderter Abdruck der 1. Aufl.). 
Wien und Leipzig, Tempsky & Freytag, 1908. 164 S. Gebd. 2,25 Mk. 

Simplified Spelling Board. Circular Nr. 19: Thomas Louns- 
bury, The Problems before us. Address at the Second Annual Meeting, 
April 7, 1908. 16 pp. June 6, 1908. — Circular Nr. 20: W. H. Ward, 
Simplified Spelling in Periodicals. 4 pp. June 8, 1908. — Circular Nr. 21: 
Brander Matthews, The Spelling of the Poets. 7 pp. June 10, 1908. 
— Circular Nr. 22: Simplified Spellings. A Third List. 16 pp. January 2). 
1909. (In dieser dritten Liste wird zunächst die Schreibung ea durch e 
ersetzt in allen Wörtern, in denen ein kurzes e gesprochen wird: alredy, 
bred, bredth, brekfast, brest, breth, clenly, clense, ded, deden, dedly, def, 
defen, delt, deth, dred, dremt, endevor, fesant, fether, hed, -hed, helth, 
hether, heven, hevy, insted, jelous, jelousy, led, leden, lent, lept, lether, leven, 
medow, ment, mesure, pesant, plesant, plesure, red (Praet. u. Part.), redy, 
relm, spred, sted, stedfast, stedy, stelth, swet, thred, thret, threten, trech- 
erous, trechery, tred, tredle, tresure, tresurer, tresury, welth, wepon, wether, 
zelot, zelous, durch a, wo a gesprochen wird: harken, hart, harth. Es soll 
ferner d für ed geschrieben werden nach stimmhaften Konsonanten: aild, 
aimd, aird, armd, assaild, cald, canceld, carvd, dragd, enterd, fild, happend, 
kild, livd, servd u. &, aber natürlich muss weiter ed geschrieben werden, 
wo das e Dehnungszeichen ist, wie z. B. in bribed, robed, ruled u. & Es 
soll is für ice geschrieben werden in Wörtern wie accomplis, appren- 
tis, armistis, artifis, auspis, avaris, benefis, bodis, brattis, chalis, cica- 
tris, coppis, cornis, cowardis, crevis, dentifris, edifis, fortalis, interstis, 

jaundis, justis, lattis, licoris, malis, matris, notis, novis, offis, orifis, poultis, 
practis, precipis, prejudis, prentis, pumis, servis, solstis, surplis und ?s für 
uce in: lettis; dementsprechend auch notist, practist, prejudist usw. End- 
lich soll auslautendes e nach !v und rv- wegfallen: absolv, delv, dissolv, 
resolv, revolv, solv, twelv, valv, (our)selvs u. &., carv, conserv, curv, deserv, 
nerv, observ, preserv, reserv, serv, starv, swerv u. &.) 

M. Brandenburg. H. Jantzen. 
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Magyar Shakespeare-Tär. A Vallas- &s közoktatäsügyi M. Kir. Mi- 
nister tämogatäsaval kiadja a Kisfaludy-Tärsasag Shakespeare-bizottsäga. 
Szerkesti Bayer Jözsef. Budapest, Franklin-Tärsulat nyomdäja 1908. 
I. kötet (negy füzet) 320 oldal. Elöfizetesi ära 6 kor., egy-egy füzet& 2 kor. 
(Ungarisches Shakespeare-Magazin. Mit Unterstützung des Kgl. Ungari- 
schen Ministers der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten heraus- 
gegeben von dem Shakespeareausschuss der Kisfaludy-Gesellschaft unter 
der Redaktion von Josef Bayer. Budapest, Druckerei der Franklin-Gesell- 
schaft. 1908. I. Band (4 Hefte) 320 S. Subskriptionspreis 6 Kronen, 
jedes Heft 2 Kronen.) 

Wenn man nach der Bibliographie des Shakespeare-Jahrbuches 
urteilen sollte, die im Jahre 1901 zwei, in den Jahren 1902 und 1903 je 
eine, in den letzten fünf Jahren aber überhaupt keine in Ungarn er- 
schienene Shakespeareschrift verzeichnet, dann müsste Shakespeare in Un- 
garn so gut wie unbekannt sein. Wer aber die ungarische Literatur und 
das geistige Leben Ungarns etwas näher kennt, der weiss, dass in keinem 
nichtgermanischen Volke Shakespeare so feste Wurzeln geschlagen hat wie 
in Ungarn und in der ungarischen Literatur, und dass die Bekanntschaft 
mit Shakespeares Werken dort ganz ebenso wie bei uns zur allgemeinen 
Bildung gehört. Den besten Beweis hierfür liefert der zahlreiche Besuch 
und der allgemeine Beifall, den die von dem Shakespeareausschuss der 
Kisfaludy-Gesellschaft in den ersten Monaten des vorigen und dieses 
Jahres an je sechs Sonntagen veranstalteten Shakespeare-Matinees ge- 
funden haben, in denen wissenschaftliche und allgemein orientierende 
Vorträge über Shakespeare gehalten und einzelne Szenen aus seinen 
Dramen von Schauspielern oder Schauspielerinnen rezitiert wurden. Be- 
weis hierfür ist ferner das Erscheinen des vorliegenden Ungarischen Shake- 
speare-Magazins (Magyar Shakespeare-Tär), das seit dem vorigen 
Jahre mit Unterstützung des ungarischen Kultusministeriums von dem- 
selben Shakespeareausschuss unter der sachverständigen Redaktion des 
besten Kenners der Verbreitung der Shakespeareschen Dramen und der 
Shakespearestudien in Ungarn, Professor Josef Bayer, herausgegeben wird. 
Es erscheint in jährlich vier Heften im Umfange von fünf Druckbogen am 
1. Februar, 1. Mai, 1. Oktober und 1. Dezember. Der Preis des einzelneu 
Heftes beträgt 2 Kronen, das Jahresabonnement 6 Kronen. Papier, Druck 
und Ausstattung sind tadellos; auch der Inhalt ist vortrefflich und zeigt, 
dass in Ungarn nicht bloss ein allgemein literarisches Interesse für Shake- 
speare herrscht, sondern dass auch die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
Shakespeare, die Shakespeare-Philologie, dort eine sichere Stätte und eifrige 
Pflege gefunden hat. Da die Kenntnis der ungarischen Sprache in Deutsch- 
land leider gar selten anzutreffen ist, möchte ich hier über den reichen 
und vielseitigen Inhalt des ersten Bandes des Ungarischen Shakespeare- 
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Magazins etwas ausführlicher berichten, um auch der deutschen Shake- 
speareforschung, die in Ungarn mit Aufmerksamkeit verfolgt wird, manche 
interessante Resultate der ungarischen Shakespearestudien zugänglich zu 
machen. 

Unter den Aufsätzen (Ertekezesek) steht an erster Stelle S. 1—7: 
Albert Berzeviczy, A Shakespeare-cultus Magyarorszägon (Der Shake- 
spearekultus in Ungarn), ein Abdruck der Begrüssungsrede, die Berze- 
viczy, der Vorsitzende des Shakespeareausschusses, auf der ersten Shake- 
speare-Matinee am 19. Januar 1908 gehalten hat. Er teilt darin mit, dass 
die Kisfaludy-Gesellschaft im Herbst 1907 die Bildung eines besonderen 
Shakespeareausschusses beschlossen hat, dessen Aufgabe es sein soll, 
1. eine Reihe von öffentlichen Vorträgen über Shakespeare und Rezi- 
tationen aus seinen Werken zu veranstalten, 2. als Sammelpunkt der 
Shakespearestudien in Ungarn eine besondere Zeitschrift zu begründen 
(das hier vorliegende Magyar Shakespeare-Tär), 3. eine ungarische Shake- 
speare-Bibliographie, also ein Verzeichnis aller in ungarischer Sprache er- 
schienenen Shakespeareschriften aufzustellen, 4. zur Erleichterung und Förde- 
rung der Shakespearestudien im Anschluss an die Budapester Universitäts- 
bibliothek eine besondere, möglichst vollständige Shakespeare-Bibliothek 
zu begründen und endlich 5. die vorhandenen ungarischen Shakespeare- 
Uebersetzungen unter Berücksichtigung der Ergebnisse der modernen 
Textkritik einer gründlichen Revision zu unterziehen und sie mit einem 
Kommentare zu versehen. Sodann wirft der Vortragende einen kurzen 
Rückblick auf die Entwicklung der Shakespearestudien in Ungarn seit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts. Die Zahl der seit ca. 1780 erschienenen 
ungarischen Shakespeareschriften beträgt nahezu 1200. Romeo and Juliet 
war das erste Shakespearesche Drama, das in das Ungarische übersetzt 
(1786) und auf einer ungarischen Bühne aufgeführt wurde (1793). Jetzt 
liegen Romeo and Juliet, Othello und Macbeth in je acht verschiedenen 
Uebersetzungen vor, King Lear in sieben usw. Dabei haben sich gerade 
die hervorragendsten Dichter, Kazinczy, Arany, Petöfi, Vörösmarty 
u. a. in. der Uebersetzung Shakespearescher Dramen versucht. Der 300- 
jährige Gedenktag der Geburt Shakespeares im Jahre 1864 wurde in Bu- 
dapest und anderwärts feierlich begangen und gab wie in Deutschland, so 
auch in Ungarn den Shakespearestudien einen neuen Aufschwung. Die 
Kisfaludy-Gesellschaft, die schon im Jahre 1860 einen besonderen Shake- 
speareausschuss gebildet hatte, gab von 1864—1878 in 19 Bänden die erste 
vollständige Uebersetzung der Shakespeareschen Dichtungen heraus, und 
seitdem ist die literarische und wissenschaftliche Beschäftigung mit Shake- 
speare in Ungarn immer mehr und mehr gestiegen, wie die grosse Zahl 
der von dem Vortragenden mit Namen genannten ungarischen Shake- 
speareforscher beweist. — Spätere Aufsätze beschäftigen sich noch ein- 
gehender mit den Shakespearestudien in Ungarn, so z.B. S. 82-98: Gyu- 
lai Agost, Shakespeare Magyarorszägon (Shakespeare in Ungarn). Nach 
einem Hinweis auf die Entwicklung der Shakespearestudien in England, 
Frankreich und Deutschland bespricht der Verfasser die ungarischen Shake- 
speareübersetzungen und die sonstigen ungarischen Shakespeareschriften, 
von denen er im Auftrage des Shakespeareausschusses (s. o.) eine Biblio- 
graphie vorbereitet. Interessant, aber nicht weiter überraschend ist es, 
dass auch in der ungarischen Shakespeareliteratur Hamlet mit 80 unter 
ca. 1200 Nummern einen hervorragenden Platz einnimmt. — Unter den 
Miszellen (Vegyesek), S. 227—229: Az elsö magyar Shakespeare-elet- 
rajzok (Die ersten ungarischen Shakespearebiographien) führt der Her- 
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ausgeber J. Bayer die ersten, in ungarischen Zeitschriften entlialtenen 
Notizen über Shakespeares Leben und Werke aus den Jahren 1790, 1834 
und 1835 an. — S. 231—234: Csäszär Elemör, Änyos Päl Shakespeare-röl 
(Paw Anyos über Shakespeare) weist darauf hin, dass schon im Jahre 1779 
Anyosin einer an seinen Freund Barcsay gerichteten poetischen Epistel 
Chr. F. Weisses Julia erwähnt und sie in einer Anmerkung für eine 
‘Uebersetzung’ von Shakespeares Romeo and Juliet erklärt, während sie 
doch nur den Stoff damit gemein hat und auf Bandellos Erzählung zu- 
rückgeht. — S. 315 f.!: [Bayelr, Shakespeare egy magyar bdmulöja 1802- 
ben (Ein ungarischer Bewunderer Shakespeares im Jahre 1802) macht 
auf eine in dem zweiten Bande der Zeitschrift von und für Ungarn 
(Pest 1802) enthaltene Artikelserie:! Rhapsodische Bemerkungen über 
Kroutien und einige Gegenden Ungarns aufmerksam, deren Verfasser, 
Stephan von Köröskenyi, ein guter Kenner der deutschen, französischen 
und englischen Literatur und ein eifriger Verehrer Shakespeares war, den 
er, wo es nur immer möglich ist, rühmend erwähnt. — S. 144f.: [Bayelr, 
Grimm Rudolf Shakespeare-arczke&pe (Rudolf Grimms Shakespeareporträt) 
erinnert an ein von einem ungarischen Maler, Rudolf Grimm, herrührendes 
Shakespearebild, das mit drei anderen Porträts im Jahre 1860 zu Budapest 
ausgestellt war, über dessen gegenwärtigen Verbleib aber nichts bekannt. 
ist. — Einige weitere Aufsätze handeln über ungarische Shakespeare- 
übersetzungen, so z. B. S. 56—81: Radö6 Antal, Arany Shakespeare- 
forditäisai (Aranys Shakespeareübersetzungen). Der Verfasser berichtet 
über die Eintstehungsgeschichte der drei von Arany herstammenden Ueber- 
setzungen Shakespearescher Dramen (King John, Midsummernight’s Dream, 
Hamlet) und hebt ihren hohen Wert hervor. Trotzdem sind auch sie 
nicht absolut vollkommen und fehlerfrei, da die Textkritik inzwischen 
weitere Fortschritte gemacht hat, die Hilfsmittel zum besseren Verständnis 
Shakespeares zahlreicher geworden sind — Arany konnte noch nicht ein- 
mal das Shakespearelexikon von Alexander Schmidt benutzen — und 
auch der sprachliche Ausdruck ınitunter veraltet ist. Daher müssen bei 
der von dem Shakespeareausschuss geplanten Revision der vorhandenen 
ungarischen Shakespeareübersetzungen auch die Mängel der von Arany 
übersetzten Stücke beseitigt werden. Denjenigen aber, die es für eine 
Pietätlosigkeit halten, an dem, was Arany geschrieben hat, auch nur einen 
Buchstaben zu ändern, antwortet Radö (S. 79f.) sehr richtig: „Meiner Mei- 
nung nach verletzen gerade diejenigen die Pietät, die Aranys Ueber- 
setzungen bis zum letzten Ende aller Zeiten unverändert bewahren wollen. 

Denn wenn sie sich der Ausführung der durch den heutigen Stand der 
Wissenschaft und den Wechsel des Sprachgebrauchs geforderten Verbesse- 
rungen verschliessen, dann werden Aranys Uebersetzungen einfach von 
der Bühne verschwinden und vom Büchermarkte verdrängt werden. Mag 
die Uebersetzung von einem noch so bedeutenden und schätzenswerten Schrift- 
steller herrühren, sie hat doch in erster Reihe nur den Zweck, von dem über- 
setzten Dichter ein treues Bild zu geben und dem Lesepublikum die 
Sicherheit zu gewähren, dass dieses Bild nicht durch Missverständnisse, 
Auslassungen und andere Fehler entstellt ist. Mit anderen Worten, unter 
hundert Personen, die Aranys Shakespeareübersetzungen in die Hand 
nehmen, wollen 99 sicherlich daraus Shakespeare kennen lernen und 
nur nebenbei die Uebersetzungskunst Aranys ... Wer die Mängel der 
Uebersetzung erkannt hat und sie doch nicht beseitigen will, wer nicht 
gestatten will, die wenigen und meist auch geringfügigen Aenderungen 
vorzunehmen, durch die wir Aranys Uebersetzungen auch weiterhin ihre 
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bisherige Stellung auf der Bühne und im Leserkreise sichern können, und 
wer es so zur zwingenden Notwendigkeit macht, dass neue Uebersetzungen 
an Stelle der Aranyschen treten, gerade der verletzt die Arany gebührende 
Pietät . .. Nein, der Verbesserung unserer Shakespeareübersetzungen 
können und dürfen wir uns nicht verschliessen, auch dann nicht, wenn 
auf dem Titelblatt der Uebersetzung ein so berühmter Name glänzt wie 
der von Arany Janos.“ Wir brauchen nur ‘Schlegel’ statt ‘"Arany’ zu 
setzen, dann passen die Worte Radös ausgezeichnet auf die auch bei uns 
so leidenschaftlich erörterte Frage, ob die Schlegel-Tiecksche Uebersetzung 
mit allen ihren Mängeln auf ewige Zeiten hinaus konserviert und damit 
als Shakespeareübersetzung tatsächlich beiseite geschoben oder ob sie 
durch Anbringung der nach dem jeweiligen Stande der Shakespearefor- 
schung erforderlichen Aenderungen auch weiterhin als wirkliche Shake- 
speareübersetzung lebenskräftig erhalten werden soll. — S. 140—142:; 
|Baye|r, Az elso mertekes forditäs Shakespeare-böl (Die erste metrische 
Uebersetzung aus Shakespeare). Der erste, der Shakespeare direkt nach 
dem englischen ‚Original, und zwar in Versen, ins Ungarische zu über- 
tragen versuchte, war Döbrentei Gäbor. Er begann seine Macbeth- 
Uebersetzung, die 1830 gedruckt wurde, schon im Jahre 1808. Auch King 
Lear, Hamlet und The Merry Wives of Windsor wollte er übersetzen; 
erhalten ist davon aber nur eine im Jahre 1821 veröffentlichte Probe, der 
Monolog Hamlets To be or not to be (Lenni vagy nem lenni), den Bayer 
hier abdruckt. — S. 316—319: Mutatvdnyok Kazinczy Ferencz 1814-ik Evi 
verses Hamlet-forditädsaböl (Proben aus Franz Kazinczys Hamletüber- 
setzung in Versen vom Jahre 1814). Kazinczy hatte schon im Jahre 
1790 Hamlet nach der deutschen Bearbeitung von Schröder in Prosa über- 
setzt. Im Jahre 1802 spricht er in einem Briefe an Graf Josef Dessewffy 
die Absicht aus, Hamlet in Verse zu übertragen, und zwar, da er nicht 
Englisch verstand, nach der Schlegelschen Uebersetzung, die ein ‘Spiegel- 
bild Shakespeares’ ist. Aus dem Manuskript dieser Versübersetzung, die 
leider Fragment geblieben ist (1, 1, 1—II, 1, 91), druckt Bayer zwei Proben 
ab, den Monolog Hamlets I, 2, 129—159 und die Mahnung des Polonius 
an Laertes I. 3, 53—81. — Auf S. 223—226: Györy Vilmos forditdsai ki- 
serlete Romeo es Julid-böl (Wilhelm Györys Uebersetizungsversuch aus 
Romeo and Juliet) druckt Bayer eine handschriftlich erhaltene, von 
Györy um 1871 verfasste Uebersetzung von Romeo and Juliet I, 1, 88—161 
und auf S. 229—230: Tomori Anasztäz levele Arany Jänoshoz a Shake- 
speare-forditäds ügyeben (Brief von A. Tomori an J. Arany in Sachen 
der Shakespeareübersetzung) einen Brief Tomoris an Arany vom 26. Sep- 
tember 1860, der für die Entstehungsgeschichte der von der Kisfaludy-Gesell- 
schaft herausgegebenen Shakespeareübersetzung von Wichtigkeit ist. — S. 241 
bis 252: Bayer Jözsef, A Makranczos hölgy elso magyar forditöi es elöadöi 
berichtet über Die ältesten ungarischen Uebersetzungen und Aufführungen 
der Zähmung der Widerspenstigen, die nicht auf dem englischen Original, 
sondern auf einer deutschen Bearbeitung von Joh. Friedrich Schink, 
Die bezähmte Widerbellerin oder Gassner der zweyte (München 1783) 
beruhten. Gassner war ein Tiroler Geistlicher, der behauptete, die vom 
Teufel Besessenen heilen zu können; daher der Titel. Dieses Stück wurde 
1792 von Kör& ins Ungarische übersetzt und 1800 zum ersten Male in Klau- 
senburg aufgeführt. Eine zweite ungarische Uebersetzung von Shener ist 
handschriftlich erhalten. 1822 erschien eine zweite deutsche Bearbeitung 
von HBolbein, Liebe kann alles oder Die bezähmte Widerspenstige, frey 
nach Shakespeare und Holbein, die von Komlossy ins Ungarische über- 
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setzt und am 29. Dezember 1822 zu Pest zum ersten Male aufgeführt wurde. 
Es folgten später weitere ungarische Uebersetzungen. — Unter dem Titel: 
Shakespeare a magyar szinpadon (Shakespeare auf der ungarischen 
Bühne) gibt Bayer auf S. 99—116 eine genaue Statistik der in den Jahren 
1900—1%7/08 zu Budapest und Kolozsvär (Klausenburg) aufgeführten 
Shakespeareschen Stücke, auch mit Angabe der Besetzung der Hauptrollen. 
Auf S. 274—314 folgt eine weitere Statistik über die Aufführungen der 
Jahre 1867—19W0. Unter den aufgeführten Stücken stehen Romeo und 
Julia, Hamlet und der Sommernachtstraum an erster Stelle. — Ueber 
eine Macbeth-Aufführung zu Budapest aus dem Jahre 1834 (Macbeth budai 
elöadisa 1534-ben) berichtet Bayer auf S. 142—144 unter Abdruck des 
Theaterzettels. — S. 146—149: B. J., A nemet szinpadok Shakespeare-cul- 
tusa (Der Shakespearecultus der deutschen Bühnen) berichtet auf Grund 
der Statistik des Shakespeare-Jahrbuchs, Band 40ff., über die Shake- 
speareaufführungen auf deutschen Bühnen seit 1904. — Auf Ungarn be- 
züglich, aber zugleich für die allgemeine Shakespearephilologie von Bedeu- 
tung ist der hochinteressante Aufsatz (S. 178—209) von Bodrogi Lajos, 
Shukespeare mirölunk (etwa zu übersetzen: /Was wusste und was sagt) 
Shakespeare über uns). Er weist zunächst darauf hin, dass der in Measure 
for Measure IV, 3, 75. 80 vorkommende Name Ragozine offenbar mit dem 
ungarischen Namen Räköczi identisch ist und bespricht dann des längeren 
die Stelle MM I, 2, 1ff.: 

Lucio: If the duke with the other dukes come not to composition 

with the King of Hungary, why then all the dukes fall upon the king. 
First Gent.: Heaven grant us its peace, but not the King of 
Hungary’s! 

Sec. Gent.: Amen!, 
und zeigt, dass sich zwar die Aeusserung des ersten Edelmanns auf den 
im Jahre 1604 zwischen König Rudolf II. und den ungarischen Ständen ge- 
schlossenen, für die protestantische Sache sehr nachteiligen Frieden beziehen 
könnte, dass aber die Worte Lucios nur verständlich sind als Anspielung 
auf die sog. Palastrevolution vom Jahre 1607. Unter dem duke ist Erz- 
herzog Matthias, der Bruder des Königs und Statthalter von Wien, unter 
den other dukes die beiden anderen Brüder Ernst und Albert zu verstehen. 
Erzherzog Matthias hatte im Einverständnis mit dem Familienrat die Ab- 
setzung des Königs beschlossen, war mit einem Heere von 25000 Mann 
nach Böhmen gezogen und hatte dort am 26. Juni 1607 von den Abge- 
sandten des Königs Rudolf die Abdankungsurkunde und die ungarische 
Krone in Empfang genommen. Wenn Shakespeare, wie es allerdings sehr 
wahrscheinlich ist, auf diese Ereignisse anspielt, dann kann Measure for 
Measure nicht, wie man gewöhnlich annimmt, im Jahre 1604 entstanden 
sein, sondern erst 1607 oder 1608, falls nicht etwa die Worte Lucios ein 
späterer Zusatz sind. Zwingende Gründe für 1604 als Entstehungsjahr 
von Measure for Measure liegen nicht vor; immerhin scheinen die engen 
Beziehungen zu Hamlet darauf hinzudeuten, dass es bald darauf entstan- 
den ist. — Endlich zeigt Bodrogi, dass Merry Wives I, 2, 23 die Lesart der 
Folio: „O base Hungarian wight! wilt thou the spigot wield?“ nicht auf 
die Ungarn selbst zu beziehen ist, sondern auf die englischen Abenteurer, 
die an den Kämpfen in Ungarn teilgenommen hatten und nun als ‘Hun- 
gerleider’ zurückkamen, dass aber jedenfalls die auch von Delius bevor- 
zugte Lesart der ersten Quarto: „O base Gongarian wight!“ die ursprüng- 
liche ist und eine Anspielung auf den ‘Gongorismus’, die cespreizte Rede- 
weise des spanischen Schriftstellers Don Luis de Argote y Gongora 
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enthält; denn nur so wird die Antwort Nyms: „He was gotten in drink: 
is not thehumour conceited?“ verständlich. — S. 26—39: Alexander 
Bernät, Shakespeare &letEbol (Aus Shakespeares Leben). Alexander, der 
Verfasser einer Shakespearebiographie und eines Buches über Hamlet, ent- 
wirft in einem am 26. Januar 1908 gehaltenen und hier abgedruckten Vor- 
trage in kurzen, treffenden Zügen ein Bild von dem Leben und der dich- 
terischen Tätigkeit Shakespeares, Beachtenswert ist z. B., was er im Hin- 
blick auf die Torheiten der Baconianer über Shakespeares Gelehrsamkeit 
sagt (p. 29£.): „Wegen ihrer angeblichen Gelehrsamkeit die Werke Shake- 
speare Bacon zuzuschreiben, ist eine unerhörte Torheit ... Er hatte viel 
gelesen und verstand es, seine Lektüre vortrefflich zu verwerten; wahır- 
scheinlich besass er auch ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Für alles in- 
teressierte er sich, aber als Künstler, nicht als Gelehrter. Er hatte Fran- 
zösisch und Italienisch wenigstens soweit gelernt, um die Quellenschriften, 
die er brauchte, verstehen zu können ... Aber was bedeutet das als 
Gelehrsamkeit? Nichts. Er war ein grosser Beobachter der Natur, vor 
allem aber des Menschenlebens, des Menschenherzens, der menschlichen Lei- 
denschaften ... Er wusste alles, was ein sehr guter Beobachter, ein eifriger 
Leser von den Geheimnissen der Natur und des Menschenlebens sich an- 
eignen konnte; er hatte vieles gesehen, was sich. nur der Intuition des Genies 
offenbart; aber er wusste nichts von dem, wozu eine aus wissenschaftli- 
chem Interesse entspringende wissenschaftliche Forschung notwendig ist. 
Er war ein Künstler und blieb es sein Leben lang.“ — S. 49-55: Hege- 
düs Istvän, Ben Jonson Elegidja Shakespeare-röl (Ben Jonsons Elegie 
auf Shakespeare) spricht über das Verhältnis zwischen Ben Jonson und 
Shakespeare und übersetzt Ben Jonsons Gedicht auf Shakespeare aus der 
ersten, Miltons Gedicht aus der zweiten Folio. — S. 161—178: Heinrich 
Gusztav, Shakespeare elsö megjelenese a kontinensen (Shakespeares erstes 
Erscheinen auf dem Kontinent) erörtert zunächst die verschiedenen Gründe, 
die man für oder gegen die Annahme, dass Shakespeare persönlich Deutsch- 
land oder Italien besucht hat, anführen kann und kommt zu dem Schlusse, 
dass aus Mangel an überzeugenden äusseren Gründen sich die Möglichkeit 
einer italienischen oder sonstigen Reise Shakespeares weder beweisen noch 
ableugnen lässt, dass aber jedenfalls die Werke selbst zu der Annahme 
solcher Reisen in keiner Weise nötigen. Darauf zeigt Heinrich, wie die 
Werke Shakespeares durch die ‘englischen Komödianten’ schon seit dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts in Deutschland verbreitet wurden, bis dann 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine genauere direkte Bekanntschaft 
mit Shakespeares Dramen erfolgte. — S. 234—236: Csäszär Elem£r, Az ifju 
Wieland Shakespeare-röl (Der junge Wieland über Shakespeare) macht 
auf die Mitteilung von Erich Schmidt (vgl. Deutsche Literaturzeitung 
1908, 1200£f.) aufmerksam, wonach Wieland schon 1754—1758, also noch 
vor Lessing, in dem seinen Schülern in Zürich diktierten Lehrstoff auf 
die Bedeutung Shakespeares hingewiesen hat. — S. 4048: Hevesi San- 
dor, Shakespeare drdmai müveszete (Shakespeares dramatische Kunst) 
führt u. a. aus, dass Shakespeare wie jeder andere grosse Dichter zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden aufgefasst worden ist. Im 18. und 19. Jahr- 
hundert wurden Shakespeares Dramen auf der Bühne meist in verstümmelter 
und verwässerter Form dargestellt; der wahre, unverfälschte Shakespeare war 
nur den Lesern zugänglich. Darum haben wir uns gewöhnt, in Shakespeare 
mehr den Dichter als den Bühnenschriftsteller zu sehen, seine Dramen so zu 
beurteilen und zu würdigen, als ob sie von der Bühne völlig unabhängige 
Kunstwerke wären, und wir haben vergessen, dassShakespeare diese Stücke für 
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eine bestimmte Bühne und für ein bestimmtes Publikum schrieb, dass er 
dieser Bühne und diesem Publikum tausend Konzessionen machen musste. 
Nur wenn wir seine Dramen auf diese ursprüngliche Bühne wieder zurück- 
versetzen, können wir sie in allen Einzelheiten verstehen und Shakespeares 
dramatische Kunst richtig beurteilen. Die alte englische Bühne war ein 
schmuckloses Holzgerüst, aber es war „eine Bühne der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten“. Sie konnte die ganze Welt umfassen, wenn ein Dichter er- 
schien, der die Welt durch seine Worte auszudrücken vermochte. „Aber 
die Bühne erwartete alles von dem Dichter, auch die Dekorationen. Auf 
dieser Bühne gab es keinen Maler, keinen Beleuchtungsinspektor, keinen 
Regisseur, nur den Dichter und den Schauspieler. Das Wort war alles. 
Und Shakespeare dekorierte und beleuchtete seine Bühne jeden Abend. 
Jenes in drei Teile gegliederte Podium, jenes einfache, mit Tuch überzo- 
gene Holzgerüst wechselte mit zauberhafter Geschwindigkeit jeden Abend 
seine Farben. Dies löst auch das Geheimnis und gibt die Erklärung da- 
für, warum im Shakespeareschen Dialog die dichterische und malerische 
Beschreibung einen so grossen Raum einnimmt. Da es keine Bühnen- 
illusion gab und geben konnte, musste die Illusion des Dichters dafür 
eintreten. Er musste dem Publikum die verschiedensten Dekorationen 
suggerieren. Und einen grösseren Meister der Suggestion als Shakespeare 
gab es nie, auch nie einen Bühnenleiter, der über einen grösseren Vorrat 
von Dekorationen verfügt hätte. Erinnern wir uns an den Zauberwald im 
Sommernachtstraum, an die Primeln in goldenem Kleide, auf denen Rubin- 
perlen glänzen, oder an das Lager der Titania zwischen Heckenrosen und 
Jasmin auf einem mit Thymian bewachsenen Abhang, oder an den gross- 
artigen Hintergrund des Kaufmanns von Venedig, wo man das Meer er- 
blickt, auf dem Antonios ‘Schiffe mit den stolzen Segeln wie Herrn und 
reiche Bürger auf der Flut... Hinwegsehn über kleine Handelsschiffe’, 
oder an Portias vom Monde beleuchteten Garten, dessen Bäume still da- 
stehen, bis sie durch Lorenzo und Jessicas Liebesworte belebt werden. 
Im. Wintermärchen ist ein ganzes Lied des Autolycus nichts anderes als 
eine blühende, sonnenhelle Frühlingsdekoration und es hat keinen anderen 
Zweck, als mit der unwiderstehlichen Kraft des Dichters die Arbeit des 
Malers, die der Bühne fehlt, zu suggerieren. Das Schloss des Macbeth 
mit seinen trügerischen Schwalbennestern, die dunkle Höhle der Hexen, 
die Schlossterrasse im Hamlet, auf der der Geist des gemordeten Königs 
in voller Rüstung einherschreitet, oder der Kirchhof im fünften Akt, wie 
leben diese Milieus einzig durch die Kraft der dichterischen Rede! Und 
wie verschwenderisch geht Shakespeare mit der Beleuchtung um, während 
doch seiner Bühne keinerlei Beleuchtungseffekte zur Verfügung standen. 
In jedem seiner Stücke zeigt er beständig den Wechsel. der Tageszeit, also 
die Beleuchtung, an; er ist unerschöpflich in der Angabe der feinsten 
Beleuchtungsnüancen, natürlich nur mit Hilfe der Sprache. Manchmal, 
wie z. B. in der berühmten Gartenszene des Kaufmanns von Venedig, 
deutet er sie nur einfach an; Lorenzo sagt nur: ‘Der Mond scheint hell’, 
aber schon im Sommernachtstraum stellt sich die poetische Diktion in 
den Dienst der raffiniertesten Beleuchtungseffekte, und es wäre interessant, 
festzustellen, auf wie vielerlei Art in diesem Feenspiel der Mond scheint. 
— Die fehlende Dekoration und Beleuchtung ersetzt Shakespeare mit Hilfe 
seiner tausendfarbigen poetischen Sprache. Wie unentbehrlich für ihn die 
Bühneneffekte sind, und welch reichen Gebrauch er von den ihm zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln macht, das beweist auch deutlich: die hervor- 
ragende Rolle, die er in allen seinen Dramen, und zwar in gleicher Weise 
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in Tragödien und Komödien, die Musik als stimmungerregendes, wirk- 
sames Bühnenelement spielen lässt. Er benützt jedes Musikinstrument, 
von der Posaune bis zur Harfe. Die meisten Kritiker glauben natürlich, 
dass dies nichts anderes bedeutet als seine Liebe zur Musik. Aber diese 
Erklärung fällt in sich zusammen, wenn wir sehen, dass Shakespeare für 
jede Kunst in gleicher Weise schwärmt. Die Musik gebraucht er so oft 
nur wegen ihrer Wirkung; aber er gebraucht sie nicht öfter als die Malerei, 
mit der er seine armselige Bühne schmückt. — Shakespeares Dramen sind 
Kunstwerke; das ist ihr Grundcharakter. Das Genie des Dichters verwan- 
delt mit Hilfe des Wortes ein Holzgerüst in eine beständig wechselnde 
Schaubühne und suggeriert den Zuschauern die blendendsten Dekorationen 
mit solcher Virtuosität, dass, wenn Jahrhunderte später eine mit allen 
Erıungenschaften der modernen Technik ausgestattete Bühne sämtliche 
Dramen Shakespeares wiederzubeleben versucht, sie doch deutlich fühlt, 
dass sie dem Dichter nur nachzuhinken, aber ihn mit allen ihren Ma- 
schinen nicht einzuholen vermag ... Weder die griechischen noch die 
französischen Tragödiendichter waren imstande, und nach Shakespeare ist 
es nur Goethe einmal im Faust geglückt, alles in den Text des Dramas 
hineinzupressen. Das ist der unvergleichliche Vorzug von Shakespeares 
Dramen: eine suggestive Kraft des Wortes, für die es weder vor ihm 
noch nach ihm ein Beispiel gibt. Ein Mann war Bühnenleiter, Schau- 
spieler, Dramendichter, Dekorationsmaler und Beleuchtungskünstler in 
einer Person.“ (S. 44—47.) — Mit den Eigentümlichkeiten der un- 
begrenzten Shakespeareschen Bühne hängt es auch zusammen, dass der 
Dichter frei war von jeder Beschränkung in Zeit und Raum. Da das 
Drama das Leben widerspiegeln sollte, konnte er sich nicht, wie die klas- 
sische Tragödie, darauf beschränken, den Zeitpunkt der Katastrophe dar- 
zustellen, sondern musste alles von Anfang an erzählen und bei allen Ein- 
zelheiten mit Musse verweilen. — Aus Mangel an Raum kann ich auf 
den weiteren vortrefflichen Inhalt des ersten Bandes nur noch kurz 
hindeuten. Auf 8. 8—25 sind zwei Aufsätze über den Sommernachts- 
traum aus Paul Gyulais Dramaturgischen Werken (Gyulai Pal 
Dramaturgiai Dolgozataiböl) abgedruckt. — Ueber Timon von Athen 
handelt Sebesty&n Karoly, Az Atheni Timon, S. 210—222. — 8. 253 
bis 273: Katona Lajos, Ke magyar Cymbeline-mese ds rokonaik 
(Zwei ungarische Cymbelinemärchen und ihre Verwandten) bespricht die 
Verzweigungen der Imogensage in den verschiedenen Literaturen und ins- 
besondere zwei hierhergehörige ungarische Märchen, von denen das eine 
auch von Elisabeth Röna-Sklarek unter dem irreführenden Titel „C’ymbe- 
line in Ungarn“ im 44. Bande des Shakespeare-Jahrbuchs ins Deutsche über- 
setzt worden ist. In einem Nachtrage (S. 319) weist Katona auf zwei weitere 
hierhergehörige ungarische Märchen hin, — Unter der Rubrik Irodalom 
(Literatur) werden neuere Erscheinungen der Shakespeareliteratur be- 
sprochen, so Morton Luce, Handbook to the Works of Shakespeare von 
B[odrogi], S. 117—113, Joachimi-Deege, Deutsche Shakespeare-Pro- 
bleme im 18. Jahrhundert und im Zeitalter der Romantik und Sieper, 
Shakespeare und seine Zeit von G. Heinrich, S. 130—133 und S. 137—139, 
(Euvres dramatiques de William Shakespeare. Traduction nouvelle par 
George Duval vonL. Katona, S. 134—136, auch G. Holzers Apotheose 
Bacon-Shakespeares (vgl. Zeitschrift 7, 501 ff.) von G. Heinrich, S. 145£,, 
der mit Recht bemerkt, dass man „mit dem Verfasser nicht polemisieren 
kann, da er und seine Gesinnungsgenossen eine philologische Logik und 
Methode besitzen, die wir prosaische Fachmänner nicht verstehen“ (3. 145). 
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Trotzdem empfiehlt er die Lektüre des Heftes seinen Lesern, weil „diese 
kurze Zusammenstellung trotz aller Begeisterung und Erbitterung des Ver- 
fassers am besten zeigt, auf wie kindischen und einfältigen "Beweisen’ diese 
wahnsinnige Theorie beruht“ (S. 146). — Auf S. 239 f. ist die ungarische 
Shakespeareliteratur des Jahres 1908 (A Magyar Shakespeare-irodalom 
1%s-ban) von A. Hellebrandt zusammengestellt. — Die Hivatalos köz- 
lemenyek (Amtliche Mitteilungen), S. 150—160 und 237—239, enthalten 
die Sitzungsprotokolle des Shakespeareausschusses der Kisfaludy-Gesell- 
schaft, aus denen ich hier nur hervorheben will, dass der ungarische Kul- 
tusminister dem Shakespeareausschuss einen jährlichen Zuschuss von 
6000 Kronen bewilligt hat, und zwar 3000 Kronen für das Shakespeare- 
Magazin und 3000 Kronen zur Herausgabe von Shakespeare-Monographien 
(zunächst Bayers Geschichte der Shakespeareübersetzungen in Ungarn 
und A. Gyulais Ungarische Shakespearebibliographie), ausserdem 5000 
Kronen als erste Rate zur Begründung einer Shakespearebibliothek. Die 
glücklichen Ungarn! 
Königsberg. Max Kaluza. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. 1906. 
Nr. 6. H. v. Samson Himmelstjerna, Rhythmik-Studien. Verfasser 
ist hinsichtlich des romanischen Verses Anhänger der akzentuierenden 
Theorie. Bringt kaum -etwas Neues. (Saran.) — The Gentle Craft. By 
Thomas Deloney. Edited with notes and introduction by Alexis F. Lange. 
Berlin, Mayer und Müller, 1903. — Leo Jordan, Die Sage von den vier 
Haimonskindern. Verschiedene Schlussfolgerungen sind falsch. (Becker.) 
— Bernh. Schädel, Mundartliches aus Mallorca. Die Ausführungen 
können nur als Andeutungen gelten, zeigen aber deutlich die grosse Lücke 
in unserer Kenntnis romanischer Idiome der katal. mall. Gegend. (Had- 
wiger.) — Nr. 7. M. Trautmann, Kleine Lautlehre des Deutschen, Fran- 
zösischen und Englischen. Im Grunde nur ein wörtlicher Auszug aus 
seinem bekannten grösseren Werk über „Die Sprachlaute im allgemeinen 
und die Laute des Englischen, Französischen und Deutschen im beson- 
deren“. (Sütterlin.) — G. Körting, Grundriss der Geschichte der eng- 
lischen Literatur von ihren Anfüngen bis zur Gegenwart. Vierte, ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Referent gibt eine grosse Anzahl Berich- 
tigungen und bibliographischer Nachträge. (Ullrich.) — Max Nieder- 
mann, Contributions a la critique et ü l’explication des gloses latines. 
Der erste Teil für den Romanisten ohne Belang, der zweite behandelt ein- 
zelne Wörter und im Anschluss daran grammatische Fragen. Mehrere Ein- 
wände. (Meyer-Lübke.) — Karl Böhm, Beitrag zur Kenntnis des 
Einflusses Senecas auf die in der Zeit von 1552 bis 1562 erschienenen 
französischen Tragödien. Gute und fleissige Arbeit. Die gewählte Me- 
thode ist nicht ansprechend. (Stiefel) — Freeman M. Josselyn, 
Etude sur la phonetique italienne. Im grossen und ganzen zuverlässige 
Untersuchungen. (Sütterlin.) — Tiktin, Rumänisches Elementarbuch. 
T. geht von der heutigen Sprache aus. Für den Selbstunterricht wenig zu 
empfehlen, wohl aber zu Universitätsübungen. (Zauner.) — R. Foulche- 
Delbosc, Abrege de grammaire catalane. Verdient auch von Philologen 
beachtet zu werden. (Schädel.) — Nr. 8. 9. Fritz Roeder, Der alt- 
englische Regius Psalter. Zuverlässige Arbeit. (Jordan.) — Ernst Rühl’ 
Grobianus in England. Fleissige und umsichtige Abhandlung. (Eck- 
hardt.) — E. Neumann, Der Söldner (Soudoyer) im Mittelalter nach 
den französischen (und provenzalischen) Heldenepen. Höchst interessante 
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Studie. (Glöde) — Henry M. Trollope, The Life of Moliere. — 
Henri Davignon, Moliere et sa vie. — Ph. Aug. Becker, Molieres 
Subjektivismus. Im ersten versteht Verfasser nicht immer das Wichtige 
vom Unwichtigen gut zu unterscheiden. Das zweite: hübsche, geistreiche, 
stets amüsante Plauderei. Aber beide keine wissenschaftliche Bereicherung 
der Moliereforschung. Beckers Aufsatz aber gehört zu den bedeutendsten 
Publikationen der Moliereforschung jüngster Zeit. In manchen Punkten ab- 
weichende Meinung. (Schneegans.) — Kurt Levent, Das altproven- 
zalische Kreuzlied. Die Arbeit verdient uneingeschränktes Lob. (Schultz- 
Gora.) — Nr. 10. Kristian von Troyes, Ivain. Textausgabe mit Ein- 
leitung, Anmerkungen und vollständigem Glossar hrsg. von W. Foerster. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Die Zugaben erhöhen den 
Wert des Werkes. (Herzog.) — H. Suchier, Vivien. Sehr lobenswerter 
Artikel. (Becker) — Hans Heiss, Studien über die burleske Mode- 
dichtung Frankreichs im XVII. Jahrhundert. Glückliche Darstellung. 
(Becker.) — Nr. 11. A. Western, Englische Lautlehre für Studierende 
und Lehrer, Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. Einige Beanstan- 
dungen. (Sütterlin.) — Gourmont, Remy de, Le Probleme du style. 
Dankenswerte Arbeit. — Nr. 12. Ernest Dupuy, La jeunesse des ro- 
mantiques Victor Hugo — Alfred de Vigny. 

1907. Nr. 1. Gutermann, Shakespeare und die Antike. An- 
regende Studie. (Glöde.) — G. Ebeling, Probleme der romanischen 
Syntax. Erster Teil. Verdienstlich. (Meyer-Lübke) — Emmanuel 
Barat, Le siyle podtique et la revolution romantique. An feinen Einzel- 
beobachtungen reiche Arbeit. (Schneegans.) — Albert Counson, 
Dante en France. Fleissig und umfassend. (Vossler.) — Nr. 2. Wilh. 
Franz, Orthographie, Lautgebung und Wortbildung in den Werken 
Shakespeares mit Ausspracheproben. Dank für ernste Bemühungen. 
(Proescholdt.) — Joseph B£dier, Le roman de Tristan par Thomas, 
poeme du XIlIe siecle. Tome second. Vortreffliche, weitausgreifende Studie. 
— Louis Thuasne, Eiudes sur Rabelais. Seltsam komponiertes Buch 
mit reichem Material. (Schneegans.) — Nr. 3. 4. Friedrich Theodor 
Vischer, Shakespeare-Vorträge. 6. Bd. Warm empfohlen. (Proe- 
scholdt.) — Pierre Aubry, Les plus anciens monuments de la mu- 
sique frangaise. Vortreffliche Wiedergaben, die auch ein sehr brauch- 
bares paläographisches Hilfsmittel bieten. Anerkennend beurteilt. (Schlä- 
ger.) — Max Freiherr von Waldberg, Der empfindsame Roman in 
Frankreich. Erster Teil. Die Darstellung ist vortrefflich. (Schneegans.) 
— Eugen Herzog, Neufranzösische Dialekttexte. Aeusserst glücklicher 
Griff. (Tappolet.) — Nr.5. A Middle English Reader. Edited, with 
grammatical introduction etc. oy Oliver Farrar Emerson. — Franz 
Stossberg, Die Sprache des altenglischen Martyrologiums. — O.Schultz- 
Gora, Altprovenzalisches Elementarbuch. Gediegen und auf der Höhe der 
Zeit. (Herzog.) — Nr. 6. Histoire generale du theätre en France: 1. 
Le theätre serieux du moyen äge. Par Eugene Lintilhac. Die litera- 
rische Seite verdient volle Anerkennung. (Schumacher) — Nr. 8. 9. 
Max Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte Englands. I. Teil. 
Wertvolle Ergebnisse. Nicht alle Einzelheiten anzuerkennen. (Golther.) 
— Mildred K. Pope, Etude sur la langue de frere Augier suivie d’un 
glossaire de ses po&mes. Untersuchung mit Meisterschaft geführt. (Su- 
chier.) — S. Lenel, Un homme de lettres au XVIIIe siecle. Ausgezeich- 
netes Buch. (Freund.) — Nr. 10. H. Becker, Die Auffassung der 
Jungfrau Maria in der altfrunzösischen Literatur. Wertvolle Arbeit. 
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(Merk.) -- Nr. 11. Wilhelm Baeske, Oldcastle-Fallstaff in der eng- 
lischen Literatur bis zu Shakespeare. Tüchtig. (Proescholdt.) — Nr. 12. 
Antoine Albalat, Le trarail du style. Dürftig und unvollständig. (Haas.). 

1908. Nr. 1. Max J. Wolff, Shakespeare. Der Dichter und sein 
l.eben. In zwei Bänden. Ein prächtig geschriebenes Buch. (Acker- 
mann.) — Bruno Sihurg, Schicksal und Willensfreiheit bei Shakespeare, 
dargestellt am Macbeth. Sehr lesenswert. (Horn.) — Karl Steitz, Zur 
Textkritik der Rolandsüberlieferung in den skandinavischen Ländern. 
Ohne weittragende Bedeutung, aber verständig und nützlich. (Becker.) 
-- Nr. 2. Richard Wegener, Die Bühneneinrichtung des Shakespeare- 
schen Theaters. Wertvoll. (Ackermann.) — Jules Coulet, Etudes sur 
anceien poeme franrais dw Voyage de Charlemagne en Orient. \Ver- 
dienstlich, doch nicht alle Resultate anzuerkennen. (Becker.) -— Albert 
Baur, Maurice Scöre et la Renaissance Iyonnaise, dtude d’histoire litte- 
raire. Fleissig und ergebnisreich. (Schneegans.) — Leon Seche, 
Etudes d’histoire romantique. Lamartine de 1816 ü& 1830. Elvire et les 
Meditations (documents inedits). Breit, zu persönlich gefärbt. (Schnee- 
gans.) — Nr. 3. 4. Gr. Sarrazin, Aus Shakespeares Meisterwerkstatt. 
Fülle von Einzelheiten, sehr anregend, hoch anzuerkennen. Sehr ausführ- 
lich besprochen. (Petsch.) — Nr. 5. Bryn Mawr College Monographs. 
Monograph Series. Vol. VI: The four daughters of God. A study of 
the versions of the allegory with special reference to those in Lalin, 
French, and English by Hope Traver. Neue Ergebnisse. (Glöde.) — 
Friedrich Eilers, Die Dehnung vor dehnenden Konsonantenverbindungen 
im Mittelenglischen mit Berücksichtigung der neuenglischen Mundarten. 
Sorgfältige. (Jordan.) — Paul Blunk, Studien zum Wortschatze des alt- 
französischen Rolandsliedes (O.) Schablonenhafte Zusammenstellung. (Hu- 
ber.) — Joachim Reinhold, Floire et Blancheflor. Etude de littera- 
ture comparee Im wesentlichen eine kritische Revision der bisher ge- 
äusserten Ansichten. (Becker) — M. Boheman, Precis de l’histoire de 
la litterature des Felibres. Bringt uns nichts Neues. Koschwitz nicht er- 
wähnt, aber sehr stark benutzt. (Huber.) — Nr. 6. E. Koeppel, Ben 
Jonson’s Wirkung auf zeitgenössische Dramatiker und andere Studien 
zur inneren Geschichte des englischen Dramas. Reicher Inhalt. (Acker- 
mann.) — Joseph Bedier, Les legendes Epiques. Das Buch wird warm 
empfohlen. (Becker.) — P. Servant, Marie-Leon. L’abbe de Rance et 
Bossuet ou le grand moine et le grand &veque du grand siecle. Inhalts- 
reich. (Mahrenholz.) — Nr. 7. L. Saine&an, La creation metapho- 
rique en frangais et en roman. Immerhin einigen Nutzen. (Herzog.) — 
CarlSteinweg, Corneillee Kompositionsstudien zum Cid, Horace, Cinna, 
Polyeucte. Hauptabsicht ist die Vertiefung des künstlerischen Verständnisses 
Corneilles im Schulunterricht. Einige verfehlte Fragestellungen, doch auch 
eine Reihe feiner Bemerkungen. (Vossler.) — Nr. 8. 9. Joseph Wright 
und Elizabeth Mary Wright, Old English Grammar. Am besten die 
Flexionslehre. Rezensent gibt noch mehrere Anmerkungen. (Jordan.) 
— Karl Jaberg, Ueber die assoziativen Erscheinungen in der Verbal- 
flexion einer südostfranzösischen Dialektgruppe. Schöne, lehrreiche Ar- 
beit. (Herzog.) — La Chanson de Bele Aelis par le Trouwvere Baude de 
la Quariere. Etude meötrique par R. Meyer, Essai d’Interpretatiön par 
J. Bedier, Etude musicale par P. Aubry. Dazu: J. Bedier, Les plus 
anciennes danses francgaises. — Walther Küchler, Die Cent Nouvelles 
Nouvelles, ein Beitrag zur Geschichte der französischen Novelle. Klares 
und festes Gesamtergebnis; vorzüglich geschrieben, anregend. (Vossler.) 
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- Nr. 10. Eugene Rigal, Moliere. Eine im besten Sinne des Wortes 
populär-wissenschaftliche Arbeit. (Schneegans.) — Nr. 11. Chateau- 
briand, Atala, reproduction de l’edition originale avec une &tude sur la 
jeunesse de Ch. d’apres des documents inedits par Vietor Giraud et 
Joseph Girardin. Ausgabe von 1801 mit wertvollem Ineditum. (Schnee- 
gans.) 

1909. Nr. 1. Ben Jonson, The New Inn or The Light Heart, 
edited with introduction etc. by George B. Tennant. Sorgfältig und 
wissenschaftlich. (Ackermann.) — W. Büttner, Shakespeares Stellung 
zum Hause Lancaster. Ueberzeugende Untersuchung, dass Sh.s Sympathie 
für das Haus L. ist. (Glöde.) — W. Klapp, Sheridan Knowles’ „Vir- 
ginius“ und sein angebliches französisches Gegenstück. Ponsard hat in 
seiner Lucr&ce wohl ziemlich sicher Knowles’ Drama nicht benutzt. She- 
ridan übertrifft bei weitem den Ponsard. Gründliche Arbeit. (Glöde.) — 
Joseph Anglade, Les Troubadours, leurs vies, leurs ceuvres, leur in- 
fluence. Hübsche, im besten Sinne des Wortes populäre Gesamtdarstel- 
lung. Nützliches Hilfsmittel, treffliche Einführung für Anfänger. (Vossler.) 


Berlin. M. Brandenburg. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 59. Jahrg. 3. Heft. 
Besprechungen. Rousseau. Von Paul Hensel. („Dieses handliche, 
mit Liebe und Verständnis geschriebene, sachliche, gemeinfassliche und 
gründliche Büchlein, das inhaltlich wie formell eine Meisterleistung ist, 
wird angelegentlichst empfohlen.“ Aug. Becker) — Jean Jacques 
Rousseau, sein Leben und seine Werke. Von Ludwig Geiger. Sehr 
abfällig besprochen von Aug. Becker. — Dubislav und Boek, Fran- 
zösisches Uebungsbuch. Ref. M. Bock. — 4. Heft. Besprechungen. 
Alt- und mittelenglische Texte Von L.Morsbach und F. Holthausen. 
Bd. 3. II. Ref. v. Grienberger. — Le Monde Moderne Revue Men- 
suelle.e Warm empfohlen für Schülerbüchereien von Julius Miklau. — 
5. Heft. Besprechungen. Frederic Mistral, Souvenirs de Jeunesse. 
Extraits de ses »Memoires et Recits«. Schulausgabe von Dr. Mühlan. 
Die Besprechung enthält auch eine Inhaltsangabe des Werkes. („Da das 
Werk in einer sehr klaren, leicht verständlichen, trotzdem aber anmutig 
hinfliessenden Sprache geschrieben ist, eignet es sich ganz besonders zur 
Lektüre in der VI. oder VII. Klasse unserer Realschulen.* Armin Gassner.) 
— Joh. Ellinger und A. J. Percival Butler, Lehrbuch der englischen 
Sprache. Ausgabe B. Für Mädchenschulen. I. Teil. Elementarbuch. 
(„Das handliche und typographisch sehr hübsch ausgestattete Elementar- 
buch wird den Fachgenossen bestens empfohlen“ (Dr. Th. Reitterer.) 
— 6. Heft. Abhandlungen. Neue Wege des Sprachunterrichtes. Vor- 
trag, gehalten im Vereine Realschule am 15. Februar 1908. Von L. 
Wyplel. (14S.) Verfasser spricht zuerst über den eingliedrigen Satz, über 
den er nichts wesentlich Neues sagt, geht dann zur Umgangssprache über, 
bei der er zwei Momente unterscheidet, das Gegenwärtige und das Erlebte. 
Der Wiedergabe des Erlebten — also der Buchsprache — misst er eine 
grosse Bedeutung zu, weshalb es bedenklich wäre, die Sprache nur durch 
Sprechen lehren zu wollen. Bezüglich der Definition des Satzes stellt 
er sich an die Seite von Gabelentz, der genau zwischen dem Standpunkt 
des Redenden und dem des Hörenden unterscheidet. Die Satzdefinition 
Wundts vom Standpunkte des Redenden zählt er zu den wichtigsten Fun- 
den auf dem Gebiete der Sprachforschung; denn sie hat dem Sprachunter- 
richte die Wirklichkeit zurückerobert. Es wird jetzt der sprachliche Aus- 
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druck experimental aus der Wirklichkeit erschlossen werden können. Dann 
zeigt er an zwei Beispielen, dass durch die sachliche Betrachtung die in- 
haltliche Differenzierung genauest festgestellt werden kann, so dass zu 
hoffen ist, dass in absehbarer Zeit der Aufbau der Grammatik aus dem 
Wortschatz erhalten werden wird. — Beruht denn die jetzige Syntax nicht 
auf denn Wortschatz? — Die Grammatik wird sehr vereinfacht werden, da 
es dann nur wenige Satztypen geben wird, die auf zwei Grundsätzen be- 
ruhen werden, dem der Veränderung und dem der Zusammensetzung, be- 
ziehungsweise Trennung. „Der Kranke ist zugedeckt“ (Veränderung). „Der 
Kranke lieprt unter der Decke“ (Zusammensetzung). Was Verfasser unter 
dem „Erschliessen der Wirklichkeit“ versteht, zeigt er auch an dem Bei- 
spiele „der Baunı wird gefällt und der Baum fällt“. Da „fällt“ eine Er- 
satzform des Passivs ist, werden Sätze wie: „ich leide“, „ich bekomme 
Prügel* nicht mehr als aktiv analysiert werden müssen. Beim Unterricht 
in der Muttersprache können ja diese neuen Analysen ihren Wert haben, 
für den fremdsprachlichen Unterricht in der Schule wird daraus wohl keine 
Erleichterung herausschauen. Theorie! Wir fürchten, dass in der Anwen- 
dung „das Erschliessen der Wirklichkeit“ nur ein neues Wort für einen 
alten Begriff „das Eindringen in den Sinn der Sätze“ ist, welches gerade 
bei einer richtig durchgeführten grammatischen Methode die grösste För- 
derung erfahren hat. Tatsächlich sagt Verfasser nichts Neues, wenn er 
auf das praktische (rebiet übergeht; denn die Analyse des zur Erklärung 
beigebrachten Beispieles unterscheidet sich nicht wesentlich von der, wel- 
che die alte Granmmatik pflegte. Verfasser sagt, dass, wenn in dem Satze: „der 
Herr gibt dem Bettler ein Geldstück,* der Schüler das Dativobjekt nicht 
bestimmen kann, nıan den Vorgang von „geben“ aus erschliessen muss, 
und man dann die Vorstellung erhält: „Geber, Gabe, Empfänger (Subjekt, 
Akk. Obj., Dat. Obj.). Dann fragt man: „Wer kriegt etwas?“ Auf diese 
Frage, meint er, wird kein Schüler die Antwort schuldig bleiben. Bei der 
grammatischen Methode hat man gefragt: „Wem gibt der Herr das Geld- 
stück?“ und auf diese Frage ist der Schüler die Antwort auch nicht we- 
niger schuldig geblieben. Oder hat Verfasser das Unglück gehabt, von 
Lehrern unterrichtet worden zu sein, die immer nur gefragt haben: „Wo 
ist das Dativobjekt ete.?* Dass solche Fragen in den unteren Klassen 
beim Fremdsprachunterrichte nicht gestellt werden sollten, habe ich übri- 
gens schon im Jahre 1898 in einem Vortrage am 8. Neuphilologentage ge- 
fordert. Weiter charakterisiert Verfasser das Hin- und Herübersetzen, wo- 
bei er nicht umhin kann, einen Seitenstoss der grammatischen Methode 
zu versetzen. Sowie von Sallwürk einmal die Uebersetzung „der Rhein 
ist ein Fluss“ mit Rhenus est catarrhus der grammatischen Methode in 
die Schuhe schob, so sagt jetzt Verfasser nach 15 Jahren wieder dasselbe, 
indem er behauptet, dass Schüler mit Hilfe des Wörterbuches wahre Mond- 
kälber von Sätzen gebären. Die Leichtfertigkeit eines solchen Urteils ist 
schon so oft erwiesen worden, dass ich jetzt kein Wort mehr darüber ver- 
lieren will. — Als Beispiel der Sprachvermittlung wird aus dem Begriffsgebiete 
Raum, Ort folgendes angeführt: Lagenbestimmung zu einem Gegenstande: 
sur la table, sous la table, devant la table, derriere la table, a cöte de la 
table usw. usw. An diesem Beispiele sieht man aber keinen neuen Weg 
der Sprachvermittlung! Es wäre wohl am besten, wenn Verfasser ein voll- 
ständiges Lehrbuch nach seinen Ideen verfassen wollte, aus dem Darge- 
botenen ist schwer, sich vorzustellen, wie er sich den Fremdsprachunter- 
richt denkt, denn Her- und Hinübersetzung, Anschauung, Gouins Reihen, 
alles soll seinem Zwecke, dem „Erschliessen der Wirklichkeit“ dienen. 
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Auch ist aus einigen Stellen des Aufsatzes zu ersehen, dass er in den 
Fehler verfallen ist, die Sprache vom Standpunkte eines solchen zu ana- 
lysieren, der sie bereits beherrscht, während hier der Standpunkt des Ler- 
nenden gewahrt werden muss. Seine Theorien der Sprachvermittlung fasst 
er zum Schlusse folgendermassen zusammen: „Beobachtung der Vorgänge 
der Wirklichkeit, die zu Sprachäusserungen Anlass gegeben haben, Anord- 
nung dieser Vorgänge, Vermittelung dieser Vorgänge: der vorbereitende 
Teil des Sprachunterrichtes; er ist schon durch den Unterricht in der 
Muttersprache angebahnt. Ferner: Ableitung des fremdsprachlichen Aus- 
druckes aus diesen Vorgängen, Verknüpfung des Ausdruckes mit der Wirk- 
lichkeit: der belebende und befruchtende Teil des Unterrichts. Endlich: 
Herausstellen der Sprachtypen, Klärung der Gesamtvorstellungen, Klärung 
der Begriffe: an der Wirklichkeit, durch Vergleiche mit der Muttersprache; 
Zusammenfassung: der systematische Teil des Sprachunterrichtes.“ 

Literarische Anzeigen. Wie ist die Aussprache des Deutschen 
zu lehren? Von Wilhelm Viötor. Rezensent Adolf Hausenblas 
wirft Viötor Schwanken in seinen Ansichten vor. — F. Baldensperger, 
Etudes d’histoires litteraires. (Wertvoller Beitrag zur vergleichenden Lite- 
ratur. W. Hammer.) — Shakespeare. Der Dichter und sein Werk. 
Von Dr. Max Wolff. (Besitzt hohen Wert. Dr. Albert Eichler) — 
71. Heft. Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. Hrsg. von 
Brandl und Keller. Sehr empfohlen von Dr. Ellinger. — Abrege 
d’histoire de la Litterature francaise. Par Marcel Le Tourneau et 
Louis Lagarde. Sehr empfohlen von Dr. Wawra. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. 10. Heft. 1908. Abhand- 
lungen. Schulorganisatorische und pädagogisch-didaktische Erörte- 
rungen. Eine Schriftenschau von J. Resch, Professor in R. in Leitme- 
ritz. Aus folgenden Büchern resp. Schriften werden die Hauptgedanken 
einer unparteiischen, massvollen Kritik unterzogen, wobei Verfasser auch 
seine meist vernünftigen schulorganisatorischen und pädagogisch-didakti- 
schen Ansichten äussert: 1. Prof. Dr. Morsch, Das höhere Lehramt in 
Deutschland und Oesterreich. 2. Dir. J. Fuchs, Die staatliche Bedeu- 
tung der Gymnasien, ein Beitrag zur Schulreform. 3. Prof. Dr. Stettner, 
Wozu studiert man noch heutzutage Latein und Griechisch? Ein Bei- 
trag zur Schulreform. 4. Dr. W. Ostermann, Das Interesse. Eine 
psychologische Untersuchung mit pädagogischer Nutzanwendung. 5. Dr. 
Franz Cramer, Die freiere Behandlung des Lehrplanes auf der Ober- 
stufe höherer Lehranstalten. 6. Dr. Julius Ziehen, Aus der Werkstatt 
der Schule. 7. Dr. Alex Hinterberger, Weiteres zur Frage der Erzie- 
hung an Mittelschulen. 8. Dr. Paul Geyer, Schulethik auf dem Unter- 
grunde einer Sentenzenharmonie. Die niedergelegten Ansichten des Prof. 
Resch, eines erfahrenen Pädagogen, sind aller Beachtung wert. — Be- 
sprechungen. Dr. J. Ruska, Was hat der neusprachliche Unterricht 
an den Öberrealschulen zu leisten? Sehr abfällig besprochen von A. B. 
— Breymann und Schick, Münchener Beiträge 36. Heft. Dr. 
Leusch, Das Tier in der Dichtung Marots. Empfohlen von Oskar 
Langer. — Dr. A. Mohrbutter, The Adviser, Lexikon für englische 
Grammatik. Guide grammatical, Lexikon für französische Grammatik. 
(Beide Bändchen werden in den Händen von Schülern gute Dienste leisten. 
O. Langer.) — 11. Heft. Aufsätze. Der französische Ferienkursus zu 
Dijon (Cöte-d’Or). Von A. Bechtel. Berichterstatter empfiehlt diesen 
Kurs sehr warm. — Besprechungen. Englische u. französische Schrift- 
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steller der neueren Zeit. Von J. Klapperich. Französische Bände 46, 
48, 49, Englische Bände 44, 45, 47 werden von A. B. kurz besprochen. — 
Gerhard Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen Unterrichtes in 
der Herbartschen Schwe. Rezensent Dr. A. Werner stimmt im grossen 
und ganzen mit den Ansichten Buddes überein. — Prof. Karl Meurer, 
Englische Synonymik für SchWen. Empfohlen von Gebhard Schatz- 
mann. — R. J. Mohrich, Der englische Stil, ein Uebungsbuch für Deut- 
sche. Empfohlen von Schatzmann. — 12.Heft. Abhandlungen. Die 
Phonautographie im Dienste des neusprachlichen Unterrichtes. Von Fr. 
Zlabek. 38. Verfasser zieht für den neusprachlichen Unterricht das 
Gramniophon dem Phonographen vor, bespricht einzelne Schallplatten und 
bringt ein Verzeichnis französischer Monologe und Rezitationen der deut- 
schen Grammophongesellschaft. Er ist überzeugt, dass der Schallplatten- 
unterricht bald den Weg in unsere Mittelschulen finden wird. — Rezen- 
sionen. Weidmannsche Sammlung französischer und englischer Schrift- 
stelle. Von Bahlsen und Hengesbach. Es werden folgende Ausgaben 
von A. Bechtel kurz besprochen: Madame de Sta&öl, Ausgewählte Schrif- 
ten. Lafontaine, Ausgewählte Fabeln. Cherbuliez, Un cheval de 
Phidias. Anatole France, Pages choisies. Shakespeare’s Macbeth. 
J. Nelson Fraser, England. Madame de Maintenon, Extraits choisis. 
— Max Kleinschmidt, Kurzgefasste Grammatik der englischen Sprache. 
(Sehr empfohlen von Gebhard Schatzmann.) 


Mährisch-OÖstrau. Alex Winkler. 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Zeitschriftenschau Band 8, S. 92, Z. 32ff. ist zu lesen: „Die 
ev. Misserfolge haben also ihren Grund nicht so sehr in der Methode 
selbst, als in dem rein pädagogisch-didaktischen Momente, auf das man 
sich in der Ausführung der Methode stützt.“ 


Grammatik II. 


5. Die Zukunft der Grammatik und die Grammatik der 
Zukunft. 


Für ein Gebilde, das Jahrtausende überdauerte, 
innere Zwistigkeiten und Schwankungen ebenso 
wie die Angriffe von aussen überwand, hegen wir 
auch in Zukunft keine Befürchtung; ja die Gramma- 
tik muss in Gegenwart und Zukunft eine wichtigere 
Aufgabe erfüllen, als ihr je in der Vergangenheit 
gestellt war. „Seit einigen Jahren sind uns plötzlich,“ sagt 
der treffliche Wustmann (Allerhand Sprachdummheiten), „die 
Augen darüber aufgegangen, dass sich unsere Sprache in einem 
Zustande der Verwilderung befindet.“ Gern schieben wir die 
Schuld auf die verhängnisvolle Wirkung des Zeitungs- und 
Handelsdeutsch, sowie auf die Ausländerei, von der wiederum 
Wustmann so richtig und treffend sagt: „Ueber unsere Aus- 
länderei, über diese Erbschwäche des Deutschen, ist schon viel 
geklagt worden, aber immer vergebens. Der Deutsche mag so 
alt werden, wie er will, er wird immer und ewig der Affe der 
anderen Nationen bleiben, wird immer das, was andere Völker 
haben, für besser, feiner und vornehmer halten, als was .er 
selbst hat. Wenn er ein paar Monate im Auslande zugebracht 
hat, so tut er bei seiner Rückkehr, als ob er seine Muttersprache 
verlernt hätte; bleibt er vollends draussen, so hat er nichts 
Eiligeres zu tun, als den Deutschen auszuziehen und in der 
Sprache, den Sitten und Gebräuchen des Auslandes aufzugehen.“ 
Und von der grassierenden Gallomanie sagt er ebenso richtig: 
„Wir stecken seit 1870 so tief oder vielmehr tiefer in der Aus- 
länderei drin als je. Auch von uns gilt das Wort des Horaz: 
Graecia capta victlorem cepit.“ Und was kann allein dieser 
Verelendung unserer eigenen Sprache Einhalt tun? Was 
tut uns vor allem not? Zum dritten Male zitieren wir Wust- 
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mann, der die treffende Antwort gibt: „Eine gute deutsche 
Grammatik der lebenden Sprache —, das ist das nächste 
und wichtigste Schulbuch, das in Deutschland ge- 
schrieben werden muss.“ Es genügt nicht, im deutschen 
Sprachunterricht sich auf vereinzelte Beobachtungen, Bemer- 
kungen, Regeln, Winke, zu denen irgendeine auffällige Sprach- 
erscheinung beim Lesen eines Schriftstellers, irgendein Fehler in 
einem deutschen Aufsatz Anlass gibt, zu beschränken; das sind 
dürftige, zusammenhangslose, vom Zufall abhängige Brocken, 
die dem Jungen hingeworfen werden. Wir brauchen eine sy- 
stematische Grammatik für Deutsch, die nicht bloss dem Deut- 
schen, sondern gerade auch dem neuphilologischen Studium in 
hervorragendem Masse zugute kommt; können wir doch fast 
alle Tage nachweisen, dass oft die Hälfte der neusprachlichen 
Fehler in Schüleraufgaben auf mangelhafte Aneignung der 
deutschen Grammatik zurückgeht. Deshalb muss in Zukunft 
die deutsche Grammatik wieder eine Hauptrolle spielen, soll es 
wieder besser werden um unsere deutsche Sprache, sollen wir 
Neuphilologen auf festem Grund aufbauen können. Nicht bloss 
dieselbe Wichtigkeit wie früher, sondern vielmehr grössere Be- 
deutung noch kommt in Zukunft den fremdsprachlichen 
Grammatiken zu. Ist doch die Kluft zwischen Fremd- und 
Muttersprache immer grösser geworden, und je grösser die Kluft 
geworden, desto mehr Bedeutung kommt der künstlichen 
Erlernung der Sprache mittels des grammatischen 
Betriebes zu. Ehedem wurde ja in Rom fast ebensoviel 
Griechisch als Lateinisch gesprochen, und aus der ungleich hö- 
her entwickelten griechischen Literatur zog der Römer seine 
geistige Nahrung. Auch im Mittelalter klang das fremde Idiom, 
die lateinische Sprache, jeden Augenblick an die Ohren. War 
doch Latein Kirchensprache und alles dessen, was damit zu- 
sammenhing; es war die Sprache der Schule und der gesamm- 
ten Wissenschaft. Der schriftliche und mündliche Verkehr voll- 
zog sich in ihr, lateinisch waren alle Akten und Urkunden, 
die Korrespondenzen des Rats, die Handelsbücher und Rech- 
nungen; auch der die Länder durchziehende Kaufmann konnte 
die lateinische Sprache nicht entbehren. Diese Verhältnisse 
blieben zum Teil bestehen bis herein in die neuere Zeit. 
Da lag es doch nahe, auf dieser bereits von Natur aus 
gegebenen Grundlage, aufden auf natürlichem, direktem 
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Wege erworbenen Kenntnissen des Kindes mittels 
der Bonnen- oderLesebuchmethode weiterzubauen, 
und solange diese Zwiesprachigkeit des deutschen 
Volkes vorhanden war, konnte man diesen Metho- 
den nicht ohne weiteres die Berechtigung abspre- 
chen. Nachdem aber die Muttersprache uns wirk- 
lich zur Muttersprache geworden ist, Fremdsprachen 
aberausserdenpaar Unterrichtsstundenunsgarnicht 
mehr zu Gehör kommen, ist der natürlichen Me- 
thode jegliche Grundlage entzogen, auf der sie aufbauen 
könnte; die Erlernung der Fremdsprachen ist nur mehr 
auf künstlichem Wege denkbar und eben diesen Weg 
führt uns die Grammatik, die allein die immer grösser 
gewordene Kluft zwischen Fremd- und Muttersprache 
zu überbrücken vermag. Mit Recht und vollkommener Er- 
kenntnis dieser Sachlage reden ihr deshalb die erprobtesten 
Schulmänner wieder das Wort, und in den neuesten Schulord- 
nungen ist der grammatische Zug deutlich zu erkennen. 
Damit aber ist die Gegenwart vor eine bedeutende 
Aufgabe gestellt; die Grammatik der Zukunft lässt sich nicht 
ohne weiteres aus dem Aermel schütteln. Nicht ohne 
Grund haben wir einen historischen Ueberblick über 
die Entwicklung der Grammatik vorausgeschickt. Dar- 
aus sehen wir, welche geistige Kraft notwendig war, 
um zu den primitivsten grammatischen Ergebnissen zu 
gelangen. Wir sahen, wie die hervorragendsten Denker 
auf nebensächliche Dinge, ja, direkt auf Abwege ge- 
rieten. Wir sahen, dass geniale Männer mit erprobter 
Denkkraft, in das Gewirr der Sprache gestellt, an der 
Lösung der sich aufdrängenden Rätsel und Schwierig- 
keiten verzweifelten; die ganze Richtung der Anomalisten 
in Griechenland und Rom ist im Grunde genommen nichts als 
der Ausdruck der Verzweiflung dem Sprachproblem ge- 
genüber und selbst die Analogisten gaben oft die Hoffnung 
auf, mit ihren sprachlichen Prinzipien das Dunkel der Sprache 
zu durchleuchten. Und heutzutage will man uns glauben 
machen, dass jedes Kind, mitten in das Gewirre des 
Textes gestellt, induktiv und selbstätig daraus seine 
Grammatik sich ableiten könne, heutzutage soll der 
nächstbeste Lehrer im Getriebe der Schule eine Gram- 
j 13* 
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matik zu fabrizieren imstande sein! Das, was den 
grössten Geistern nur mit Aufbietung aller Kräfte ge- 
lang, das soll heuzutage der ungeübte Geist eines Kin- 
des leisten oder der Lehrer im Handumdrehen fertig- 
stellen können! Nein, die Grammatik der Zukunft zu schaffen, 
bedeutet ein gewaltiges Problem, und nur der Begeisterung 
für das grosse Werk, wie sie ehedem dieGrammatiker beseelte, wird 
es gelingen, das neue Buch für die neue Schule zu schaffen. Da- 
mit ist die Aufgabe nicht gelöst und die Schwierigkeit vollkommen 
verkannt, wenn man eine alte Grammatik wieder hervorholt, sie 
etwas zustutzt und als neues Werk empfiehlt. Wir stehen 
jetzt schon und wohl in Zukunft noch mehr Verhält- 
nissen in der Schule und im Schulbetriebe gegenüber, 
die gänzlich abweichen von den früheren, und den 
neuen Verhälnissen müssen sich die Lehrmittel an- 
passen: für die neue Zeit neue Bücher! Es ist heutzutage 
ein anderes Geschlecht herangewachsen, dass nicht mehr Tag 
und Nacht vor dieken Büchern sitzen und über ihnen brüten 
will, das Leben fordert seine Rechte und die rasch wechselnde 
Szenerie des aktuellen Getriebes reisst das Kind mit sich fort 
und entfremdet es der Schule. Die sozialen Verhältnisse einerseits, 
das Ringen und Jagen anderseits nach Glück und Besitz und Reich- 
tum reiben Eltern und Kinder auf und nervöse, ermattete, bleiche 
Kinder sitzen auf den Schulbänken, denen man nicht mehr 
das Arbeitspensum von ehedem zumuten kann. Ueberdies sind 
der Fächer mehr geworden, der Betrieb gestaltet sich intensiver. 
Das Interesse der Jugend neigt nicht mehr auf die sprachliche, 
sondern aufdienaturwissenschaftliche Seite. Dieser Zeit- undGeistes- 
richtung muss auch der grammatische Betrieb Rechnung tra- 
gen und kann sich ihr nicht entziehen; die Grammatik ist 
nicht mehr wie im Mittelalter der Mittelpunkt, um den 
sich alles dreht, in ihr ist nicht mehr, wie bis herein in die 
neueste Zeit, alles Wissen umschlossen und beschlossen. Dar- 
um ist die Lehrerwelt vor eine neue und schwierige Arbeit ge- 
stellt, die nur bei reger Betätigung und Begeisterung, in ent- 
sprechender Weise sich bewältigen lässt. Das ist ja sicher nicht der 
rechte Weg, zum Ziele zu kommen, wenn der einzelne Lehrer 
hinter vier Wänden seine Gedanken sich zurecht legt, darnach 
eine Grammatik einrichtet und nun allen Lehrern zumutet, sei- 
nen Ansichten sich zu fügen. Nein, nur aus der Lehrer- 
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schaft selbst heraus, aus dem Widerstreite und dem 
Abgleiche der Meinungen kann das Wahre kommen; 
kann die Grammatik der Zukunft erstehen. Und um 
diesen Meinungsaustausch einzuleiten und ihn zugleich vor 
der Verirrung ins Uferlose zu bewahren, wagen wir es, einige 
keineswegs ganz neue Leitsätze für die Abfassung der 
Zukunftsgrammatik dem Urteile und der Kritik der Fachge- 
nossen zu unterstellen. | | | 
Unsere dickleibigen Grammatiken, die allen alles sein 
wollen, sind eben deshalb keine Schulgrammatiken, hat ein 
Altphilologe einst sehr richtig gesagt. Wir Neuphilologen wollen 
nicht in den Fehler der Lehrer für klassische Philologie ver- 
fallen, die jeden Jungen so unterrichten, als müsste er Altphi- 
lologe werden. Deshalb ist zu unterscheiden zwischen einer 
Philologen- und Schulgrammatik. Eine Schulgrammatik für la- 
teinlose Schulen muss kurz sein; dasist unsere erste For- 
derung. Etwa hundert Seiten, das ist alles, was wir heutzu- 
tage unserer Jugend zumuten können. Zur Einführung in die 
Lektüre — und diesem Zweck dient in erster Linie die Grammatik 
— reicht dies vollkommen aus und wir können unnötigen Ballast 
getrost über Bord werfen. Dahin rechnen wir alles, was ohnehin 
schon aus der deutschen Grammatik bekannt sein muss, ebenso Re- 
geln, die fürFremd- und Muttersprache dieselbe Geltung haben, alle 
weitschweifigen logischen Erörterungen, wie etwa über die Na- 
tur der Tempora, endlich auch Erklärungen und Ausdrücke, 
die für den Nichtlateiner lediglich Schall sind. Was soll der 
Schüler mit Ausdrücken wie „archaische Konjugation“ anfan- 
gen, was hilft ihm die Unterscheidung zwischen Tempuszeichen 
und Endungen, wenn ihm die historische Unterlage und Ent- 
wicklung fehlt? Die Schulgrammatik soll praktisch sein, wissen- 
schaftlich die Philologengrammatik der Universitätsstudenten. 
Nur in einer praktischen, kurzen Grammatik findet sich der 
Anfänger zurecht, nach ihr greift er immer wieder gerne. Mit 
Recht wendet sich auch die Schülerhygiene gegen die massigen 
Folianten, welche die Kinder wie Packträger beladen zwei- bis 
viermal täglich zur Schule schleppen; nicht minder verwerfen wir 
sie aus pekuniären Gründen. Eben deshalb verbietet sich auch 
die Vereinigung von Grammatik und Uebungsbuch in einem 
Bande. Letzteres dient nur augenblicklichen Bedürfnissen, 
und hat es diesen Zweck erfüllt, kann es für alle Zeiten ver- 
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schwinden; die Grammatik aber muss der Schüler während sei- 
ner ganzen Studienzeit zur Hand haben. Man denke nur an 
den Misstand in Schulen, wo zahlreiche Schüler die Armenbi- 
bliothek in Anspruch nehmen und ihnen entweder nach Ablauf 
eines Jahres der mit dem Uebungsbuch vereinte Teil der Gram- 
matik abgenommen werden muss oder die Zirkulation des 
Uebungsbuches auf lange Zeit hinaus lahmgelegt ist. Darum 
sagen wir: eine kurze, praktische Grammatik in einem Bänd- 
chen! 

Eine kurzeGrammatik hat an sich schon denVorteil derUeber- 
sichtlichkeit; ihr muss aber noch besonders in einer Zukunfts- 
grammatik Rechnung getragen werden. Dies geschieht zunächst 
durch die Sprache der Grammatik, die nicht breitspurig, schwul- 
stig, schönrednerisch sein soll, sondern vielmehr einfach, bün- 
dig, ja, es schadet der Sache nicht einmal, wenn sie trocken 
ist. Leben und Bewegung bringt in sie erst der Lehrer, der 
sich selbst in den Mittelpunkt des Unterrichts stellt und in den 
Lehrbüchern nur ein Hilfsmittel desselben erblickt. Die Ueber- 
sichtlichkeit erfordert sodann einen gewissen, einfachen, über- 
sichtlichen Plan zur Darstellung des Lehrstoffes; damit ist nicht 
gemeint, dass derselbe in Abschnitte, Unterabteilungen, Anmer- 
kungen, Zusätze und in Zusätze zu den Zusätzen auseinander- 
gezerrt werden soll, nicht sollen die arabischen und römischen 
Ziffern, die griechischen und lateinischen Buchstaben gross und 
klein durcheinander wirbeln, wie etwa in dem unter Tabelle I 
aufgezeichneten Plan zu der Darstellung eines Teiles der Lehre 
vom Konjunktiv, ein Plan, der, einer modernen Grammatik ent- 
nommen, sicher nur die Konfusion, nicht aber die Uebersicht- 
lichkeit zu fördern imstande ist. 

(sanz von selbst, wie auch in historischer Betrachtung, 
zerfällt die Grammatik in Formenlehre und Syntax. Ob inner- 
halb dieser Zweiteilung ein festes System zugrunde gelegt wer- 
den soll, ist sehr zweifelhaft; die Grammatik braucht kein 
starres System zu sein, wie etwa das Lehrgebäude eines Philo- 
sophen, der aus einem obersten Grundprinzip in festgefügter 
logischer Folge alles deduziertt. Nimmt man z. B., wie es Gram- 
matiker versucht haben, den Satz und die Satzarten als Eintei- 
lungsgrund an, so ergibt sich in der Praxis ein schwer zu über- 
sehender Aufbau der Grammatik, wobei namentlich stete Wie- 
derholungen aufs unangenehmste berühren. Für die praktischen 
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Zwecke genügen wohl allgemeine Ueberschriften, durch die sich 
der Schüler rasch orientieren kann; will man aber doch eine konse- 
quentere, systematische Einteilung, so erscheint die nach Wort- 
arten noch immer als die einfachste und ungezwungenste. Wie 


Tabelle I zu Seite 198 (Disposition mit 10 Unterabteilungen). 


DT Be Bst 5 Pre [ste 


Erstes Kapitel 


Erster Abschnitt 


2 Konjunktiv 


& 


b 
Erster Fall 


man sich zu dieser Einteilung in Abschnitte aber auch stellen 
mag, so erfordert sicherlich jeder derselben wieder eine ein- 
fache, nicht zu sehr durch Buchstaben und Ziffern verunstaltete- 
Disposition, damit der Schüler nicht vor ein Rechenexempel 
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sich gestellt wähne. Diese formale Anordnung des Lehrstoffes 
ist selbstverständlich durch guten, übersichtlichen Druck 
zu unterstützen, vor allem aber wird die Klarheit und Ueber- 
sichtlichkeit durch zeichnerische, d. h. tabellarische, sche- 
matische Darstellung gefördert. Dadurch wird die band- 
wurmartige Aneinanderreihung der Regeln in angenehmer 
Weise unterbrochen, Geist und Auge bekommen einen beque- 
men Konzentrationsplan, einen Halt und Ruhepunkt; ein paar 
Striche orientieren oft mehr als lange Zeilen gelehrter Worte 


f Tabelle II zu Seite 200. 
(Übersicht über die Endungen der drei regelmässigen Konjugationen). 


Def. 


Fut. 


Imp. 


Part. Präs. 


Wie einfach stellt sich z. B. das Schema der Endungen der 
drei Konjugationen dar (Tabelle II)! Wird der Schüler dabei 
mit wenigen Worten belehrt, an welchen Teil des Verbs diese 
Endungen anzuhängen sind, so kann er fast von selbst die 
Konjugationen sich bilden, wobei bei schematischer Darstellung 
wiederum an Raum und Druckerschwärze gespart werden kann 
(vgl. die 1. Konjugation auf Tabelle III). Auf diese Weise ist 
es dem Schüler möglich, geradezu in Wochen zu lernen, wozu 
er sonst Monate brauchte. Erfolgt sodann noch eine Zusam- 
menstellung der Konjugation nach dem gewiss nicht wissen- 
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schaftlichen, aber sehr praktischen System der Grund- und ab- 
geleiteten Formen, so wird der Schüler gestützt auf diese Ta- 
belle (Tabelle IV) ohne Mühe das bedeutende Kapitel der un- 
regelmässigen Verba bewältigen können. Aber nicht bloss in 
der Formenlehre, auch in der Syntax wird sich vielfach die 
zeichnerische Darstellung mit Erfolg anwenden lassen (vgl. z. B. 
die Darstellung der Zeitenfolge in Tabelle V). 

Mit der Uebersichtlichkeit steht im engsten Zusammenhang 
die bis jetzt strittige Reihenfolge von Regel und Beispiel. 
Nach der alten Uebung wird zuerst die Regel und dann das 
Beispiel gegeben. Diese Anordnung hat sicher ihre logische 


Tabelle III zu Seite 200. (Erste Konjugation). 


avais aurai, aurais 
donne 


Berechtigung. Damit der Schüler das Beispiel verstehe, muss 
man ihn zuerst darüber aufklären, was er in dem folgenden 
Beispiele zu suchen hat und welche sprachliche Erscheinung” 
ihm in demselben vorgeführt werden soll; und dieses Verfahren 
ergibt eben die Reihenfolge von Regel und Beispiel. Im Zu- 
sammenhang mit der neusprachlichen Reform ist nun das Ver- 
hältnis vielfach umgekehrt worden, und man setzte erst das 
Beispiel und dann die Regel. Dass dies eine besondere päda- 
gogische Tat sei, ist schwer einzusehen; da nämlich der Schüler 
mit dem Beispiel sicher nichts anzufangen weiss, so muss der 
Lehrer es ihm erklären, d. h. die Regel sagen, oder wenn der 
Schüler auf sich selbst gestellt ist, wird er dieselbe eben zuerst 
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durchlesen, da sie ja hinter den Beispielen zu finden ist. Im 
Grunde genommen ergibt sich also auch beim reformerischen 
Verfahren, das nebenbei bemerkt schon teilweise in den 
ältesten Auflagen der Ploetzschen Schulgrammatiken sich 
findet, die Anordnung: erst die Regel, erst die Erklärung, dann 
die Anschauung der Regel im Beispiel. Aber mit vollem Recht 
hat schon ehedem ein neuhumanistischer Reformer den Grund- 
satz aufgestellt: „Regel und Beispiel sind eins.“ Wenn aber 
erst eine oft die halbe Seite füllende Regel gegeben wird, und 
dann erst das Beispiel folgt, oder wenn bis zu 20 Musterbei- 
spiele vorausgehen und dann erst die Erklärung folgt, so sind 
Regel und Beispiel in der grammatischen Darstellung eben nicht 


Tabelle IV zu Seite 201. (Grund- und abgeleitete Formen). 


donner —— ——> je donnerai (s) | finiir— ——— > je finirai (s) 

je donne ———— > donne! | je finiis ———— > finis! 
donnons! | finissons! 

>. 4 
nous donnons -——> je donnais nous finissons > je finissais 
X donnant Ä finissant 
vous donnez -——-> donnez! vous finissez ——> finissez | 
ils donnent > que je donne ils finissent ———> que je finisse 


tu donnast?° > que je donnasse |) tu finis?"* ————> que je finisse 


donnde — ———> j’ai donn6 | fi —————)jai fini 


| 


eins, sondern in zwei oft räumlich weit auseinanderstehende 
Teile zerrissen. Der Schüler kann bei dieser Anordnung unmöglich 
beides zugleich überschauen und beide werden nicht einheitlich 
zu einem Ganzen verschmelzen. Deshalb halten wir die alte 
und die reformerisch-neue Anordnung für gleich gut und gleich 
schlecht und für eine Zukunftsgrammatik nicht ganz entsprechend. 
Beispiel und Regel müssen auch bei der grammatischen Anord- 
nung ineinander verschmelzen oder wenigstens einander so 
nahe gerückt werden, dass sie mit einem Blick überschaut 
werden können. Das ist nur der Fall, wenn wir Beispiel und 
Regel nebeneinander setzen. Auf der einen Seite des Buches 
stehen die Beispiele, unmittelbar daneben auf der gegenüber- 
stehenden Seite die Erklärungen der Beispiele oder die Re- 
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geln. So lernt der Knabe beides mit einem Blick über- 
schauen, so werden tatsächlich Regel und Beispiel eine einheit- 
liche Erkenntnis. Und gerade für die Repetition bewährt sich 
diese Anordnung, die zugleich eine räumlich scharfe Scheidung 
bedingt. Der eine Schüler neigt mehr dazu, die Beispiele sich 
anzueignen, der andere behält eher die Regeln; beiden ist durch 
diese Anordnung Rechnung getragen, indem jeder derselben 
rasch ohne Zeitverlust bei der Wiederholung oder gelegentli- 
chem Nachschlagen sich zurechtfindet, ohne dass die Reihen- 
folge durch die ihm nicht zusagende Form der Darstellung je- 


Tabelle V zu Seite 201. (Zeitenfolge für indikativische und konjunktivi- 
sche Nebensätze.) 
I. Indikativ. 


| so steht im Nebensatz in bezug auf 
Steht im Hauptsatz 


Gegenwart | Zukunft |Vergangenh. 


Präs. oder Fut., 


eine der übrigen Zeiten, 


II. Konjunktiv. 


Präs. oder Fut,, 


eine der übrigen Zeiten, 


den Augenblick durchbrechen wird. Diese Einrichtung der 
Grammatik soll durch ein Beispiel auf Tabelle Vl veranschau- 
licht werden, wobei es uns nur auf die Form, weniger auf prä- 
zise Darstellung der Regel und ausgewählte Musterbeispiele an- 
kommt. 

Wenn wir nun die Grammatik in der vorgeführten An- 
ordnung auf etwa hundert Seiten beschränken, so ist es unver- 
meidlich, dass nur die Haupterscheinungen der Sprache vorge- 
führt werden können, die Ausnahmen aber sehr zusammen- 
schmelzen werden. Es wird sich ein starres System ergeben, 
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dem eigentlich die Beweglichkeit und Freiheit mangelt. Nun 
liebt aber die Sprache ebenso wie die Natur Seitensprünge, und 
ist dies aus dem grammatischen System nicht in genügender Weise 
ersichtlich, so ist dasselbe nicht ein wahres und getreues Ab- 
bild der Sprache. Das führt uns zu einem letzten Vorschlag 
zur Neugestaltung der Grammatik. Neben der Aneignung der- 
selben geht ja in jedem vernünftigen Unterricht die Lektüre 
her, und sie tritt ganz in den Vordergrund, wenn die gramma- 


Tabelle VI zu Seite 203 (Inversion und ab- 


Aurais-tu la barbarie de sacrifier 
aussi cet enfant? 


Ce pays est-il votre patrie? 


L’empereur n’est-il que le t&emoin 
de cette expedition? La gloire en 
doit-elle &tre & Davoüt? 


Veux-tu me mettre dans le cas de 
te tromper? 

Pensait-on qu’il faisait la guerre 
par goüt? 


Tout est-il desespere pour nous? 


Comment dtlivrera-t-on la repu- 
blique? — Quelle assurance me 
donneras-tu de l’execution de ta 
promesse? — Oüu va Bonaparte? 

Oü vont ces braves, ces savants, cette 
armee? 


A qui as-tu parle? 
Pourquoi m’as-tu quitte? 


En quelle annee le dernier Me- 
rovingien fut-il depose? — 
Comment Charlemagne fut-il 
enterre? 

Oü les hommes cherchent-ils le 
bonheur? 


A qui cela ressemble-t-il? 
Pourquoi la nature n'est-elle 


injuste que pour moi? 


Que demande le peuple? 


tische Grundlage errichtet ist. Durch die Lektüre erfolgt ge- 
wissermassen die Befreiung des Schülers von den zu sehr be- 
engenden Vorschriften der Grammatik, da lernt er die Freiheit 
der Sprache, die Ausnahmen und Anomalien kennen. Um nun 
auch nach dieser Seite hin die Grammatik auszubauen und zu 
einem wahren Abbilde der Sprache zu gestalten, dürfte es sich 
empfehlen, diese besonderen Fälle, wenn sie vom Lehrer be- 
sprochen sind, als Musterbeispiele in die Grammatik ein- 
zutragen, zu welchem Zwecke am Schluss derselben eine 
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Anzahl leerer Blätter beigebunden werden kann. Auf diese 
Weise erhält die Grammatik vor allem ein individuelles Ge- 
präge durch die Hand des Schülers selbst; da diese Einträge 
nur Ergänzungen, Anmerkungen zu früher bereits eingeprägten 
Haupterscheinungen der Sprache darstellen, bedürfen sie einer 
textlichen Erläuterung nicht mehr, weshalb sie auch den Um- 
fang des Buches nur um ein geringes vergrössern. Wird dieses 
Verfahren vom Schüler zunächst unter Anweisung des Lehrers 


solute Fragekonstruktion in Fragesätzen). 


Inversion Absolute Fragekonstruktion 


I. in Satzfragen, 
wenn das Subjekt ein Substantiv oder 
ein anderes als persönliches Pro- 
nomen ist. 


wenn das Subjekt ein persönliches 
Pronomen, ce oder on ist. 


II. in Wortfragen 
1. oü, comment, quand, quel, combien, 

wenn das Subjekt ein persönliches | wenn das Subjekt ein Substantiv ist, 

Pronomen, ce oder on ist. das Verb ein Objekt nach sich hat 

wenn dasSubjekt ein Substantiv ist und und gewöhnlich auch, wenn die Zeit 

das Verb kein Objekt nach sich hat. des Verbs zusammengesetzt ist. 


2. qui (wen)? & qui (wem)? pourquoi? 
wenn das Subjekt ein persönliches | wenndasSubjekteinSubstantivoderein 
Pronomen, ce oder on ist. anderesals persönliches Pronomenist. 


3. stets nach que (was)? 


durch einige Jahre hindurch fortgesetzt, so erhält derselbe ein 
Buch, das ihn tatsächlich in aller Kürze über die Sprache orien- 
tiert, das er nicht bloss während seiner Studienjahre bei allen- 
fallsigen Zweifeln zu Rate ziehen, sondern das ihm ein treuer 
Begleiter für sein ganzes Leben sein wird, das, was die Gram- 
matik in Wahrheit sein soll, ein xryjua eig dei. 

Wohl sind wir uns bewusst, dass wir mit solchen Vor- 
schlägen kaum Sandkörner zu dem gewaltigen Baue liefern, 
den mehr als zweitausendjährige regste Arbeit der grössten 
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Denker errichtet. Aber auch nur Sandkörner beizutragen, 


bietet die Befriedigung, die Schiller in den Worten ausspricht: 
Beschäftigung, die nie ermattet, 
Die langsam schafft, doch nie zerstört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der grossen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre streicht. 


Landshut in Bayern. | A. Hasl. 


Astarte. 


Unter dem vorstehenden Titel ist vor drei Jahren ein selt- 
sames Buch erschienen,!) das mir erst kürzlich durch die Freund- 
lichkeit Hermann Varnhagens an der Universität Erlangen 
zugängig gemacht wurde, der es für sein englisches Seminar 
erwerben konnte. Ein Kuriosum, wie es nur in England in 
dieser Weise möglich ist, kann die Schrift mit Recht genannt 
werden, die in vortrefflicher typographischer und äusserer Aus- 
stattung, als Manuskript gedruckt und offenbar zunächst nur 
zur Verteilung in aristokratischen Kreisen bestimmt, ebenso 
merkwürdig in ihren fünf Kapiteln Inhalt mit elf Anhängen 
als in Ziel und Tendenz ist, welche darauf hinausgeht, dass der 
noble author Graf Lovelace, der einzige Enkel Lord Byrons 
als Sohn von dessen „einziger Tochter seines Hauses und Her- 
zens“, der berühmten Ada, — den Dichter, seinen Grossvater, 
des oft behaupteten Verbrechens des Incests mit seiner Stief- 
schwester Augusta Leigh überführen, seine Grossmutter, Lady 
Isabella Byron, als Märtyrerin darstellen und zugleich die be- 
rühmte Verlegerfamilie Lord Byrons, die Murray, moralisch ver- 
nichten will. 

Zu diesem Behufe wird nicht nur Byron selbst als Dichter 
und Persönlichkeit möglichst herabgesetzt, sondern alle, die an- 
scheinend auf dessen Partei sind. Zunächst erfährt des Poeten 
Intimus, Thomas Moore, der erste Herausgeber der Journals 


1) Astarte. A Fragment of Truth concerning George Gordon Byron, 
Sixth Lord Byron. Recorded by his Grandson Ralph Milbanke, Earl of 
Lovelace. London, Printed at the Chiswick Press 1905. pp. XXVIO-+ 
337. 40%. Mit 8 Faksimiles und 7 Illustrationen, 
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and Letters, eine schmähliche Behandlung, dann wimmelt es 
von Invektiven gegen die drei Murray, besonders den Zeit- 
genossen Byrons, mit unschöner Blossstellung von dessen kör- 
perlichem Gebrechen: „einäugig“! Die Persönlichkeit aber, die 
am tiefsten gestellt wird, ist Augusta Leigh, die allein von 
den Verwandten nach der Scheidung zu dem Dichter hielt: 
sie muss moralisch vernichtet werden, wenn Lady Byron in 
reiner Glorie erstehen soll. Zunächst soll sie es gewesen sein, 
die seinerzeit die Anregung zur Verbrennung von Byrons 
Tagebuch gab, nicht Lady Byron und ihre Familie, wie bis 
jetzt angenommen wurde. (Nach einer Mitteilung von Colonel 
Fr. Hastings Doyle an R. J. W. Wilmot Horton.) Erwiesen 
ist diese Annahme dadurch nicht, höchstens findet der un- 
parteiische Beobachter, dass auch Mrs. Leigh mit der Vernich- 
tung der Memoiren einverstanden war. Augusta Leighs angeb- 
liches Verbrechen kann nicht oft genug angeführt werden, “who 
had confessed everything” (p. 32, 56, 59). „Augusta hat alles 
eingestanden in ihren Briefen an Lady Byron vom Juni, Juli 
und August 1816.“ Dieser Briefwechsel der Mrs. Leigh während 
und nach der Periode ihres Geständnisses und verschiedene 
andere Schriften sind demnach vorhanden: warum werden 
sie hier nicht erbracht? Das Geständnis Augustas, wo 
ist es? „Es ist unnötig, es hier zu bringen,“ lesen wir Seite 159. 
Andererseits erfahren wir, dass Lady Byron und ihre Partei 
fortgesetzt Gründe haben und hatten, um eine Enthüllung auf- 
zuschieben, besonders auf die Autorität Dr. Lushingtons 
hin, des bekannten Sachwalters der Lady Byron bei der Schei- 
dung. Nun ist es auffallend, dass dieser Dr. Lushington noch 
1870 konstatiert, dass die Gründe der Gattin des Dichters bei 
der Scheidung “cruelty and adultery, nothing else at that 
time” waren. Aus einer Konstatierung an einer anderen Stelle 
(p. 144) geht aber hervor, dass der Glaube an Augustas Schuld 
bei Lady Byron der Grund der Ehetrennung war. Wie hierzu 
der jahrelange. freundschaftiiche Verkehr der beiden Damen 
noch in späterer Zeit sich ausnimmt, darauf habe ich seiner- 
zeit an anderer Stelle aufmerksam gemacht. 

Nun hatte der berühmte Biograph Sir Leslie Stephen 
— K. CB. = Ritter des Bath-Ordens, wie Graf Lovelace 
nicht vergisst, hinzuzufügen, — sich in seinem Artikel 
des Dictionary of National Biography zu ungunsten der Lady 
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Byron ausgesprochen, ein Umstand, der dem Grafen ziem- 
lich nahe gegangen zu sein scheint. Es wurden ihm deshalb 
von seiten der Familie Einsicht in die Akten und Aufschlüsse 
aller Art gegeben, aber in bezug auf die angeblichen Geständ- 
nisse der Mrs. Leigh gibt Leslie Stephen daraufhin doch nur 
die Erklärung ab: „dass Augusta Leigh so geschrieben hat, 
scheint auf die Art von moral idiocy bei ihr schliessen zu 
lassen, von der Lady Byron sprach.“ Also glaubt der Kritiker 
selbst nicht recht an eine Schuld, oder genauer an ein Ge- 
ständnis dieser Schuld. Was nützen zu einer endlichen Klä- 
rung der Sachlage Phrasen des Grafen Lovelace wie: „In Wirk- 
lichkeit sind die Akten über die Heirat sorgfältig aufgehoben, 
die einen genauen Bericht über die Gründe der Trennung 
bringen“ oder: „Die interessantesten und wichtigsten Briefe 
sind teils von Lady Byron, teils von Hobhouse in Sicherheit 
gebracht und urveröffentlicht.“ Warum die vielen Worte? 
Warum bringt er sie nicht? Um der Biographen und der 
Literaturhistoriker zu spotten, von denen er eine sehr geringe 
Meinung hegt: „Das Lebensgeheimnis eines Autors wird durch 
einen posthumous spy nie entdeckt.* — 

Es war vorauszusehen, dass der jetzige Chef der Firma 
John Murray diese Angriffe nicht unerwidert lassen würde. 
In seinem durchaus sachlichen Artikel:!) Lord Byron and Lord 
Lovelace erfahren wir auch den Grund des Grimmes, der bei 
dem edlen Lord jenes Elaborat erzeugte. Als Murray im Jahre 
1896 daran ging, seine grosse, seit einigen Jahren in dreizehn 
Bänden vorliegende Byronausgabe zu publizieren, forderte er 
Lord Lovelace auf, an die Spitze der Redaktion zu treten, wozu 
sich dieser bereit erklärte; die Korrekturbogen der ersten fünf 
Bände wurden ihm vorgelegt und von ihm sorgfältig revidiert. 
Er hatte sich auch schriftlich bereit erklärt, die in seinem Be- 
sitz befindlichen Briefe herzugeben; über das zu veröffent- 
lichende Material sollte genau beraten werden; seinen Wünschen 
entsprechend wurden sogar Briefe ausgelassen oder abgeändert. 
Im Jahre 1899 zieht er sich allmählich von dem Unternehmen 
zurück, zuerst ohne Angabe eines Grundes, dann lässt er durch 
seinen Sachwalter schreiben, dass sein Material nicht gedruckt 


1) The Monthly Review. No. 65. Febr. 1906. London, John Murray, 
Albemarle Street, W. p. 19—40. 
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werden: dürfe. Offenbar handelte er so, „weil verschiedene 
Briefe in der Ausgabe erschienen waren, die er zurückgezogen 
hätte“. Nun weist Murray, dessen Familie sich nachweisbar 
gegen die Familie Lovelace in der zuvorkommendsten Weise 
benahm, dessen Vater mit dem älteren Lovelace in den freund- 
schaftlichsten Beziehungen lebte und von dem selbst der jetzige 
Graf Lovelace noch 1897 als „Ihr grosser Vater“ sprach, eben 
diesem Autor der Astarte eine Reihe von Entstellungen nach, 
speziell bezüglich der Redaktion und Herausgabe, die direkt 
den durch. seine eigenen Briefe erhärteten Tatsachen wider- 
sprechen und ein seltsames Licht auf seine mit solehem Aplomb 
vorgetragenen Behauptungen werfen. Ueber die Sache selbst, 
auf die es dem Historiker ankommt, die Schuld oder Un- 
schuld der Lady Byron und der Mrs. Leigh geht Murrays 
Kritik dahin, dass Lovelace die Beschuldigungen über- 
trieben habe. Ferner behauptet Murray, dass, wenn Lovelace 
die Wahrheit kennen möchte, er allein — und dies sei Love- 
lace bekannt — im Besitze von Papieren sei, ohne die die 
Wahrheit nicht zu finden ist. Zu beachten ist ferner die Er- 
klärung Murrays, er habe alle Anerbietungen einer neuen Bio- 
graphie Lord Byrons zurückgewiesen, „weil Fragen in Betracht 
kämen, die am besten der Vergessenheit anheimfallen sollten.“ 

Wenn der prüfende Historiker das Fazit aus Graf Lovelaces 
Aufstellungen .zieht, so lautet das Ergebnis, dass sie weder 
überzeugend noch beweisend sind. Das Buch ist ein 
unglaubliches Sammelsurium von Klatsch und Prunken mit 
Gelehrsamkeit, es ist unklar und verworren, bringt keine Be- 
weisführungen oder aber die schwächsten, während es die 
besten angeblich zurückhält. Sowohl aus den Behauptungen 
des Grafen wie aus dem Artikel Murrays geht ferner hervor, 
das beide mit dem wichtigsten Material zurück- 
halten und dass in den Archiven des Hauses Murray Stoff 
genug ruht, um manchen unaufgeklärten Punkt in Byrons 
Erdenwallen klarzulegen. Unseres Erachtens hat also die Er- 
kenntnis des wahren Byron durch obige Publikation keine 
‚Fortschritte gemacht. Wie merkwürdig übrigens und scheinbar 
oft unbegreiflich die Aeusserungen der Personen jenes Trauer- 
spieles, dessen Mittelpunkt Byron war, sein können, zeigt 
Murray, indem er ein in seinem Besitze befindliches Gedicht 
abdruckt, das Lady Byron verfasste und am 28. Sep- 
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tember 1828 an Augusta Leigh sandte, als Byrons bean- 
tragte Beisetzung in der Westminsterabtei verweigert wurde. 
Die letzte Strophe lautet: 


“O could I bring to light the unconfest, 

The deep dread secrets of the human breast, 

How many hearts a kindred pang must own 

And who would feel in grief, in guilt, alone! 

Judge not but weep for one who never knew, 

The blessings that descend on some like dew: 

Stern oer his childhood Calvin’s spirit lowered, 
And every hope of mercy overpowered.” 


Nürnberg. Richard Ackermann. 


Bernard Shaw as Dramatist. 


—— 


Amongst modern English dramatists, Bernard Shaw has 
the chief claim to our attention, not only because his dramas 
have been successfully acted in London, Berlin, Vienna and 
New York, but also because the motifs in some of his dramas 
are daringly original and are therefore interesting to the student 
of literary history. Bernard Shaw’s break with convention has 
resulted in a misunderstanding on the part of critics, and, what 
is worse, on the part of actors. Owing to this misrepresentation 
Shaw found it expedient to publish his dramas. Some of his 
dramas have explanatory prefaces — one, to Major Barbara, 
playfully called “First Aid to Critics’. To help the actors 
Shaw gives abundant stage directions, and expresses his regret 
that printing cannot yet indicate voice intonation, (Plays Un- 
pleasant, Preface.) 

Shaw’s critics have unanimously agreed on one point in 
their estimation of Shaw’s work; they all affirm that Shaw is 
original. Much of this originality Shaw disclaims, and he is 
at pains to point out where he has used other people’s work. 
A few examples of this may be of interest. One of the best 
passages in Arms and the Man is that where Sergius exclaims: 
“I never apologize”, a statement so thoroughly in keeping with 
the mock-heroic conception of the character. This remark was 
suggested to Shaw by an actual occurrence in the House of 
Commons, where a certain member, on being asked by the 
Speaker to withdraw an offensive remark, exclaimed: “I never 
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withdraw”. Shaw’s Captain Brassbound’s Conversion has its 
scene laid in Morocco. Much of the local colour is taken from 
a book mentioned below. Shaw’s Candida bears a striking 
likeness to Ibsen’s Nora, which Shaw must have known, for in 
1891 he produced his critical essay entitled The Quintessence 
of Ibsenism. Compared with what Shaw has produced his 
borrowings are slight. In his selection and his use of his ma- 
terial Shaw is refreshingly original. Shaw is able always to 
transform the material, which he borrows, and so to make it 
his own. The use, which Shaw makes of an odd phraze once 
heard or of local colour taken from a book, can scarcely be 
called a borrowing, but the apparent connection between Nora 
and Candida is something more deserving of attention. The 
only real likeness between the two plays is that in both plays 
a man and his wife are brought to see their real relation to 
one another. In both plays it is the wife, who reveals the true 
situation. Here the likeness ends. Shaw’s Candida, who has 
always recognized that she is stronger than her husband, finds 
it necessary to make her husband realize the fact. There is 
no storm, the atmosphere has been only slightly disturbed, and 
the drama ends in the same calm, in which it opened. All is 
gaiety. Ibsen’s Nora seems to awaken to a consciousness that 
all is not well, that she has been a mere toy of her husband’s; 
she resents the treatment, to which she has been subjected, 
and the drama ends in unrelieved gloom. If Ibsen suggested 
the situation, he has suggested "nothing more. Shaw has taken 
a situation and made it entirely his own. As an artist Shaw 
shows himself as independent as he shows himself in criticism 
and political thought. 

In the following pages more space has been given to the 
more interesting of Shaw’s dramas than to the others. An at- 
tempt has been made to give the contents of the dramas con- 
cisely and clearly for the benefit of those readers, to whom 
Shaw is hitherto unknown. Shaw’s innovations have been 
briefly, but, it is hoped, clearly pointed out. 


Shaw was born in Dublin in 1856. He had no academic 
education and was therefore enabled to pursue a course of 
reading in accordance with his tastes. Having become a So- 
cialist he wrote many interesting essays for the Fabian Society. 

14* 
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His interest in social questions comes to light in such dramas 
as M'r® Warren’s Profession, Widowers’ Houses and Major 
Barbara. By profession Shaw is a journalist, and has devoted 
much of his time to criticising art, music and drama. In early 
vouth he attempted the novel, in which field he attributes his 
lack of success to the fact that he saw and described things 
as they actually are, with the result that he could not interest 
the reading public. This casts some light on his work as a 
dramatist, for here too Shaw is essentially a realist, representing 
life as it actually is. 

Shaw’s first volume of plays contains three "unpleasant' 
plays: — Wiidowers’ Houses, The Philanderer, M'® Warren’s 
Profession. 


Widowers’ Houses. 

This drama was begun in 1885 in collaboration with 
Archer. Shaw soon found, however, that it was impossible for 
the two to work together. It was first acted in 1892 at the 
Royalty Theatre. The course of the action is shortly as fol- 
lows: — 

Act I. A wellborn medical man, named Trench, makes 
the acquaintance of a rich man, Sartorius, and his daughter 
Blanche, on the Rhine. Trench proposes marriage to Blanche, 
who has skilfully angled for him. The father agrees to an en- 
gagement if Trench’s family will receive Blanche. 

Act II. After an interval, during which the engagement 
has been announced, Trench visits the Sartorius family. He 
learns by accident that Sartorius’ money is derived from slum- 
property and that the money is wrung from starving tenants. 
In disgust Trench proposes to Blanche that they shall live on 
his small income and not receive money from her father. 
Blanche refuses. Now Trench learns from Sartorius that his 
own income is derived from a mortgage on the property of 
Sartorius. Trench suddenly realises the horrible truth that his 
hands are no cleaner than those of Sartorius. Blanche in vio- 
lent anger, after quarrelling with Trench, breaks off the en- 
gagement. | 

Act III. Trench’s nature has in the mean-time changed. 
From being a careless youth he has become coarsened and sul- 
lened. Passion between Trench and Blanche has continued. 
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They again meet when a money transaction is being discussed 
between Sartorius and Trench. The quarrel is made up. 


Sartorius represents a class of slum landlords, who keep 
their property in a dirty insanitary and delapidated condition, 
and, by employing brutal agents, manage t6 wring weekly 
rents from their bullied and starving tenants. Sartorius has 
taken the precaution to get himself elected on the Vestry so 
as to protect himself from any searching inquiry into his in- 
sanitary and overerowded houses. In order to buy more pro- 
perty such landlords have to borrow capital, and this is fre- 
quently raised by mortgaging the property. Thus there is often 
a direct connection between the wealthier classes living in 
luxury, and slum landlords — a connection which the weal- 
thier elasses often do not suspect. 


Of this play Bernard Shaw says it is a “realistice exposure 
of slum-landlordism, munieipal jobbery....... and the ties 
between this and people of independent incomes, who imagine 
that such sordid matters do not touch their own lives.” The 
complexity of modern life appeals strongly to Bernard Shaw; 
he depicts it again in Major Barbara. | 


In this play we get character development. Trench at the 
commencement of the play is a careless youth enjoying a holi- 
day on the Rhine He is in high spirits since he has just 
passed his final medical examination. As the play progresses 
he becomes depressed and sullen on his discovery that his in- 
come is derived from a mortgage on the property of Sartorius 
and that he is therefore connected with a business which he 
holds to be horrible and immoral. His depression is deepened 
by the fact that he is bound to a worthless girl by a passion 
from which he cannot free himself. — Blanche is a shrew, 
cruel, selfish, a slave to luxury. | 


The drama ends with the pessimistic outlook of a marriage 
between a hopeless man and an entirely unloveable woman. 
Pessimistic as the tone of the drama is it contains the usual 
amount of Shaw’s brilliant wit. The satirical pieture of the 
Englishman on the Continent is very amusing. Like Dickens 
Shaw shews in some of his works the need for social reform, 
but unlike Dickens he sees clearly the difficulties which lie in 
the way. | 
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“Trench. Why don't you build proper dwellings, and give fair 
value for the money you take? 

Sartorius. My young friend: these poor people do not know how 
to live in proper dwellings: they would wreck them in a week. You doubt 
me: try it for yourself. You are welcome to replace all the missing ban- 
isters, handrails, cistern lids and dusthole tops at your own expense; and 
you will find them missing again in less than three days — bumt, sir, 
every stick of them. I do not blame the poor creatures: they need fires, 
and often have no other way of getting ihem. But I really cannot spend 
pound after pound in repairs for them to pull down, when I can barely 
get them to pay me four and sixpence a week for a room, which is the 
recognized fair London rent. No, gentlemen: when people are very poor, 
you cannot help them, no matter how much you may sympathize with 
them. It does them more harm than good in the long run. I prefer to 
save my money in order to provide additional houses for the homeless, 
and to lay by a little for Blanche.” 


The Philandorer. 


This drama deals with the marriage problem. It contains 
little action. The time duration is one evening and a day. 
The action is briefly as follows: — 

Charteris, the philanderer, has grown tired of his love 
affair with Julia, who however pursues him. In order effec- 
tually to terminate their relations Charteris proposes marriage 
to Grace. Julia’s arrival cuts short proceedings. The next day 
Julia, flattered by the high opinion which D" Paramore has of 
her moral qualities, and despairing of winning Charteris, ac- 
cepts the marriage proposal which D’ Paramore makes. Grace, 
who has had a night to think over affairs and is frightened at 
the thought of marriage with a man like Charteris, breaks off 
her engagement. Charteris rejoices at his new-found freedom 
seeing that Julia’s marriage with D" Paramore makes it no 
longer necessary for him to marry Grace. 

This play might be regarded as an excellent skit on the 
“New Woman”. Much might be urged against our present 
marriage system, but the Free-love system upheld by Julia and 
those whom she represents cannot be regarded as a good sub- 
stitution. Julia has been ready to form an alliance with COhar- 
teris which should terminate as soon as she should grow tired 
of him, but she is not ready to give him up now he has tired 


of her. Charteris states the case with logical bluntness. 


“Charteris. I now assert the right 1 reserved: the right of break- 
ing with’ you when I please. Advanced views, Julia, involve advanced 
duties: you cannot be an advanced woman when you want to bring a 
man to your feet, and a conventional woman when you want to hold him 
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there against his will. Advanced people form charming friendships: con- 
ventional people marry. Marriage suits a good many people: and its first 
duty is fidelity. Friendship suits some people; and its first duty is un- 
hesitating, uncomplaining acceptance of a notice of a change of feeling 
from either side. You chose friendship instead of marriage. Now do your 
duty, and accept your notice.” 


M's Warren’s Profession. 


This drama after composition had to be thrown aside be- 
cause Shaw despaired of its passing the censor. In England 
the stage is still under a censorship, originally established in 
1737 by Walpole to protect himself against Fielding, who ex- 
posed Parliamentary abuses in his plays. This censorship is 
now concerned with public morals only. Shaw feared that the 
drama would be rejected because of its subjeet-matter. 


The drama treats of the sex question in the light of ill- 
paid work by women. In his preface Shaw says: 


“Society... . . should organise itself in such a fashion as to make 
it possible for all men and all women to maintain themselves in reason- 
able comfort by their industry without selling their affections and their 
ceonvictions .... But we have prostitute classes of men; for instance, 
the dramatists, journalists ..... . lawyers, doctors, clergymen and platform 
politicians who are daily using their highest faculties to belie their real 
sentiments: a sin compared to which that of a woman who sells the use 
of her person for a few hours is too venial to be worth mentioning; for 
rich men without conviction are more dangerous in modern society than 
poor women without chastity.” 


The drama is centred on an account of how M's Warren 
came to adopt her profession, and the effect of her story on 
her daughter Vivie. Vivie, having distinguished herself at 
Newnham, is busy scheming with regard to her future. Her 
happiness is cut short by the tale she forces her mother, Mrs 
Warren, to tell her. Mrs: Warren does not know who Vivie’s 
father is. Vivie hears the following story: 


“Mrs Warren. [your grandmother] called herself a widow, and had 
a fried-fish shop down by the Mint, and kept herself and four daughters 
out ofit..... One of them worked in a whitelead factory twelve hours 
a day for nine shillings a week until she died of lead poisoning ..... 
The other was always held up to us as a model because she married a 
Government labourer ... and kept his room and the three children neat 
and tidy on eighteen shillings a week — until he took to drink. That 
was worth being respectable for, wasnt it? .... [my sister] Liz went out 
one night and never came back... ,.. Then I was waitress; and then I 
went to the bar at Waterloo station -— fourteen hours a day serving drinks 
and washing glasses for four shillings a week and my board. . .. Well, one 
cold, wretched night... who should come up for a half of Scotch but 
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Lizzie, in a long fur cloak, elegant and comfortable, with a lot of sovereigns 
in her purse..... When she saw I’d grown up good-looking she said to 
me across the bar "What are you doing there, you little fool? wearing out 
your health and your appearance for other people’s profit!’ Liz was sav- 
ing money then to take a house for herself in Brussels; and she thought 
we two could save faster than one. So she lent me some money... and 
I saved... and then went into business with her as her partner... 
None of our girls were ever treated as I was treated in the scullery of 
that temperance place. .... Would you have had me stay in them and be- 
come a worn out old drudge before I was forty?.... Where would we be 
now if we’d minded the clergyman’s foolishness? Scrubbing floors for 
one and sixpence a day and nothing to look forward to but the work- 
house infirmary .... The only way for a woman to provide for herself 
decently is for her to be good to some man that can afford to be good 
toher.... Ask any lady in London society that has daughters; and 
she'll tell you the same, except that I tell you straight and she’ll tell you 
erooked.” 


Vivie sympathizes with her mother. M’® Warren’s friend, 
Sir George Crofts, proposes to Vivie; on being rejected he takes 
revenge by telling Vivie that her father is a certain clergyman 
in the distriet, with whose son, Frank, Crofts thinks that Vivie 
is in love. Crofts hopes that Vivie will marry him, if she can 
be brought to believe that Frank is her brother. Vivie is horri- 
fied to learn from Crofts that her mother still continues her 
business. With the over-worked girl Vivie could sympathize, 
but she cannot pardon her mother for continuing the business, 
now that the necessity has gone. She resolves to break all 
ties with her mother, not to touch her mother’s money, but to 
earn her own living in London. 

The drama puts the position very foreibly. 

This drama brings the “unpleasant” plays to their con- 
clusion. The plays are styled unpleasant, because “their 
dramatic power is used to force the spectator to face unpleas- 
ant facts”. They are written, not against the stage-figures, 
but against the public, which allows these things to continue. 

The volume containing “pleasant’” plays consists of: Arms 
and the Man, Candida, The Man of Destiny, You never can tell. 


| Arms and the Man. 
The action takes place in 1885, in the war between Ser- 
via and Bulgaria. 
ActI. A Swiss officer Bluntschli who has been fighting 
on the Servian side against the Bulgarians flees from battle, 
enters a small Bulgarian town, and seeks refuge from his 
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pursuers in the bedroom of a girl who hides him from his 
enemies. 

Act II. The girl Raina, and her mother, having dis- 
missed the Swiss officer resolve to hide their secret from Pet- 
koff, the girl’s father and Sergius, the girl’s betrothed, who now 
return from the war. Raina and Sergius act in an artificial 
heroice way to one another. The Swiss officer returns, and learn- 
ing from the mistress of the house that the men must not know 
anything of his adventure, he pretends to be a stranger to them. 

Act 1II. The secret is divulged to Sergius by a servant 
girl, who has the ambition to marry Sergius. After various 
mock-heroie scenes in which the calm practically-minded Swiss 
compares favourably with the Bulgarian Sergius, who acts in 
a theatrical manner, the drama ends with the betrothal of the 
Swiss and Raina, and of Sergius and the servant girl. 

Sergius is a kind of parody on Byron’s stock hero; he can 
never be natural, his life is one long series of poses so that 
on reflection he cannot distinguish between his real and as- 
sumed self. . “I never apologise”’” he shouts in one passage of 
the play, and this is typical of the man. With him is con- 
trasted the Swiss soldier, a practical man, a soldier by profession 
who hates posing and recognises it with disgust in Sergius and 
Raina. The Swiss soldier has no silly romantie notions about 
glorious attacks. He looks on a reckless attack as stupid rather 
than as brave. Experience has taught him that chocolate is 
more useful than pistol cartridges to an artillery officer, and so 
he carries chocolate in his pouch. Some critics accuse Shaw 
of lack of elevation of sentiment and seriousness of purpose. 
To them his dramas abound in inhuman cynieism. This is be- 
cause Shaw departs from conventional notions of heroism, and 
gives us in the Swiss soldier a real man who can run away 
when it is wise to do so, and can nearly weep, when his nerves 
- are broken from want of food and sleep. Shaw tries to sub- 
stitute natural history for what he calls “conventional ethics and 
romantic logie”. To him “the tragedy and comedy of life is 
the failure resulting from trying to establish our institutions on 
ideals suggested to our imaginations by our half-satisfied passions, 
instead of on a genuinely scientific natural history”. The 
drama must be looked on as the result of an artist’s revolt 
against convention. The charge of eynicism is foolish. 


218 Dunstan, Bernard Shaw as Dramatist. 


Candida. 

If this play had been written about 1660 it would have 
been held up as a model of correctness. The action takes place 
in one room within twelve hours. But the observation of the 
Unity of Place is due to the author’s desire to avoid cost in 
stage scenery, whilst that of Time is accidental. 

A young romantie poet of considerable intellectual power 
confesses to a clergyman that he is in love with Candida, the 
clergyman's wife. The celergyman, a Christian Socialist, who 
fancies himself strong and a great influence, is not at first 
disturbed. He is gradually made to realise that he is weak 
and a windbag. He begins to fear that his wife may after all 
prefer the poet to him. Candida, at the end of the play, shews 
him that he has always been protected by her strength, and 
that he has never properly appreciated her. Candida has to 
choose between the two men; she chooses the weaker, her hus- 
band. Thus the drama depicts the development of a man to 
self-consciousness. 

The drama has a striking likeness to Ibsen’s Nora, but it 
does not contain the gloom of Ibsen’s play. In all Shaw’s work 
painful elements are relieved by his humour. The figure of the 
romantie poet is repeated again in a later work, How he lied 
to her Husband. 


The Man ef Destiny. 

Little requires to be said on this short character sketch 
of Napoleon. The scene is Italy in 1796 during the war be- 
tween France and Austria. 

One of Napoleon’s officers has been robbed of important 
dispatches. These Napoleon regains from the thief, a lady, who 
' had stolen them to prevent Napoleon learning the infidelity of 
his wife. Napoleon is depieted as being shrewd but rather 
susceptible to flattery. The lady nearly succeeds in escaping 
by flattering him. Napoleon, like Shaw’s later historical sketch 
Cz&sar, can see the humour of things. 


You nevor can toll. 
This comedy can also be treated shortly. There is no de- 
finite plot. It is full of witty dialogue. We have here a contrast 
between the open manners of a family from, an English colony 
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and the reserve and conventional behaviour of some English 
people. 

Of these plays the most important is Arms and the Man. 
Here is Shaw’s first real break with convention. This break is 
continued in his next play, 


The Devil’s Disciple. 

The scene is an American town during the American War 
of Independence. | 

Act1I. Dick the hero, disgusted at his home life which 
keeps up the appearance of Puritanism after the real spirit has 
died out, has left his home, associated with frivolous compan- 
ions and has become known as “The Devil’s Disciple”. 
He returns home on tlıe death of his father and shews contempt 
for the pretences at a mock Puritanism which he sees. 


Act ll. The English commander Burgoyne has ordered 
arrest of the clergyman of the town, called Anderson. Dick 
knows this and calls to warn him. In Anderson’s absence 
M's Anderson talks to Dick. Soldiers enter, arrest Dick think- 
ing him to be Anderson. Dick allows himself to be led away. 
Anderson returns and dashes out on hearing this. 


Act Ill. M's Anderson, thinking her husband a coward, 
and admiring Dick’s courage, falls in love with Dick, gains ad- 
mission to his prison and: tries to persuade him to disclose his 
identity in order to save himself. He refuses to do so since 
he would still be hanged for his trick, and makes no return 
to her proffers of love. Dick is tried and condemned to death. 
He shews himself indifferent to death until brought to the 
scaffold. Just in time Anderson returns with an army and 
rescues him. | 


This drama has been wrongly interpreted by both actors 
and critiss. In order to account for Dick’s self-sacrifice Dick 
was assumed to be in love with M’s Anderson. The play shows 
the contrary. Shaw himself says: “A persistent misrepresen- 
tation of humanity in literature gets finally accepted and acted 
upon.” Shaw’s innovation for the drama is clearly seen in 
this play. Shaw presents characters acting from motives such 
as dietate actions in real life. Just as the policeman risks his 
life for a stranger without any love motive, so Dick risks his 
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to save Anderson without loving Anderson’s wife. Shaw ban- 
ishes conventional ideals of chivalry from the stage. 

Shaw admirably depicts the easy coolness of Dick during 
tlıe long trial scene and the way he has to struggle to maintain 
composure when he is actually on the gallows. The parson 
Anderson in the moment of danger changes his röle as clergy- 
man to become an energetic soldier. The play abounds in sat- 
ire on the English officer. 


Casar and Cleopatra. 

A synopsis of this play is almost impossible. It deals with 
Cxsar’s conquest of Egypt, and is full of ineident mostly of a 
comic character. Shaw claims to have a more accurate con- 
ception of Cxsar tlıan Shakespeare had. Shaw’s Casar is a 
ınan of great originality, greater off the battlefield than on it. 
He has an exhaustive knowledge of mankind, and uses this 
knowledge with advantage. He has moreover a keen sense of 
humour. He seems almost bored with his own success. ÜUleo- 
patra is sixteen years old, childish, irresponsible, and ungov- 
ernable. 

The humour is too often made to depend on mixing the 
conventional language of dignity with modern slang. The fol- 
“ lowing will serve as an example: 


“Belzanor. By Apis, Persian, thy gods are good to thee. 
The Persian. Try yet again, O captain. Double or quits!” 


Captain Brassbound’s Convorsion. 


The scene is Morocco, and the local scenery is taken from 
C. Graham's Mogreb-el-Acksa. The plot is as follows. Sir 
Howard and his sister-in-law Lady Cicely Waynfleet arrive in 
Morocco, where Captain Brassbound acts as their guide. In 
Sir Howard, Captain Brassbound recognises his uncle who has 
defrauded him of an estate, and determines to hand Sir Ho- 
ward and Lady Cicely over to a wild tribe. He is converted 
from his purpose by the charming and confiding Lady Cicely. 
Help from an American fleet arrives, Brassbound is tried for 
his conduct and is saved by Lady Cicely. 

The whole play centres round Lady Cicely, one of Shaw’s 
most charming feminine creations. Harshness of any kind is 
hateful to her, and she is ready to impute the most honest 
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motives to the greatest scoundrel. Captain Brassbound finds it 
in vain to struggle against her captivating personality, and her 
influence is felt by all with whom she comes into contact from 
Rankin the missionary to Drinkwater the rascally coster. 
These three dramas are included in the volume called 
Plays for Puritans. During his career as dramatic critic Shaw 
became disgusted with modern English drama. He says: “The 
pleasures of the senses I can sympathize with and share; but 
the substitution of sensuous ecstasy for intellectual activity and 
honesty is the very devil.’ Shaw calls on the Puritans to rescue 
the stage again as they rescued it in the seventeenth century. 


John Bull’s Other Island. 

This play was written in 1904 at the request of an lrish- 
man who wanted a play dealing with Ireland. The action is 
as follows. An Englishman, Broadbent, with difficulty persuades 
his partner Doyle, an Irishman, to accompany him ona visit 
to Ireland. Doyle at first refuses to accompany him, because 
he holds different views from his father and cannot avoid quar- 
relling; moreover he wishes to avoid meeting Nora Reilly, who 
he thinks is waiting to marry him. The two arrive in Ireland 
where Broadbent falls in love with Nora. Broadbent acts fool- 
ishly in his endeavours to make himself popular. Nora gives 
up her hopes of Doyle and becomes engaged to Broadbent, who 
puts himself forward as Parliamentary candidate for the district. 

The plot merely serves to connect a number of conver- 
sations which bring out English and Irish character. In his 
preface Shaw speaks thus of the partnership: 

“Broadbent’s special contribution was simply the strength, self- satis- 
faction, social confidence and cheerful bumptiousness that money, comfort, 
and good feeding bring to all healthy people; and Doyle’s special contri- 
bution was the freedom from illusion, the power of facing facts, the ner- 


vous industry, the sharpened wits, the sensitive pride of the imaginative 
man who has fought his way up through social persecution and poverty.” 


With Kipling’s presentation of Irish character Shaw is 


dissatisfied. 
“as to Mr Kipling, .... he has not... . the faintest inkling of the 
reality which he idolizes as Tommy Atkins.” (Soldiers Three.) 


How he lied to her Husband. 
This one-act play was written in 1905 as a curtain-raiser 
to The Man of Destiny. Its chief interest lies in its original 
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treatment of the common situation of husband, wife and lover. 
Thelover, a young poet, has just learnt from the wife, that the 
husband is soon to be shewn poems which will betray their 
illieit love. The husband walks in as the lover is thinking out 
his explanation. The husband is angry at the poet’s statement 
that he does not love the wife, which he regards as an insult. 
A fight ensues which is terminated by the poet’s avowal that 
he had asked the wife to elope with him. 

The poet here is almost a parody on the poet in Candida. 


Major Barbara. 

Major Barbara is an active member of the Salvation Army. 
She leaves the army on finding that the army accepts money 
from whiskey distillers, and from her father, a manufacturer of 
ammunition. A visit to her father’s model factory town shews 
her that she can find enough work amongst her father’s em- 
ployees. The drama closes with her approaching marriage with 
a man who is to succeed her father in the business. 

The drama gives a playgoer a correct view of the Salva- 
tion Army. The Salvationist and the “worldly” person complete- 
ly misunderstand one another. In the words of Shaw we 
have 

“the playgoer despising the Salvationist as a joyless person, shut 
out from the heaven of the theatre, self-condemned to a life of hideous 
gloom; and the Salvationist mourning over the playgoer as over a prodigal 


with vine leaves in his hair, careering outrageously to hell amid the pop- 
ping of champagne corks and the ribald laughter of sirens!” 


Barbara makes the mistake-of not realising the complexity 
of modern life. She does not sufficiently realise that money 
cannot be hall-marked, that one cannot say “this comes from 
a good source, that from a bad”. Undershaft, her father, is a 
man of ripened judgment who has persuaded himself that pov- 
erty is the greatest evil. 

Construction in Shaw’s dramas calls for little remark. His 
dramas are divided into acts, which are not divided into scenes. 
The exposition varies in length. In Widowers’ Houses the 
action begins almost at once, but in Major Barbara almost the 
whole of the first of the three acts is devoted to exposition. 
Shaw shews considerable skill in the way he avoids mono- 
logues. 
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Shaw’s style is realistic. Just as he presents real life on 
the stage, so his persons speak the real language of their class. 
In Captain Brassbound’s Conversion Drinkwater speaks in the 
Cockney dialect, which will probably make the play diffieult 
reading for some. The following from Major Barbara, will 


serve as an illustration: 
“Snobby Price pinched it off the drum wen e took ap iz cap. I was 
ap ere all the time an see im do it.” 


Shaw’s realism will probably shock some of his readers. 
In the same play we find 

“P]l teach him to meddle with my judy. Wots iz bleedin name?” 

The bestknown playwrights of the last fifteen years are 
probably Shaw, Pinero and Oscar Wilde. Pinero shews 
in some of his work considerable power of pathos, but his hu- 
mour is never more than ınediocre. In his /deal Husband 
Wilde shews some power of pathos, but in his The Importance 
of being Earnest comedy deteriorates into weak farce. Neither 
of these authors can claim originality. Shaw’s plays contain 
little direct pathos; in fact all gloom disappears under his witty 
treatment. Since the time of Sheridan we have never had so 
much brilliant unflagging wit in English comedy. With the 
suffering of the poorer classes Shaw has full sympathy, but in 
Widowers’ Houses the suffering is not presented on the stage, 
we hear of it only. Shaw begins his work as a dramatist as a 
social reformer, but he soon becomes a reformer of dramatic 
art also. Wilde and Pinero satirise society, but it is a limited 
section of society only. Shaw treats of society as a whole and 
depicts its wonderful complexity. To Shaw our boasted pro- 
gress is no more than a myth. 

Königsberg. A. C. Dunstan. 
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Die Kultur Englands.!) 


Seit länger als eineinhalb Jahrzehnten hat mich das Studium 
der englischen Philologie und, im Zusammenhang damit, der Lite- 
ratur und Kultur Englands beschäftigt, und während dieser Zeit 
hat sich mir in immer steigendem Masse die Erkenntnis aufge- 
drängt, welch enormer Kulturwert dem englischen Volke eigen ist. 
Diese Erkenntnis beruht nicht bloss auf Bücherstudium, sondern 
sie hat sich durch jahrelangen Aufenthalt im Lande selbst und im 
engeren Austausch mit seinen geistig führenden Männern gebildet. 
Es war natürlich, dass ich bei meinen Bemühungen, Land und 
Leute in England kennen zu lernen, meine Blicke immer gerichtet 
hielt auf Deutschland und mich frug: Auf welchen Gebieten kann 
die englische Kultur uns Deutschen vorbildlich sein, was können 
wir von England lernen? Es erschien mir als erstrebenswertes 
Ziel der deutschen Wissenschaft, über die vorbildlichen Züge des 
englischen Kulturlebens eine ausgiebigere Kenntnis in Deutschland 
zu verbreiten. Dieses Ziel erschien mir um soviel wünschenswerter, 
als unsere Kenntnis über das Ausland, und speziell über England, 
im höchsten Masse lückenhaft und dürftig ist. 

Ein literarisches Unternehmen, das sich diesem Ziele widmet, 
würde einen doppelten Zweck erfüllen: 

1. würde es uns helfen, unsere eigene kulturelle Entwicklung 
zu befruchten und zu fördern dadurch, dass es uns neue Ausblicke 
eröffnet, unseren Blick richtet auf Verhältnisse und Gebiete, die 
eine reichere, fruchtbarere Entwicklung zeigen, als sie die ent- 
sprechenden deutschen Gebiete aufweisen; 

2. aber würden durch eine solche Art der Unterweisung und 
Belehrung der aus tausend Gründen wünschenswerten Verständigung 


1) Eine Sammlung von Einzeldarstellungen über das geistige, künst- 
lerische und staatliche Leben im modernen England hrsg. unter Mitwir- 
kung namhafter Gelehrter und Schrifsteller von E. Sieper. 
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zwischen Deutschland und England die Wege gebahnt. Alle Be- 
mühungen, freundliche Beziehungen zwischen Deutschland und 
England herbeizuführen, werden so lange nicht von dauerndem Er- 
folg begleitet sein können, als beide Länder so wenig voneinander 
wissen, und es ist auch immer wieder betont worden, dass hier die 
Arbeit derjenigen Männer einzusetzen hat, denen ein Zusammen- 
gehen der beiden grössten Nationen germanischer Rasse am Herzen 
liegt. Sie müssen sorgen, dass beide Länder besser über einander 
unterrichtet werden. Dazu fehlten indes bisher die nötigen litera- 
rischen Hilfsmittel. Die Zeitungen und Zeitschriften sowie einzelne 
versprengte Publikationen können die Aufklärungsarbeit, welche 
erforderlich ist, nicht tun. Das wäre- vielmehr die Arbeit eines 
gross angelegten, praktisch organisierten und gut geleiteten litera- 
rischen Unternehmens. 

Diese Erwägungen haben schon vor längerer Zeit zur Grün- 
dung der Sammlung: England in deutscher Beleuchtung, die bei 
Schwetschke & Sohn in Halle erschienen ist, geführt. Sie waren 
auch massgebend, als vor etwa Jahresfrist der Plan ins Auge ge- 
fasst wurde, kurze, allgemein verständliche, zur Verbreitung in allen 
Schichten des Volkes geeignete Beschreibungen Deutschlands, Eng- 
lands (und Amerikas) anfertigen und in den in Betracht kommen- 
den Ländern verbreiten zu lassen. Nach diesem Plane sollte also 
eine einfache und kurz gehaltene Beschreibung Englands, seiner 
Geschichte, seiner Verfassung, seiner Literatur und seines öffent- 
lichen Lebens in deutscher Sprache in Deutschland erscheinen, 
während eine ähnliche Beschreibung Deutschlands für England in 
englischer Sprache beabsichtigt war. 

Solche populäre Beschreibungen Englands, so dankenswert 
sie auch unzweifelhaft sind, können allerdings nur beschränkte 
Wirkung haben. Wenn wir von der englischen Kultur wirklich 
Anregung und Befruchtung empfangen sollen, so kann dies nur 
auf Grund einer eindringenden genaueren Kenntnisnahme gesche- 
hen. Aus einer kurz gehaltenen zusammenhängenden Beschrei- 
bung Englands ist diese Kenntnis nicht zu gewinnen. Dazu bedarf 
es einer Bibliothek mit ausführlichen Einzeldarstellungen von sach- 
kundiger Hand. 

Was mir vorschwebt, sind wissenschaftliche Einzeldarstellun- 
gen über die verschiedenen Seiten des englischen Kulturlebens. 
Auszuwählen wären in erster Linie die Gebiete, auf denen die 
englische Kultur der unsern überlegen ist, deren Studium uns 
helfen kann, unsere eigene kulturelle Entwicklung zu fördern. 
Es müssen also vor allem die folgenden Themata berücksichtigt 
werden: 

1. Die Hauptströmungen der modernen englischen Literatur. 
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2. Der moderne englische Roman. 

3. Aesthetische Kultur. 

4. Wilhelm Morris und die Erneuerung des englischen AUUSIERWELDEN 

5. Die englischen Präraphaeliten. 

6. Carlyleunddie hauptsächlichsten ethischenStrömungen der neueren Zeit. 

1. Die soziale Frage in England (die Settlements, soziale Arbeit der 
englischen Universitäten). 

8. Das soziale Element in der. modernen englischen Literatur. 

9, Geschichte der englischen Frauenbewegung. 

10. Englische Erziehung. 

11. Wissenschaftliche Arbeit in England und ihre Organisation (Biblio- 
theken, Societies). 

12. Moderne englische Kunst. 

13. Galerien und Museen. 

14. Das moderne englische Theater. 

15. Englische Baukunst. 

= 16. Die Gartenstadtbewegung. 

17. Verfassung und politisches Leben. 

18. Die Presse und die öffentliche Meinung. 

19. Die englischen Rechtsverhältnisse. 

20. England als Kolonialmacht. 

21. C'harakter und häusliches Leben der Engländer. 

22. Keltische Elemente im englischen Charakter, die keltische Renais- 
sance. 

Natürlich wäre es nicht ausgeschlossen, dass dies Programm 
bei der Ausführung kleine Modifikationen und Erweiterungen er- 
fahren würde. 

Als Mitarbeiter sind Fachleute gewählt, welche die einschlä- 
gigen Verhältnisse auf Grund eigener Beobachtungen und selb- 
ständiger Forschungen aus erster Quelle zu beurteilen vermögen. 
Die historische Entwicklung soll immer, soweit es tunlich, berück- 
sichtigt werden. Die Darstellung soll indessen einfach und allge- 
mein verständlich sein, so dass die Gebildeten aller Kreise als 
Leser in Betracht kämen. 

Es ist gar keine Frage, dass für die meisten der in meinem 
Programm berücksichtigten Gegenstände ein grosser Kreis von In- 
teressenten vorhanden ist. Unsere Blicke richten sich von Jahr 
zu Jahr in immer steigendem Masse auf England. Im Mai vorigen 
Jahres (1908) sind nicht weniger als drei Studienreisen nach Eng- 
land unternommen worden: a) in der Woche vom 18. bis 26. Mai 
haben die süddeutschen Oberbürgermeister und Stadtverwaltungen 
London und andere grosse Städte Englands besucht; ; b) in der dar- 
auffolgenden Woche fand der lange und sorgfältig vorbereitete Be- 
such der deutschen Pastoren statt; c) endlich sandte auch der Ver- 
ein für staatswissenschaftliche Fortbildung in Köln eine Anzahl 
von Männern nach London. Letztere waren durch eine Reihe von 
Vorträgen und Kursen für das Studium der englischen Verhältnisse 
vorbereitet. 
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Von den Vorträgen, die der Kölner Verein im vorigen Jahre 


veranstaltet hat, beziehen sich die folgenden auf englische Ver- 
hältnisse: 


I. Grundzüge der englischen Staatsverfassung: Dr. jur. et phil. Geff- 
ken, Prof. der Handelsakademie in Köln. (7 Std.) 

Il. Englische Selbstverwaltung: Dr. jur. Stier-Somlo, Universitäts- 
professor in Bonn. (6 Std.) 

III. Englische Wirtschaftsentwicklung in der Gegenwart: Dr. jur. et 
phil. Dietzel, Prof. a. d. Universität Bonn. 

IV. Deutsche und englische Handelspolitik der neueren Zeit: Dr. jur. 


et phil. Eckert, Studiendirektor d. Handelshochschule Köln u. Prof. a. d. 
Universität Bonn. 


V. Ueber Handelskammern und Einrichtungen zur Förderung des 
Aussenhandels unter besonderer Berücksichtigung ausländischer, nament- 


lich englischer Verhältnisse: Prof. Dr. Wirminghaus, Syndikus d. 
Handelskammer in Köln. 


VI. London und Liverpool im internationalen Handelskampf: Dr. 


jur. et phil. Wiedenfeld, Prof. a. d. Handelshochschule Köln, Regie- 
rungsrat a. D. 


VII. Deutsches und englisches Armenwesen: Dr. Münsterberg, 
Stadtrat in Berlin. 


VIII. Vergleich der städtischen Entwicklung in Deutschland und in 
England (Selbstverwaltung, Aufsicht, Munizipalsozialismus, Abgabewesen, 


Anleihen): Geh. Oberregierungsrat Dr. Freund, vortr. Rat i. Ministerium 
d. Innern (Berlin). 


IX. Der englische Nationalcharakter: Dr. A. Schröer, Prof. a. d. 
Handelshochschule Köln. 


X. Englische Theater der Gegenwart: Dr. med. Limchowitz, Dra- 
maturg der vereinigten Stadttheater. 

XI. Englische Burgen: Architekt Bodo Ebhardt, Vorsitzender der 
Vereinigung zur Erhaltung deutscher Burgen, Grunewald-Berlin. 

Dass in Deutschland tatsächlich ein weitgehendes Bedürfnis 
besteht, über englische Verhältnisse unterrichtet zu werden, be- 
weist auch der verhältnismässig grosse Erfolg, den vereinzelte 
Publikationen gehabt haben. Ich weise hin auf die Bändchen 
von Ruskin, die bei Heiz und Mündel in Strassburg erschienen 
sind, auf W. Fred’s Schrift über die Präraphaeliten (im gleichen 
Verlag), auf Paul Hensel’s bereits in zweiter Auflage erschienenes 
Buch über Carlyle, auf G. Wendt: England, seine Geschichte, 
Verfassung und staatlichen Einrichtungen, 3. Auflage, Leipzig 
1907, u. a. m. 

Was die technische Seite des Unternehmens anbetrifft, so ist 
der Umfang eines jeden Bändchens auf etwa 10 Bogen berechnet. 
Natürlich müsste man den Verfassern eine gewisse Amplitude des 
Umfangs zugestehen. 8—12 Bogen würde man als die nicht zu 
überschreitende Grenze bezeichnen können. 


Druck, Papier, Ausstattung: alles das müsste würdig und 
vornehm gehalten werden. Ein kümmerliches Sparsystem, wie 
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es manche populäre Publikationen verraten, dürfte sich nicht emp- 
fehlen. 

Die Sammlung wird von R. Oldenbourg-München verlegt 
werden. Name und Ansehen dieses Verlagshauses geben jede Ga- 
rantie für eine solide Durchführung des Unternehmens. 

Ich möchte nicht unterlassen zu erwähnen, dass mein Plan, 
wie ich ihn in den vorstehenden Zeilen auseinandergesetzt habe, 
bereits vor zwei Jahren kurz vor seiner Verwirklichung stand. Da- 
mals erklärte sich die Rengersche Buchhandlung in Leipzig (In- 
haber Gebhardt & Sohn) auf Betreiben des Herrn Professor W. 
Grote, Frankfurt a.M., bereit, den Verlag zu übernehmen. Eben 
hatte ich mit Herrn Gebhardt über die näheren Bedingungen zu 
verhandeln begonnen, als er starb. 

Ich habe den Plan, wie er im vorstehenden dargelegt wurde, 
in jahrelanger gründlicher Vorbereitung erwogen. Ich habe ihn 
mit einer Reihe namhafter Fachkollegen und angesehener Männer, 
auch solchen von durchaus kritischer und vorsichtiger Veranlagung, 
durchberaten, und alle haben ihn durchaus gebilligt. Ich glaube 
auch hoffen zu dürfen, dass das deutsch-englische Verständigungs- 
'komitee, dem ich selbst als Ausschussmitglied angehöre, der Ange- 
legenheit ein reges Interesse entgegenbringen wird. Dient doch 
das Unternehmen genau dem Ziele, das sich das Komitee und das 
parallel wirkende Anglo-German Friendship Committee zur Aufgabe 
gesetzt haben: einen näheren Anschluss der beiden grössten Kul- 
turvölker germanischer Rasse zu bewirken. Ein solcher Anschluss 
wird nur erreicht, wenn sich beide Völker gegenseitig näher 
kennen und schätzen lernen. Diesem Zweck aber soll meine 
Bibliothek: Die Kultur Englands dienen. Es handelt sich um 
ein Ziel, für das es sich lohnt, Opfer an Zeit, Kraft und Geld zu 
bringen. 

München. E. Sieper. 


Vollwertiges treffendes Englisch. 


Das jüngst erschienene Werk Englisches Englisch von Paul 
Heyne (Freiburg i. Br., Bielefeld) macht sich mit Erfolg an die 
wichtige Aufgabe, den Unterschied zwischen der mit Hilfe von 
Lexikon und Grammatik konstruierten Uebertragung der fremd- 
ländischen Ausdrücke und der aus dem ausgebildeten Sprachgefühl 
geschöpften idiomatischen Wiedergabe deutlich hervortreten zu 
lassen. Wie vergeblich das erstgenannte Bemühen ist, ist des 
öfteren betont worden; die Tatsache wird aber noch immer zu 
wenig gewürdigt. Das zur Lösung dieser Aufgabe erforderliche 
Sprachgefühl kann aber nur durch längeres Verweilen im fremden 
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Milieu oder durch ausgedehnte Pflege der Lektüre herangebildet 
werden. Diese Erkenntnis veranlasst viele, die fragliche Aufgabe 
als eine völlig nutzlose zu betrachten. Dabei wird aber übersehen, 
dass, so selten auch die Mühe durch ein einwandfreies Ergebnis 
gekrönt wird, sie immerhin eine Schulung von besonderem 
Werte darstellt. Würde sie keinen anderen Wert besitzen als nur 
den, den Schüler den Unterschied zwischen dem Elaborat des 
Lexikons und der „vollwertigen, treffenden“ Wiedergabe erkennen 
zu lassen, so müsste sie — allerdings nur unter berufener Leitung 
— dennoch gepflegt werden. Ich füge Beispiele aus dem Heyneschen 


Werke bei: 
Deutsch. 


Seit mehr als dreissig 
Jahren arbeitet erin aus- 
gedehnter Weise nach 
Indien. 


Aus Ihrer Antwort 
können wir nicht ent- 
nehmen, dass die Fa- 
brik auf die Herstellung 


In Anlöhnang an das 
Deutsche (übersetzungs- 
weise) gegebener, halb- 

wertiger englischer 
Ausdruck. 


For more than 30 years 
he is exporting exten- 
sively his goods to India. 


We do not learn from 
your reply that the fac- 


tory isorganized for mak- 


ing cycles. 


Treffend englischer, 
vollwertiger Ausdruck. 


Forupwards of30years 
he has been doing & 
good export business 
with Indie. 

We do not gather from 
your replythat the works 
are properly equipped 
for the manufacture of 


von Fahrrädern einge- 
richtet ist. 

Der Verfasser hat hauptsächlich die Geschäftskorrespondenz 
im Auge, die auch zur häufigsten Veranlassung wird, sich den 
Stil einer fremden Sprache anzueignen. Dabei räumt er dem sog. 
Geschäftsstil, zumal dem amerikanischen, einen Rang ein, der ihm 
sonst sprachlich nicht zuerkannt werden dürfte. Noch bemerkens- 
werter als die Beispiele sind die Kritik und die Erklärungen, aus 
denen Regeln für die Vermeidung fehlerhaften Stils hervorgehen. 
Das Werk bahnt eine ganz neue Richtung an. Ein paralleles Werk 
für den Engländer, der den deutschen Stil erlernen will, würde 
eine sehr dankbare Aufgabe sein.!) 

Die Bearbeitungen deutscher Texte für den ae Unter- 
richt müssten in entsprechendem Sinne wirken. Für die schwie- 
rigen Textstellen müssten an Stelle der Uebertragungen, welche 
Deutsche mit saurem Fleiss im Lexikon zusammenlesen, vollwertige 
Phrasen treten, wie sie dem Engländer bei gleichem psychischen 
Anlass aus der Feder fliessen würden. Wie wenig die Bedeutung 


cycles. 


1) Dass aber Heynes Buch noch gar sehr verbesserungsbedürftig ist, 
mögen unsere Leser aus der weiter unten folgenden Besprechung desselben 
durch Dr. A. C. Dunstan ersehen. Anm. d. Red. 
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der Aufgabe erfasst wird, kann man schon an den Etiketten und 
Gebrauchsanweisungen des Handels ersehen. Für so leicht erachtet 
man diese Aufgaben, dass man sie einem jeden anvertrauen zu 
dürfen glaubt. Hat ja sogar der Titel eines Werkes zur Erlernung 
des Englischen ein diesbezügliches geflügeltes Wort geliefert — 
English as she is spoke. Die Bearbeiter der genannten Texte er- 
achten es nicht einmal für nötig, ihre Druckbogen der Durchsicht 
eines Einheimischen zu unterziehen. Auf die Mitarbeiterschaft 
Einheimischer ist die Vollendung der Kronschen Werke (Little 
Londoner etc.), die in dieser Literatur rühmliche Ausnahmen bilden, 
zum guten Teil zurückzuführen. Für die Zwecke einer mass- 
gebenden Bearbeitung ist: überdies noch literarische Beherrschung 
der betreffenden Sprache erforderlich, sogar seitens des Ein- 
heimischen. Was die in Ermangelung solcher Kontrolle heraus- 
gegebenen Werke leisten, mag aus der Folge erhellen. Es gibt 
kaum ein zweites Werk, das für Schülerbearbeitung so geeignet 
wäre als die Journalisten von Gustav Freytag — ein klassisches 
Beispiel für die Umgangssprache der Neuzeit. Man stelle sich 
aber die Wirkung ähnlicher Wiedergaben auf der englischen 
Bühne vor! 

Es gibt Wendungen, die einfach unübersetzbar sind und offen 
als solche bezeichnet werden müssten. In solchen Fällen kann 
keine entsprechende Wiedergabe getroffen werden, sondern höch- 
stens eine parallele Idee zum Ausdruck kommen. Das gilt haupt- 
sächlich für den Humor. Die bedeutendsten Schwierigkeiten 
werden aber in der Regel mit Schweigen übergangen. Die Ueber- 
setzung in dem Werke von R. J. Morich, Der englische stil 
(Leipzig und Wien, Franz Deuticke, 1907) und die Bearbeitung von 
Freytags Journalisten von Dr. Ph. Hangen (Dresden, L. Ehler- 
mann, 1908) wird uns reichlich Belege für diese Behauptung liefern. 
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Bolz (eifrig): Müller! 
Faktotum! Wo sind die 
Postsachen? 


m um me u Em men 


 — (oje GES mm be mn 


die grosse Seeschlange 
gesehen. (Aufspringend.) 
Alle Wetter, kommt der 
wieder mit der alten 
Seeschlange! Ich wollte, 
sie würde ihm als Gelee 
gekocht und er müsste 
sie kalt aufessen. (Eilt 


Schlüssel zu Der eng- 
lische Stil von R. J. 
Morich. 


Müller! Maid of all 
work! Where’s the mail? 


great sea-serpent seen — 
(Jumping up.) Hang it 
all! Here’s that beggar 
at his old sea-serpent 
again! T’ll have it done 
in aspic for him and 
make him swallow it 
cold for breakfast. (rush- 


Wiedergabe eines Ein- 
heimischen. 


Isay, Müller old boy, 
where have you got the 
mail? 


great sea-serpent seen — 
Thedevilandall! What’s 
this confounded sea-ser- 
pent again! I’d like to 
put him on a diet of 
sea-serpent. Bellmaus, 
you rascal, what have 
you to say for yourself? 
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zur Tür rechts.) Bell- 
maus, Ungeheuer, komm 
hervor! 
Bellmaus(v.rechts): 
Wozu der Lärm? 


Bolz (feierlich): Bell- 
maus, als wir dir die 
Ehre erwiesen, dich mit 
Verfertigung der Nipp- 
sachen für dieses Blatt 
zu betrauen, da war die 
Meinung nicht, dass du 
die ewige grosse See- 
schlange durch die Spal- 
ten unserer Zeitung wäl- 
zen solltest — — — — 
wie konntest du die ab- 
gedroschene Lüge wie- 
der hineinsetzen ? 

Bellmaus: Siepasste 
gerade, es fehlte ansechs 
Zeilen. 

Bolz: Das ist eine 
Entschuldigung, aber 
keine gute. Erfinde 
deine eigenen Geschich- 
ten, wozu bist du Jour- 
nalist? Mache ein klei- 
nes „Fingesandt“, z. B. 
eine Betrachtung über 
Menschenleben im all- 
gemeinen, oder über das 
Umherlaufen von .Hun- 
den auf der Strasse, 
oder suche eine haar- 
sträubende (reschichte 
heraus, vielleicht ein 
Meuchelmord aus Höf- 
lichkeit, oder wie ein 
Hamster sieben schla- 
fende Kinder erbissen 
hat, oder so etwas, Es 
gibt so vieles, was ge- 
schieht, und so unge- 
heuer vieles, was nicht 
geschieht, dass es ei- 
nem ehrlichen Zeitungs- 
schreiber nie an Neuig- 
keiten fehlen darf. 


Bolz: Recht so, mein 
Sohn, tue das und bes- 


ing to door r.) Bell- 
maus, you scamp, come 
out here. 

Why such a noise? 
What are my lord’s com- 
mands? 

Bellmaus, when we 
did you the honour to 
entrust you with the 
wholesale production of 
knickknacks for this 
paper, we did not intend 
that you should allow 
tbe everlasting sea-ser- 
pent to drag its slow 
length through our col- 
umns. How dare you 
resuscitate that effete 
old lie? 


. It happened to fit in. 
Six lines were wanting. 


That’s an excuse, but 
a poor .one If you 
can’t invent your own 
lies, what’s the good of 
your being a journalist? 


Make up.some rigmarole 


from an occasional cor- 
respondent; for instance 
a reflection on human 
life in general, or the 
number of stray dogs in 
the streets, or pick out 
some blood-curdling sto- 
ry, say a murder from 
sheer humanity,orseven 
sleeping children eaten 
by rats — anything in 
fact. There are so ma- 
ny things that happen, 
and soincalculablymany 
more that don't happen, 
that an honest penny-a- 
liner ought never to be 
at a loss for news. 


. Right you are, my 
boy, 


do so and tum 
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What’s up now? 


Look here, Bellmaus 
— when we conferred 
on you the coveted post 
of doing our tit-bits, we 
never dreamt you would 
keep your eternal old 
sea-serpent floundering 
in our columns. What 
do you mean by warm- 
ing up such stale rub-. 
bish ? 


It just fitted. I was 
six lines short. 


That’s no excuse for 
areporter. What are you 
doing on the paper if 
you can’t fabricate your 
own yarns? Doa little 
‘par’ on the vicissitudes, 
of life, or the nuisance 
of the stray dogs, or 
ferret out some blood- 
curdling sensation such 
as a: murder from ex- 
aggerated sense of duty 
or the destruction of 
half-a-dozen babies in 
their cradles by the rats, 
or what not. There. 
are so many things that 
do happen and such a 
multitude that do not, 
that a reporter who is 
worth his salt should 
never be at a loss. 


Right you are, my 
lad, do as you say and 
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sere dich. — (Die Türe 
rechts öffnend) Kämpe, 
können Sie einen Äugen- 
blick hereinkommen?(Zu 
Müller) Fort mit der Re- 
vision nach der Drucke- 
rei! 

Kämpe: Ich kann 
doch nichts Rechtes 
schreiben, wenn Sie sol- 
chen Lärm machen. 

Bolz: So! Was haben 
Sie denn jetzt geschrie- 
ben? Doch höchstens 
einen Liebesbrief an 
eine Tänzerin, oder eine 
Bestellung an Ihren 
Schneider ? 

Bellmaus: Nein, er 
schreibt zärtliche Briefe. 
Er ist ernsthaft verliebt, 
denn er führte mich ge- 
stern im Mondschein 
spazieren und sprach 
verächtlich von allen Ge- 
tränken. 

Kämpe: Ihr Herren, 
es ist unbillig, einen 
Menschen von der Ar- 
beit abzurufen, um so 
schlechte Witze zu 
machen. 

Bolz: Ja, ja, er ver- 
leumdet Sie offenbar, 
wenn er behauptet, dass 
Sie etwas anderes lieben 
als Ihre neuen Stiefeln 
und ein klein wenig Ihre 
eigene Person. — Du 
selbst bist eine liebe- 
sprühende Natur, kleiner 
Bellmaus. Du glühst wie 
ein Räucherkerzchen, so 
oft du eine junge Dame 
siehst, du ziehst glim- 
mend und räucherig um 
sie herum, und hast 
doch nicht den Mut, 
sie nur einmal anzure- 
den. Aber man muss 
Nachsicht mit ihm ha- 
ben, denn er ist von 
Haus aus lyrischer Dich- 
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over a new leaf. 
Kämpe can you come 
in for a moment? (To 
Müller) Be off to the 
printers with the re- 
vise! 


How do you expect 
me to write decent stuff 
when you are (!) mak- 
ing such a row? 

I see! Wonder what 
you were writing just 
now. Nothing more se- 
rious l’ll bet than a love- 
letter to some ballet-girl, 
or an order to your 
tailor? 

No, no! he’s writing 
tender letters now. He’s 
seriously in love, for 
yesterday he took me 
for a walk by moonlight 
and spoke scornfully of 
alcoholic drinks. 


Gentlemen it’s hardly 
fair to interrupt a man 
in his work for the sake 
of making such poor 
jokes. 


To be sure; he is 
obviously slandering you 
when he says you are 
in love with anything 
but your new boots, and 
just a leetle with your 
own sweet self. You, my 
Bellmaus, are a Lotha- 
rio yourself. You flare 
like a farthing dip when- 
ever you see a young 
woman. You hover a- 
round her guttering and 
sputtering and have not 
spunk enough even to 
speak to her. But we 
must be gentle with him 
because he was a Ilyric 
poet in his infancy. 
That’s why he is bash- 
full. Women can make 


mend your ways. (Open- 
ing door) Kämpe can 
you spare me a moment? 
(To Müller) Off with the 
proof to press! 


How can a fellow 
write if you make....? 


I like that! Just let’s 
see what you ’ve been 
inditing — a billet-doux 
to some girl, or a new 
order to your tailor, eh? 


Ah! but it’s serious 
this time. — Puts his 
whole heart into his 
letters — Took me for 
a walk by moonlight 
last evening, and went 
thelength of disparagin 
liquor! | 

= . a man at his 
work for the sake of 
such poor jokes. 


I believe you! It’s 
downright slander to 
say you ’re inlove with 
anything but your new- 
est togs, or perhaps a 
leetle with your own 
precious self. But Bell- 
maus,you ’re aD. amorous 
little beggar yourself. 
You ’re dazed by every 
pretty face and hover 
about like a gnat round 
the flame. And all the 
time you haven’t the 
pluck to speak to the 
girl. But we mustn’t be 
hard on thelad — he 
blushes before ladiek, 
he writes poetry and 
soars to imaginative 
heights. | 
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ter gewesen, deshalb ist 
er so schüchtern, er er- 
rötet vor den Frauen 
und ist noch schöner 
Wallungen fähig. 

Bellmaus: Ich habe 
keine Lust, mir unauf- 
hörlich meine Gedichte 
vorwerfen zu lassen; 
habe ich sie jemals euch 
vorgelesen ? 

Bolz: Nein, dem Him- 
mel sei Dank, die Un- 
verschämtheit hast du 
nie gehabt... .. Aber 


him blush, and he is 
still capable of noble 
impulses. 


I have no mind for 
ever to be taunted with 
my poetic efforts. To 
be sure, I never read 
them to you. 


No. The Lord be 
praised, you never had 
that cheek ... But to 
business, gentlemen. 
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It’s not fair to chaff 
me about my poetry all 
the time — did I ever 
bore you with it? 


You hadn’t quite the 
cheek for that, thank 
Goodness!... But now, 
I say, we must get on 
with our work. 


zumGeschäft, ihrHerren! 
In dem obigen 


kommen zwar einige geschickte Wendungen 


vor; daneben aber auch so banale, dass die Wiedergabe im ganzen 
unbrauchbar wird. Aehnliches gilt auch für das nächstfolgende 


Beispiel. 


Der Slang ist ein besonders gefährliches Gebiet. 


Viele 


Stellen, wo uns das Wörterbuch gänzlich im Stich lässt, übergeht 


der Herausgeber überhaupt. 
berücksichtigt. 
Original. 


1. Akt, 1. Szene. 

Oberst: ..... dasser sich aber jetzt 
.... hat verleiten lassen, als Wahl- 
kandidat..... aufzutreten, das kann 
ich ihm gar nicht verzeihen. 

Bemühe doch den Professor nicht, 
solcher Tand ist nichts mehr für 
ihn, er hat Grösseres im Kopfe. 


Sie haben jetzt viel zu tun mit Ihrer 
Wahl, Herr Abgeordneter in Hoffnung 
... 08 ist ja sonst Brauch bei sol- 
chen Wahlen, dass man einflussreichen 
Personen den Hof macht und den Wäh- 
lern die Hand drückt... Versprechungen 
um sich streut und wie die Teufe- 
leien alle heissen. 


Oldendorf: Sie glauben selbst nicht, 
Herr Oberst, dass ich etwas Unwür- 
diges tun werde. 

Oberst: ... seitdem Sie Journa- 
list geworden sind...sind Sie nicht 
mehr etc. 

Oldendorf verteidigt sich. 


Glossen von 
Dr.Ph.Hangen. 


consider absolu- 
tely unpardo- 
nable 

such triflesdon’t 
interest him any 
longer; far grea- 
ter things runin 
his mind... 


it is a general 
custom you 
know... 
whatever name 
all these devil- 
ries may be call- 
ed by!!! 
anything mean 
and derogatory 
to my honour 
turned journalist 


Korrekte Glossen sind hier nicht 


Glossen eines 
Ein- 
heimischen. 


that’s more than 
I can get over 


1 
he has a sou 
above such 
trifles 


it's the correct 
thing 


and all the rest 
of it 


anything low or 
mean 


taken to the 


press 
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Oberst: Nun, das wäre ja recht 
schön. Ich will mir den Morgen nicht 
durch Streit verderben. Ida mag sehen, 
ob sie besser mit Ihnen zurecht 
kommt. 

Ida: Der Vater hat recht, seitdem Sie 
etc... . sind Sie ein anderer geworden. 

Oldendorf: Ida! auch Sie? Wenn 
diese Verstimmung zwischen uns beide 
tritt, dann werde ich sehr arm... 
geht es nach mir, so führe ich Sie nach 
der Residenz, um Sie nie wieder von 
meiner Seite zu lassen... 

Wenn diese Wahl vorbei ist, dann 
willich noch einmal bei seinem Hoer- 
zen anfragen... 

Ida: Seien Sie nur recht aufmerksam 
auf seine kleinen Liebhabereien 
wenn Sie recht geschickt sind, 
nennt er vielleicht noch eine Eduard 


Oldendorf. 
Senden: .-. Immer noch dieser 
Oldendorf. Hören Sie, Blumenberg, 


die Verbindung des alten Herrn mit der 
Union muss ein Ende nehmen. Er ge- 
hört nicht vollständig zu uns, so- 
lange der Professor hier aus- und ein- 
geht. 

Wirbrauchendieeinflussreiche 
Person des Obersten. 


Und sein Haus ist das erste in der 
Stadt, die beste Gesellschaft, gute 
Weine und Kunst... 


Schmock: Was soll ich nicht ver- 
stehen, wenn Sie schreien wie ein 
Rabe. 

Blumenberg:... Als Sie mich hier 
einführten, habe ich den Obersten ge- 
beten und gedrängt, dass er... 

Senden: Ja leider, Sie haben ihm 
grob genug geschmeichelt, 


aber der alte Herr fing doch Feuer 


Senden: Leider. Diese Aufsätze sind 
zu schwerfällig, für den Coriolan sind 
sie kein Gewinn. 


Ferrars, 


always this Ol- 
dendorf, bother! 
he is not entire- 
ly ours 

enters and lea- 
ves this house 
at pleasure |!!] 
the influential 
supportofthe co- 
lonel’s person]|!!] 


choice winesand 
artistic tastes 


you laid.on thick 
enough your 
coarse flattery 
(Wortstellung!) 
the old gent- 
leman was neat- 
ly caught all the 
same 


no earthly use 
to 


That’s all very 
fine 


getson with you 


then I shall be 
poor indeed 


so as not to have 
etc. 


try to reach his 
heart 


if you fnanage 
it nicely 


this everlasting 
Oldendorf 

we cannot count 
upon him 
frequents 
house 


this 


thecolonel’sper- 
sonal influence 


a good table and 
all the intellect 
of the place 


if you bawl like 
a coster 


begged and en- 
treated 

you “laid it on 
with a trowel’”’ 


the old gentle- 
man rose to it 
(the bait) all the 
same 


 worse luck! 
tedious, long 
winded 


noacquisition to 
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Blumenberg: Ich habe sie doch 
mit Vergnügen abgedruckt ..... 
Der Oberst hat sogleich auf den Co- 
riolan abonniert. 

Blumenberg:... Die Artikel sind 
ungeschickt, warum soll ich’s 
nicht sagen? 


Und niemand weiss, wer der Verfasser 
ist. 

Senden: So verlangte der alte 
Herr! 


Blumenberg: Deshalbist es ge- 
kommen, wie ich gedacht habe. 
Oldendorfs Zeitung hat heute diese Ar- 
tikel angegriffen. Hier ist die neueste 
Nummer der Union. 

Senden: Zeigen Sie her. — Das wird 
ja eine famose Konfusion... Sie 
sind auf Ehre der schlaueste Teufel, 
der je aus einem Tintenfass ge- 
krochen ist, 


Oberst: Die Herren Journalisten ha 


ben Nerven wie die Frauen ... jedes 
Wort, das jemand gegen euch sagt, em- 
pörteuch... ja die Union, ... ich 
lobe vieles nicht, was darin steht, aber 

.im Alarmschlagen, in der At- 
tacke,imEinhauen ist sie geschickter 
als Ihr Blatt. Die Artikel sind witzig, 
auch wenn sie unrecht haben, man 
muss doch darüber lachen. 


Blumenberg: Nicht immer. In dem 
heutigen Angriff... sehe ich gar keinen 
Witz. 

Oberst: Angriff auf welche Artikel? 

Blumenberg: Auf die Ihrigen, Herr 
Oberst. £ 

Oberst: Oldendorfs Zeitung greift 
meine Aufsätze an!... „Wir bedau- 
ern solche Unkenntnis... man 
kann zweifeln, ob die Naivität 
des Einsenders komisch oder 


and yet I had 
them inserted 


why should I 
not say so 


this the old gent- 
leman insisted 
upon 

that’s why it has 
cometo passex- 
actly as 


— 


the ’cutest devil 


— 


makes you flyin 
a passion 
charging at full 
speed... making 
animpetuouson- 
set onthe enemy 
(Lexikon!) 

one must laugh 
atthem whether 
onelikesitornot 


- tent 
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I was well con- 
to print 
them 

on the spot 
clumsy 

why should I 
make any bones 
about it 


the old gentle- 
man made a 
point of it 
That’s. why it 
turned out as I 
expected 


pretty kettle of 
fish 

the ’cutest devil 
that ever slung 
ink (slingingink. 
Americanism for 
quill-driving) 


gets your back 
up; 

agitating, 

going for their 
opponents and 
hitting from the 
shoulder 

one can’t help 
being amused 


such ignorance 


‘ is pitiable 


One may enter- 
tain some doubts 


traurigist, jedenfallshat erkein 


Recht mitzusprechen ... 


“thesimplicity of 
the writer would 
be comical if 
it were not de- 
plorable. Any- 
way he is not 
entitled to an 
opinion”... No, 
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Odasistnichtswürdig, dassind 
Gemeinheiten. 
Senden: Jetzt bricht das Wetter los! 


Oberst: Herr Professor, Ihre Zei- 
tung macht Fortschritte. Zu deu 
schlechten Grundsätzen kommt noch et- 
was anderes, die Gemeinheit. 


Oldendorf: Herr Oberst, was berech- 
tigt Sie zu diesem kränkenden Wort? 

Oberst: Sehen Sie hierher! 

Oldendorf: Die Haltung desAn- 
griffs ist nicht ganz so ruhig, als ich 
gewünscht hätte. 

Oberst:... Wirklich nicht! 

Oldendorf: In der Sache selbst hat 
der Angriff recht. 

Oberst: Herr, das wagen Sie mir zu 
sagen ? 

Oldendorf: Herr Oberst, ich be- 
greife diese Stimmung nicht und 
bitte Sie, darauf Rücksicht zu nehmen, 
dass wir vor Zeugen sprechen. 

Oberst: Fordern Sie keine Rück- 
sichten. An Ihnen wäre es gewesen, 
Rücksicht gegen den Mann zu 
beobachten, dessen Freundschaft 
Sie sonst 
nehmen. 


Oldendorf: Haben Sie vor allem 
die Aufrichtigkeit mir zu sagen, in wel- 
cher Verbindung Sie mit den angegrif- 
fenen Artikeln des Coriolan stehen. 
Die Artikel sind 
von mir... Sie haben mir hier einen 
gedruckten Beweis von Freundschaft ge- 
geben, dermich nach anderen nicht 
lüstern macht. 

Oldendorf: Und ich kann Ihnen 
nur die Erklärung geben, dass ich 
den Vorfall tief bedauere ... Ich emp- 
fehle mich Ihnen. 

Adelheid: Geben SieIhremLand- 
mädchen die Hand. Die Tante grüsst 
und Gut Rosenau empfiehlt sich 
in seinem braunen Herbstkleide. 

Senden: Wir sind entzückt, unsere 


so sehr in Anspruch 


Ferrars, 


That isdowright 
caddishness [!] 
Now for the 
storm 

go a head amaz- 
ingly — make 
rapid progress 


really? 


to take advan- 
tage |[!| of [the 
man] whose 
friendship you 
at other times 
were not chary 
to make a libe- 
ral use of 


have been writ- 
ten by me 


to make a. p. 
wish for more 
Ihave the hon- 
our to bid you 
farewell |[!] 


that’s too bad — 
that’s alowtrick 
Now allthe fat’s 


in the fire! 
getting on in 
nice style 

No Engl. equi- 
valent — Low 
sentiments (ob- 
sol.  baseness) 
offensive eX- 
pression 


The tone of the 
attack 


youdon’tsay so? 


your mood is & 
puzzle to me 


to exercise con- 
sideration to- 
wards the man 
whose good will 
you have been 
drawing upon so 
largely 


The articles are 
my own 


to make me 
hankerfor moıe. 
Alllcan tell you 
is 

I wish you good 
morning, Sir 
Your country- 
cousin 


Unübersetzbar. 
our enthusiastic 


Vollwertiges treffendes Englisch. 


eifrige Landwirtin in der Stadt zu 
begrüssen. 


Adelheid: ... Ihre Kartoffelernte 
ist noch nicht beendet, Ihr Amtmann 
ist nicht fertig geworden. 

Senden: Leben Sie wohl, Herr Oberst 

. ich empfehle mich Ihrer Gnade, 
Fräulein. 

Adelheid: ...hier sehe ich feuchte 
Augen und eine gefurchte Stirn... 
es ist der erste Winter seit dem Tode 
meines Vaters, an dem ich Lust habe, 
wiedermitder Weltzu verkehren 
; . unser Rechtsfreund, Justizrat 
Schwarz, fordert meine Anwesenheit. 
Höre, Ida, die Leute packen aus, geh’ 
zum Rechten sehen... was ist das 
mit Ida und dem Professor? 

Oberst:.... Es geht nicht recht 
mitunsMännern, die Ansichten sind 
zu verschieden. 

Adelheid: Waren die Ansichten 
früher nicht auch verschieden ? 

Oberst: So verschieden waren sie 
doch nicht. 

Adelheid: Und welcher von Ihnen 
hat sich geändert? 

Oberst: Hm? doch wohler!...er 
wird zu vielem verleitet durch schlechte 
Umgebung; da sind einige Menschen, 
Journalisten seiner Zeitung, vor allen 
ein gewisser Bolz.,... er ist Olden- 
dorfs böser Engel. 

Adelheid: Ich glaube nicht an böse 
Engel. — Was zwischen Ihnen und 
Oldendorf schlimm geworden ist, 
kann wieder gut werden.... ich 
habe ein prächtiges Modell zu einem 
Kleide mitgebracht, das neue Kleid 
will ich diesen Winter als Brautjungfer 
tragen. 

Oberst: Daran ist nicht zu den- 
ken... warum treiben Sie andere 
Leute zum Altar und Sie selbst müs- 
sen erleben, dass Ihre ganze Nachbar- 
schaft Sie spottend die Dornrose 
und den jungfräulichen Landwirt 
nennt... umschwärmt von einem 
Heere Anbeter und so fest verschlossen 
gegen jedes Gefühl. 


The cropof your 
potatoes 


Miss Berg, your 
most obedient 
servant 


go and see that 
everything is 
being done pro- 
perly 

things are not 
all square be- 
tween ... [!] 


so very 


he, of course 


I£there has hap- 
pened anything 
amiss 


this is out of 
the question al- 
together 

get married 
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“]ady-farmer”, if 
I may so say 
(““gentleman-far- 
mer” is & cur- 
rent phrase) 
your potato-crop 


your servant, 
Miss Berg 


ruffled brow 


to gointosociety 
again 
legal adviser; 
business-man 


is done properly 


we men do not 
seem to bit it 
off together 


not so different 
as all that 


I should say he 
had 


a fellow called 
Bolz 

evil genius 

If anything has 
gone amiss 

be set right 


that is out of 
the question 
coax ... . into 
matrimony 
earned the sou- 
briquet of (un- 
übersetzbar) in- 
accessible to all 
blandishments 
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Niemand kann sich das erklären. 


Adelheid: Mein Oberst, wenn alle 
jungen Herren so liebenswürdig wä- 
ren wie gewisse ältere — ach, aber 
das sind sie nicht. 

Oberst:... Wir wollen Sie fest- 
halten in der Stadt, bis unter unseren 
jungen Männern einer gefunden ist, den 
Sie für würdig halten, unter Ihr Kom- 
mando zu treten. 


Adelheid: Hören Sie, lieber 
Korb... 
Korb:... Da ist Johann Lutz vom 


Schimmellutz... das isteine treue 
Seele... das glaub’ich, ein wildes 
Füllen war er immer. 

Adelheid: Er soll mehr Geld aus- 
geben, als er einnimmt. 

Korb: Ja, das ist wohl möglich. 
Aber lustig gibt er’s aus, davon bin 
ich überzeugt. 

Bolz: Alle Wetter, kommt der wieder 
mit der alten Seeschlange. Ich wollte, 
sie würde ihm als Gelee gekocht und 
er müsste sie kalt aufessen. 

Bolz (feierlich): Bellmaus, als wir dir 
die Ehre erwiesen, dich mit Verfer- 
tigung vonNippsachen für dieseses 
Blatt zu betrauen, da war die Meinung 
nicht, dass du die ewig grosse See- 
schlangedurchdieSpaltenunserer 
Zeitung wälzen solltest.... wie 
konntest dudieabgedroschene Lüge 
wieder hineinsetzen ’? 

Bellmaus: Sie passte gerade, 
fehlte an sechs Zeilen... 


es 


Du selbst bist eine 
liebesprühendeNatur, kleiner Bell- 
maus, du glühst wie ein Räucher- 
kerzchen, so oft du eine junge 
Dame siehst, du ziehst glimmend 
und räucherig um sie herum, und 
hast doch nicht den Mut, sie einmal an- 
zureden. Aber man muss Nachsicht mit 
ihm haben ... er ist noch schöner 
Wallungen fähig... 


Oldendorf ist noch nicht hier, lassen 
Sie uns unterdes vertrautenRat hal- 
ten Unsere Partei muss das 


Ferrars, 


son of the old 
grey-headed 
Lutz 


I wish it would 
be boiled down 
to a jelly for his 
benefit 


literary knick- 
knacks for this 
paper 


there were six 
lines to be filled 
up 

You yourself 
own a dispos- 
ition brimful of 
love [!] 


N] 


still susceptible 
of generous e- 
motions 


it passes every- 
body; nobody 
can make it out 


ascivilascertain 


older ones that 
I could name 


accept youryoke 
Bythebye,Korb, - 


son of grey- 
headed old Lutz 


“honest fellow 


rough colt 


he spends it in 
style 
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entrusted you 
withthe product- 
ion of tit-bits for 
the paper 

keep your eter- 
nal sea-serpent 
floundering in 
our columns 
threadbare story 
I was six lines 
short 


you are an am- 
ourous beggar 
yourself. You’re 
dazed by every 
pretty face, and 
hover about like 
a gnat round the 
flame 
(ironically)soars 
to imaginative 
heights 


council of war 
see it through 


Vollwertiges treffendes Englisch. 


durchsetzen ... von den 100 Wahl- 
männern.... gehören 40 .... uns, 
es ist klar, dass die Wahl nur mit sehr 
kleiner Majorität vor sich gehen 
wird. Natürlich werden wir die Majo- 
rität haben .... erzählen Sie das 
überall mit der grössten Sicherheit. 
... Was ist der Piepenbrink für eine 
Art Mann? 
Kämpe: Er soll sehr grob sein. 


Oldendorf (durch die Mitteltür): 
Guten Tag, Konrad. 

Bolz: Dein Eingang sei gesegnet... 
mein Herzblatt, die Abendnummer ist 
fertig... ich habe dem Kämpe gesagt, 
er soll den Artikel würdig, sehr wür- 
dig halten. 

Oldendorf: Der Artikel darf nicht 
geschrieben werden. 

Bolz: Ich verstehe dich nicht. Wo- 
zu hat man seine politischen Gegner, 
wenn m.an sie nicht angreifen darf. 
a Und was verlangt der Oberst 

Oldendorf: Er wird sich mit mir 
versöhnen, wenn ich... als Wahlkan- 
didat zurücktrete. 

Bolz: Teufel, das ist wenig gefordert. 


Oldendorf: Ich leide unter diesen 
Dissonanzen. Dir, mein Freund, kann 
ich das sagen. 


Bolz (an ihn tretend und ihm die 
Hand drückend): Feierlicher Augen- 
genblick männlicher Rührung! 

Oldendorf: Du kannst dir denken, 
wie peinlich meine Stellung im Hause 
des Obersten geworden ist... . dieUn- 


terhaltung mit beissenden An- 


spiegelungen gewürzt. . Siegt 
unsere Partei, so fürchte ich, ist mir 
jede Hoffnung auf eine Verbin- 
dung mit Ida genommen. 

Bolz:... Die bevorstehende Sitzung 
der Kammern wird verhängnisvoll 
für den Staat. 


... Ich will nicht reden von dem Ver- 
trauen, das ich in deine Talente 


& 


spread abroad 


blessed be thy 
entrance 


a very moderate 
demand I do de- 
clare 


— | 


— 


every chance of 
being united in 
marriage with |!] 


to be decisive 
ofthe weal and 
woe of the coun- 


try 
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delegates 
narrow majority 


give that out 
confidently 


very plain- 

spoken 

“The Lord pre- 
serve thy going 
out andthycom- 
ing in”! (Psalm 
CXXI 8) 
sonnie 

write with re- 
straint 


what is the good 
of... . unless 


a tall order, that! 


(with mock so- 
lemnity) 

I am moved by 
the solemnity of 
the occasion 


The conversa- 
tion peppered 
with caustic al- 
lusions 


Imaygive upall 
idea of Ida 


be & critical ses- 
sion for the 
country 


confidence I re- 
place in your a- 
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setze... du bist ein ehrlicher Kame- 
rad, und so Friede, Freundschaft, 
Courage! Dein alter Oberst wird nicht 
unversöhnlich sein. 


Oldendorf: Adelheid Runeck ist so- 
eben angekommen. 

Bolz: Adelheid Runeck? Die fehlte 
noch! 

Kämpe: Was wird geschrieben ? 

Bolz: Schildern Sie Australien als 
ein nichtswürdiges Loch... (es 
folgen unübersetzbare Wendungen über 
das Känguruhb etc.). 

Oldendorf: Du kennst also die Ru- 
neck? .... 

Bolz:,.. Wir sind aus demselben 
Dorf, sie vom Schlosse, ich vom Pfarr- 
haus... das muss in unserm Blatt ge- 
sagt werden. Höre, so ein kleiner 
tugendhafter Artikel: Ermahnung 
an unsere Wähler, Achtung vor un- 
seren Gegnern! Denn sie sind ja 
unsere Brüder. 


Oldendorf, das wäre etwas für dich, 
in dem Thema ist Tugend und Huma- 
nität.... 

Oldendorf (lächelnd): Du bist ein 
gemeiner Intrigant. 

Bolz (für sich): .... Adelheid in der 
Stadt... wozu trommelst du auf ein- 
mal so unruhig, liebe Seele. 

(Korb) 
Korb, lieber Korb . das ist brav, 
dass Sie mich nicht vergessen haben. 

Korb: ...Aber esistunsschlecht 
gegangen..... Sie fragte mich, ob 
das wahr sei, dass Sieein tollerChrist 
geworden sind... . 

Bolz: Oh weh! Siehaben mich ge- 
rechtfertigt? . . zuletzt kann sie 
doch nur einen wählen. 


Korb: Aber wen? das ist die Frage. 


Bolz: Wen denken Sie? 

Korb: Das ist schwer zu sagen. — 
Eben schickt Herr v. Senden Eintritts- 
karten zu dem grossen Ressourcenfest 
in unser Haus. Es muss so eine Res- 
source sein, wodie vornehmen Leute 
mit den Bürgern Arm in Arm ge- 
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Well I never! 


That’s awfully 
nice of you 
we were in & 
bad plight 


where the classes 
walk arm in arm 


bilities 

well then we re- 
mainfriendsand 
keep up our spir- 
its 


What next! 


— 


God-forsaken 
hole 


she from the 
mansion, I from 
the manse 

a goody little ar- 
ticle 

“do not despise 
your enemy!” 
(proverbial say- 
ing) is he not “a 
man and a bro- 
ther” 

wide human in- 
terest 


low schemer 
My soul and all, 
what ’s this hub- 
bub 

you ’re a trump 
a sad plight 


regular madcap 


stuck up for me 


What is your 
own idea? 


classes hob-nob 
with the masses 


Vollwertiges treffendes Englisch. 


hen..... ich habe manchmal Auf- 
träge, wo ich keinen Rat weiss. 


Bolz: Bellmaus, sieh diesen Herrn 
an, er ist ein würdiger alter Freund von 


mir... Dieser Herr heisst Bellmaus 
und ist einguterMensch... Herr 
Korb — aus der grossen Familie der 


Tragekörbe, er hat viel in seinem Le- 
ben zu tragen gehabt, auch mich hat er 
oft auf seinem Rücken getragen .... 
leben Sie wohl, auf baldiges Wieder- 
sehen. 

Bolz (allein): Also dieser Senden 
wirbt um sie. O, das ist bitter! .... 
Sie wären der beste aller Zeitungsbe- 
sitzer, wenn Sie nicht manchmal ein 
furchtsamer Hase wären... . Sen- 
den erträgt von mir Dinge, die jeden 
andern in Harnisch brächten .... 
so sagen sie ihr, wir liessen bedauern, 
dass wir nicht das Vergnügen haben 
könnten, die Redaktion hat heute 
grosse Wäsche. 


Müller: Was? 

Bolz (heftig): Wäsche, Kinder- 
wäsche, wir sässen im Seifen- 
schaum bis über die Ellbogen. 

Bellmaus: Ich habe aber ja keine 
Toilette gemacht. 

Bolz: Ich muss mir Eintritt zu die- 
sem Ressourcenfest verschaffen. 


with the masses 
when I don’t 
know what the 
dickens to do 


Ihope we’llsoon 
meet again. 


a great funk 


The editorial 
staff being en- 
gaged in a great 
washing and 
cleaning up to- 
day |!!] 


I am not dressed 
well enough 


Der Vorhang fällt. 
Schenken wir uns die übrigen drei Akte. — Nur ein köstlicher 


Schnitzer sei noch erwähnt: 
Die Musik beginnt. 


Freiburg ii. B. 


Themusicbe- 
gins to strike 
up |!!| (DieMusik 
beginnt anzu- 
fangen.) 
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when I 'm at a 
loss ; at my wit’s 
end 


dear old friend 
of mine 

and is a good 
sort 
unübersetzbare 
Anspielung 


So long, then! 


hard lines, in- 
deed 


a great funk- 
stick 

would get upany 
one else’s back 


This is a field- 
day for our office 


unübertragbar 


I 'm not fit to 
be seen 

club - entertain- 
ment 


The musik 
strikes up. 


Max Henry Ferrars,. 
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Universit6e de Rouen. 


Cours de francais aux etrangers (Va- 
cances de juillet-aoüt 1909). 

Dates et duree. Ces cours, dont la creation &tait depuis long- 
temps reclam&e par les nombreux visiteurs de la capitale normande, sont 
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enfin organises pour les prochaines vacances, et ils fonctionneront du jeudi 
15 juillet au mercredi 25 aoüt inclusivement. 

Locaux, jours et heures. Les cours auront lieu dans les amphi- 
theätres de l’Ecole superieure des Sciences et des Lettres, tous les matins 
(autant que possible), entre huit heures et midi, excepte le samedi et le 
dimanche, jours de repos, 

Matieres des cours. Öuverts aux Etrangers des deux sexes qui 
desirent se perfectionner dans l'’etude de la Langue francaise en general, ils 
comprendront aussi des lecons de Litterature francaise, d’Histoire et de 
Geographie, d’Archeologie ou d’Histoire de l’Art, enfin des Exercices de 
conversation et de traduction diriges par des Professeurs d’Anglais, d’Alle- 
mand et d’autres Langues vivantes, selon le besoin. 

Tous les cours seront faits en francais. D’apres leurs aptitudes ou 
leurs preferences, les etudiants seront partages en deux sections: 10 Une 
section elementaire, pourles d&butants; 2° Une section superieure, 
pour les etudiants deja avances ou qui auraient quelque examen universi- 
taire & preparer. Chacune des deux sections aura quatorze heures de cours 
par semaine, dont huit particulieres et six communes. 

Dans la section &@l&@mentaire, une heure sera consacree ä& l’etude 
des sons et des mots (phonetique et lexicologie), une heure & la formation 
de la phrase (syntaxe et analyse), deux heures & l’orthographe et au style 
(theorie et exercices), deux heures & la lecture raisonn&e (prose et po&sie), 
deux heures & des traductions (Ecrites et orales) d’anglais et d’allemand en 
francais. Le dernier quart d’heure de chacun de ces cours sera reserve 
pour des interrogations techniques ou pour une conversation sur des su- 
jets usuels. 

Dans la section sup@rieure, on consacrera une heure & la gram- 
maire historique, deux heures Al’explication d’auteurs anciens, deux heures ä la 
lecture raisonnee de textes litteraires (prose et poesie), une heure & la 
composition litteraire (theorie et exercices oraux), deux heures ä des tra- 
ductions (Ecrites et orales) d’auteurs anglais et allemands. Au dernier 
quart d’heure, conversation ou interrogations. 

Pour les deux sections reunies, il y aura des cours ou conferences 
hebdomadaires d’une heure, portant sur l’Histoire de la Litterature fran- 
caise (principalement depuis le XV/IlIe siecle), sur l’Histoire de France 
(moeurs et institutions, notamment depuis 1789), sur la G&ographie de la 
region normande, sur l’Histoire de l’Art (avec projections); enfin des pro- 
menades arch&ologiques, de deux heures environ, seront faites chaque se- 
maine aux principaux monuments de la »Ville Mus£e«. 

Conditions d’admission. A quelque section qu’on s’inscrive, 
le prix d’admission sera le m&me: 15 francs pour une semaine, 50 francs 
pour un mois, 75 francs pour toute la dur&e des cours. — Le paiement 
devra en &tre effectu&e des la demande d’inscription, soit en mandat inter- 
national, dont le talon servira de recu, soit en especes francaises entre les 
mains du Secretaire-Tresorier. — On est instamment pri& de se faire in- 
scrire, autant que possible, une quinzaine avant l’ouverture des premiers 
cours, c’est-a-dire vers le 30 juin au plus tard. 

Certificats et Diplömes. Aux auditeurs d’un mois au moins, 
il sera delivre, au nom de l’Alliance francaise, des Certificats d’assi- 
duite, et, apres examen, des Diplömes de capacit& (degre &l&men- 
taire ou superieur), les premiers moyennant un versement de 2 fr. 50, les 
seconds sur une consignation de 12 fr. 50 (dont 10 francs resteront acquis 
pour frais d’examen). 
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Excursions et Distractions. Le Comite de direction s’efforcera 
d’organiser, pour chaque samedi, une excursion aux environs de la Ville 
(remarquables par leur interöt historique et leur charme pittoresque), et 
aux excursionnistes &trangers se joindront un certain nombre de Francais 
ot de Francgaises. Les amateurs de sport seront mis en relation avec les 
societes sportives de la Ville. 

Tarif des pensions. Le prix des pensions est variable, & paxrtir 
de 40 francs par semaine (en ville) ou m&me de 35 francs (en banlieue). 
Une liste de tarifs, dressee par les soins du Syndicat d’initiative sera im- 
prime&e et mise & la disposition de quiconque en fera la demande en s’in- 
scrivant. Pour les pensions de famille chez des Professeurs, on peut 
s’adresser des maintenant A la direction des Cours de Vacances. 

Pour toute demande de renseignements, &crire & l’adresse suivante: 
Monsieur Chevaldin, Direction des Cours de Vacances aux Etrangers, 
23, Rue Bouquet, Rouen (Seine-Inferieure), France. 

St.Malo-St-Servan (Bretagne. Cours de Francais pour les 
Etrangers, aoüt 1909 (Te ann&e). St-Servan, ou se font les Cours, est 
une station baln&aire (12000 habitants, Eglises anglaises); en communi- 
cation avec St-Malo, par le Pont-Roulant (5 minutes), Parame, par un 
Tramway, 0 fr. 20 (15 minutes), Dinard, Bateau 4 vapeur, 0 fr. 20 (15 mi- 
nutes). Les Cours auront lieu du Lundi 2 aoüt au Samedi 28inclus — tous 
les matins, de 9 heures & midi, sauf les Dimanches. — Certificats d’assi- 
duite aux Cours. Ces Cours sont destines aux Etrangers des deux sexes 
qui desirent se perfectionner dans l’6tude de la lLangue francaise, de sa 
litterature, de son histoire et de ses institutions. Les Cours sont faits 
uniquement en francais. 

I. Cours Sup£rieur. Institutions et Histoire de la France. 
A) M. A. Fettu, Professeur & l’Universit& de Rennes.!) L’Enseignement 
en France: Ecoles, Lyc&es et Colleges, Universites; les Elections politiques 
et les r&unions electorales; l’Arm&e Francaise: La Legion etrangere et les 
incidents du Maroc; La Justice criminelle: La Cour d’Assises et la peine 
de mort; La Classe Ouvriere. — La Misere et l’Assistance publique La 
Femme Francaise: Sa condition legale et sociale. La Liberte de conscience 
et la Libert® religieuse. Les Droits de Haute police de l’Etat vis-ä-vis des 
Etrangers. B) M. A. Girod, Principal du College de St-Servan: La Revo- 


lution Franceaise. — La Politique Napol&onienne. — Le Regime Parlemen- 
taire (1815—1848). — Le Suffrage Universel (1848—1875). 
Litt&rature Francaise. — M.P. Rolland, Agrege& des Lettres, 


Professeur au Lycöe Buffon & Paris: Les Precurseurs de Corneille. La Tra- 
gedie Classique au XVlIIe siecle. Corneille: Le Cid, le Menteur. — Racine: 
Britannicus. ‘Au XVIIlIe siecle, Voltaire: Alzire. Au XIXe siecle, le drame 
romantique; V. Hugo: Hernani. Explications de Corneille, Le Menteur et 
V,. Hugo, Hernani. Ä 

Langue Francaise. M. F.Gohin, Docteur &s lettres, Laureat de 
l’Acad&mie Francaise: Origines de la Langue francaise moderne. La Langue 
classique: Ecrivains et grammairiens du XVlIe siecle. Valeur de la langue 
classique. La langue francaise au XVIIIe siecle: La tradition et les nova- 
teurs. Les Stylistes: Influence de Chateaubriand et de V. Hugo. Caracteres 
de la Langue contempcraine. La Question actuelle de la Reforme de 1’Or- 
thographe. Explications d’A. Daudet, Iettres de mon Moulin. 


ı) Pendant l’annee scolaire, l’Universit& de Rennes organise des Cours de Francais pour 
les Etrangers. S’adresser a M. Feuillerat, Professeur ä Y’Universit@ de Rennes. 
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II. Cours intermediaire. Les Le«Ons auront pour objet l’etude 
pratique de la lL.angue francaise (Vocabulaire, Prononciation, Lecture, Con- 
versation et Composition), d’apres la methode directe: 

Vocabulaire (Tableaux muraux, cartes et images). M.A. 
Bonnet, Professeur agrege au Lycee de Rennes. 

Prononciation. M. P. Gohin, Licencie es lettres. 

Conversation et Composition. N. E. Cannac, Professeur au 
College de S!-Servan. 

IIl. Cours pour les Debutants. Ce Cours est specialement re- 
serve aux debutants; on leur apprendra des mots et des phrases tres 
simples par la lecture, lestableaux muraux et la conversation, en veillant 
specialement a la prononciation. M. A. Leroy, Professeur au College de 
Sı-Servan. 

IV. Cours de Diction et de Lecture expressive (ce cours, 
commun a tous nos auditeurs, aura lieu tous les jours, sauf le samedi): 
M. Leon Ricquier, ('hevalier de la Legion d’honneur et ÖOfficier de 
l’Instruction publique, Professeur de Diction a l’Ecole normale de la Seine 
et dlans les Ecoles superieures de Paris. 

Condition d’admission aux Cours. 9»0 frances, pour le mois; 
30 francs, pour 15 jours, Reduction de 100,, pour 5 cartes d’entr&e prises 
en meme temps. — On delivre aussi des Carnets de 12 tickets (20 francs), 
chayue ticket valable potır une heure de cours. 

Examens facultativs. A la fin des Cours, les Auditeurs pour- 
ront, s’ils le desirent, subir un examen, en vue de l’obtention d’un des 
diplömes suivents: le Diplöme @l&@mentaire, attestant une connaissance 
pratique de la langue francaise suffisante pour la conversation et la cor- 
respondance; 20 Diplöme superieur, attestant une connaissance appro- 
fondie de la langue et de la litterature francaises, n@cessaire pour l’en- 
seirnement. Pour l’examen superieur, suivre les Conferences du Cours et 
preparer: V. Hugo, Hernani et A. Daudet, Lettres de mon Moulin. — Droits 
d’examen: 10 francs. 

Les Cours se feront au College universitaire de St-Servan, mis par 
M. le Recteur de l’Academie de Rennes & la disposition des Professeurs. 
Entree rue Le Pomellec, tout pres de la Station des Tramways. 

Hötels (7, 8, 9, 10, 12 francs); pensions de famille (5.50, 6, 

8 francs); familles (6, 1 francs). 

Nous preferons que nos auditeurs fassent eux-m&mes, suivant leurs 
convenances, les arrangements necessaires pour leur sejour. Toutefois 
nous viendrons en aide & ceux qui nous en feront la demande: dans ce 
cas ils devront, avant le 15 juillet, 1v adresser par mandat postal & M. Fer- 
dinand Gohin, professeur au Lycee de Rennes, les droits d’inscription 
pour la carte d’entree au Cours, 20 lui indiquer lisiblement leur nom, leur 
pays d’origine, leur adresse, et faire savoir dans quelles conditions et & 
quel prix ils desirent &tre loges et nourris. 

De tres belles excursions peuvent 6tre faites de St-Malo-St-Servan 
sur toute la cöte nord de la Bretagne, que la beaute de ses sites mari- 
times a fait appeler la »Cöte d’Emeraude«: visiter la Baie de St-Malo et 
le Cap Frehel, la Baie de Cancale, la Baie du Mont-St-Michel, Dinard 
„et ses magnifiques villas; remonter la Rance jusqu’a Dinan. \ peu de 
“ distance Rennes, la capitale de la Bretagne, et Vitre, cite du Moyen Age. 

Les Cours ayant lieu le matin, les Auditeurs auront toutes facilites 
pour faire, l’apres-midi, par bateaux ou tramways, des promenades fort 
jolies et peu coüteuses. 
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Des excursions seront organisees au Mont-St-Michel (8 aoüt), au 
Mont-Dol (14 aoüt), et a Combourg, chäteau de Chateaubriand (25 aoüt). 

Les Auditeurs peuvent apporter avec eux leur bicyclette: les droits 
de douane sont en France de 2fr. 20c. par kilogramme; mais cette somme 
sera remboursee, & condition que le cycliste declare, en la payant, son in- 
tention de la reclamer & son depart. 

Pour tous les renseignements, ecrire a M. F. Gohin, Professeur au 
Lycee de Rennes. 

University of Edinburgh, Vacation Courses (August 1909). 

In August 1909, two full Courses will be given, for the benefit of 
Teachers and Students of both sexes: viz., one Course in French and one 
in English. The demand for German being unfortunately very limited, 
the Courses in that language will, for this year at least, be omitted. The 
English Course is adapted for Foreigners and for English-speaking Students. 
For behoof of the latter more particularly there are also ('ourses in Eng- 
lish Phonetics and Historical Grammar. 

Each complete Course will consist of at least — 1. Forty-four Lec- 
tures on Language and Literature; and 2. Eighteen Practical Lessons, to 
small groups. The instruction will be given in French and in English 
respectively. 

The Courses will be divided into two parts: 1. 29th July to 12th Au- 
gust, inclusive; and 2. 13th to 27th August, inclusive. 

Distinguished staff of about twenty-five Professors and Lecturers, 
from Paris, Oxford, Cambridge, Edinburgh, etc. 

The Courses will be inaugurated by the Lord Provost of Edinburgh 
and the Principal of the University on Wednesday, 28th July, at 11 A.M., 
after which an Introductory Address will be given. (Adniission free.) 

The First French Half Course, to begin on Thursday, ZUth July, 
will consist of a) 11 Lectures on Literature, by Prof. Paul Morillot, 
University of Grenoble, and b) 11 Lectures on Phonetics, by M. Zünd- 
Burguet, University of Paris (followed by a Course of 10 Lessons in 
Applied Phonetics, specially adapted for English, German, and other 
Teachers); and c) 9 Practical Lessons. 

The Second French Half Course, to begin on Friday, 13th Au- 
gust, will consist of a) 11 Lectures on French Institutions, by Prof. A. Au- 
dibert, Agrege de l’Universite, Paris; b) 11 Lectures on Idiomatic French, 
by Prof. F, Herbert, Maitre de Conferences, Paris; and c) 9 Practical 
Lessons. 

The First English Half Course, to begin on Thursday, 29th July, 
will consist of a) 11 Lectures on Literature, by Mr. A. A. Jack, M.A., 
Professor of English, Queen’s College, London; b) 11 Lectures on English 
History, by Prof. Kirkpatrick, Professor of History, University of Edin- 
burgh; c) 11 Lectures on Idiomatic English, by Prof. Kirkpatrick (for 
Foreigners); and d) 9 Practical Lessons. 

The Second English Half Course, to begin on Friday, 13th Au- 
gust, will consist of a) 11 Lectures on Literature, by Mr. W. L. Carrie, 
M.A., formerly University Assistant and Examiner: b) 11 Lectures on Lite- 
rature, by Mr. A. A. Jack; c) 11 Lectures on Idiomatic English, by Prof. 
Kirkpatrick (continuation of Course for Foreigners); and d) 9 Practical 
Lessons. 

Additional Lectures in English (3 in each case), specially adapted 
for Teachers, both Foreign and English, will be given on Public Health 
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(by Dr. Buchanan Young, Assistant to the Professor of Public Health, 
University of Edinburgh), on Commerce and Industry (by Mr. T. J. Millar, 
Prof. in the Heriot-Watt College), on Mercantile Law (by M. N. J. Ken- 
nedy, Advocate, Sheriff of Renfrew, lately Professor of Law, University 
of Aberdeen), and on Political Science (by Mr. D. P. Heatley, Lecturer in 
History and Political Science, University of Edinburgh). 

Most of the English Lectures, and specially the Lectures and Practical 
Courses in P’honetics and Historical Grammar, are adapted for English- 
speaking Students. 

Practical Lessons, in both Languages, are given by experienced 
University Gra«duates and other Teachers. 

Evening Meetings. — Lectures on literary and scientific subjects, 
by eminent Lecturers: also Recitations and Dramatic Performances in 
English and French. 

A Reception, free to all enrolled Students and to the Teaching 
Staff, will be given on Thursday evening, 29th July. 

Wednesday evenings will be devoted to Social Meetings, with 
refreshments, music, recitations, etc. (admission by one Ticket from the Set). 

Excursions. — On Saturdays the historic and picturesque envi- 
rons of Edinburgh will be visited. 

Board and lodging, from 21 s. to 30 s. per week. (Printed list, with 
plan of Edinburgh, on application.) 

Scale of Fees. Month’s Course (44 or more Lectures and 18 Les- 
sons) in French or English 2 £ — Fortnight’s Course in French or Eng- 
lish 1£5 s. — Month’s ('ourses in both Languages 3 £ — Fortnight’s 
Courses in both Languages 2 £ — Set of Five Tickets, for any five Lec- 
ures, Recitations, or Social Meetings 5 s. — Extra Feel) for a Second 
series of 18 P’ractical Lessons 12 s. 6 d., for a Half-serics of 9 Practical 
Lessons 7 s. 6 d. — Special Fee for M. Zünd-Burguet’s Applied Phonetics 
15 s. — Short English Courses (Public Health, Commerce, Political Science, 
Mercantile Law), each Course 2 s. 6 d. — Single Ticket for Lecture or 
Recitation, 1 s. 6 d; for Reception on 29th July, 2 s. 7 d.; for Social Even- 
ing, 2 s. (N.B. — Fees need not be paid before arrival, but previous En- 
rolment is urgently requested.) 

Certificates of High Distinction, of Merit, of Progress, or of At- 
tendance only, will be granted, free of charge, to Students who have at- 
tended tlıe full Month’s Course of 62 or more Lectures and Lessons in 
English or French, and have done the prescribed work, provided they 
have given previous notice that they are Candidates. 

For !’rogrammes, Forms of Enrolment, etc., please apply to the Hon. 
Secretary (Prof. Kirkpatrick, University of Edinburgh) or to the Hon. 
Treasurer (J. J. Waugh Esq., 43 George Street, Edinburgh). 

University of Oxford. Summer Meeting, 1909. 

The Mceting of this year will begin on July 30th, and will end on 
August 23rd. It will be open as usual to all students, English and Foreign, 
and will be divided, for the convenience of those who cannot stay the 
whole time, into two parts: Part I, July 30—August 11 inclusive; Part Il, 
August 11—23 inclusive. 

The full Programme of the Meeting, with Time Table, List of 


I) The Class Ticket admits to the Lectures and to one Practical Course. The extra fee 
is for those who desire to attend a second such Course by a different Instructor. 
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Lodging-houses, etc., will be ready in April, and will be sent on receipt of 
7 d. post free to all applicants!) 

The Inaugural Lecture will be delivered on Friday, July 30, at 
8,30 p.m., by the Right Rev. W. Boyd Carpenter, D.D., Hon, D.C.L., Lord 
Bishop of Ripon. 

The general subject of the lectures will be Italy and its place 
in World History, with special reference to its contributions to Litera- 
ture, Art, and Science. 

A special feature of the Meeting will be the arrangement of Courses 
of lectures by one lecturer; it is hoped that the continuity of teaching 
thus attained may be found particularly helpful to students. 

The Section intended primarily for Foreign Students will this year 
be enlarged. Special courses in English Literature and in English Insti- 
tutione, which will be open also to all members of the Meeting, have 
been arranged for them; there will be also systematic instruction in the 
English Language, and an examination will be held. Further particulars 
as to these lectures and classes may be obtained in a separate leaflet. 

The main courses of lectures will be as follows: 

Section A. History. Mediaeval and Modern Italy. — Section B. 
The Contribution of Italy to Literature. — . Section C. Italy and the Fine 
Arts. This section will be fully illustrated throughout by lantern slides, 
photographs, ete. — Section D. Italy’s Contribution to Science. 

In addition to the General Course on Italy, lectures and classes will 
be arranged in the following sections: Section E. Economic and Political 
Science: a) Industrial History in its bearing on some present problems, 
by Mr. A. L. Smith. b) English Political Institutions treated in compa- 
rison with the Political Institutions of other Modern States by Mr. J.A.R. 
Marriott. — Section F. Shakespeare’s Tragedies in relation to Modern 
Art, by Mr. J. C. Powys, M.A. 

Special Classes: ]. The English Langungö. (Mr. T. H. Penson, 
M.A., Worcester College, and others.) — 2. The Italian Language. — 3. 
Educational Theory and Practice. — 4. Practical Map-making. 

A Conference will be arranged in connexion with the Social Eco- 
nomic Section, the subject of which will be Industrial Peace. The Right 
Hon. D. Lloyd George, Chancellor of the Exchequer, will preside. 

Arrangements will be made for discussion classes in connexion 
with Mr. A. L. Smith’s lectures on Industrial History. 

Special Sermons will be preached by the Right Rev. the Lord 
Bishop of Ripon, the Right Rev. the Lord Bishop of Southwark, the Right 
Rev. the Lord Bishop of Chester, the Rev. Dr. Estlin Carpenter, Principal 
of Manchester College, the Rev. C. Hargreve, M.A., the Rev. W. Temple, 
and others. . 

Visits to the Colleges will be organized, as usual to give students 
the opportunity of seeing the buildings under expert guidance. The Uni- 
versity Galleries, which contain valuable specimens of Raphael’s and 
Michelangelo’s drawings, will be shown in connexion with the Art Section. 
Excursions to places in the neighbourhood of Oxford will be organized 
on August 11. | 

There will be a Conversazione and a Garden Party. 

The Reception Room and Reading Rooms, with a Reference 


!) To avoid the expense of transmitting small sums of money to England, residents in 
Germany may obtain Programmes (price 1 Mark) from Dr. Ulrich Meier, Bautzen, Saxony. 
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Library for Students, will be in the Examination Schools, and will be open 
from 9 a. m. to 7 p. m. 

A Guide to Preparatory Reading for the Summer Meeting of 
1909 is now published, and will be sent on receipt of 3 d. post free from 
the University Extension Office, Oxford, to all applicants. 

The full Programme will contain arevised list of Lodging-houses, 
with terms. A limited number of women students will be received at 
Somerville College (during Part I only), at Lady Margaret Hall, and St. 
Hugh's Hall. For rooms in St. Hugh’s Hall application should be made 
to the Principal: for Lady Margaret Hall, to Mrs. Toynbee, 10 Norham 
Gardens, Oxford; for Somerville C'ollege, to the Principal. The charge for 
board and lodging in each case will be 30 8. per week or 5 s. per night. 

A limited number of Scholarships will be awarded to enable 
students, who would not otherwise be able to do 80, toattend the Meeting. 
Particulars on application. 

It ishoped that the principal Railway Companies will make arrange- 
ments whereby holders of Summer Meeting Tickets will be entitled 
to travel to and from Oxford for a fare and a quarter for the double 
Journey. In this event a special form of certificate, signed by the Secre- 
tary to the Delegates, must in each case be presented to the booking clerk 
at the station of departure. A certificate will be forwarded with each 
Summer Meeting Ticket. 

Price of Tickets: I. For the whole Meeting 1 £ 10 s. — II. For 
the First Part of the Meeting only (July 30 — August 11) 1 £ 1 s. — III. For 
the Second Part of the Meeting only (August 11--August 23) 1 £1s. — 
IV. Tickets for parties of not less than five University Extension Students 
making application before June 1st., will be issued at a reduction of 10 
per cent. — All tickets are non-transferable, and do not admit to the 
special classes for which an extra fee is charged. They entitle the holder 
to special reduced terms for recreation. 

Application for tickets, and all inquiries in connexion with the 
Summer Meeting, should be endorsed ‘Summer Meeting’, and should be 
addressed to tlıe Secretary to the Delegacy: J. A.R. Marriott, Esq., M.A., 
University Extension Office, Examination Schools, Oxford. 

University of Oxford. Vacation Course for Foreign Students. 

A Vacation Course, designed for Foreigners, will be arranged in 
Oxford during the month of August, 1909. It will be held concurrently 
with the Summer Meeting of University Extension Students, the lectures 
at which will be open to Foreigners, in addition to the courses designed 
primarily forthem. Foreign students will also have the advantage ofinter- 
course with many hundreds of English people gathered in Oxford at 
that time. | 

The Lecture Courses, designed primarily for Foreigners, will be as 
follows: I. Lecture Classes (14—16) in the English Language, by Mr. T.H. 
Penson,M.A. II. English Political Institutions treated in comparison with 
the Political Institutions of other Modern States (8 lectures), by Mr. J. A. 
R. Marriott, M.A. III Shakespeare’s Tragedies in Relation to Modern 
Art (6 lectures), by Mr. J. C. Powys, M.A. In these lectures Mr. Powys 
will consider the Great Shakespearean Tragedies in regard to Shakespeare’s 
treatment of such problems connected with philosophy, religion, politics, 
and ethics as occupy the minds of some important European writers of 
our day. Such as: Wagner, Ibsen, Nietzsche, Rostand, Tolstoy, Anatole 
France, George Meredith, Sudermann, d’Annunzio, and Turgenieff. IV. 
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Special Classes in English speaking, reading, pronunciation, and compo- 
sition. These classes will in each case be limited to 15 students: but 
such instruction will only be guaranteed to students who take their tickets 
not later than June ]. 

The Meeting will open on July 30 and end on August 23. For the 
convenience of those who cannot remain during the whole time the Meet- 
ing will be divided into two parts as follows: Part I, July 30—August 11, 
Part II, August 11— August 23. 

A ticket for the whole Meeting costs 3 £; for either Part 2 £. This 
fee will admit the student to all the special Lecture-courses and Classes 
enumerated above, and also to all the University Extension Lectures in 
the general programme, but it does not include examination fee or certi- 
ficate, or Board and lodging, which can be obtained in Oxford from about 
25 8.—35 8. a week. | 

A Certificate of attendance only will be issued to all students who 
attend regularly the lectures and classes (Certificate fee 1 s.). 

Certificates (in two grades, elementary and advanced) will also be 
issued, after examination, for proficiency in a) written and b) spoken 
English, or both. A fee of 10 s. will be charged to students who enter 
for either Part of the Examination: a fee of 15 s. to those students who 
enter for both Parts. Only those students who have attended the whole 
Meeting will be eligible to enter for the Examination. 

The Certificate will state whether the candidate has passed an ele- 
mentary or advanced examination, in written or spoken English, or both. 

A Guide to Reading is now ready, and will be sent, post free, on 
receipt of 3 d. 

All further information can be obtained from J. A. R. Marriott, 
M.A., University Extension Office, Oxford. 
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Die 50. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer wird von Dienstag den 28. September bis Freitag den ]. Ok- 
tober 1909 in Graz stattfinden. 

Vorsitzende: Univ.-Prof. Dr. Heinrich Schenkl-Maria-Trost bei Graz, 
Regierungsrat Gymnasialdirektor Dr. Otto Adamek-Graz, Lichtenfels- 
gasse 3. 

Als Obmänner haben die vorbereitenden Geschäfte übernommen: 
Für die philologische Sektion: Gymnasialdirektor Dr. Albin 
Nager-Graz, Univ.-Prof. Dr. Richard C. Kukula-Graz; 

für die pädagogische Sektion: Landesschulinspektor Dr. Karl 
Tumlirz-Graz, Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak-Graz, Gymn.-Prof. Dr. 
Johann Ranftl- Graz; 

für die archäologische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Hans Schrader- 
Graz, Gymn.-Direktor Dr. Hans Gutscher-Leoben, Gymn.-Prof. Dr. Ru- 
dolf Wimmerer-Graz; 

für die germanistische Sektion: Univ.-Prof. Dr. August Sauer- 
Prag, Univ.-Prof. Dr. Konrad Zwierzina-Innsbruck, Regierungsrat Di- 
rektor i. R. Dr. Karl Reissenberger-Graz; 

für die historisch-epigraphische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Adolf 
Bauer-Graz, Univ.-Prof. Dr. Otto Cuntz-Graz, Gymn.-Prof. Dr. Artur 
Ledl-Graz; 
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für die romanistische Sektion: Hofrat Univ.-Prof. Dr. Julius 
Cornu-Graz, Realschul-Prof. Georg Weitzenböck-Graz; 

für die geographische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Robert Sieger- 
(Giraz, Handelsakademie-Prof. Dr. Richard Marek-Graz; 

für die anglistische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Alois Pogatscher- 
Graz, Realschul-Prof. Ferdinand Kroier-Graz; 

für die indogermanische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Rudolf Me- 
ringer-Graz, Gymn.-Prof. Anton Lantschner-Graz; 

für die orientalische Sektion: Univ.-Prof. Dr. Johann Kirste- 
Graz, Univ.-Prof. Dr. Nikolaus Rhodokanakis-Graz; 

für die mathematisch - naturwissenschaftliche Sektion: 
a) mathematisch-physikalische Abteilung: Landesschulinspektor Dr. Karl 
Rosenberg-(Graz, Realschul-Dir. Josef Frank -Graz; 

b) biologisch-chemische Abteilung: Realschul-Dir. Dr. Anton 
Schwaighofer-Graz, Univ.-Prof. Dr. Franz Hemmelmayr Edler 
v. Augustenfeld-Graz; 

für die Sektion für Bibliothekswesen: Univ.-Bibliothekar, kais. 
Rat Dr. A. Schlossar-Graz, Bibliotheks-Kustos Dr. Ferdinand Eichler- 
Graz. 

Ausserdem ist die Gründung einer Sektion für sachliche Volks- 
kunde in Aussicht genommen. 

Vorträge für die allgemeinen Sitzungen sind bis zum 1. Juni bei 
einem der beiden Vorsitzenden, für die Sektionen bei einem der Herren 
Obmänner anzumelden. Im Laufe des Monats Juli wird eine zweite Ein- 
ladung mit dem vollständigen Verzeichnis der angemeldeten Vorträge und 
der Ankündigung der in Aussicht genonimenen festlichen Veranstaltungen 
versendet werden. 

Gemäss den Beschlüssen der Basler Versammlung wird sich diesmal 
die Durchführung des Hamburger Programms (Verhältnis zwischen Wissen- 
schaft und Schule und Ausbildung der Lehramtskandidaten) auf die 
deutsche Sprache und die Geographie erstrecken. Als Referenten 
sind für die deutsche Sprache Univ.-Prof. Dr. Elster-Marburg und Gym- 
nasialdirektor Dr. Lück- Steglitz, für die Geographie Univ.-Prof. Dr. 
Brückner-Wien und Oberlehrer Dr. Lampe-Berlin gewonnen; der Dis- 
kussion wird ein voller Halbtag eingeräumt werden. 

Am Sonntag den 26. und Montag den 27. September 1909 findet in 
Graz die Jahresversammiung des deutschen Gymnasialvereins statt; 
ebenso wird in herkömmlicher Weise mit der orientalischen Sektion die 
Sitzung der deutsch-morgenländischen Gesellschaft verbunden 
werden. 

Graz, im März 1909. Schenkl. Adamek. 


Zur Aussprachebezeichnung in englischen Schulbüchern. 
Für diejenigen Leser dieser Zeitschrift, welche sich für das von 
mirinVorschlag gebrachte Aussprachebezeichnungssystem (Zeitschrift, 
8, 139—144) interessieren, bemerke ich, dass ich gern bereit bin, ihnen 
auf Wunsch eine autographierte Darstellung desselben zuzusenden. 
Braunschweig (Campestrasse 38). A. Lüttge. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intelleetuel en France durant l’annde 1908. 


I. 

Les Revues. — Dans la Nouvelle Revue, — N° du ler Octobre, — 
M!r Pöladan expose un »Essai d’esthetique theätrale« qui n’est rien moins 
qu’encourageant pour tous ceux qui ne travaillent pas en vue de la scene: 
»Aucune manifestation d’art, dit le Sar d&öcouronne, ne trouve le public 
si empresse, la presse si attentive, que l’euvre dramatique.« Examinant 
ensuite ses deux plus parfaites manifestations pour en tirer une theorie, 
il etudie brievement la tragedie classique et le drame shakespearien, le 
second plus pres de la nature, la premiere plus conventionelle. En outre, 
pour les purs lettres seuls, existe le classique de fond trop psychologique 
et de forme trop parfaite pour la foule. L’humanite, — lisez le realisme, 
— se substitue de plus en plus en vue du succes & l’idealite; car le spec- 
tateur veut voir en scene des gens qui lui ressemblent: Augier superieur 
a Corneille. Quant & la langue, l’auteur dramatique, pour &tre compris, 
doit ecrire mal: Moliere superieur & Racine. J’ai bien peur que ce systeme, 
encore que sans doute tres vrai, ne determine en grande partie l’abaisse- 
ment, dejä si bien commence, de notre theätre. Quoiqu’on en ait, les 
cuvres d’art ne sont point &crites pour 1a foule et les enthousiasmes pas- 
sagers pour des @uvres e&ph&eme£res assurent & nos dramaturges des succes 
de vanite et d’argent, mais pas le ci&ma &s aei de Thucydide. 

Dans la Revue de Paris, — N°® du ler Octobre, — Mr Paul Stapfer 
traite de la foire aux images. Ce sont ici, images incoherentes; lä, images 
heureuses, — des Pr&cieuses & Victor Hugo, L’ötude peut &tre interessante, 
mais que conclure? Le style sobre est bon, le style image ne l’est pas 
moins, selon l’auteur. Le tout est d’avoir du talent, j’imagine. 

Avec le titre »Une princesse conspiratrice sous la Regence«, M' le 
Genöral de Prepape, dans la Revue des Deuc Mondes, — N® du 1er 
Octobre, — s’occupe de la conspiration de Cellamare et de cette amusante 
petite duchesse du Maine, qui eüt peut-&tre merit& une plume plus alerte. 
Cet article consciencieux saura @tre utile aux gens du monde, mais n’ap- 
prendra que peu aux 6Erudits. 

Dans le Correspondant, — N® du 10 Octobre, — Mr Fernand 
Caussy publie des »Lettres inedites« de Mme du Deffand & Maupertuis. 
Les lettres, c’est la femme mäöme, comme a dit, ou & peu loin, Mr de 
Buffon. Celles lA charmantes, semöes de traits d’esprit, sont d’une fine 
öcriture classique. | 
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La Revue de Paris, — N® du 15 Octobre, — donne »La Famüle royale en 
1700« de Mr Ernest Lavisse, qui presente d’abord le roi vieilli, mais 
restant »son principal ministre«, selon le mot de la Bruyere, menant une 
exemplaire vie conjugale; et Mme de Maintenon, reine ouvertement dans le 
particulier, se plaignant sans cesse de son sort et gardant une fächeuse 
impression sur le mariage. Mr Lavisse a l’air de lui ätre favorable. Elle 
se meurt de tristesse et il s’en afflige ... He. bon Dieu! que lui fallait- 
il a la veuve Scarron? Moi, je suis un peu de l’avis de d’Aubign® .... 
Autour d’eux, voici Monseigneur qui mange, boit, chasse et dort; et Mille 
Choin, — & la forme enfoncee dans la matiere; — le Duc et la Duchesse 
de Bourgogne, sur lesquels on a tant ecrit; Anjou & l’air autrichien; Tou- 
louse, un peu court, mais honnete homme; Maine, gene par sa bätardise 
et sa femme. Le tout est bien presente, mais si l’on n’y trouve guere que 
les details ignores du vulgaire seul, c’est que c’est un extrait du t. VIII 
de 1’ Histoire de France. 

Mr Alfred d’Etrez, — Nouvelle Revue, — N du 15 Octobre, — 
presente »les Souvenirs d’un vieil ouvrier depuis 1848 jusqu’a la Com-. 
mune«: journees de Juin, republique si belle sous le second empire, guerre 
de 1870 et bataille de Nuits. C’est une fine et interessante histoire anec- 
dotique, agreable & lire, interessante par son information et remarquable 
par sa sincerite. 

Dans le Mercure de France, — N° du 16 Octobre, — Mr Marius 
Ary-Leblond expose les idees nouvelles sur »le Romantisme«, & propos 
de l’ouvrage de Mr Lasserre, dont je vous ai entretenus en son temps. Il 
etablit la difference entre le romantisme francais, hierarchique en somme, 
ardent et chevaleresque, et le hautain individualisme byronien. Chateau- 
briand epanche sur la nature sa surabondance de vie; Lamartine s’y re- 
pose de la civilisation; Hugo y recherche le principe des energies. Pourtant, 
ils sont seduits parce qu’il y a en elle de gräce et de faiblesse et, dans 
leur sentiment pantheistique, amenent une sorte de Renaissance de l’äme 
francaise. Rodin est un des leurs. Michelet a senti que ce qu’il y a de 
tendre et de doux dans la creation est l’8lement social du pantheisme; la 
solitude qui developpe la liberte les amene & la fraternite; et, dans la vie 
de frugalite idyllique de Bernardin et de Rousseau, Senancourt constate 
qu’on redevient »l’'homme de tous les temps«. Mais il ne faut aller & la 
nature qu’afin de retremper ses forces pour le service de ses semblables, 
— sentiment pousse au noir et devie chez Vigny. En somme, le reveil reli- 
gieux devait se muer en la forme republicaine, au lendemain du X'VIIIe 
siecle. 

Dans la Revue Bleue, — N® du 17 Octobre, — M! Fernand Caussy, 
deja nomme&, qui prend etat d’editeur, donne un certain nombre de Leitres 
de Piron ü son frere, qu’il a trouve&es ®parses, soit dans les publications 
d’Honor& Bonhomme, — 1859 et 1865, — soit dans le Journal de Dijon, 
— 1819, — soit dans des manuscrits de bibliotheques, soit dans des col- 
lections particulieres. Deux pr&eoccupations dominent le po£ete: son neveu, 
fils de son correspondant, eleve par un oratorien du Dauphin& et reste & 
peu pres imbecile, et aussi la sante de sa femme. A la suite d’un acci- 
dent, elle est devenue muette et parait comme hebetee. Son entourage 
voudrait qu’il la placät dans une maison de sante. Ilrefuse, avec la peur 
intense de mourir le premier et de la laisser seule. Voilä qui montre sous 
un jour nouveau J’auteur de la Metromanie et que si, rival de Voltaire, 
il avait infiniment d’esprit, Piron &tait loin de manquer de caur. 

Un des plus originaux de nos &crivains, »Barbey d’Aurevilly«, est 
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Studie par Mr Jules Bertaut, — Mercure de France, — N® du ler No- 
vembre. — Le portrait indique bien le cachet personnel de pense&e, la 
langue intense aux images vives de l’auteur de tant de chefs-d’euvre rares 
et precieux, qu’aime peut-ötre jusqu’& l’idolatrie son portraitiste.e On peut 
souscrire & ses conclusions d’une facon generale, mais sans doute va-t-il 
un peu loin dans sa comparaison avec Paul de St Victor et Gautier et 
est-il injuste pour ces derniers. Il ne se lance pas & cöte, dil-il, comme 
St Victor; il ne se borne pas au decor comme Gautier. Mr Jules Bertaut 
me parait avoir une tendance, d’ailleurs assez normale; & grandir son su- 
jet, dont le me£rite intrinseque me parait suffisant, sans ne&cessit& de l’ex- 
agerer. | 
On a exagere aussi le merite d’Arvede-Barine, qui est morte en 
achevant dans la Revue des Deux Mondes, — N® du ler Novembre, — 
une de ses &tudes historico-litteraires, »Madame, mere du Regent«. L’at- 
titude de Liselotte vis-A-vis de ses enfants, Elisabeth, Charlotte et le duc 
de Chartres, les details qu’elle donne sur eux & la tante Sophie ou & Mme 
de Harling; le refus d’Effiat comme gouverneur du futur R£gent; V’affection 
de Madame pour Dubois qui n’etait pas encore cardinal; tous les prepa- 
ratifs du mariage avec Mlie de Blois et l’histoire du soufflet sont choses 
tres vraies qui constituent le fond d’erudition d’Arvede-Barine, mais si 
connues! Il faut bien rendre un hommage & cet &crivain chöri des gens 
du monde, c’est qu’elle se documentait tres serieusement, mais par 
malheur dans ce qui courait partout. Le reproche ne va pas & elle, mais 
& ses lecteurs. | j 
Une question tout & fait & l’ordre du jour a sans doute inspire 
Mr Paul Gaulot, dans son article »Robespierre et la peine de mort«. — 
Revue Hebdomadaire, N’ du 14 Novembre. — On nous croirait reportes & 
cette &poque, deja lointaine, ol Rousseau estimait que certains crimes m£- 
ritaient la peine capitale, ou le 30 Mai 1791, la Constituante, — semblable 


& notre Chambre de Deputes, — discutait cette question que Prugnon, 
avocat au Parlament de Nancy, — tel Mr Maurice Barres, — resolvait par 
Vaffirmative, et Robespierre, — comme M.M. Paul Adam et l’abb& Lemire, 


— par la negative. Tant nous recommencons toujours l’histoire des insti- 
tutions et des maeurs, tant nous la faisons passer au crible des m&mes ar- 
guments. Et l’Assembl&e vota le maintien contre l’avis de Robespierre 
qui, hors de son enceinte, rencontra de nombreux partisans. Il pensait, 
a cette &poque, que le criminel qui a ete pris n’est plus qu’un ennemi 
vaincu et desarm&, et qu’au lieu de le frapper, il fallait tenter de l’amener 
au bien. On sait qu’il n’appliqua pas sa theorie dans la pratique au temps 
de la Terreur. Quantum mutatus ab illo!... 

Le peintre Hebert est mort et & ce propos, — Revue Bleue, — N® 
du 21 Novembre, — M! Jacques Lux parle de ses rapports avec Stendhal. 
On sait que le peintre et l’&crivain &taient compatriotes et qu’Hebert ne 
connut Stendhal que tres tard. Il recut de lui quelques bons offices, mais 
le trouva »morose«. A ce sujet, Mr Lux a trouv& bon de citer »une page 
connue de Barres«. Elle est connue, en effet, mais je ne sais ce quelle 
vient faire la; car Mr Barres ne me parait guere avoir compris Stendhal 
en depit de la presomption qu’il en a. 

Voiei venir, — La Revue, — No du ler Decembre, — le denombre- 
ment periodique que fait Mr Fernand Gregh de nos poetes. Oh! l’äme 
douce et belle que celle de Mr Gregh! Que de mansuötude pour tous ses 
confreres! Et que de göenies il nous fait connaitre! Toutefois, pour au- 
jourd’hui, il faut le dire, il en a d&ecouvert moins que de coutume. Et ce 
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sont rimeurshonorables que Mr Hinzelin qui coupe ses » Premieres Moissons« ; 
que Mr Paul Drouat qui vendange sa »Grappe de Raisins« et chez lequel 
on admire un 
palais qui fut par le silence 
Cisele dans un arc-en-ciel; 
que Mr Raoul Lafayette qui, apres Schiller donne sur Jeanne d’Arc un 
po&eme dramatique intitule /a Grande Lorraine. 

J’ai retarde jusqu’ici l’artice de Mr Lucien Maury, — Revue 
Bleue, — N» du 24 Octobre, — pour en faire un codicilie & celui de Mr 
Fernand Gregh. Sous ce titre trois ou quatre fois ambitieux: Les Leitres, 
(Euvres et Idees, Poetes, Mr Maury fait aussi son denombrement avec ci- 
tations & l’appui, c'est & dire qu’il nous donne des fragments de ce qu’il 
y a de plus beau dans ces po&tes, auteurs d’@uvres, ayant des id&es. 
Constatons d’abord que ce sont tous des laur&ats, — l’aurea mediocritas 
dont parle Pailleron, — et qu’ils font des alexandrins generalement justes, 
ce qui, & notre heure, n’est pas extr&emement commun et les tire hors 
de pair. 

Mr Abel Bonnard fait la pige & Francois Coppee: 

J,e mois d’Aoüt va finir. Dans son automobile 
Un ami les emmene. Ils sortent de la ville. 
Ils vont aux environs visiter le chäteau. 

Mr Camille Ce merite sur le palmares la mäöme mention, avec une 
tendance sociale: 

Les pauvres gars des champs avant l’aube se levent 
La terre dort encore; aux grands’villes, la bas, 

Il est des propre-&-rien qui ronflent ou qui r&vent. 

Les pauvres gens des champs des l’aurore sont las. 

Mme Helene Picard ajoute ä ses autres qualites de souffrir de la 

tunique de Nessus que lui met la poesie et geint sur le fatal trepied: 

De voir tant d’infini je touche au dösespoir. 

Oh! se laisser aimer! aimer, rire et s’asseoir, 

Etre une femme heureuse et n’ötre pas poete! 
J’en passe, non des moindres: Mr Alfred Drouin, Mr Pierre Fons, mais 
aucun n’a fait de chefs-d’euvre et plusieurs, telle Mme Picard ont un re- 
mede bien simple & leurs maux, c’est de s’asseoir sans &crire ou d’Ecrire 
en prose, comme Boileau le conseillait & Chapelain. 

Barbey d’Aurevilly se retrouve encore dans la Revue de Paris, — 
No du ler Decembre. — Mr Francois Laurentie Edite sa correspondance 
avec Trebutien. Ces pages ont une reelle valeur litteraire dont il se ren- 
dait compte, elles sont d’un style opulent revötant ses curieux jugements 
sur les hommes et les choses, sans cesse changeants, mais toujours absolus 
et presentent aussi un inter&t anecdotique. 


II. 

Les Livres. — En cette fin d’ann&e litteraire, le roman tient une 
place de plus en plus importante et par lui donc nous commencons. En- 
core que pour la plupart ils ne sortent guere du domaine connu: roman 
romanesque ou roman social. 

Le roman romanesque a de coutume trois personnages: le mari ou 
l’amant serieux, la femme et... . l’autre. 

M' Henri Duvernois fonde ainsi Crapotte et sa nouveaute est de 
remplacer l’autre par plusieurs autres; Mr Paul Margueritte quittant le 
roman €pique pour cette fois, m&le dans la Princesse noire des confusions 


S 
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de nourrissons, un marquis soupconneux, une marquise tortur&e, des so- 
cialistes russes, des detectives ameöricains, avec l’automobile moderne. 
Mr Albert Erlande nous montre le Defaut de ’armure produisant la 
deception d’un amour trahi et les compromissions in®vitables; et Mme 
Lucie Delarue-Mardrus avec sa Marie, fille-mere nous raconte l’histoire 
d’une humble campagnarde tromp®e par un gars de son pays et aboutis- 
sant & un mariage qui finit en drame. 


L’arm&e fournit matiere & nos romanciers: ici, ed’est Mr Maurice 
Huet qui relate la Carriere militaire du fils Tourteron, petit roturier pauvre 
qui entre & Saint-Cyr, y subissant des vexations, et, par la porte des jeux 
de l’amour et du hazard, aboutit au suicide. — Lä M. M. Fernand Cha- 
line et Paul Labbe& nous prösentent le Journal d’un Soldat qui ressent 
a la caserne »les plus saines &motions patriotiques« et merite de devenir 
un excellent sous-officier. | 

“  Tandis que Mr Paul Adam £difie des th£&ories syst@matiques sur 
la Morale de l’Education et y apporte la maniere ordinaire de sa pro- 
fonde intelligence etl’abondance de ses conceptions, Mr Am&d&eRouque&s 
compose un r£quisitoire ferocement tranquille contre ’Internat Scolaire 
qui, & son sens, developpe les ämes dans un milieu malsain et ne les pre- 
pare pas aux necessites souvent penibles de la vie reelle. 


D’aucuns cherchent dans la province et & l’etranger des inspirations; 
et c'est ici Mr Marc Le Guet qui, dans les Contes du Pays Noir, decrit 
d’un style delicat, mais d’une pouss@e souvent trop hardie, St Etienne et 
les Stephanois, la Mr Paul d’Abbes dans sa Tymandra courtisane d’A- 
thenes nous depeint une Grece de philosophes et de courtisanes odorantes, 
produit de notre maladie imaginative que l’on peut baptiser le grecisme 
et qui n’a pas beaucoup de reel; lä, encore Mr Nonce Casanova, par 
sa Symphonie Arabe, obscure et embrouissall&e nous @clabousse d’art afri- 
cain et de couleur locale; tandis que Mr Paul Fort occupe ses loisirs & 
des notations sur ?’Ile de France. 

S’il est une question toujours actuelle et toujours controversee, c’est 
bien celle du Duel que Mr Esteve fait comparaitre devant les Idees mo- 
dernes. Il aboutit non, & trancher la question mais & traiter le combat 
singulier de sottise suivant que son issue est tragique ou non. 

Mr Adolphe Aderer, ainsi que Mr L&o Claretie s’attaquent tous 
deux avec leur talent habituel au roman historique: 

Le Drapeau: ou la Foi est l’histoire tres touchante d’une äme noble 
au temps du second empire. L’heroine a un double amour comme la Pau- 
line de Corneille et reste fidele au mari m&me infidele Le tableau est 
gracieux mais je ne sais si je ne prefere pas le cadre, documentation cu- 
rieuse de l’exposition universelle de 1867. Reflexion faite, je ne prefere 
pas, mais je l’aime autant. 

Cadet la Perle est surtout tres bien fait par son &tude de charme 
erudit, — car l’erudition ne porte point de tort au charme, & condition 
qu’on Sache s’en servir, — sur les maurs de la vieille cour et sur le cadet 
de la maison de Lorraine: Elbeuf Henry, qui devint plus tard Comte d’ 
Harcourt, et fut si connu & la fois par ses succes d’alcöviste, ses triomphes 
militaires et ses masses avec Saint Amant. 

Histoire pure que l’ouvrage de Mr Emile Roca De Richelieu äü 
Mazarin. L’auteur erudit de province qui, avec quelques autres, consacre 
a l’etude de notre XVllIe siecle ses. loisirs studieux, nous fait suivre Ma- 
zarin depuis l’'heure ou il &tudia & Alcala jusqu’au moment oü il devint 
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ministre de Louis XIII et l’encadre au milieu des principaux personnages 
de la Fronde qu'il a patiemment frequentes. 

C’est bien de !’histoire encore que La Rue St Honore de Mr Ro- 
bert Henard, album d’estampes du vieux Paris, tant le contour en cst 
delicat et precis de relief. Dans cette rue privilegiee, les fötes, les drames, 
les epoptes ont leur repercussion et souvent leur point de depart: au 
XVe siecle les loups s’y promenent et la Comedie Franfaise s’y &levera; 
Ravaillac 8’y tiendra avec son couteau meurtrier; Moliere y naitra, Saint 
Roch y domine. 

Cependant que Mr Doumic continue ses Etudes sur la litterature 
Frangaise, passant des lettres de St Francois de Sales au 1815 de Mr 
Houssaye et de Bernardin de St Pierre & l’Elvire de Lamartine. 

Mr Remy de Gourmont dans ses Promenades philosophiques 
traite de cinquante sujets avec un touchant Eclectisme. Pareil & ces ecri- 
vains, sur tout informes, comme Pic de la Mirandole, il expose, &. propos 
des tlıcories de Mr Le Bon, les conceptions de Boscovich sur la composi- 
tion de la matiere, passe de l'’erudition au roman, du poeme & la philoso- 
phie; et sa critique litteraire a des visions rares. Instruit sur la loi de la 
constance intellectuelle, il n’ignore pas plus l’insurrection du vertebre que 
Uyrano de Bergerac. 

A propos de ('yrano, que les lecteurs d’Outre-Rhin permettent & 
l'auteur de ces lignes de leur apprendre que l’editeur Daragon, Paris (1909), 
lance & cette heure, la deuxieme edition, revue et richement illustree, de 
Savinien Cyrano-Bergerac, gentilhomme parisien, l’histoire et la legende, 
oü se trouvent consignees de notes nouvelles sur les ouvrages de M. M. 
Dübi et Platow. 


III. 


Les Theätres. — Apres la treve des Vacances, le theätre reprend 
avec une activite decourageante pour le chroniqueur qui recule e&pouvante 
devant le flot toujours montant de pieces het£roclites, drames souvent gais, 
comedies souvent tristes, melodrames qui ne sont pas noirs, pieces & these 
difficiles a cataloguer et qui soulevent des tempetes bien inutiles, car elles 
passeront plus vite que les neiges rapides d’un hiver tempere qui ont pen- 
dant huit jours emboue les Parisiens. Toutes presque ont. du talent, une 
foule ont de l’esprit, 

Beni soit Dieu! les gens d’esprit 

Ne sont pas rares, cette anne; 
mais aucune sans doute ne restera vivante & travers les äges, parce que 
le genie ne parait pas y avoir pose sa griffe perennelle Et, toutefois, 
c’est un mouvement theätral interessant que celui auque]l nous assistons, 
par ce qu’il confond les genres dans un amalgame assez adroitement am- 
phigourique; par ce que les pieces ne sont point nettement caracterisees 
et par ce que nous n’en sommes plus, — faut-il ou non le regretter? — & 
Aristote et a sa docte cabale. Dans cette anarchie des esprits, la littera- 
ture devient anarchique et nous ne pouvons m&me plus dire si ce sont 
les mours qui la guident ou si elle dirige les maurs. 

Temoin Le Lys de M. M. Pierre Wolf et Gaston Leroux, au 
theätre du Vaudeville qui pose la question, apres les grands Romantiques, 
du droit de la passion, mais avec cette difference qui lui donne sa note 
bien moderne, que l’heroine est, non une Lelia brisee en un mariage mal 
assorti, mais une jeune fille, cet &tre que jusqu’ici les auteurs n’ont abord£ 
qu’en tremblant, avec une sorte d’hypocrisie respectueuse, Pour celles 
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que l’arrivisme et la cupidit€ des &pouseurs condamnent au celibat, la- 
quelle a raison, d’Odette qui a vieilli et souffert sans faiblir, ou de Chri- 
stiane qui se donne & un homme mari& qu’elle aime? Conflit prenant, 
mais un peu choquant de l’antique morale qui n’est pas encore si sur- 
annee et des tenants du »nouveau jeu« qui ont sonne contre elle une 
diane de revolte. 

Revolte aussi que celle de Lucile dans ?’Oreille Fendue de M! Lu- 
cien Nepoty, au theätre Antoine qui ne peut resister & toutes les vilenies 
qu’elle voit s’accomplir dans la maison paternelle, lorsque le General De- 
sarcons a &t& brutalement mis & la retraite.. Elle ne peut supporter le 
spectacle de sa violente vivandiere de grand’mere, de son pere tristement 
abruti qui gaufre des fleurs, et de son petit arriviste de frere qui s’eprend 
d’une divorcee riche au passe douteux et l’eEpouse, et elle se jette dans 
les bras du vicomte de Malbeau, gardant dans l’&clatimpudent de sa faute et 
de ses fautes futures une sorte d’heroisme par sa franchise; mais tout cela 
donne une singuliere idee, — et fausse, — de notre societ& contemporaine, 
de m&me que le monde qui s’agite dans 

La Patronne de M' Maurice Donnay, au theätre du Vaudewville. 
Robert Bayanne, le jeune homme qui fait des vers, et qui, par sa relation 


avec Jacques Latrille devient »vereux« — qu’on me passe la facetie, — la 
coquette Adrienne, l’inventeur trompe&, sont, jaime & le croire, des person- 
nages d’exception et m&me cette Nelly Sandral, — la patronne, — qui 


porte dans son amour pour Robert cette pretendue maternite dont on abuse 
un peu souvent et qui est loin de rendre plus belle la passion. 

Le theätre Sarah-Bernhardt donne les Revoltes de Mr Henry Coin 
et Edouard Adenis. La scene se passe en Russie, naturellement, car 
notre revolte s’exprime quelquefois par des mots vains, et jamais par 
des actes. 

C’est du Nord aujourd’hui que nous vient la revolte. Un revolu- 
tionnaire a sauve la petite fille d’un contremaitre d’usine. Pret d’ötre ar- 
rete, il est proteg& par ce brave ouvrier qui lui-m&me saisi comme complice 
va &tre execute; mais une influence sup£rieure le fait remettre en liberte, 
et il finit par apprendre que sa femme a obtenu cette gräce au prix de 
son deshonneur par l’intervention de son patron; comme il convient, il 
etrangle son patron. Vous voyez que cette piece est morale sans l’&tre 
et que le vice y est puni, selon la formule, encore que la vertu n’y soit 
pas r&ecompens&e. 

Mr Henry Bernstein se plait & mettre & la scene une tragedie 
Israälite qui n’a rien de commun avec Athalie. Un certain juif Gutlieb 
a eu un fils de la duchesse de Croussy et cet enfant, devenu prince de 
Clare et ne connaissant pas son origine, nourrit contre les juifs une haine 
feroce. Il insulte donc au cercle de la rue Royale Gutlieb si bien qu’un duel 
impossible devient inevitable. Intervention naturelle de la duchesse, in- 
terrogatoire de la mere par le fils qui se croit accul& au suicide et qui 
firit par se tuer malgr& les raisonnements chretiens d’un vieux jesuite. 
Je crois inutile de r&peter que cette situation est une situation d’exception. 

N’en est-il pas de möme de L’Emigre, tire du roman de Mr Paul 
Bourget et joue au Theätre de la Renaissance? L’affabulation en est 
connue, compliqu&e, poignante peut-&tre par la normale opposition de la 
tradition et de la race, symbolique sans doute et Landry part pour l’Ame- 
rique oü, d’apres ce que l’on nous raconte dans toutes les feuilles, les 
choses se passent bien mieux qu’en France. Je regrette profondement en 
&crivant ces lignes de n’avoir pas le temps d’y aller voir. 
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Les Vainqueurs de M' Emile Fabre et /e Foyer de M.M. Octave 
Mirbeau et Thadce Nathanson, & la Comedie Francaise s’essaient 
a la formule de la piece sociologique. Les heros en sont des hommes po- 
litiques, qui pour des causes differentes se trouvent accules & la m&me 
situation: trouver dans les vingt-quatre heures une somme enorme. Pierre 
Daygrand, avocat, bientöt ministre, accuse de complicite avec un plaideur 
trop adroit, doit verser, sous peine de la perte de sa situation, 700 000 francs 
aux cerceanciers d’un aigrefin, et le Baron Courtin, Senateur et Academi- 
cien, doit retrouver 300OM francs qu'il a dilapides sur les fonds d’une 
euvre charitable, pour eviter le scandale d’une arrestation. Mais le milieu 
est tout & fait different. La piece de Mr Emile Fabre est un drame psycho- 
logique et moral, tres äpre, tandis qu’un evident parti pris politique do- 
mine l'’euvre de M.M. Octave Mirbeau et Thadee Nathanson. 

Cest le drame oü s’ebaudissent tous les spectateurs que sous le titre 
Arsene Lupin, donnent al’Athende M.-M. Francois de Croisset et Mau- 
rice Leblanc, — et cela parce que Arsene Lupin, duc de Charmerace, 
escroque Pantalon et berne Geronte, et que nous sommes toujours un peu 
de cette race de badauds qui prend parti pour Polichinelle contre le gen- 
darme. C'est le type bien & la mode du cambrioleur homme du monde, 
luttant par son genie contre un policier de genie et Guerchard, c’est Roule- 
tabille ou Sherlock Holmes. Le tout forme un vaudeville melodramatique 
ou un melodrame vaudevillesque ... ad libitum. 


Et Mr Alexandre Bisson, qui fut un vaudevilliste, fait jouer, & 
la Porte Saint-Martin, La Femme X .., qui est un melodrame. La these 
a la d’Ennery en est le pardon. Et voilä toujours la m&me histoire banale 
du mari trompe qui chasse sa femme, laquelle s’expatrie, roule de chute 
en chute jusqu’a un aigrefin nomme Laroque ..... et tout cela evidemment, 
c’est la faute du mari. Et c'est bien une question sociale resolue. 

Des Comedies: 

Au Gymmnase, le Passe-partout de M' Georges Turner, complique, 
avec foule de personnages. De comique, rien que deux freres qui veulent 
se tuer, se reconcilient sans une raison majeure autre que celle de montrer 
la verite de la fable: Le Loup devenu berger. 

Au Theatre Dejazet: VEnfant de ma Seur de M. M. Mouezi Eon 
et Francheville, outre certains elements de farce un peu grasse, nous 
montre un garcon de cafe passant moyennant finance un examen de droit 
pour le compte d’un &@tudiant, et recitant & un examinateur un peu trop 
sourd toutes les reclames des affiches de la ville. Et le titre? Ah!ily 
a un oncle d’Afrique, qui arrive & point pour que l’etudiant soit le fils de 
sa saur, 

D’un genre autrement ]yrique, le bon roi Dagobert, de Mr Andre 
Rivoire, presente, & la Comedie Frangaise, un agreable badinage qui 
n’est pas denu& de po6sie, ou le roi Dagobert, m&me celui de la chanson, 
serait fort etonn& de se retrouver, de quelque cöte que soit sa culotte, et 
entre sa femme et la suivante d’icelle, le contraire de la Brangien d’Yseut, 
s’Cgarerait comme le spectateur, non sans charme peut-ötre. 


La basse-cour donne beaucoup: A !’Odeon, le Poussin deM' Edmond 
Guiraud; c’est non pas l’amour maternel, mais la manie maternelle qui 
fait que Mme Latte, malgr& les moqueries de son frere, tient & garder sous 
son aile son fils, avocat de 27 ans, et de le traiter, sans reläche, comme 
s’il avait seulement 27 mois. On finira par donner une issue plus heureuse 
a sa tendresse encombrante en la rendant grand’mere. 
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Quant au Poulailler de Mt Tristan Bernard, il a servi de piece 
inaugurative au Theätre Michel, — car nous en avons un comme les 
Russes, — et nous prösente une foule tournante, caquetante, fatiguante, 
jolie, leste, libertine, de petites poulettes autour de deux coqs aux desti- 
nees d’abord diverses, puis communes. 

Le Petit Fouchard de M. M. Charles Raymond et Andre Syl- 
vane, au Theätre du Gymnase, est une piece dite gaie, oü Mret Mme 
- Misseron, doux, riches, d&ja äges sont comme le roi et la reine des contes 
de fees qui desirent un enfant et adoptent celui de la cuisinieıe Melie 
qu’ils marient au facteur Fouchard. Ils sont r&compens&s de telle maniere 
qu’ils renoncent & leur adoption pour reporter leur tendresse et leur he- 
ritage sur le fils de leur neveu, jusqu’au jour oü, eux-m&mes, verront leur 
dösir accompli. Si je vous disais que cela est tres fort, je vous*etonnerais 
sans doute; mais cette piece est suffisamment dröle, plus certes que 


Au Theätre de ’(Euvre, 1a tragi-comedie de M!’ de Faramond, la 
Dame, qui n’est plus aux Camelias. Le titre est assez heureux, mais les 
personnages sont sans couleur et trop candides, tels, par cette derniere 
€pithete, que des images d’Epinal. 

La Revue est un genre, je n’ose dire national, mais duquel nous 
usons & outrance. Revue de printemps, Revue d’hiver, dont beaucoup d’ 
ailleurs arrivent & la centieme. Ce qui m’y fait penser, c’est le succes de 
Par dessus les Moulins, la ıevue Montmartroise du Moulin-Rouge. Dans 
ce cadre on ne peut plus @lastique, l’esprit Gaulois se developpe, l’esprit 
Francais trouve son compte, l’actualit& s’&panouit, avec la charge plus ou 
moins appuy&ee de nos grands hommes en tous genres, qu’ils soient de 
diamant ou de Strass. La Revue est pretexte & figuration, d& de&cors, & de- 
files, et la fantaisie s’y deploie, realit& ou fable, de telle sorte que, comme 
&ä Peau-d’äne, La Fontaine y prendrait un plaisir extr&me, 


Quelques adaptations &trange&res m£ritent d’etre signalees: Ici, c’est 
a !’Odeon, Parmi les Pierres, de M’ Sudermann, traduites de l’allemand 
par Mrs Maurice Römond et Valentin, et ol Jacob Biegler, sorti de prison 
est plac& par une societe fond&ee pour le relevement des liberes chez un 
maitre tailleur de pierres, Zarncke. Un italien, beau garcon, essaie de 
perdre & nouveau le malheureux Biegler; mais tout s’arrange par la bonte& 
de önlacke: et la piece est une sorte de compromis entre la maniere de 
Pix&recourt et celle d’Ibsen. 


x Lä, au Theätre du Vaudevüle, la Maison en Ordre, de Mr Arthur 
Pinero, traduite de l’anglais par M. M. Bazalget et Bienstock. Le pa- 
steur, — il y a toujours un pasteur dans les pieces anglaises, — a une 
fille Nina qui a &pous& le Veuf Jeson et, tout naturellement, la maison 
n'est plus aussi en ordre que du temps d’Annabel, la premiere femme, 
dont la m&moire resterait sacr&e, si l’on ne trouvait, par hasard, des lettres 
qui demontrent qu’Annabel avait plus de desordre dans son caur que 
dans son menage. 

La enfin, au Theätre de ’CEuvre, un drame sinistre, Les Vieux, 
transpose du catalan par M. M. Pierre Ramel et Frederic Saisset. 
Ils suivent de pres l’auteur original, Ignati Iglesias. Peut-ötre est-ce un 
symbole; en tous cas, c’est la peinture pitoyable des vieux travailleurs; et 
l’on songe que sans doute il vaudrait mieux mourir jeune pour trans- 
mettre, d’une main plus ferme, la lampe de vie et pour justifier le pro- 
verbe: 

»Que quand on meurt si jeune, on est aime& des Dieux.« 
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IV, 

Les Idees. — Je ne parlerai ici que pour memoire de deux cere- 
monies en l’'honneur de J. J. Rousseau, qui decidement est plus que 
jamais, — et avec quelque raison, — & la mode: dans la jolie petite ville 
d’Ermenonville, enserree entre un parc aux arbres seculaires et sa for&t 
eelebre, on a inaugure un monument au philosophe qui y finit ses jours. 
Le Ministre du travail y prononca un discours sociologique et resuma les 
causes de notre admiration pour l’auteur de 1’Emile et du contrat so- 
cial: cependant que l’auteur de ces lignes faisait de m&me & Montpellier, 
ot l’on apposait sur la maison qu’habita Rousseau malade une plaque 
comnıemorative. 

Victorien Sardou est mort. Membre de l’Academie Francaise, 
(zrand Croix de la Legion d’honneur, Yiillustre dramaturge, auteur de plu- 
sieurs centaines de pieces triomphales, disparait dans une gloire. Protege 
a ses ddebuts par Virginie Dejazet, dieu et demon de la scene fran- 
caise, il meurt en pleine action; car il a produit, tel Voltaire, dont il avait 
au moins la calotte, jusqu’a son heure ultime. Ne & Paris, d’un pere lexi- 
cographe de valeur, il etudia d’abord la medecine, puis travailla pour le 
theätre, et commenca sa reputation par les Pattes de Mouche, en 1860. 
Ses @uvres sont de valeur inegales, mais jamais indifferentes & cause du 
don de mouvement et de vie qui etait dans ce diable d’homme au foulard 
blanc, rase comme un Yankee. Il amuse, il @meut, il fait rire et pleurer, 
il trouve les »effets«.. Reproduire les titres de ses comedies, de ses feeries, 
de ses livrets d’optra, de ses drames, serait ecrire une colonne de diction- 
naire; mais il convient de citer pourtant Les Pattes de Mouche, Nos In- 
times, La Famille Benoiton, Rabagas, Divorgons, Madame Sans-Göne, 
Pamela, Patrie, Theodora-Thermidor, la Füle de Tabarin, que je donne 
au hasard du souvenir. C’est une intelligence vaste qui s’eteint, un »homme 
de theätre« dans toute l’acception du terme que nous perdons, et il &tait 
necessaire sans doute d’enregistrer cette perte avec une pointe d’&motion. 

En 1807, le canut Laurent Mourguet & Lyon concut le projet de 
sculpter des types du pays: Guignol, Gnafron, Madelon, et de les faire 
dialoguer en langue du terroir dans de petites piecettes & saveur locale; 
— et un peu en retard, — il est venu & l’esprit de la France, amoureuse 
de ses traditions litteraires, de celebrer le centenaire du Guignol Lyonnais. 
Litteraires! Oui, je n’efface pas le mot qui est spontan@ment venu sous. 
ma plume. Le Guignol est populaire certes, mais que d’esprit frondeur 
et satirique! Que de pieces classiques dans ce repertoire qui egaie depuis 
cent ans notre peuple et qui a ses garanties de noblesse comme le Sonnet 
et ses ancetres les Pupazzi. Un membre du gouvernement, Mr Maujan, 
a assiste aux fetes donnees & propos du centenaire de Guignol, oü les ar- 
tistes en bois ont et& ceux-läA m&mes que sculpta Mourguet, et parmi les- 
quels le savetier, — Gnaf, — Gnafron, donne sa note de bon ivrogne, 
spirituel sans m&chancete et gai & la facon gauloise, — encore une tra- 
dition! 


Octobre-Novembre-Decembre. Pierre Brun. 


Anatole France, Le Crime de Sylvestre Bonnard. Für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von Schulrat Dr. Leon Wespy, Direktor der 
Höheren Töchterschule I und der Lehrerinnen-Bildungsanstalt in Han- 
nover. (Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller,) lLeipzig 1908. Preis 1,60 Mk. 
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Der psychologische Roman Le crime de Sylvestre Bonnard, der 
zum erstenmal die Aufmerksamkeit des Publikums auf Anatole France 
richtete und dessen Ruf begründete, ist nun auch in einer Schulausgabe 
erschienen. In der Einleitung gibt der Herausgeber unter der Ueber- 
schrift Leben nur ganz wenige ungeordnete und äusserst magere Notizen 
über den Schriftsteller. Im dritten Satz schon heisst es: „In Sylvestre 
Bonnard finden wir die literarischen Neigungen unseres Dichters 
verkörpert, der durch seine Mutter die Legenden- und Märchenpoesie, in 
der Buchhandlung seines Vaters das Durchstöbern der Bücher lieben 
lernte.“ Jeder Schüler muss sich danach fragen: was sind denn das für 
literarische Neigungen? Das Buch gibt ihm darauf keine Antwort; denn 
gleich dahinter folgen A. Frances Werke und zwar — nach Brockhaus 
— aufgezählt. Es kann natürlich nicht verwundern, dass diese Aufzählung 
bedenklich ungenau ist und nur bis 1900 geht. Es ist deshalb von dem 
Herausgeber auch nicht gesagt worden, dass 1903 eine neue und stark 
verbesserte Auflage des Romans erschienen ist, dessen Text er jedenfalls 
unbewusst zugrunde gelegt hat. In dem Buche wird nichts von der Quelle 
angegeben und nur die erste Auflage erwähnt. Eine vollständige Biblio- 
graphie, die auch nur bis 1904 reicht, findet sich in der Sammlung Les 
Celebrites d’Aujourd’hui: Anatole France par Roger Le Brun, 
4e edition, Paris 1904, Bibliotheque internationale d’Edition. Auch der 
Verlag der Literatur hat für G. Brandes’ A. France eine Bibliographie 
zusammengestellt. — Anstatt uns etwas über den Stilisten A. Fr. und seine 
Stellung in der Literatur zu sagen, erfahren wir S. IV: „Das Spezialgebiet 
A. Fr.s ist die Geschichte; das wird an vielen Stellen seiner Romane deut- 
lich, obgleich er offenbar bemüht ist, den Dichter über den 
Gelehrten zu stellen.“ Der Abschnitt über das Leben schliesst mit 
dem allgemeinen Satze: „A. F. ist ein echter Vertreter des esprit gaulois 
und ein vollendeter Plauderkünstler, dessen ironische Lebensweis- 
heit auch schwierige Probleme angenehm schmackhaft zu machen 
und rauhe (Gregensätze milde (!) zu versöhnen weiss.“ Das ist alles, was 
der Herausgeber den Schülern zur Orientierung zu sagen hat. 


Es folgt dann eine ebenfalls recht fadenscheinige Analyse des Ro- 
mans, in der der Herausgeber nur in Kürze Tatsachen angibt, die zum 
Teil noch unrichtig sind. Auf den Gedankeninhalt und auf das psycho- 
logische Moment in dem Roman, auf das doch das Hauptgewicht zu legen 
war, wird gar nicht eingegangen. Das Wort psychologisch kommt über- 
haupt nur im Titel vor. Tatsachen kann doch der Schüler selbst fest- 
stellen. Ferner hätte etwas über die Anlage des Romans gesagt werden 
müssen, die Daten der einzelnen Kapitel fordern doch zu der Erklärung 
heraus, dass wir es mit einer Art Tagebuch des alten Gelehrten zu tun 
haben, in das er nur in grossen Zeitabständen seine Erlebnisse und Ge- 
danken niederlegt. — In der Analyse des ersten Teiles des Romans, der 
den Titel La Büche trägt, heisst es S. IV: Sylvestre Bonnard schickt „der 
armen Kolporteurfamilie eine gute Mahlzeit und Holz zur Feuerung als 
Weihnachtsgabe (une büche)“. Im Original!) aber lässt er nur der im 
Kindbett liegenden Frau Coccoz un bon bol de bouillon bringen und ausser 
dem Holz noch une maütresse büche, was der Herausgeber verschweigt. 
Unter maitresse büche, die der Gelehrte zu dem Holze legen lässt, ist näm- 


1) Ich benutze und zitiere den in der Nouvelle Collection illustree herausgegebenen 
Roman. Paris, Calmann-Lövy, Editeurs. 
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lich ein Stück Kuchen (Sandtorte) zu verstehen, das genau wie eine Holz- 
klobe aussieht und allgemein zu Weihnachten in Frankreich gekauft und 
verschenkt wird. — Aus Dank für diese büche erhält der Gelehrte nach 
langen Jahren von derselben sehr reich gewordenen Frau eine andere, je- 
denfalls aus Pappe angefertigte büche, in die sie ein von ihm sehnlichst 
gewünschtes Manuskript gelegt hat. — Daher trägt der erste Teil des Ro- 
mans den Titel La Büche. Der Herausgeber sagt nichts davon. 


Unverständlich ist der Satz (S. V): „Eine Fülle klassischer Reise- 
skizzen, die ebensoviel witzige und humorvolle Charakterschilderungen 
und Lebensbetrachtungen sind, führen zu dem Ergebnis, dass das gesuchte 
Buch wieder verkauft ist, und zwar — nach Paris.“ Im übrigen ist das 
Manuskript nicht verkauft worden, sondern der Händler hat es seinem 
Sohne gegeben, der in Paris einen Laden aufmachen will: Enfin, je lui 
ai donne le manuscript de la Legende doree (Original S. 33). — S. Bon- 
nard kehrt nicht am 30. Dezember 1859 zurück, sondern schon am 8. De- 
zember (Original S. 35). Durch diesen Fehler ist die Pointe mit la büche 
ganz verloren gegangen. 


Die Analyse vom zweiten Teil des Romans, Jeanne Alexandre betitelt, 
fertigt der Herausgeber in sieben Zeilen ab. 


Wir kommen nun zu dem Text selbst. In diesem ist wacker ge- 
strichen worden; der Herausgeber meint: „Immerhin werden die Kür- 
zungen der Schullektüre zugute kommen“ (S. V). Das erscheint doch 
etwas zweifelhaft, wenn man sieht, dass der ganze erste Teil la büche 
und auch der Schluss (21 aoüt 1869) fehlen. Was sonst weggelassen 
worden ist, wird nicht angegeben. Nur einige Lücken mögen hier festge- 
stellt werden. Der Abschnitt Lausanne, 11 aoüt (S. 9) fehlt ganz. Das 
ist um so mehr zu bedauern, da hier der reizende märchenhafte Traum 
erzählt wird, den der im Bibliothekszimmer auf dem Schloss der Madame 
(rabry eingeschlafene Bonnard hat. Die kleine, auf einem Bücherrücken 
sitzende Fee erzählt dem alten Philologen, der selbst von sich sagt: „il 
n’y a pour moi dans le monde que des mots“ (S. 5), wie sehr sie die Welt 
erfreut, wie sehr sie geliebt ist: „Je suis partout, sur un rayon de lune, 
dans le frisson d’une source cachee, dans le feuillage mouvant qui chante 

. au milieu des bruyeres roses, partout!“ (Original S. 54). Und vorher 
sagt sie ebenda zu ihm, dem Gelehrten: „Savoir n’est rien, imaginer est 
tout._ Rien n’existe que ce qu’on imagine.“ Man sieht gerade aus diesem 
Traum, welchen Eindruck die Worte auf den Stubengelehrten gemacht 
haben, mit denen Madame Gabry in der Abenddämmerung ihm die Ge- 
gend geschildert hat: „Vous voyez ces vieilles tours... comme 1°S per- 
sonnages des contes .... Voici la-bas le sentier par lequel le petiw cha- 
peron rouge alla au bois cueillir des noisettes“ (Original S. 51). — Im fol- 
genden musste in der Ausgabe nun auch alles ängstlich gemieden wer.Ten, 
was auf diesen Traum Bezug hat, so z. B. dass Jeanne für den Gelehrten 
diese Fee modelliert, wodurch sie ihm gleich näher gerückt wird (feh.it 
S. 11). — Ebenso ungern wird der 2 juin auf S. 34 vermisst. Hier be 
schreibt Bonnard seinen Spaziergang in dem „bois de Ville-d’Avray“, aut 
dem er eine auf einer Malve sitzende Biene zum erstenmal in seinem 
Leben beobachtet: „Adieu, dis-je & la fleur et & l’abeille. Adieu. Puisse- 
je vivre encore le temps de deviner le secret de vos harmonies.“ War 
dieses Erwachen für die Natur nicht wert, in den Text aufgenommen zu 
werden? Da der Anfang fehlt, so sehen wir auch später nicht, wie sich ; 
die Liebe zur Natur bei S. Bonnard immer mehr, aber ganz leise entfaltet. \ 
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Schade! Ungern vermisst man auch das Gespräch des Gelehrten mit 
maitre Mouche (hinter S. 40, 2.2), wo über Erziehung und Unterricht ge- 
sprochen wird. So sagt Bonnard: „Une €ducation qui nexerce pas les vo- 
lontes est une &ducation qui deprave les ämes. ... On n’apprend qu’en 
s’amusant, repondis-je. L’art d’enseigner n’est que l’art d’eveiller la curio- 
site des jeunes ämes pour la satisfaire ensuite, et la curiosite n'est vive et 
saine que dans les esprits heureux“ (Original S. 85). — Viele andere Stellen 
sind noch fortgefallen, deren Wert hier nicht nachgeprüft werden kann. 
Weniger bedeutungsvoll wäre es gewesen, wenn der Herausgeber unter 
meme jour (S. 16—27) etwas von den geschichtlichen Daten gestrichen hätte. 

Die Anmerkungen S. 85—% enthalten fast nur sachliche Erklärungen, 
darunter sind einige, die wegen ihrer allzu grossen Einfachheit ruhig hätten 
fehlen können. Recht unverständlich ist die Anmerkung zu S. 10, 24: Ile 
de France = Gegend um Paris. — Zu S. 10, 27: Prise dans sa robe de 
merinos, dies wird übersetzt mit: in ihrem prall anliegenden (wohl 
etwas verwaschenen) Kleide. Es heisst doch weiter nichts als: mit 
einem Merinowollkleide angetan. — Zu S. 60, 23: adieu ... gewöhnlich 
sagt man A revoir! au revoir! — A revoir ist jedoch nur unter gewöhnlichen 
Leuten gebräuchlich und zu vermeiden. — Zu S. 70, 31 und 32: nous 
(Bonnard und Jeanne) sommes deux innocents: wir sind zwei Unschulds- 
würmer. — Besser: wir sind beide unerfahren; denn es folgt: ei nous 
avons grand besoin d’aide. 

Die übliche Eselsbrücke in Gestalt eines Wörterbuches fehlt natür- 
lich auch nicht. Nach einer flüchtigen Durchsicht sei nur einiges Auffal- 
lende mitgeteilt: achever de= vollends; ecu —= Fünffrankstück; aucun = 
keiner; soutenir sa these = promovieren, disputieren, statt seine Doktor- 
schrift verteidigen. — Wer A. France lesen will oder soll, sollte doch wohl 
Vokabeln kennen wie adieu, barbe, blämer, blanc, blond, bouteille, cha- 
peau, chien, ciel und viele andere, die in jenem Wörterbuch stehen. — 
Eine Stichprobe hat gezeigt, dass dagegen z. B. le bec d’une plume = Fe- 
derspitze und morose = grämlich fehlen. 

Auch nach der Lektüre dieser Schulausgabe würde wohl der alte 
Sylvestre Bonnard gesagt haben (vgl. S. 82): Chaque fois que je rencontre 
un volume qui m’a introduit en erreur, qui m’a afflige par ses fausses 
dates, lacunes .... Va! lui dis-je avec une joie amere, va! — 

Im Anschluss hieran seien noch einige allgemeine Bemerkungen ge- 
stattet. Gerade an der obigen Textausgabe war das Fehlen verschiedener 
wichtiger Stellen zu bedauern, der Schüler bekommt also kein vollstän- 
diges Bild von dem Roman. Die Analyse im Vorwort ergänzt nichts. 
Wäre es daher nicht ratsamer, wenn in den Schulausgaben, in denen oft 
zwangsweise grössere Partien ausgelassen werden müssen, von diesen we- 
nigstens kurze und den Kern treffende Analysen gegeben würden und 
zwar an der Stelle im Text, wo sich die Lücke befindet? Durch dieses 
Verfahren würde man dem Gesamtbilde entschieden näher kommen und 
Gedankensprünge ganz vermeiden. Die Herausgeber würden dadurch 
gleichzeitig zu grösserer Vorsicht beim Streichen gezwungen werden, da 
die Kritik auf diese Weise ebenfalls erleichtert wird. Die Analysen im 
Vorwort könnten ruhig ganz fehlen, da durch sie dem Schüler die zur 
Lektüre anspornende Kraft, die Neugier, genommen wird. Das Vorwort 
sollte den Schüler nur für den Text mit dem ausrüsten, was für das Ver- 
ständnis notwendig ist, aber niemals vorgreifen. Für oft langatmige und 
trotzdem immer noch mässige Inhaltsangaben könnte dann lieber manche 
schöne Stelle des Textes abgedruckt werden. 
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Bei dieser Art der Schulausgaben wäre es leichter möglich, hinter 
die ästhetischen oder allgemein literarischen Grundsätze zu kommen, von 
welchen die Herausgeber sich bei ihrer Streicharbeit eigentlich leiten lassen. 


Greifswald. Max Brandenburg. 


Me6moires du General Baron de Marbot. Im Auszug mit Anmerkungen 
für den Schulgebrauch hrsg. von G. Hanauer. Autorisierte Ausgabe. 
Mit 4 Uebersichtskarten und 5 Abbildungen (Prosateurs francais. 177. 
Lieferung) VI+178 S. Anhang 34 S. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & 
Klasing, 1909. Kl. 8°, 

Die Lebenserinnerungen des Generals Marbot wurden 1891 aus dem 
Nachlass ihres Verfassers herausgegeben und fanden sofort eine ungeheure 
Menge Leser, Kritiker sowohl wie Bewunderer; auch der greise Fürst Bis- 
marck soll sich alsbald in sie vertieft haben. Bis zum Jahre 1907 waren 
nicht weniger als 75 Auflagen erforderlich, womit dem Werk natürlich 
noch nicht der Stempel wissenschaftlicher Bedeutung aufgeprägt ist. Als 
geschichtliches Quellenwerk betrachtet hat es in der Tat manche Schwächen, 
aber es sind die Schwächen seiner Vorzüge. Marbot hat für Frau, Kinder 
und Freunde die Geschichte seines bewegten Lebens niedergeschrieben; 
ihnen vor allem erzählt er von seinen Heldentaten und Wunden, von Hoff- 
nungen und Enttäuschungen, von Adjutantenfreuden und -leiden. Den 
Standpunkt des alles überschauenden, die grossen Zusammenhänge stets 
verfolgenden Betrachters nimmt er daher nicht grundsätzlich ein, wenn 
auch hier und da ein Streifzug auf das Gebiet der hohen Politik und 
Kriegskunst ausgeführt wird. Er gibt sich nicht die Mühe, alle Namen 
und Zahlen mit Forschersorgfalt zu prüfen — da unterläuft ihm denn 
auch mancher Irrtum — lebhaft zieht der Strom der Erzählung dahin, der 
Lebensroman eines in Ehren grau gewordenen Offiziers, der voll Behagen 
auf all das zurückschaut, was er in grosser Zeit erlebt und gewirkt hat. 
Mit besonderer Vorliebe verweilt er bei der Wiedergabe spannender Ein- 
zelheiten und Anekdoten, bei allem, was eine dramatische oder novellen- 
artige Zuspitzung verträgt, und entfaltet dann die Kunst äusserst anschau- 
licher, farbenreicher und klarer Erzählung. Für seine Freunde und Gönner 
findet er die wärmsten Worte; den Gegnern wird mit spitziger Kritik zu- 
gesetzt; die eigenen Taten werden, wie das dem Charakter des Werkes 
entspricht, stets voll und hell beleuchtet. Und in einer Deutlichkeit, wie 
sie eben nur der Augenzeuge zu schaffen vermag, erscheinen die bedeu- 
tenden Männer vor uns, in deren Nähe sich Marbot befand, die Marschälle 
und Generale des ersten Kaiserreiches in bunter Fülle, die waghalsigen, 
die bedächtigen, die eitlen und ruhmbegierigen; der unermüdliche Ober- 
feldherr in ihrer Mitte. 

Marcellin de Marbot gehörte einer angesehenen südfranzösischen 
Familie an. Als Sohn eines Generals wurde er 1782 im Schloss Lariviere 
an der Dordogne (Limousin) geboren. Mit 17 Jahren trat er in ein Hu- 
sarenregiment ein, wurde bald Offizier und nahm dann an den meisten 
grossen Ereignissen der Napoleonischen Kriege von 1800—1815 teil. Als 
Stabsoffizier und Adjutant mehrerer Marschälle hatte er Gelegenheit, hel- 
denmütige Hingabe an den Soldatenberuf, Unerschrockenheit und Kalt- 
blütigkeit zu betätigen. Manches glänzende Reiterstück hat er vollbracht, 
zahlreiche schwere und leichte Verwundungen davongetragen. Nach dem 
Sturz seines Kaisers lebte Marbot als Verbannter einige Jahre in Deutsch- 
land und arbeitete damals ein kriegsgeschichtliches Werk im Sinne des 
Gefangenen von St. Helena aus, der sich ihm in der Weise dankbar er- 
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wies, dass er ihn testamentarisch mit 100000 Francs bedachte. Marbot 
trat 1818 als Oberst noch einmal in das französische Heer; während des 
Bürgerkönigtums war er Generaladjutant des Herzogs von Orleans, den er 
auf zwei Feldzügen in Afrika begleitete. Im Jahre 1854 ist er in Paris 
gestorben. 

Aus seinen Memoiren wird hier den Schülern das beliebte Kapitel 
1809 geboten. Dabei sind solche Stellen unterdrückt, die bei verhältnis- 
mässig geringem Wert nur durch weitläufige Begleitworte hätten verständ- 
lich gemacht werden können. Gröbere Verstösse in Marbots Kriegsbericht 
sind in den Anmerkungen festgehalten und berichtigt; von einigen beson- 
ders lehrreichen Fällen abgesehen, hat der Herausgeber dabei auf kritische 
Ausführlichkeit verzichtet. 

Zu den Erläuterungen sind unter anderem herangezogen Häusser, 
Deutsche Geschichte, Fournier, Napoleon I. (2. Aufl.), sowie das militär- 
wissenschaftliche Werk des jüngst verstorbenen Freiherrn Binder von 
Krieglstein, Der Krieg Napoleons gegen Oesterreich 1809 (Berlin 1902. 
1906). 

Das Bändchen ist hauptsächlich für Primaner berechnet, kann aber 
wohl auch in Sekunda benutzt werden. Für Sekunda halte ich beson- 
ders geeignet: Kap. I (J’accompagne Lannes 4a Paris), Kap. VI (Traversee 
du Danube), Kap. VII (Retour a Mölk), Kap. X (La bataille d’Essling 
/4Aspern), premiere journee, le 21 mai), Kap. XII (La bataille d’Essling 
/Aspern)], deuxieme journee, le 22 mai), Kap. XIV (Mort de Lannes), 
Kap. XVIII u. XIX (La bataille de Wagram, premiere et deuxieme jour- 
nees, le 5 et le 6 juillel) und Kap. XXII (Combat de Znaim. Je suis 
blesse en separant les combattants. Armistice). Die andern Kapitel 
eignen sich mehr für die Lektüre in Prima, so besonders Kap. II u. III 
(Campagne de Baviere. Bataille d’Eckmühl. Assaut de Ratisbonne), 
Kap. IV (D’armee dans Ratisbonne), Kap. V (L’empereur dirige larmee 
sur Vienne. Je tente une excpedition des plus perilleuses), Kap. VIII (At- 
taque et Reddition de Vienne), Kap. XI (RivalitE de Lannes et Bessieres), 
Kap. XIII (Lannes est blesse a mort. — Situation critique de Varmee 


francaise), Kap. XV (Biographie du marechal Lannes. — J’entre dans 
V’etat-major de Massena), Kap. XVI (Sainte-Croix), Kap. XVII (Prepa- 
ratifs faits en vue d’un nouveau passage du Danube — Arrestation 


d’un espion), Kap. XX (Disgräce de Bernadotte), Kap. XXI (Ce qui m’ad- 
vint a la bataillee Brouille avec Massena), Kap. XXIII (Les postillons 
de Massena) und Kap. XXIV (Attentat contre ’Empereur. Le traite de 
paix. Retour ü Paris.). 

Diese Inhaltsangabe beweist die Reichhaltigkeit des anziehend dar- 
gestellten Stoffes. Der Anhang und die beigegebenen Karten enthalten 
alles, was zur Erklärung des Textes nötig ist, 


Paul Arne, Contes de Provence. Choisis et annotes par L. Petry. 
Frankfurt a. M. (Moritz Diesterweg) 1908. VI+72 S. 8%. Annotations 
56 S. (Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, herausgegeben von 
M.F. Mann. 3. Band.) 

Der Wert der Diesterwegschen Reformausgaben mit Einleitung und 
Anmerkungen in französischer Sprache ist allgemein anerkannt. Die hier 
vorgedruckte Lebensbeschreibung von Paul Arene (Vie de Paul Arene) 
schildert uns in Kürze den eigenartigen Entwicklungsgang des Schrift- 
stellers. Geboren am 26. Juni 1843 in Sisteron, einer alten malerischen Stadt 
der oberen Provence, als der Sohn eines Uhrmachers, ist er sein ganzes 
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Leben lang ein echtes Kind der Provence geblieben. Wie sein Vater fand 
der Knabe Vergnügen an langen Spaziergängen über die Feider, hatte Ver- 
gnügen an der Jagd und Botanik. Die Mutter war Modistin, eine fleissige 
Frau, die ihre drei vom Vater verzogenen Kinder erzog. In Sisteron und 
Umgegend bis an die Ufer der Durance war kein Punkt mehr, den Paul 
Arene nicht genau kannte. Darauf kam er ins »collöge«, ein altes, zer- 
fallenes Gebäude. Er war kein schlechter Schüler, wenn ihn auch seine 
Liebe zum Herumstreifen dann und wann von der Schule fernhielt. Ausser- 
dem hatte er durch Vermittlung seines Onkels Zutritt zu der kleinen Rat- 
hausbibliothek seiner \Vaterstadt, wo er die Werke der Klassiker und der 
Schriftsteller des 18. Jahrhunderts las. 

Mit 16 Jahren bestand Paul Arene sein Abiturientenexamen (bacca- 
laureat) bei der Fakultät von Aix. Er trieb klassische Studien und wurde, 
um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, auch Studienlehrer (repetiteur). 
Das (Greschäft eines »pion« gefiel ihm natürlich durchaus nicht, und er 
wurde 1864 Lehrer am Lyceum Louis le Grand zu Vanves, und dort schrieb 
er sein erstes Drama in einem Akt: Pierrot Heritier. Das Stück wurde 
im Odeon gespielt und gefiel. Von da an gab Arene das Studium auf 
und wurde Journalist. Die ersten Jahre waren sehr hart für ihn, er musste 
noch Privatstunden geben, um sich durchzuschlagen. Er hat übrigens bis 
zu seinem Tode arbeiten müssen, hat also nicht einen so ruhigen und 
sorgenlosen Lebensabend gehabt wie viele seiner Kollegen von der 
Feder. Im Jahre 1869 veröffentlichte Arene sein erstes Buch: Jean-des- 
Figues, eine Art autobiographischen Romans. Da brach der Krieg von 
1870 aus. Arene kehrte in seine Heimatstadt zurück und wurde dort von 
den 100 Freiwilligen von Sisteron zum Hauptmann gewählt. Sie brachen 
nach Paris auf und unterwegs dichtete Arene für seine »moblots« ein 
Marschlied: Le Midi Bouge, welches sich schnell unter den Truppen ver- 
breitete und lange Zeit für ein Volkslied galt, da man den Verfasser nicht 
kannte. Paul Arene hat das schreckliche Jahr (L’Annee Terrible) und den 
Einfall der Deutschen (invasion allemande), wie er den Krieg nennt, nicht 
vergessen und verziehen. Nach dem Kriege kehrte er nach Paıis zurück 
und wurde Mitarbeiter an vielen Zeitungen, so dem @Gül Blas und Journal, 
für die er jede Woche eine »chronique« schrieb. Alle Jahre vereinigte er 
eine gewisse Zahl davon in einem Band. Zu diesen Sammlungen gehören 
Au Bon Soleil, Contes de Provence et de Paris, Le Midi Bouge u.a. Die 
kleine Novelle (petit conte, short story) ist Paul Arenes Stärke, der grosse 
Roman war nicht sein Fach. Er hat drei geschrieben: Jean-des-Figues, 
La Chevre d’Or, Domine. Ausserdeın haben wir von ihm französische 
und provenzalische Verse, kleine Dramen und Operntexte. Die ganze 
Schaffenskraft Paul Arenes war langsam. Er war unverheiratet. Das we- 
nige Geld, das ihm seine Arbeit einbrachte, genügte ihm, um ein sorgen- 
loses, wenn auch einförmiges Leben zu führen. Der einzige Luxus, den 
er sich erlaubte, war in jedem Jahr em mehrwöchentlicher Aufenthalt in 
seiner lieben Provence. Seine letzten Lebensjahre waren traurig; er litt 
an einer Brustkrankheit, der er am 17. Dezember 1897 in Antibes erlag. 
Seine Leiche wurde nach Sisteron gebracht und auf dem kleinen Kirchhof 
bei der alten Zitadelle beigesetzt. Paul Arene hat den Stoff zu seinen 
Werken aus seiner engeren Heimat und seiner Vaterstadt genommen. 
Canteperdrix ist Sisteron. Er schildert die alte Kathedrale in Le Conte 
d’automne, die Spiessbürger der kleinen Stadt in Le Clos des Ames. Sein 
Vater, dieses alte Original, hat ihm als Vorbild für den Uhrmacher in 
Cent Heures gedient. Die Spässe und Witze der Bauern finden wir wie- 
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der in Le Tambour de Roquevaire und Les Haricots de Pitalugue. So 
erzählt uns Paul Arene von dem Land, wo er geboren wurde, von der 
bürgerlichen und bäurischen Bevölkerung, niemals von den Reichen, denn 
grosse Vermögen gibt es in Sisteron nicht. Die alten Sagen und Volks- 
gebräuche interessieren ihn, er hat sie zur rechten Zeit fixiert, bevor sie 
ganz verschwunden waren. Ar£ene liebte alles, was die gute alte Zeit an- 
ging, er misstraute allem, was modern erschien. Er verabscheute die In- 
genieure und ihre Schöpfungen, die eisernen Riesenbauten, die Automo- 
bile.. Er zürnte der aufgeklärten Geistlichkeit, dass sie mitleidlos den 
Kultus der ländlichen Heiligen vernichtete. Von diesem Gesichtspunkte 
aus muss man Erzählungen wie La Mort de Pan beurteilen. Der Heraus- 
geber druckt in dem vorliegenden Bändchen im ganzen 8 Erzählungen ab: 
La Vraie Tentation du Grand Saint Antoine, Les Cent Heures, Le Clos 
des Ames, Le Tambour de Roquevaire, Conte d’Automne, Les Haricots de 
Pitalugue, Le Bon Tour d’un Saint, La Mort de Pan. Alle sind für die 
Lektüre in der Schule wohlgeeignet und werden sicher das Interesse der 
Schüler erwecken. 


Henriette Hollard, Pauvre Garcon. Für den Schulgebrauch bearbeitet 
v. A.Eckermann. (Frz. u. Engl. Schulbibliothek, Reihe A. Band 158.) 
Leipzig, Renger, 1909. VI+116 S. 8. 

Die Bearbeitung des Pauvre Garcon für die Schule ist aus werschle- 
denen Gründen zu begrüssen. Zunächst ist der Held beim Beginn der 
Erzählung ein Knabe von 13 Jahren, am Schluss zählt er 18 Jahre. Es 
ist also anzunehmen, dass seine Erlebnisse, wenn sie nur überhaupt inter- 
essant sind, einen Wiederhall finden in der Brust eines Sekundaners. 
Eckermann legt also besonderes Gewicht auf einen anziehenden Inhalt 
der fremdsprachlichen Lektüre. Insofern ist auch die Erwägung richtig, 
dass mancher von den Schülern sich wiederfinden wird in der Gestalt des 
scheuen, verschlossenen, aber so ausserordentlich begeisterungsfähigen und 
vornehm denkenden Marc. Andere werden vielleicht die Sehnsucht nach 
dem Meere, das unendliche Glücksgefühl, das den jungen collegien erfüllt, 
als er zum ersten Male die weite blaue Fläche vor sich sieht, nachemp- 
finden. Und dann das Leben am Strande und Marcs Entschluss, Seemann 
zu werden! All das ist so lebendig dargestellt, dass es eine starke Wir- 
kung ausüben muss. — Die Jahre vergehen; Marc ist Seekadett geworden 
und tritt nach Ausbruch des deutsch-französischen Krieges in das Land- 
heer ein, um gegen die Deutschen zu kämpfen. Nun folgt vielleicht der 
wertvollste Teil der Erzählung. Vor dem Leser entstehen anschauliche 
Bilder, vor allem aus der Zeit der Belagerung von Paris. Der Standpunkt, 
den die Verfasserin einnimmt, ist natürlich der der Französin. Gelegent- 
lich fehlt es nicht an feindseligen Ausdrücken den Eroberern Frankreichs 
gegenüber. Das ist ja leicht zu verstehen. Aber im grossen befleissigt 
sie sich doch einer angenehmen Objektivität. Wir sehen die gewaltigen 
Ereignisse, die den Grund zu unserer Grösse legten, einmal mit den Augen 
der Franzosen, wir sehen dieselbe Begeisterung, dieselbe Aufopferungsfä- 
higkeit und Vaterlandsliebe, die unsere Kämpfe erfüllte, auch auf feindli- 
cher Seite. Marc stirbt den Tod des Helden. Die übrigen Personen treten 
hinter dieser Hauptfigur zurück. Von echter Weiblichkeit ist Marcs Freun- 
din Gertrude, deren Bild so ausgeführt ist, dass die Erzählung auch für 
Mädchenschulen durchaus zu empfehlen ist. Das Bild von Marcs Mutter, 
die der echten Liebe völlig bar ist, hat der Herausgeber nach Möglichkeit 
gemildert. Von der Herzlosigkeit der Frau Dolmen hebt sich wohltuend 
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die Sehnsucht ab, die Marc immer wieder zu der Mutter führt. Durch die 
starken Streichungen, die hier vorgenommen werden mussten, ist der Titel 
Pauvre Garfon im ganzen etwas weniger verständlich geworden. Doch 
bleibt noch genug des Trüben im Leben Marcs. 

S. Vf. der Einleitung gibt der Herausgeber dann eine kurze Biogra- 
phie von der Verfasserin Henriette Hollard, deren Name in Deutsch- 
and wenig bekannt ist. Ihr Leben verlief in anspruchsloser Stille; die Vor- 
züge ihrer überaus sympathischen Persönlichkeit enthüllten sich in erster 
Linie ihrer nächsten Umgebung. Ein rührendes Bild echter Weiblichkeit ent- 
wirft uns ihr Schwager Eugene Bersier in der Einleitung zu ihren Sou- 
venirs d'une Seur. Sie wurde 1840 in Paris geboren. Ihr Vater, ein 
tüchtiger Naturwissenschaftler, hatte starke literarische und künstlerische 
Interessen. Unter sehr günstigen Verhältnissen wuchs das junge Mädchen 
heran und zeigte frühzeitig tiefe Hinneigung zur Musik und Poesie. Im 
Jahre 1855 wurde ihr Vater als Professor an die Universität Poitiers be- 
rufen. Hier schrieb Henriette ihre ersten Gedichte, einem innern Drange 
folgend, ohne den Gedanken an eine Veröffentlichung. Das alte Poitiers 
mit seinen schweigenden Strassen, seinen historischen Erinnerungen und 
seinen frischen Tälern erfüllte sie mit neuen Eindrücken, entwickelte vor 
allem ihre Liebe zur Natur. Es ist, als ob schon jetzt eine Ahnung ihrer 
künftigen Leiden sie leise durchzöge. Der Herbst gefällt ihr mehr als der 
Sommer; düstere, vom Sturm gepeitschte Wolken sind ihr lieber als der 
blaue, heitere Himmel. Beethoven und Chopin zieht sie allen andern 
Komponisten vor. Mit zwanzig Jahren schon war ihre Gesundheit schwer 
erschüttert; in vielen ihrer Gedichte finden sich die Spuren des Kampfes 
mit ihren Schmerzen. — Der Vater starb 1866. Nun zog die Familie nach 
Paris, verliess es aber bei Ausbruch des Krieges und kehrte erst nach den 
blutigen Tagen der Kommune zurück. Henriettes Gesundheit war immer 
schwächer geworden; trotzdem gelang es ihr im Jahre 1873, fast in einem 
Zuge, mit nur kurzen Unterbrechungen, die ihre Krankheit ihr auferlegte, 
die Erzählung Pauvre Garcon zu schreiben. Die Krankheit schritt fort. 
Am tiefsten empfand sie es, dass sie schliesslich auf die Ausübung der 
Musik, ihrer liebsten Kunst, verzichten musste. In musikalischen Kom- 
positionen, die besonders den Einfluss Bachs zeigen, suchte sie Ersatz. 
In Pau, dass sie aufgesucht hatte, um in milderem Klima Heilung ihrer 
Leiden zu finden, starb sie 1875. 

Ausser dem in fünfter Auflage erschienenen Pauvre Gar£on hat sie 
einen Band Gedichte Souvenirs d’une Seur veröffentlicht, der ebenfalls 
schon die fünfte Auflage erlebt hat. 

In 25 Kapiteln hat Eckermann den verkürzten Inhalt von Pauvre 
Garcon hier für den Schulgebrauch bearbeitet, und man kann wohl sagen, 
dass er die Auswahl äusserst geschickt getroffen hat. Besonders anziehend 
sind die Kapitel II (Une Rencontre dans la Foret), VI (La Rue de la 
Tour-des-Dames), VII (Va-t-il mourir?2), IX (La Mer), X (Marin), XIV 
(La Fin de la Crise), XVI (Marc perd un Ami), XXIII (Une Surprise) 
und XXIV (Buzenval). Wir wünschen dem Büchlein den besten Erfolg 
auf unsern höheren Schulen. 


J. Sörgel, Englisch als erste Fremdsprache. Beilage zum Jahres- 
bericht der städtischen Oberrealschule zu Erfurt. Ostern 1908. 20 S. gr. 8°. 
Von den Fremdsprachen, die an unseren höheren Schulen gelehrt 
werden, ist das Englische zuletzt in den Lehrplan aufgenommen worden. 
Obwohl politische und Handelsbeziehungen schon seit sehr alter Zeit be- 
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standen und deutsche und englische Literatur und Kunst in Beziehung 
traten, blieb es bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts vom Schulunterricht 
fast vollkommen ausgeschlossen. Erst seit etwa 1750 wurde es als wahl- 
freies Fach an einzelnen Schulen gelehrt (vgl. Pariselle, Englischer 
Unterricht, in Reins Encyklopäd. Handbuch der Püdagogik). Als ver- 
bindliches Lehrfach erscheint es in Preussen zum ersten Male in der 
„Unterrichts- und Prü.ungsordnung der Real- und höheren Bürgerschulen“ 
1859 (vgl. Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens in Preussen), wo 
es vom Französischen und Englischen heisst, beide Sprachen seien nicht 
nur als moderne Verkehrssprachen wichtig, sondern besässen auch im Ge- 
biete der Realwissenschaften eine reiche Literatur. Also nur der prak- 
tische Nutzen hat dem Englischen Eingang in die Schule verschafft, von 
einem höheren Ziel, von einem Einfluss auf die Geistesbildung ist keine 
Rede. Bis 1882 stand es an den Realschulen dem Französischen gleich, 
dann wurden die Anforderungen herabgesetzt (der englische Aufsatz fiel 
weg, im mündlichen Gebrauch wurde weniger verlangt als 1859), und es 
rückte so an die zweite Stelle, obgleich es dieselbe Stundenzahl behielt 
wie vorher. 

Als erste Fremdsprache in einer preussischen Schule findet sich das 
Englische erst 1887. In. Bremen aber hatte es diese Stellung schon seit 
1855 eingenommen (vgl. die Einrichtung dieser Anstalt S. 3—5). Als erste 
preussische Schule führte die höhere Bürgerschule (jetzige Realschule mit 
Reformrealgymn. in Entw.) in Geestemünde den Beginn des fremdsprach- 
lichen Unterrichts mit Englisch ein (vgl. den Lehrplan S. 5). Seit Ostern 
1891 begann die höhere Staatsschule in Cuxhaven (Realschule) mit Eng- 
lisch in den unteren Klassen, ist aber 1903 zum Anfang mit Französisch 
übergegangen. Seit Ostern 1894 wird auch am Königl. Realgymnasium 
mit Realschule in Osnabrück Englisch von VI an gelehrt. Die Lehrpläne 
der übrigen Anstalten, an denen Englisch als erste Fremdsprache gelehrt 
wird, gibt der Verfasser S.7f. S. 8 handelt über die Erfahrungen, die mit 
dem Englischen als erster Fremdsprache gemacht worden sind, sowie über 
die verwendeten Lehrbücher. Günstig spricht sich besonders Direktor 
Eilker in Geestemünde in der Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen 
VIII (1896/97), S. 86—89 aus. Er schreibt dort: „Der Schreiber dieser 
Zeilen hatte nicht bloss Gelegenheit, während zweier Jahre den Unterricht 
in einer Sexta und Quinta mit Französisch, sondern auch mehrere Jahre 
den Unterricht in diesen Klassen mit Latein als erster Fremdsprache zu 
beobachten. Hierbei hat sich gezeigt, dass das Französische den Schülern 
der beiden untersten Klassen viel schwerer fällt als das Lateinische, und 
beide wiederum bedeutend viel schwerer als das Englische.“ Die Gründe 
hierfür finden sich S, 9. Auf den folgenden Seiten werden nun Franzö- 
sisch und Englisch in Bezug auf ihre Verwertbarkeit für den Unterricht 
miteinander verglichen. Die Aussprache des Englischen erfordert nicht 
geringere Anstrengung und Aufmerksamkeit als die des Französischen. 
Das Englische hat eine Reihe vom Deutschen abweichender, mit dem 
Französischen übereinstimmender Konsonanten und einige ihm allein 
eigene (th, r, !, w, j, ch), deren richtige Aussprache anfangs zwar unbe- 
quem ist, aber doch keine besonderen Schwierigkeiten macht. Von un- 
überwindlichen oder auch nur grossen Schwierigkeiten der Aussprache 
kann nicht die Rede sein. Die englische Rechtschreibung ist zwar schwie- 
riger als die französische, sie hat aber das Fehlen der Akzente voraus, so- 
dann liegen die Schwierigkeiten im unveränderlichen Wortstamm, der sich 
fest und sicher einprägen lässt; oft findet auch die Schreibung eine Stütze 


270 Literaturberichte und Anzeigen. Gilöde, 


an entsprechenden deutschen Wörtern. Wichtiger als Aussprache und 
Rechtschreibung sind Formenlehre und Syntax. Jener wird zu grosse 
Armseligkeit und Unregelmässigkeit, dieser Willkür nachgesagt, die sie für 
den Anfangsunterricht ungeeignet machten. Beide Vorwürfe weist Sörgel 
S. 13f. zurück. An Formen ist zwar das Englische beim Nomen ärmer, 
dafür treten aber die Wortklassen, Substantiv, Adjektiv, Artikel schärfer 
auseinander, und die Endungen sind mit wenigen Ausnahmen alle hörbar. 
Von Unregelmässigkeiten kann keine Rede sein, man müsste etwa die mit 
Umlaut gebildeten Plurale als solche ansehen wollen. Unregelmässigkeit 
und Inkonsequenz sind hier nur auf der Seite des Französischen zu finden. 
Viel mannigfaltiger ist im Englischen die Steigerung des Adjektivs. Vom 
Deutschen abweichend scheidet das Englische wie das Französische vom 
Adjektiv scharf das Adverb. Seine Anwendung erfordert dieselbe Auf- 
merksamkeit wie im Französischen, die Bildung ebenso, und grössere die 
Steigerung, weil sie von der des zugehörigen Adjektivs verschieden sein 
kann. Bei den Fürwörtern übertrifft das Französische das Englische an 
Formenreichtum ganz bedeutend, es hat aber dafür auch ausserordentliche 
Schwierigkeiten. In der Flexion des Verbs ist das Französische dem Eng- 
lischen weit überlegen. Demgegenüber sind aber im Englischen die 
Flexionsendungen alle hörbar, verleiten also nicht zu falschen Analogie- 
schlüssen. Und wenn die Fülle der Endungen fehlt, so doch nicht die 
Fülle der Ausdrucksmittel. Im ganzen genommen ist das Englische sicher 
ärmer an Flexionsformen als das Französische, aber die fehlenden Formen 
sind alle solche, die zur grösseren Klarheit nichts beitragen. Der Satz: 
„All the wild animals that live there“ ist genau so klar wie: „Toutes les 
betes fauves qui vivent la“, obwohl dieser fünfmal, jener nur einmal die 
Mehrzahl ausdrückt. S. 15f. weist Sörgel dann nach, dass das Englische 
sehr wohl das leisten kann, was von der ersten Fremdsprache erwartet 
wird. Besonders wird, wenn der Schüler mit Englisch beginnt, erreicht, 
dass schon in den Mittelklassen die Lektüre vollständig zu ihrem Recht 
kommt. An Lesestoffen fehlt es für alle Stufen im Englischen wahrlich 
nicht. Von den meisten Fachgenossen wird heute anerkannt, dass der 
dritte Platz nach der antiken und deutschen Literatur nicht dem Franzö- 
sischen, sondern dem Englischen zukommt. Der Literarhistoriker E. Engel 
kommt im Berliner Tageblatt vom 17. Dezember 1907 zu dem Schluss, 
dass zu den unsterblichen Dichtern, wie etwa Homer, Aeschylos, Sopho- 
kles, Dante, Cervantes, Shakespeare, Byron, Goethe, Schiller sich kein 
Franzose stellen lasse, selbst nicht Moliere. Dass der grössere Wert der 
englischen Literatur auch von der Jugend selbst anerkannt wird, kann 
man aus der Zusammensetzung der Schulbibliotheken sehen. Durch die 
Vertauschung in der Stellung der beiden Fremdsprachen wird aber auch 
— last not least — dem praktischen Bedürfnis am besten Rechnung ge- 
tragen. Für das Leben ist es entschieden wichtiger, grössere Fertigkeit 
im Schreiben und Sprechen des Englischen zu besitzen.!) Der praktischen 
Bedeutung des Französischen, vor allem aber seiner Bedeutung für unsere 
gesamte Kulturentwicklung kann die Schule immer noch vollkommen ge- 
recht werden, wenn sie es von Quarta an betreibt und das Ziel zugunsten 
des Englischen etwas zurückschraubt. 


I) Vgl. auch den Aufsatz von F. Dernburg, Der Wettkampf der Sprachen, Berliner 
Tageblatt vom 22. Dezember 1907: „Noch einmal wurde im Haag (auf dem letzten Kongress) das 
Französische als offizielle Sprache beibehalten. Aber dies Joch wurde mit Ungeduld empfunden. 
Die englische, die deutsche, die spanische Sprache waren die leitenden Sprachen des Weltdepar- 
tements. Das Französische stand unter dem Gesichtspunkt einer Verlegenheitssprache. 
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Sörgels Studie ist sicher höchst beachtenswert. Dass sie auf Wider- 
spruch stossen wird, ist wohl anzunehmen. Wir sind dem Verfasser aber 
sehr dankbar für die Darlegung neuer Gesichtspunkte, unter denen das 
Verhältnis der beiden neueren Schulsprachen zueinander und zum Latei- 
nischen betrachtet wird. 


Remus, Beiträge zur Behandlung Shakespeares im englischen 
Unterricht der Prima. 19S. kl. 8%. Beilage zum Programm des 
Realgymnasiums zu Düren. Ostern 1908. 

Die kleine Schrift, die nichts Systematisches, Abschliessendes, Voll- 
ständiges geben will, wie es Münch in seiner bekannten und trefflichen 
Studie getan hat, wird bei den Fachgenossen mit geteiltem Interesse auf- 
genommen werden. Sie richtet sich gegen die besonders heute wieder 
lebhaft auftretenden Bestrebungen rigoroser Reform: den ganzen Unter- 
richt im Französischen wie Englischen zuzuspitzen auf sprachliche und 
schriftliche Beherrschung der fremden Idiome, die im fremdsprachlichen 
Aufsatz ihren Gipfel finden soll. Ein solches Verfahren nennt der Ver- 
fasser einen „Auswuchs moderner Pädagogik, hervorgerufen durch Unehr- 
lichkeit gegen sich selbst, gegen die Amtsgenossen und nicht zuletzt gegen 
die Schüler“. Es ist selbstverständlich, dass er nach dieser Behauptung 
seinen Standpunkt klarlegen muss, dem ich in mancher Beziehung durch- 
aus beistimmen kann. Es versteht sich auch nach Remus von selbst, dass 
in der Schule so viel und so häufig in der fremden Sprache gesprochen 
wird, als es möglich ist. Dafür lernen und lehren wir eben eine leben- 
dige Sprache. Nach der Ansicht von Remus sind aber solchen Uebungen 
Grenzen gesetzt, und zwar Grenzen natürlicher Art. Der normale Schüler 
— also nicht der von zweisprachigen Eltern abstammende oder von einer 
französischen oder englischen Bonne auferzogene Sprössling deutscher 
Eltern — d. h. der Schüler, mit dem der Lehrer einzig und allein zu 
rechnen hat, lernt zunächst deutsch, und zwar geschieht diese Sprach- 
erlernung ‘gefühlsmässig’, wie Wundt mit Recht hervorgehoben hat. Da 
tritt nun mit dem zehnten oder zwölften Jahre die Fremdsprache in das 
Leben des Schülers. Und die soll er sich auch gefühlsmässig aneignen? 
Das bestreitgt Remus ganz entschieden. Im günstigsten Falle hört der 
Schüler sechs Stunden wöchentlich die fremde Sprache. Nehmen wir 
weiter den äusserst günstigen Fall an, dass die Klasse nur 20 Schüler ent- 
hält, so kommt er selbst höchstens 2 Minuten stündlich, 12 Minuten in 
der Woche zum selbständigen mündlichen Gebrauch der fremden Sprache. 
Wenn man dies Verhältnis für die sieben Schuljahre, wo das Englische 
betrieben wird, zugrunde legt, so kann man wohl schwerlich behaupten, 
die fremde Sprache könne während der Schulzeit 'gefühlsmässig’ durch 
fortwährende systematische Sprechübungen erlernt werden. S. 5f. be- 
spricht Remus die unüberwindlichen Schwierigkeiten, die sich solchen in- 
tensiven Sprechübungen bei Lehrern und Schülern entgegenstellen, um 
dann S. 7 zu dem Schluss zu kommen, dass das Hauptziel des Sprach- 
unterrichts nicht im Parlieren besteht, sondern in der Vermittlung einer 
Bildung, die im eminenten Sinne humanistisch sei. Je bedeutender das 
IKunstwerk ist, das du zu interpretieren hast, desto mehr lass es selbst 
wirken, desto weniger verwässere es durch übel angebrachte Sprechübungen 
(S. 8). Unter diesen Gesichtspunkten will er Shakespeare in Prima be- 
handelt wissen, also keine Interpretation in der englischen Sprache. Vor- 
weg will Remus in englischer Sprache das Nötigste über die Entwicklung 
des englischen Dramas und damit verbunden der englischen Bühne und 
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sodann ein kurzes Leben Shakespeares geben. S.9f. finden sich sehr wert- 
volle Bemerkungen über die Interpretation von Shakespeares Macbeth. 
Remus verlangt vom Schüler keine Präparation, wenigstens für Macbeth 
nicht, sondern nur eine verständnisvolle Nachübersetzung. Er rät vor 
allem, immer die Zeit im Auge zu behalten. Nach einer kurzen Bemer- 
kung über die erste Szene des Julius Caesar (S. 12 u. 13) beschränkt sich 
der Verfasser auf Winke zur Interpretation des Macbeth. Was die künst- 
lerische Entwicklung des Stücks und der Charaktere anlangt, so empfiehlt 
Remus, sich getrost Vischers Ansicht zu eigen zu machen. Ergänzungen, 
von denen auch Münch und Conrad in seiner neuen Macbethausgabe 
einige bieten, liefern sich dem denkenden Lehrer auch sonst. Mit Recht 
aber bezeichnet der Verfasser die Macbethausgabe im Variorum Shake- 
speare von Furness (Rerised Edition, Philadelphia 1903) als unentbehr- 
lich. Näher geht. Remus nun ein auf I, 2, I, 3 und 1, 7, wo er die Verse 
127—142, 143—144 und 1-—28 auswendig lernen lassen will, II, 1 (hier ist 
V.33—61 auswendig zu lernen), II,2, II, 3 (Pförtnerszene), III. 1 (V. 49—72 
auswendig zu lernen), III, 4, III, 5, IV, 1, IV, 2 und V. 1. Seine Bemer- 
kungen zeugen von liebevoller Vertiefung in Shakespeares Meisterwerk. 
Nach einigen Worten über die Sprache und das Versmass (S. 18) zitiert 
Remus eine Stelle Vischers, die selbst den Herausgebern seiner Shake- 
spearevorträge entgangen ist und sich an etwas abgelegener Stelle, näm- 
lich in seinem Buche: Goethes Faust, Neue Beiträge zur Kritik des Ge- 
dichtes, S.125 findet: „Macbeth ist in allen Hauptmomenten hoch symbo- 
lisch in der ungemeinen Durchsichtigkeit, womit die Natur des Gewissens 
und die Gravitation des Bösen hervortritt. Im gewöhnlichen engeren 
Sinne des Wortes ist das Erscheinen Banquos und sind die Hexen sym- 
bolisch: beide sind nichts weniger als Allegorien, sie haben wirkliches 
Leben, jener das Leben, welches der Gespensterglauben seinem gefürch- 
teten Wesen leiht, diese halb menschliches, halb dämonisches, und doch 
ist jener ganz Schreckensvision des Gewissens, sind diese ganz ein Bild 
des dunklen Knäuels, des Gewürms der bösen Gedanken und der törichten 
Sicherheit im Grunde der Menschenseele!* 

Diese Worte Vischers und überhaupt der Inhalt der vorliegenden 
lehrreichen Studie von Dr. Remus können manchem Lehrer wohl als Leit- 
stern dienen, der seine Schüler zu einer inneren Erkenntnis von Shake- 
speares Macbeth, dieses erhabenen Kunstwerks, führen will. 


Helen Keller, The Story of my Life. Ausgewählt und zum Schul- 
gebrauch herausgegeben von L. Bülte. Mit 2 Porträts (English Authors 
122. Lieferung. Ausgabe B. Mit Anmerkungen in einem Anhang.) 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1909. V und 104 S. An- 
hang. 19 s. 

Marc Twain sagt einmal: „Die beiden interessantesten Charaktere 
des 19. Jahrhunderts sind Napoleon und Helen Keller.“ Aus den vom 
Herausgeber gegebenen Aufzeichnungen und der Selbstbiographie werden 
wir diese Behauptung verstehen. Halten wir Umschau unter den Persön- 
lichkeiten der Jetztzeit, die Grosses und Heldenhaftes geleistet haben, so 
dürfen wir Helen Keller mit Recht unter dieselben rechnen. Zwar ist es 
ein Heldentum eigener Art, ein Heldentum der Selbstzucht und Selbst- 
gestaltung zum Zweck der Herausbildung der eigenen Persönlichkeit. Aus 
einem Dasein innerer und äusserer Finsternis, aus dem Bereich der 
Knechtschaft, in dem ihre ganze Entwicklungsfähigkeit gebunden lag, 
dringt sie siegreich hindurch zu dem Licht und der Freiheit des Geistes. 


Keller, The Story of my Life. 273 


Ein einziges Lebensjahr voll unbewussten Genusses ihrer gesunden 
Sinne war ihr geschenkt, als eine Krankheit ihr das Gesicht und Gehör 
für immer raubte. Wie der rastlose Trieb zum Werden und die unermüd- 
liche Energie im Ueberwinden von Schwierigkeiten ihr die Tore des Le- 
bens und des Geistes geöffnet haben, zeigt uns ihre Selbstbiographie. In 
ihrer im wesentlichen abgeschlossenen Bildung hat sie mehr erreicht als 
manches Kind. das im vollen Besitz seiner gesunden Sinne ist. Ihr uner- 
schöpflicher, stets nach Neuem dürstender Wissenstrieb führte zu einer 
Fülle allgemeiner und literarischer Bildung, die ihre schriftstellerische Be- 
gabung förderte. Schon als zehnjähriges Kind bewahrte sie Vorstellungen, 
die durch den Wortlaut einer Geschichte sich ihr eingeprägt hatten, un- 
vermischt mit anderen Vorstellungen. Die Wiedergabe eines Märchens ge- 
schieht in ihrer eigenen naiven Phantasie in origineller Weise. 

Auch die vorliegende Selbstbiographie ist in ihrer Eigenart abge- 
fasst, sie ist mehr mit dem Herzen geschrieben als mit dem Verstande. 
In einem kleineren Aufsatz macht sie Mitteilung über ihr Traumleben. 
Im Jahre 1903 erschien ein grösserer Essay: Optimism. Helen Keller ist 
in Massachusetts zum Mitglied des Staatsausschusses für die Erziehung 
blinder Kinder ernannt worden. In diese verantwortungsvolle Stellung 
wurde sie wegen ihrer grossen Verdienste um die Erforschung des Seelen- 
lebens blinder Menschen berufen. 

Mr. Jobn Macy berichtet in dem Anhang zu ihrer Lebensbeschrei- 
bung über sie: Helen Keller ist gross, kräftig und gesund. Leicht auffal- 
lend sind die raschen nervösen Bewegungen ihrer Hände, die ihr lange 
Zeit als Verständigungsmittel gedient haben. Ihr rasch bewegliches Auge 
sowie ihr Gesicht beleben sich beim Sprechen und geben ihren Worten 
Naehdruck. Bei näheren Bekannten „sieht“ sie, wie sie sagt, durch 
Betasten des Gesichtes, des Bewegungsspieles des Mundes, und erhält da- 
durch denselben Eindruck, den wir aus der Stimme eines Redenden ver- 
nehmen. Humor, Neigung zu Wortspielen, Schlagfertigkeit in witzigen 
Redewendungen sind ihr eigen. In Gesellschaft, die sie sehr liebt, zeigt 
der strahlende Ausdruck ihres Gesichtes ihre Sympathie für ihre Umgebung 
an, auch wenn man ihr keine Mitteilung von der Unterhaltung machen 
kann. Musik ist ihr ebenfalls zugänglich. Wie wundervoll, sagt sie, ist 
das Instrument, auf dem ein grosser Künstler „singt“. Die grösste 
Freude habe ich, wenn ich das Instrument berühre, wodurch ich die zar- 
testen Vibrationen, den Lauf der Melodie, die folgende Stille spüre und 
begreife, wie die Töne dem lauschenden Ohr dahinsterben. Einen grossen 
Teil ihres Wissens erwirbt sie auf unmittelbarem Wege. Wenn sie aus- 
geht, bleibt sie oft. plötzlich stehen, von dem Geruch eines Strauches an- 
gezogen. Sie streckt ihre Hand aus, befühlt die Blätter und empfindet an 
der Pflanzenwelt denselben Genuss wie wir, wenn sie die Blätter zwischen 
den Fingern hält, den Duft einsaugt und sich später wieder daran erin- 
nert. Wenn sie über einen Spaziergang berichtet, sind ihre Beschreibungen 
zutreffend und lebendig. 

Die reale Welt enthält für sie mehr Gutes als Schlechtes. Kleinere 
Unannehmlichkeiten wurden sorgfältig von ihr ferngehalten; von den 
grösseren Schwierigkeiten wurde sie in Kenntnis gesetzt, nahm teil an den 
Sorgen und dachte über die Lösung der Probleme nach. Sie ist voller 
Vertrauen zu einer Welt, von der sie stets mit Güte behandelt worden ist. 

Der höchst anziehende Inhalt des gebotenen Textes wird das Inter- 
esse von Schülern und Schülerinnen ungemein erregen, und so wird die 
Lektüre des Bändchens für den Unterricht in jeder Weise nutzbringend 
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sein. Die beiden Porträts von Helen Keller und Miss Sullivan, ihrer 
hochverehrten Lehrerin, sind ausgezeichnet. Die Art, wie Helen Keller 
ihre Lehrer verehrt, zcigen am besten ihre Worte über Bischof Brooks 
S. 95: „Bishop Brooks taught me no special creed or dogma; but he im- 
pressed upon my mind two great ideas — the fatherhood of God 
and the brotherhood of man, and made me feel that these truths 
underlie all creeds and forms of worship.* Den Fortschritt der Bildung 
Helen Kellers kennzeichnen am besten die S. 96—104 abgedruckten Letters 
ı1887—1901) an Mrs. Kate Adams Keller und Rev. Philips Brooks. 

Schliesslich will ich die Fachgenossen noch auf die im Verlage von 
Rob. Lutz in Stuttgart erschienene vollständige deutsche Uebersetzung des 
Werkes hinweisen unter dem Titel: Die Geschichte meines Lebens. Von 
Helen Keller. Pr. gebd. 6,50 Mk. 


Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


Sidney Lee, Ovid and Shakespeare’s Sonnets, (Centenary Number 
der Quaterly Review, Nr. 419, p. 455ff.) April 1909. London, John 
Murray. — 6 s. . 

Shakespeares Lyrik innerhalb der Elisabethanischen Dichtung und 
diese wieder innerhalb der gesamten Renaissance zu begreifen, ist ein 
Ziel, dem sich die Arbeiten Sidney Lees am weitesten nähern. Die 5. 
Auflage seines Life of Shakespeare, 1905, seine Einleitung zu den Eliza- 
bethan Sonnets in Arbers English Garner, 1904, die Einleitung zu seiner 
Faksimileausgabe von Thorpes Druck, 1905, die 2. Auflage seiner Great 
Englishmen of the 16. Century, 1907, sind wichtige Stationen einer Er- 
kenntnis, die auch in Frankreich, so durch Vaganays Studien über das 
französische und italienische Sonnet in jüngster Zeit weit gefördert ist. — 
Der vorliegende Aufsatz ist der neueste, bedeutsame Schritt, den Lee auf 
diesem Wege tut. Nicht in persönlichen Bekenntnissen, sondern im Zu- 
sammerhange der Geistesgeschichte ergründet die historische Methode die 
Quellen eines Kunstwerkes. Wenn sie daher im ganzen keine überraschend 
neuen Bahnen geht, sondern längst gegebene Anregungen vertieft, so darf 
man die alte Theorie von Delius, dass Shakespeares Sonette pure Fiktion 
seien, auch in diesen neuesten Untersuchungen willkommen heissen. Die 
Sonettisten der Zeit selbst reden deutlich in ihrem Sinne, so Fletcher in 
seiner Fpistle Dedicatory, so Griffin in seinem Motto am Ende von 
Fidessa: 

„Talis apud tales, talis sub tempore tali: 
„subque meo tali judice, talis ero.“ 

— Lees Aufsatz enthält eine vertiefte Untersuchung des Wortes von 

Francis Meres in Palladis Tamia, dass die honigsüsse Seele Ovids in 

Shakespeares Dichtungen lebe. Aber während dies bisher mehr als ein 

unbestimmt gefühltes Kompliment galt, beweist die Untersuchung Lees, 

dass der schoolmaster Meres ein feiner Kenner war. Sie beschäftigt sich 
hauptsächlich mit Goldings Uebertragung der Metamorphosen im Balla- 
denmetrum. Von dieser meint Lee, Shakespeare müsse sie. teilweise aus- 
wendig gewusst haben. Die herausgehobenen Beziehungen sind nicht alle 
von gleich überzeugender Kraft, einzelne jedoch unwiderleglich, cf. den 
aus Golding übernommenen Namen des Hundes „Ringwood“ für den Ovi- 
dischen „Hylactor“. Uebereinstimmungen in Goldings Phrasen mit Stellen 
in Shakespeares Dramen haben andere bereits vereinzelt erkannt, für die 

Sonette, die gerade in des Dichters Jugend fallen, wo seine Schulerinne- 

rung an Ovid noch nicht verblasst ist, unternimmt Lee diese Vergleichung 
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zuerst. Er bleibt nicht bei blossen Parallelstellen stehen, sondern verfolgt 
das, was Shakespeares Lyrik von jener ihrer Zeit unterscheidet, die erha- 
benere Seele des Dichters, auf seinen ersten Ursprung. In der Weltan- 
sicht der Sonette findet er den Niederschlag des antiken Neopythagoreis- 
mus, wie er in Ovids Tristien und Metamorphosen lebt und von Ovid wie- 
derum auf Lucretius zurückleitet, „the greatest of all poets who made phi- 
losophy.* — Die weitblickende Studie bringt schliesslich die Hauptthemata 
der Sonette in direkten Zusammenhang mit der Ueberlieferung lateinischer 
und griechischer Lyrik. — Nur wenige Samenkörner hoher Kunst trägt 
der Wind der Zeit über die Erde, doch bringen ein anderes Licht und 
fremder Boden daraus viele Spielarten hervor. 


London. H. Schmidt. 


Paul Heyne, Englisches Englisch. J. Bielefelds Verlag, Freiburg 1909. 
208 S. 2,50 Mk. 

This book is not intended for beginners, but is written to meet the 
requirements of those who have some knowledge of English. The book 
has not been written for class use but for private study, and seems espe- 
cially intended for commercial men. ‘Der Verfasser gibt keine Uebungs- 
stoffe nach Art veralteter Methoden, weil das Buch nicht für den Anfänger 
bestimmt ist. Eine Grammatik ist es also nicht. Es soll vielmehr, beson- 
ders für den deutschen Kaufmann, das bringen, was die Grammatik nicht 
enthält. Die Arbeit ist im Grunde genommen nichts weiter als ein Meissel 
zur Ausbildung der eigentümlichen englischen Sprachform.”’ The writer 
hopes to set his reader on the right path... “auf die Bahn des selbstän- 
digen Denkens in der englischen Sprache als Grundlage für einen form- 
vollendeten englischen Ausdruck”. This is to be done "durch geeignete 
Gegenüberstellungen von wörtlich übersetzten und treffend richtigen Aus- 
drücken”. 

The book is about equally divided into two parts, the former of 
which deals with “Sätze”, whilst the latter deals with “Stil”. Of the 85 
pages of the first part no less than 50 pages deal with analysis of sen- 
tences and sentence construction. Much that is said here would hold 
good for many languages, and might have been omitted, unless the writer 
thinks that he has to deal with especially ignorant readers. In spite of 
the fact that many sentences are analysed — e. g. “will you write: you 
(Subjekt), will write (Prädikat)” — we learn from the preface —, ‘Das 
Buch enthält nichts Ueberflüssiges.” The writer’s analysis is, however, 
not always fortunate, for on page 9 we find: “God save the King!” The 
King (Subjekt), may God save (Prädikat)!! 

In the section on style we again meet with much that is unne- 
cessary. Some pages are devoted to “Klangschönheit”. Anyone who 
knows enough English to consider the melody of what he writes, does not 
need such a book as "Englisches Englisch”. 

The twenty pages on American English are interesting. 

The book contains no small number of mistakes, some of which are 
serious. A selection is given below: 

“Travellers sell now quickly abroad at good prices. This is very 
awkward. Moreover for sell we should have are selling. ‘Wanted are 
good correspondents” is an almost impossible word order. ‘You shall 
rely on my reply”, “May I rely on your reply?” These two sentences are 
supposed to illustrate: “Der einfache Fragesatz kann in eine bestimmte 
Form gekleidet werden.” 
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The sentence — “Mr Smith should not go to London, because diffi- 
culties will arise from his speaking not fluently English” is im- 
possible. What the writer says on the use of the Subjunctive mood in 
English is not reliable: ”.... dass einige englische Bindewörter den Kon- 
junktiv fordern, wenn etwas als zweifelhaft erscheint oder von Möglich- 
keiten abhängig ist... . He will be pardoned, unless he repent (nicht: 
... he repents).” Every Englishman would say “repents”. Further, we 
are told that "lest" and “that” often require the subjunctive: “Do not 
throw the packages, lest he come to loss’, is not to be understood. "Take 
heed that he do not speak to the engineer.”” An Englishman would say 


... "Mind he does not... .”. “If he do not submit, it will be fronı ne- 
cessity (Zukunft, Konjunktiv). Here “if he does not” is more usual. 
Lastly “Unless he act prudently .. .” “Unless he acts” is more usual. 


Pages 47 and 48 need revision, therefore. On the difference between “to 
be’ and “to have” much is incorrect: “Mein Onkel ist mein Feind ge- 
worden ... My uncle is become my enemy ... ‘has become’ wäre in 
diesem Falle sinnwidrig.” The Englishman prefers the “sinnwidrig”, and 
persists in saying "has become”, however. Further “um dies noch klarer 
zu machen, folgen einige Beispiele... I was returned when he came 
.. I have been returned when he came.” This is all hopelessly wrong, 
especially the latter sentence. From page 121, where the writer corrects 
some sentences from Sheridan’s “Rivals”’..... “natürlich will Sheridan 
Alligator’ sagen, denn ‘allegory’ bedeutet "Allegorie’”, it is not made clear 
to the reader that the wnistakes come from Mrs Malaprop, and not from 
Sheridan. This does not exhaust the mistakes in the book. 

The print, paper and binding are good. 

Königsberg. A. C. Dunstan. 


Kleine Anzeigen. 


Tauchnitz Edition: Vol. 4015 u. 4016: Elizabeth Robins, The 
Convert. — Miss Vida Levering ist durch ein herbes Schicksal nach dem 
Tode der Mutter aus dem Vaterhause vertrieben. Sie hat, unbemittelt, das 
Los der heimatlosen Mädchen an sich erfahren. Von ihrem Geliebten 
verlassen, wird sie zufällig durch eine Verwandte vom Untergang gerettet 
und in die Heimat zurückgeführt, wo sie nun das Leben der grossen 
Dame der in Vorurteilen erstarrten Gesellschaft führt. Erkenntnis der 
Zwecklosigkeit und Unbefriedigung ihres Daseins sowie herzliches Mitleid 
mit den Armen erwecken zunächst ihr Interesse für die mächtig anwach- 
sende Frauenbewegung. Doch kennt sie deren Bestrebungen nur durch 
Hörensagen und verurteilt vorläufig noch, beeinflusst durch oberflächliche 
Urteile anderer, this Suffrage nonsense — this mud-puddle und] nament- 
lich dessen demonstrativen Charakter. Das Interesse wird zu trotziger 
Sympathie, als sie von einem ästhetisierenden Dichterling mit liebloser 
Verachtung von den sexless monstrosities reden hört, die die „Krone“ des 
Geschlechts verloren hätten. Heimlich anfangs besucht sie eine öÖffent- 
liche Versammlung und wird zur Bewunderung für die unerschrockenen 
Kämpferinnen hingerissen, die Spott, Beleidigung, selbst Gefängnis freudig 
erdulden, und sie lernt nun auch ihr eigenes Unglück als das ihres ganzen 
Geschlechts aufzufassen. Persönliche Bekanntschaft und längere Unterre- 
dungen mit einer der Hauptführerinnen vollenden ihre Bekehrung. Sie 
wird zunächst stille Begleiterin der Suffragettes, dann Verteilerin von 
Flugschriften und endlich offene, überzeugte Anhängerin und tätige Ver- 
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breiterin des neuen Evangeliums. Ja, es gelingt ihr sogar, ihren einstigen 
Geliebten, der augenblich in der Politik als der „kommende Mann“ gilt, 
dahin zu bringen, dass er als Sühne für sein ehemaliges Unrecht ein ener- 
gischer Mitkämpfer wird. 

Die Lektüre ist allen denen sehr zu empfehlen, die sich eine ein- 
gehende Kenntnis von dem Leben und Treiben, den Ideen, aber auch den 
Irrtümern der englischen Frauenrecht!erinnen verschaffen wollen. 


Königsberg. B. Dannenbaum. 


Muret-Sanders, Enzyklopädisches englisch-deutsches und deutsch- 
englisches Wörterbuch. Hand- und Schulausgabe (Auszug aus der grossen 
Ausgabe). Teil I, englisch-deutsch von B. Klatt, neubearbeitet von Ed- 
mund Klatt. 78—107. Tausend. — TeilII, deutsch-englisch. Neue, ver- 
besserte u. stark vermehrte Auflage von H. Baumann. 71.—98. Tausend. 
Berlin-Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. o. J. [1908] 
XXXII+1067 S. u. XL+1183 S. Jeder Teil eleg. gebd. 8,— .#; beide in 
1 Bd. 15,— #. 

Für unsere Leser ist es nicht erforderlich, noch besonders auf die 
Vorzüge und den Wert dieses trefflichen Wörterbuches hinzuweisen, da es 
jedem Fachgenossen bestens bekannt ist, und es überdies zu dem unent- 
behrlichen Rüstzeug aller gehört, die sich überhaupt mit der englischen 
Sprache beschäftigen. Die vorliegende neue Ausgabe von 1908 weist gegen 
früher wieder eine Reihe von Verbesserungen, zum Teil recht bedeutender 
Art, auf, wie dies bei der bekannten Rührigkeit des Verlages und der längst 
bewährten Tüchtigkeit der Bearbeiter selbstverständlich ist. Die neuesten 
Ergebnisse der deutschen und englischen Wortforschung, wie sie in den 
grossen allgemeinen und den wichtigeren Fachwörterbüchern, in gramma- 
tischen, etymologischeu und sonstigen einschlägigen Werken niedergelegt 
sind, sind verwertet, insbesondere sind noch stärker als vordem die mo- 
derne Umgangssprache und der Wortschatz Shakespeares berücksichtigt. 
Daher ist denn auch der Umfang nicht unerheblich angewachsen. Auch 
die äussere Ausstattung ist vortrefflich. Das Papier ist sehr dünn, aber 
fest und weiss; das Druckbild ist verbessert durch die Wahl einer etwas 
grösseren, sehr klaren Schrift und erweiterte Zwischenräume, so dass auch 
für schwache Augen die Benutzung des Werkes möglich ist. 

Diese neue Ausgabe verdient somit allgemeinste Aufmerksamkeit 
und wärmste Anerkennung. Sie ist namentlich auch den Schülern und 
Schülerinnen aller Schulgattungen dringlich zur Anschaffung zu empfehlen; 
denn für die allermeisten kann dieses Wörterbuch einen Besitz fürs 
Leben bedeuten, der sich stets als brauchbar und wertvoll erweisen wird. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Dr. F. E. Sandbach, Commercial Correspondance J. J. Weber, 
Leipzig, 1908. 291 pp. 4,— Mk. 

This book contains an exhaustive treatment of the subject. Letters 
of all kinds are given, exercises are provided and each section is headed 
hy an explanatory introduction. The book may be adopted for class-use, 
or may be studied privately. It assumes a fair knowledge of the English 
language, since explanatory matter is given in English. Foot-notes and a 
vocabulary are provided. The reader will find the list of abbreviations, 
given in alphabetic order (pp. 248—257) very useful. The print is good, 
though the German letters might have been provided with larger print 
with advantage. A. C. Dunstan. 


Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. 34. Jahrg. 1. Heft. Abhand- 
lungen. Die schriftliche Maturitätsprüfung aus dem Französischen nach 
der neuen Reifeprüfungsvorschrift. VonDr.D.Schmid. Nach der neuen 
Reifeprüfungsvorschrift für die französische Sprache wurde bekanntlich in 
Oesterreich bei der schriftlichen Prüfung das Diktat und die Uebersetzung 
aus der fremden Sprache aufgelassen und nur ein leichter Aufsatz oder 
eine Uebersetzung aus dem Deutschen vorgeschrieben, wobei auch ein 
Wörterbuch zu gebrauchen gestattet wurde. Da einerseits ein freier Auf- 
satz, wie er in der Muttersprache verlangt wird, von den Schülern nicht 
geleistet werden kann, andererseits eine Nacherzählung nicht nur das prak- 
tische Können, sondern auch „die Verständnistätigkeit am meisten er- 
weist“, so bricht Verfasser für eine Nacherzählung die Lanze. Mittlerweile 
ist eine ministerielle Durchführungsverordnung zu dem Gesetze erschienen, 
in welcher unter dem leichten freien Aufsatze die Wiedergabe einer in 
der Schule gelesenen Erzählung oder Beschreibung oder eine Nacherzäh- 
lung zu verstehen ist, so dass eigentlich diese Abhandlung gegenstandslos 
geworden ist. Sie behält aber ihren Wert, weil darin die Begründung der 
Forderung einer Nacherzählung sehr plausibel ist. Es wird jetzt also die 
schriftliche Maturitätsarbeit aus der französischen Sprache so leicht ge- 
macht, dass auch die nach der Reformmethode unterwiesenen Schüler den 
Anforderungen genüge leisten können. Selbstverständlich muss den an 
den Realschulen Oesterreichs ohnehin überlasteten Schülern diese Erleich- 
terung gegönnt werden. Dass aber eine Nacherzählung leichter ist als eine 
Hinübersetzung alten Styles kann nicht bestritten werden, weil sich die 
Schüler eine solche Nacherzählung erwiesenermassen in der Mutter- 
sprache konzipieren und dann das Konzept, in welchem jeder schwierige 
Satzbau und jede schwierige Wendung vermieden wird, in die fremde 
Sprache übersetzen. Es ist dies eine wirklich prächtige Illustration der 
einst hochtrabenden Phrasen der Reformer! — Besprechungen. Gustav 
Krüger, Englisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. 3 Teile. Wird 
von Julius Baudisch nicht besonders günstig beurteilt. — Dr. Kurt 
Reichel und Dr. Magnus Blümel, Lehrgang der englischen Sprache. 
Empfohlen von Dr. Wilhelm Neumann. — 2, Heft. Abhandlungen. 
Zur Korrektur der Aufgaben aus der Muttersprache an Mittelschulen. 
Von Prof. Dr. J. HruSka. In der Abhandlung wird vorgeschlagen, dass 
von der 3. Klasse an (Quarta) der Lehrer in den deutschen Aufsätzen nur 
die orthographischen und die grammatisch-syntaktischen Fehler, die falsche 
Interpunktion und Silbentrennung, die irrtümliche Auffassung oder sach- 
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liche Unkenntnis unterstreiche, bezüglich mit einer Wellenlinie an der 
Seite bezeichne, aber den Stil und Inhalt im Hefte nicht korrigiere, son- 
dern diesbezüglich in seinem Merkheft alle typischen und instruktiven 
Fehler notiere und sie mit den Schülern bespreche. Damit aber die 
Schüler wissen, dass der Inhalt und der Stil auch kontrolliert weıden, mö- 
gen auf jede Arbeit statt einer drei Noten geschrieben werden, die eine 
für den grammatischen Teil, die andere für den Stil und die letzte für 
den Inhalt. Verfasser stützt seine Ansichten auf so gute, stichhaltige 
Gründe, dass man ihm unbedingt beipflichten muss. Nur sei es mir ge- 
stattet, noch einen weiteren Grund für seinen Vorschlag hinzuzufügen. 
Die Hauptsache bei der Ausarbeitung eines Aufsatzes ist die selbständige 
Arbeit der Schüler. Das Verbessern der unterstrichenen stilistischen 
und inhaltlichen Fehler interessiert den grössten Teil derselben so we- 
nig, dass sie, selbst wenn der Lehrer sich die grösste Mühe nimmt, 
nicht viel Nutzen davon haben. Der Stil und Inhalt werden mit zu- 
nehmendem Alter und der damit Schritt haltenden zunehmenden Erfah- 
rung und geistigen Reife, die eine Folge des täglichen Lesens guter Schrift- 
steller und des täglich zunehmenden grösseren Fachwissens sind, von selbst 
besser. Dieses würde selbst dann der Fall sein, wenn dem Schüler über- 
haupt die Aufsätze nicht verbessert würden, wofern er sie immer nur 
selbständig und mit Verständnis anfertigte. —3. Heft. Abhandlungen: 
Eine französische Sprachinsel. Von Prof. Dr. Wilhelm Neumann. (4S.) 
Einige französische Emigrantenfamilien verliessen nach dem Widerrufe des 
Ediktes von Nantes ihr Land und gründeten eine Ansiedlung in der Nähe 
Homburgs, namens Friedrichsdorf. Verfasser berichtet kurz und fliessend, 
was über das Schicksal dieser Ansiedlung Jules Huret in seinem Werke 
En Allemagne erzählt. Zum Schlusse zeigt er aus einem persönlichen Er- 
lebnisse in der Ansiedlung, inwiefern sich mit einigen sprachlichen Ueber- 
bleibseln auch ein Rest nationalen Empfindens erhalten hat. — Be- 
sprechungen: Französische und englische Schulbibliothek. Hrsg. von 
Otto E. A. Dickmann. Von den französischen Bänden werden Nr. 152, 
154 und 157, von den englischen Nr. 153, 155 und 156 von A. B. kurz be- 
sprochen. — IV. Heft. Besprechungen: Velhagen & Klasing. Kurz be- 
sprochen worden von A.B.: Englisch. Bd. 115, 116, 117, 118. Französisch. 
Bd. 173, 174, 175, 176. Von den Reformausgaben: Bd. 17, 19. — Georg 
Stier, Kleine Syntax der französischen Sprache, Abfällig beurteilt von 
Dr. Wilhelm Neumann. — Dr. Hermann Ziemer, Aus dem Reiche der 
Sprachpsychologie. Günstig beurteilt von Vogrinz. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. Jahrg. 1908. 8. u. 
9. Heft. Besprechungen. Montaigne. Par Louis Coquelin, Be- 
sprochen von Josef Frank. — En France. Guide a travers la langue et 
le pays des Francais. Von Paul Martin und Dr. O. Thiergen. „Der 
erste Teil (die Gespräche) verdient alle Anerkennung, der zweite Teil 
(Grammatik und Phonetik) ist ganz verfehlt.“ Dr. F. Wawra. — Guide 
Grammatical. Lexikon für französische Grammatik von Dr. A. Mohr- 
butter. „Trotz der dem Buche noch anhaftenden Gebrechen wird es 
gute Dienste leisten.“ Dr. Ellinger.— Shakespeare und seine Zeit. Von 
Dr. Ernst Sieper. Einige Kapitel werden gelobt, andere minder günstig 
beurteilt von Albert Eichler. — Englische Textausgaben. Chambers’s 
History of England. Von Klapperich. Empfohlen von Dr. Ellinger. — 
4A Collection of Stories and Sketches by Modern Authors byH. Weersma. 
Besprochen von Dr. Ellinger. — Ernest Lavisse, Histoire de France. 
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Tome septieme II. Louis XIV. „Alles in allem darf man die beiden 
Bände, welche die Geschichte Ludwigs XIV, enthalten, zu den gelungensten 
des ganzen Werkes zählen.“ J. Loserth.— Dr. Eduard Koschwitz, An- 
leitung zum Studium der französischen Philologie. III. Aufl. Bestens 
empfohlen von Dr. Würzner.— Ph. Rossmann, Handbuch für einen 
Studienaufenthalt im französischen Sprachgebiet. III. Aufl. Die dritte 
Auflage hat gegenüber der zweiten Auflage grosse Vorzüge Al. Seeger. 
— 10. Heft. Besprechungen. Scarron, Poösies diverses. Par Al- 
phonse Seche&. Ungünstig beurteilt v. Josef Frank. — Englische Taschen- 
grammatik des Nötigsten. Von Dr. R. Kron. Bestens empfohlen von 
Dr. Ellinger. — Across the Channel. A Guide to England by Alex. Clay 
und Oskar Thiergen. Jeder, der sich zu einer Reise nach England rüstet, 
wird durch den vorliegenden Sprachführer seine praktischen Kenntnisse 
des Englischen wesentlich verbessern. Dr. Ellinger. — Zur Reform der 
fremdsprachlichen schriftlichen Arbeiten an den höheren Knabenschulen. 
Von Gerhard Budde. Rezensent Dr. Würzner stimmt im allgemeinen 
den Ansichten des Verfassers bei. — 11. Heft. Besprechungen. Der 
deutsche Aufsatz in der Prima des Gymnasiums. Von Dr. Otto Apelt. 
2. Aufl. Referent, der die Ansichten des Verfassers teilt, sagt zum Schlusse: 
„Der deutsche Aufsatz bei dem Abiturientenexamen kann deshalb nicht 
unbedingt als der Prüfstein der allgemeinen geistigen Reife angesehen 
werden, weil er eben von zu vielen Voraussetzungen abhängig ist.* Adolf 
Hausenblas. (Wie viel weniger kann er es in den fremden Sprachen? 
Anm. d. Red.) — Der englische Stl. Von R. J. Morich. Bestens emp- 
fohlen von Dr. Joh. Ellinger. — Die sprachliche Anschauung und Aus- 
drucksweise der Franzosen. Von Dr. Karl Bergmann. Empfohlen von 
Dr. F. Wawra. — 12. Heft. Abhandlungen. Zur Frage der Defini- 
tion und Entstehung von Kompositis. Von Dr. Hans W. Pollak. Ver- 
fasser bespricht die verschiedenen Ansichten, wie die Wilmanns, Brug- 
manns, Pauls, Wundts, Jacobis und Dittrichs und kommt zu dem Schlusse, 
dass für die Entstehung aller Komposita kein einheitliches Prinzip anzu- 
nehmen sei, da sie zweifacher Herkunft sein können. Er schlägt auch 
diesbezüglich zwei neue Termini vor. Die eine Gruppe bezeichnet er als 
Appositions- oder Benennungskomposita, die andere als syntaktische Kom- 
posita. — Besprechungen. Lehrbuch der französischen Sprache für 
Realschulen. Von Ed. Sokoll und Ludwig Wyplel. Ein gelungener 
Unterrichtsbehelf. Dr. F. Wawra. — Sam. Taylor Coleridge, The Ancient 
Mariner und Christabel. Hrsg. von Albert Eichler. Empfohlen von 
Dr. Ellinger. — Deutsche Kulturverhältnisse in der Auffassung Wil. 
M. Thackerays. Von Dr. Frisa. Bestens empfohlen von Dr. Ellinger. 

Jahrg. 1909. 1. Heft. Besprechungen, Englisches Unterrichts- 
werk für höhere Schulen. Unter Mitwirkung von Mr. W. Wright. Bear- 
beitet von Dr. G. Krueger. Brauchbares, wohldurchdachtes Unterrichts- 
werk. Dr. Ellinger. — Der Artikel beim Prädikatsnomen im Neufran- 
zösischen. Von Dr. Fritz Strohmeyer. Feinsinnige Studie, verdient alle 
Beachtung. Dr. Wawra. — Rousseau, Kulturideale. Eine Zusammen- 
stellung aus seinen Werken mit Einführung von Eduard Spranger. 
Uebersetzt von Hedwig Jahn. Empfohlen von Josef Frank. — 2. Heft. 
Englische Synonyma für die Schule. Von Prof. Schmitz. Rezensent 
Dr. Ellinger findet einiges auszustellen. — History of English Litera- 
ture (for the use of schools) by Emil Penner. 2nd Edition. Bestens 
empfohlen. Dr. Ellinger. — Die gleich- und ähnlich lautenden Wörter 
der französischen Sprache. Won Dr. Anton Burger. Ungünstig rezen- 
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siert von Dr. Wawra. — 3. Heft. Besprechungen. Französische 
Lesestoffe. Auteurs francais. Hrsg. von Dr. Wershofen. Jeanne d’Arc 
par J. Michelet. Napoleon I. Memoires du general baron de Marbot. 
Jena, Waterloo, Sedan. ParLanfrey-Duruy-Rousset. Alle vier Bänd- 
chen werden von Dr. Wawra wärmstens empfohlen. — Englische Lese- 
bücher. Commercial Reading Book by Dr. S. Saenger. Kann nur von 
vorgeschrittenen Schülern unter der Leitung eines guten Lehrers gelesen 
werden, -— Philosophisches Lesebuch für den englischen Unterricht der 
Oberstufe. Hrsg. von Gerhard Budde. FEignet sich nur für besonders 
begabte Schüler. — The English Newspaper Reader. By Louis Ha- 
milton. Auswahl und Erklärungen verdienen alles Lob, doch zu viele 
Druckfehler. Dr. Ellinger. — Camille Cury et Otto Boerner, Histoire 
de la litterature francgaise. Für Studierende der französischen Philologie 
sehr zu empfehlen. Dr. Würzner. 


Mähr. Ostrau. A. Winkler. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. 1909. 
Nr. 2. John Jones, Practical Phonography (1701), edited by Eilert Ek- 
wall. Halle 1907. (Neudrucke frühenglischer Grammatiken, hrsg. von R. 
Brotanek.. Band 2.) Ausser dem dankenswerten Neudruck eine sehr aus- 
führliche, mit äusserster Sorgfalt und Umsicht geführte lautgeschichtliche 
Untersuchung (Horn). — O. Bobsin, Shakespeare’s Othello in englischer 
Bühnenbearbeitung. Rostocker Diss. Vollständig, gründlich und klar 
(Glöde). — Elise Richter, Die Bedeutungsgeschichte der romanischen 
Wortsippe bur(d). Mit einem Stammbaum. Wien, 1908. Aus: Sitzungs- 
berichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.- 
hist. Klasse. 156. Band, 5. Abt. Die Arbeit imponiert durch Fleiss; im 
ganzen aber zu weit gegangen (Zauner).— Les Essais de Michel de Mon- 
taigne, publies d’apres l’exemplaire de Bordeaux avec les variantes manu- 
scrits et les lecons des plus anciennes impressions, des notes, des notices 
et unlexique par FortunatStrowski sous les auspices de la commission 
des archives municipaless. Tome I. Bordeaux, Imprimerie Nouvelle F. 
Pech et Cie 1906. XXII+4475 S. Ein Meisterwerk philologischer Akribie 


und typographischer Kunst (Schneegans), — Wilibald Schrötter, 
Ovid und die Troubadours. Halle 1908. Unbestimmtes, literarhistorisch 
zweifelhaftes und wertloses Ergebnis (Vossler). — L. Weigert, Unter- 


suchungen zur spanischen Syntax auf Grund der Werke des Cervantes. 
Berlin 1907. Reiches Material; verständige und vorsichtige Verwertung 
und Beurteilung (Herzog). — Nr.3.4. KunoFrancke, German ideals 
of to-day. Boston and New York 1907. Vortreffliches Buch (Küchler). — 
Arthur Sakheim, E. T. A. Hoffmann. Studien zu seiner Persönlichkeit 
und seinen Werken. Leipzig 1908. Der Wert der Schrift wird durch eine 
höchst unerfreuliche Art der Darstellung beeinträchtigt (Küchler). — 
Simon Daines, Orthoepia Anglicana (1640). Hrsg. von Dr. M. Rösler 
und Dr. R. Brotanek. Mit einer Einleitung und Darstellung des Laut- 
bestandes der Orthoepia von Dr. R. Brotanek. Halle 1908. (Neudrucke 
frühenglischer Grammatiken, hrsg. von R. Brotanek. Band 3.) Die Or- 
thoepia Anglicana ist eine Anleitung zur richtigen Aussprache und Schrei- 
bung des Englischen. Besprochen von Horn. — Th. Prosiegel, Die 
Handschriften zu Lydgate’'s Book of the Gouernaunce of Kynges and of 
Prynces (Secreta Secretorum). Einleitende Kapitel zu einer text-kritischen 
Untersuchung. Beilage zum 12. Jahresbericht der Kgl. Luitpold-Kreisreal- 
schule in München. Ostern 1903. Genaue Uebersicht über den gesamten 
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kritischen Apparat. Die Richtigkeit des aufgestellten Stammbaumes ist 
fraglich (Glöde). — Gormond et Isembart. Reproduction photocalligra- 
phique du manuscrit II 181 de la Bibliotheque royale de Belgique avec 
une transcription litterale par Alphonse Bayot (Publications de la Re- 
vue des Bibliotheques et Archives de Belgique. Nr. 2). Bruxelles 1906. 
(Voretzsch). — E. Lintilhac, Histoire generale du theätre en France. 
II. La Comedie. Moyen-äge et Renaissance. Paris 1906. Die ausländi- 
sche Literatur nicht genügend berücksichtigt; selbständig, vortreffliche Ana- 
lysen und lange Zitate (Schumacher), — Wilhelm Hoegen, Die 
Menschheitsdichtungen der französischen Romantiker Vigny — Lamar- 
tine — Hugo. Heidelberger Diss. 1%8. Verdienstvolle Arbeit (Mahren- 
holtz). 
Greifswald. Max Brandenburg. 


Beiblatt zur Anglia. Mitteilungen über englische Sprache und Li- 
teratur und über englischen Unterricht, hrsg.von Max Friedrich Maun. 
Der 19. Jahrgang (Halle, Niemeyer) 1908 enthält u. a. folgende Be- 
sprechungen und Aufsätze. S.9—11: M. Sturge Henderson, George 
Meredith, Novelist, Poet, Reformer (H.T. Price). — S. 13—22: K. Luick, 
Zur Entwicklung von ae. i und u in offener Sübe. — S. 22—32: English 
Works of Roger Ascham, ed. by W. A. Wright u. ©. Benndorf, Die 
englische Pädagogik im 16. Jahrhundert (W. Schott). — S. 33—43: K. 
G. Schilling, A Grammar of the Dialect of Oldham (Kruisinga). — 
S. 43—45: Club Law. Ed. by G. C. Moore Smith (Aronstein. Gute 
Ausgabe eines bisher verschollenen, jetzt wiedergefundenen Cambridger 
Studentenspiels von 1599/1600). — S. 49—53: Fr. Holthausen, Zur alt- 
englischen Literatur V (21. Christi Höllenfahrt). — S. 55--56: G. Krueger, 
Englisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. 4. Teil, Deutsch-engli- 
sches Uebungsbuch (H. Hein. „Gleich den andern Teilen aufs wärmste 
empfohlen“). — S. 57—58: Shakespeares Macbeih, erklärt von H. Con- 
rad (K.Lincke. „Scheint mir die beste aller vorhandenen Schulausgaben 
des Macbeth zu sein“). — S. 72—80 u. 145—157: A. Andrae, Wiederkehr 
und Geisterstunde (Longfellow’s Musician’s Tale The Mother’s Ghost). — 
S. 100—101: O. Pape, Ueber die Entstehung der ersten Quarto von Shake- 
speares Richard III. (R. Ackermann. P. weist nach, dass die Q, von 
1597 die Urebersetzung eines während einer Aufführung von sechs Steno- 
graphen angefertigten Stenogramms ist). — 8. 101—105: Th. Eichhoff, 
Ein neues Drama von Shakespeare. Die beiden ältesten Ausgaben von 
Romeo und Juliet (R. Ackermann. Ablehnend). — S. 105—109: E. L. 
Stahl, Zwei neue Shakespeare-Inszenierungen (Bespricht die Düssel- 
dorfer Einrichtung von Antonius und Cleopatra und Der Widerspenstigen 
Zähmung). — S. 109--112: Th. Mühe, Zur Interpretation zweifelhafter 
Stellen in Shakespeares Richard Il. (I, 1,23ff. I, 3,229 ff. II, 1,93 ff. 
II, 2.30 ff. IV, 1.201£f. V, 3.134 ff... — S. 129—142: H. Bradley, The 
Making of English. — O. Jespersen, Growth and Structure of the 
English Language (F. J. Curtis. Sehr anerkennend). — S. 161—169: A 
late eighth Century Latin-Anglo-Saxon Glossary, ed. by J. H. Hessels 
(F.Holthausen. Vieles ist zu tadeln). — S. 169—175: John Hart’s Pro- 
nunciation of English by OÖ. Jespersen (A. Eichler). — S. 175—179: 
The Spenser Anthology. Ed. by E. Archer (Brotanek. Sehr ge- 
tadelt). — S. 179—183: H. Mutschmann, Die Etymologie von ne. to bore 
“ennuyer“. — S. 193—199: A. Feuillerat, Documents relating to the Of- 
fice of the Revels in the Time of Queen Elizabeth (Brotanek. Sehr 
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wichtig). — S. 209—210: Dyboski, Tennysons Sprache und Stil (F. 
Kratz). — F. Holthausen, Zur altenglischen Literatur \I. (22. Ein 
frühmittelenglischer Zauberspruch.) — S. 226—231: F. BB Gummere, The 
Popular Ballad; F. W. Chandler, The Literature of Roguery (A. An- 
drae). — S. 232—238: E. B. Brownings Sonette nach dem Portugiesi- 
schen übertragen von Rainer Maria Rilke (G. Noll. Sehr gelobt; vgl. 
dagegen unser Urteil Zeitschrift 8, 83). — S. 238—247: A. Eichler, Hoch- 
deutsches Sprach- und Kulturgut im modern-englischen Wortschatze (Vor- 
trag, gehalten auf dem 13. Neuphilogentage zu Hannover). — S. 248—249: 
F. Holthausen, Zur altenglischen Literatur VII. (23. Seefahrer. 24. Klage 
der Frau. 23. Judith.) — 8. 254—256: L. Hamilton, The English News- 
paper Reader (H. Hein). — S. 267—269: T. O. Hirst, The Dialekt of 
Kendal (zu Luicks Ausführungen oben S. 20). — S. 269—270: Luick, 
Zum Dialekt von Kendal (Entgegnung). — S. 270—282: H. Poutsma, A 
Grammar of Late Modern English I, 1, The Elements of the Sentence 
(G. Krüger. Kein verlässlicher Führer, bringt aber eine nützliche Nach- 
lese zu vielen grammatischen Fragen). — S. 289—292: The Shakespeare 
Apocrypha ed. by C. F. Tucker Brooke (E. Koeppel. Anerkennend). 
— S. 29%2—294: A. Pope, Der Lockenraub. WUebertragen von R. A. 
Schröder (G. Noll. Sehr gelobt. „Köstlicher Leckerbissen für den Bi- 
bliophilen®*). — S. 297—298: James, Dictionary of the English and Ger- 
man Languages (L. Petry. Anerkennend). — S. 299—303: A. Andrae, 
Zu Shakespeares Lustspiel „The Taming of the Shrew“. 1. Zum Vor- 
spiel. 2. Zum eigentlichen Stück. — S. 323—324: Giles and Phineas 
Fletcher, Poetical Works. Vol. I. ed. by F. S. Boas (K. Lincke). — 
S. 324-326: M. Pike Conant, The Oriental Tale in England in the 
Eighteenth Century (F.Kratz). — S. 326—328: Letters from P. B. Shelley 
to El. Hitchener (R. Ackermann). — S. 329—330: A. Benneson McMa- 
han, With Shelley in Italy (R.Ackermann). — S.330—332: E.Koeppel, 
Zur Chronologie der Uebersetzungen des Königs Alfred (Orosius vor 
Boethius entstanden). — S. 332—333: E. Koeppel, Eine Spur des Orosius 
des Königs Alfred in Michael Drayton’s Polyolbion. — S. 333—336: E. 
Koeppel, Randbemerkungen zu Horns Historischer Grammatik des 
Neuenglischen. — S. 339—342: H. A. Günther, Enigegnung (auf G. 
Krügers Rezension von Günthers Buch English Synonyms in Anglia, Bei- 
blatt 1907, 263— 2713). — S. 353—370: The Cambridge History of English 
Literature ed. by A. W. Ward and A. R. Waller. Vol. I (R. Wülker. 
Sehr gelobt. „Ein grossartig angelegtes Werk.“ Auf 14 Bände berechnet). 
— S. 370—374: J. Schipper, Beiträge und Studien zur englischen Kunst- 
und Literaturgeschichte (Wülker. „Das Buch ist eins der belehrendsten, 
das seit vielen Jahren auf dem Gebiete der englischen Philologie erschie- 
nen ist). — S. 375--376: Ed. Eckhardt, Dielustige Person im älteren eng- 
lischen Drama (R. Ackermann). — S. 382—383: H. Mutschmann, 
Neuschott. breers (= brows of the eye). — S. 333—384: H.Mutschmann, 
Nordengl. browst |brüst], “a dbrewing”. — Ausserdem erhält der Band 
wieder acht vortreffliche und reichhaltige Listen neuer Bücher. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Modern Language Teaching. Vol. 3 (1907). S. 1—5: Modern Lan- 
guage Association: Address of Welcome by Dean Kitchin, Warden of 
Durham University, January 4, 1907. — S. 5—17: A. C. Benson, The 
Place of Modern Languages in the Secondary Curriculum. Presidential 
Address to the Modern Language Association, Durham, January 4. Benson 
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wendet sich insbesondere gegen den Betrieb der klassischen Sprachen an 
den englischen Schulen. Er hält zwei tote Sprachen für zuviel und eine 
rein klassische Erziehung für unsere modernen Bedürfnisse nicht mehr für 
geeignet. „When one reflects upon the vast intellectual expansion that 
has taken place within the last fifty years in religion, in science, in history 
— when one considers the immense output of modern literature, it seems 
to me simply grotesque to confine the attention of boys to ancient master- 
pieces. The old theory of classical education is a dignified ideal, but is 
no longer practical“ (S. 8). Leider bereiten die Universitäten mit ihrem 
starren Festhalten an Latein und Griechisch zurzeit noch Schwierigkeiten. 
Ein idealer Lehrplan müsste nach Benson enthalten "some religious in- 
struction, ... some popular scientific teaching, given by means of lectures 
and demonstrations, ... & careful training in arithmetic and simple sym- 
bolical mathematics, ... an acquaintance with the outlines of ancient and 
mecdieval history, and a sound knowledge of modern English and European 
history, ... a sound knowledge of modern geography, ... two languages 
— a dead language and a living language [und zwar am besten Lateinisch 
und Französisch] ... adding to it the teaching of English, both composi- 
tion and literature. I believe that this is all that can be safely put into 
the bag, and I believe that a boy educated on these lines would have a 
chance of being a well-educated man” (S. 9f.). Für besonders befähigte 
Knaben könnte dann je nach Neigung fakultativer Unterricht in Natur- 
wissenschaften oder in Deutsch oder in Griechisch hinzutreten. Jedenfalls 
ist das gegenwärtig bestehende Nebeneinander von drei fremden Sprachen 
(Lateinisch, Griechisch, Französisch) vom Uebel und ein gründlicher Un- 
terricht in einer fremden Sprache, ein tieferes Eindringen in eine 
fremde Literatur entschieden vorzuziehen. „I claim, then, that a single 
modern language should be made the basis of our linguistic instruction; 
and though I am inclined to think that we Englishmen are more in need 
of the kind of message which German literature can give us — its lofty 
emotion, its intellectual enthusiasm, its unaffected idealism — yet I believe 
that French is probably the more practical choice, because of its greater 
variety, its more tangible imaginativeness, and its exquisite precision and 
delicacy of literary form” (S. 14), — S. 17—21: R. A. Williams, Some 
Reflections on a Recent Event, klagt über die Urteilslosigkeit, die bei den 
Erörterungen über die von dem amerikanischen Simplified Spelling Board 
angeregte Orthographiereform zutage getreten ist. Selbst der 'gebildete’ 
Durchschnittsengländer vermag keinen Unterschied zu machen zwischen 
Orthographie, Sprache und Literatur. „If they could distinguish between 
these, they would not be so ready to assert that a change of our ortho- 
graphical system would damage our language, kill our literature, and leave 
the etymologist stranded — three dogmas in which the opponents of 
spelling reform put implicit faith’” (p. 18). Williams verlangt darum pho- 
netische und sprachwissenschaftliche Unterweisung in den englischen 
Schulen; dann werde die Orthographiereform von selbst kommen, wenn 
wir es auch nicht mehr erleben. — S. 21—23: The Durham Meeting. 
Kurzer Bericht über die Jahresversammlung der Modern Language As- 
sociation zu Durham am 4. und 5. Januar 1907. — S. 23—28: Correspon- 
dence (The Equipment of the French Teacher — The Function of a Local 
Secretary — Mr. Anderson’s Nouvelle Grammaire Frangaise). — 8. 283—32: 
Examinations — S. 33—40: Henry Ellershaw, Drayton — 8. 40—51: 
Albert G. Latham, Shall we abandon Translation? In diesem auf der 
Jahresversammlung der Modern Language Association zu Durham am 
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5. Januar 1907 gehaltenen, äusserst anregenden Vortrage erklärt sich 
Latham von vornherein als Anhänger der alten Methode oder vielmchr 
einer gemässigten Reform. „Perhaps I should do well at once to strike 
the key-note of my paper, and frankly to admit that in this particular 
matter I speak to some extent as a conservative. The ancient fabric has 
been pulled down, and we have all acquiesced in its destruction. But whereas 
the root-and-branch reformers will not hear of building one stone from the ru- 
ined structure intothe new edifice,I am ofthose whothink that theold methods 
were not wholly bad, thatthe new aims are not wholly practicable, nor perhaps 
even whollydesirable, andthat,toresumethemetaphor, the new building would 
suffer neither in strength nor in beauty if some of the old stones were 
built into it, even though they should be a little rechiselled first. Such a 
stone, almost the corner-stone of the old building, is Translation” 
(S. 41). Latham erwähnt dann die von Kirkman (Modern Language 
Teaching 2, 137 £.; vgl. Zeitschrift 6, 285) mitgeteilten “curiosities in trans- 
lation’ und weist die von Vietor (Modern Language Teaching 2, 176 £.; 
vgl. Zeitschrift 6,285) daraus gezogene Schlussfolgerung: ‘Away with 
translation’ entschieden zurück. „Will the pupil whose studies have 
been untrammelled by translation never meet a passage which is 
beyond his comprehension? Nay, rather, is not this imperfect know- 
ledge, this liability to error, an inevitable stage in the learning of any- 
thing whatever? If we are to abandon translation because a learner 
occasionally makes a hash of it, must we not abandon chemistry because 
some heedless boy will insist on trying, with startling results, the effect 
of sulphuric acid on chlorate of potassium? And geometry, because & 
boy will assume in the course of his demonstration the very theorem he 
has set out to prove, with a shamelessness calculated to make the ashes 
of Euclid glow with indignation in their urn? And history, because a boy 
is known to have said that Sir Walter Raleigh introduced tobacco into 
England, and when he smoked his first pipe, he exclaimed: ‘By the grace 
of God, Master Ridley, we have this day lighted such a fire in England 
as shall nevermore be put out.’ And the conversational method of teach- 
ing languages, because a boy, when asked, ‘Womit sehen wir?’ has been 
kuown to answer: ‘Mit der Nase’. Is not the answer to the question “Why 
does the schoolboy do these things?’ simply ‘Because he is a schoolboy, 
an imperfect being, an ignorant creature who is to be taught’. And would 
not the only infallible way of avoiding them be to abandon teaching al- 
together?“ (S. 42£.). Im übrigen sind doch, wie Latham weiter hervor- 
hebt, diese ‘curiosities in translation’ nicht das Normale, sondern Aus- 
nahmen, denen auf der andern Seite äusserst gelungene Wiedergaben der 
feinsten Bedeutungsnüancen durch begabtere Schüler gegenüberstehen. 
Sodann geht Latham auf die landläufigen Einwürfe gegen den Wert der 
Uebersetzung im fremdsprachlichen Unterrichtsbetriebe näher ein, unter 
denen der bekannteste ist, dass der beständige Wechsel zwischen der frem- 
den Sprache und der Muttersprache die Gewöhnung an die idiomatische 
Form der fremden Sprache beeinträchtige. Darum solle die Muttersprache 
möglichst ausgeschaltet und der Schüler dazu gebracht werden, in der 
fremden Sprache zu ‘denken’. Darauf erwidert Latham: „Were it feasible 
to exclude the mother-tongue completely, not merely during the actual 
hours of instruction, but also during the whole period over which the in- 
struction extends, and to lead the pupil through all the countless scenes 
of life in the new tongue in the leisurely manner customary in Dame 
Nature’s school, he would doubtless acquire a mastery of that tongue 
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scarcely attainable by other methods. But it is not feasible. For 
every stride made by the new language, the mother-tongue makes a hundred. 
It is the fable of the hare and the tortoise, except that the hare 
does not take a nap. And even were it feasible, it is not 
desirable. For one certain result would be, that by the time the 
new tongue was acquired it would be necessary to turn to and teach 
again the mother-tongue itself, when we should be confronted anew 
by all the old problems, only put the other way round. The fact is, 
we cannot escape this warping-strain, we cannot agree to play that we 
don't know English“ (S. 44). Was verstehen wir nun, so fragt Latham 
weiter, unter dem ‘Denken in einer fremden Sprache’? „If I inadvertently 
touch a red-hot poker, and announce my sudden repentance by a cry of 
‘ale, aie!’ instead of by a cry of ‘oh!: or again, if, finding myself at a 
French railway-station, under the influence of old associations I instinct- 
ively say to a porter ‘A quelle heure part le train pour; Paris? I should, 
I suppose, according to the common use of the expression, be rightly said 
to be thinking in French. But it is an open question whether I amin 
either case really thinking at all... The same applies to all the 
other commonplaces of conversation. I cannot be said to be think- 
ing in the strict sense of the term, until I begin to formulate in the lan- 
guage original thoughts of. my own, and not merely the common- 
places which flit upon a thousand lips.. In this sense many people 
never do think at all in any language; and it is very doubtful 
whether any of us can, at any given period, so think to good effect in 
more than one language — that in which we happen to be steeped for the 
time being“ (S. 45). ..... But there is another sense in which we may .be 
said to think in a foreign language. If we can read with perfect compre- 
hension the masterpieces of its literature, even though, in the conventional 
phrase, we may not be able to ask for ‘a ticket from Paris to London’, 
we can think in that language; if not our own thoughts, yet not the 
thoughts of the mob, but greater thoughts than either. And the power to 
think in a foreign language in this sense is that which seems to me to be 
at the same time the most universally valuable and the most certainly at- 
tainable — attainable in a more perfect form, and in a greater number of 
languages than either of the others, and of equal value to everyone, 
whether he will ever have occasion to use the language as a means of 
intercourse or not” (S. 45). — Welche Schlussfolgerungen ergeben sich nun 
aus alledem für den Betrieb des fremdsprachlichen Unterrichts? Wenn es, 
wie oben gezeigt wurde, unmöglich ist, beim Erlernen einer frenıden 
Sprache die Muttersprache ganz auszuschalten, so muss umgekehrt die 
Muttersprache nach Möglichkeit für die Erlernung der fremden Sprache 
nutzbar gemacht, beide Sprachen in enge Beziehungen zueinander gebracht 
und systematisch miteinander verglichen werden; dies geschieht eben beim 
Uebersetzen in die fremde Sprache. Den oben skizzierten drei 
Arten des Denkens in der fremden Sprache („we may think the thoughts 
that everyone thinks in the words that everyone employs — we may think 
our own original thoughts — or we may think the thoughts of exceptio- 
nally gifted minds after them” S. 46) entsprechen im Unterricht ungefähr: 
Konversation über Dinge des täglichen Lebens, freie Arbeiten und 
Lektüre fremisprachlicher Texte. Hiervon ist das erste — die Konver- 
sation — zwar von praktischem, aber geringem erziehlichem Werte und 
im Schulunterricht nur unvollkommen zu erreichen. Das zweite Ziel, die 
Formulierung unserer eigenen Gedanken in einer fremden Sprache ist 
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noch schwieriger zu erreichen als das erste und überdies von geringem 
praktischen Nutzen; doch hat es als Uebung des Geistes einigen erzieh- 
lichen Wert. Dagegen ist die dritte Art des Denkens in einer fremden 
Sprache, das Verständnis einer fremden Literatur, vollkommener zu er- 
reichen als die beiden andern. Es ist von hervorragendem erziehlichem 
Werte und zugleich praktisch bedeutsam, da es dem Forscher auf jedem 
Wissensgebiete die Resultate der wissenschaftlichen Arbeit in anderen 
Ländern zugänglich macht. Während nun die Reformer diese drei Auf- 
gaben des fremdsprachlichen Unterrichts: Konversation, freie Arbeiten, 
Lektüre für gleich wichtig und gleich erreichbar halten und sie auch ir 
der angegebenen Reihenfolge betreiben, hält Latham die Lektüre und das 
Verständnis der fremden Literatur für das wichtigste; Konversation und 
freie Arbeiten sind nur Hilfsmittel, die niemals einen so breiten Raum 
einnehmen dürfen, dass dadurch die Erreichung dieses dritten und Haupt- 
zieles beeinträchtigt wird. „Ishould regard the third as the most important, 
the first and second as chiefly important as being ancillary to it. At the 
same time I should admit that the first derives considerable importance 
from its utilitarian value, and the second from its value as an intellectual 
exercise. But I should hesitate to approach the third, to me the most va- 
luable, only through the avenue of the first and second, lest that avenue 
should be so long that I should never reach it at all” (S. 47). Der kür- 
zeste Weg zur Erreichung dieses Hauptzieles, des Verständnisses der frem- 
den Literatur, ist nun aber das Uebersetzen aus der fremden 
Sprache. „I would then approach this third goal by the short cut of 
translation — translation from the foreign language” (S. 47). Doch hin- 
dert dies natürlich nicht, dass der weiter fortgeschrittene Schüler auch 
fremdsprachliche Texte ohne Zuhilfenahme der Uebersetzung lesen kann 
und soll. „It must be clearly understood, that, just as I do not think 
the use of conversational methods excluded by basing our practical work 
on a well-devised method of translation into the new tongue, so I do not 
think that the use of translation from the new tongue need, or ought to 
debar. us from reading books in the original tongue without the inter- 
vention of translation. And these books should always be well within 
the attainments of the learner. So the student of a musical instrument 
will at the same time have one difficult piece which he is carefully master- 
ing, several which he knows perfectly and practises constantly to attain 
mechanical facility, and other fairly easy unknown pieces upon which he 
will test and train his powers of reading at sight“ (S. 48f.., Sodann geht 
Latham auf die Art und Weise, in welcher das Uebersetzen in die 
fremde oder aus der fremden Sprache zu betreiben ist, näher ein, empfiehlt 
Unterweisung der Schüler in dem Gebrauche des Wörterbuches — natür- 
lich eines zweisprachigen, nicht eines einsprachigen — und hebt als weitere 
Vorzüge des Uebersetzens hervor, dass es eine ausgezeichnete geistige 
Schulung gewährt, die Beherrschung der Muttersprache fördert und durch 
die engen Ideenassoziationen, die es zwischen der Muttersprache und der 
fremden Sprache herstellt, die gedächtnismässige Aneignung der letzteren 
wesentlich erleichtert. Zum Schluss weist er darauf hin, dass aller mensch- 
licher Fortschritt in Kunst, Literatur, Wissenschaft, Politik, Religion nie- 
mals durch einen völligen Bruch mit der Vergangenheit erzielt worden ist. 
„I find everywhere that the present roots in the past and branches into 
the future; nowhere is there an entirely new start. ... I do not think 
then, that we can with safety wholly forsake the methods of our prede- 
cessors“ (S. 50). Darum ist es auch falsch, wenn man behauptet, dass die 


288 Zeitschriftenschau. 


ui 


modernen Sprachen auf eine ganz andere Art gelehrt werden müssten als 
die alten. „I cannot believe that we have nothing to learn from the ex- 
periences of generations of teachers of the classical tongues. I do not 
think we have all the wisdom* (S. 50). — S. 51—55. F. Boillot, Note 
sur les eramens en Angleterre, schildert die Ucbelstände, die sich daraus 
ergeben, dass den Kandidaten zur Beantwortung der ihnen gestellten 
eramination papers viel zu wenig Zeit gelassen wird und beklagt nament- 
lich das Fehlen des freien Aufsatzes im englischen Examen. „Ü’est la 
une lacune singulierement deplorable dans l’education anglaise.. Si nous 
la signalons apres beaucoup d’autres c’est qu’il y a des choses qu’il faut 
repeter, c'est que l’exercice de la composition est un merveilleux instru- 
ment d’education, et qu’on est fort malavise de se priver plus lonetemps 
de son secours“ (S. 54). — S. 57£f.: Holiday Course Impressions: Caen. 
— 8. 58—6l: Reviews. — S. 6lf.: Correspondance (Pure English etc.). 
— S, 62£.: From Here and There. — S. 69—61: A. B. Young, German 
Universitie. Ein sympathisch geschriebener Artikel, der jungen Englän- 
dern den Besuch deutscher Universitäten warm empfiehlt und namentlich 
die in England unbekannte akademische Freiheit der deutschen Studenten 
im Studium wie im Vergnügen rühmend hervorhebt. „The student selects 
his University. his subjects, and lectures. He can go from one seat of 
learning to another, although it is not advisable to change too frequently... 
They live how and where they like. There is no collegiate life, although 
the Corps and Verbindungen are a somewhat near approach to it.... 
This academic freedom bears a striking contrast to the restrietions of Ox- 
ford and Cambridge, which are simply the preservation, more or less, of 
the monastic customs of a bygone age. In Germany proctors and bulldogs 
are unknown. There are no chapels to keep in the early morning or por- 
ters’ lodges to creep through late at night. The pleasure-bent student has 
plenty of elbow-room, and knows how to make use ofit. With walks 
over hill and dale, sitting in a Biergarten and listening to some town 
orchestra play as only a German town orchestra can, and rarely seeing 
the inside of a lecture-room, his life seems for a brief space but one long 
gaudeamus igitur. Such a one has no need to envy the ‘flannelled’ 
Briton careering over the field after a cricket-ball in the heat of a summer 
day, orkeeping himself warm on a winter afternoon by kicking an inflated 
piece of leather about“ (S. 66£.., — S. 67--73: Harold W. Atkinson, 
The English and Dutch Languages in South Africa. Eine interessante 
Darstellung der sprachlichen Verhältnisse in Südafrika und eine kurze 
Schilderung der Eigentümlichkeiten der Taal. — S. 73—78: S.A.Richards, 
Les Precieuses. 


Königsberg. Max Kaluza, 


Beiträge zur Erklärung des Shakespearetextes. 
Zu King Lear U, 1,55 ff.: 


But when he saw my best alarum’d spirits, 

Bold in the quarrel’s right, roused to the encounter, 
Or whether gasted by the noise I made, 

Full suddenly he fled. 


Im fünften Hefte des siebenten Bandes dieser Zeitschrift 
besprieht Krueger diese Stelle. Er kommt zu dem Schluss, 
dass wohl nichts übrig bleiben werde, als mit Delius die Worte 
best alarum’d spirits als my best spirits alarum’d aufzufassen, 
was aber weit entfernt sei, ihn zu befriedigen. In der Tat han- 
delt es sich meiner Meinung nach nicht bloss um die Erklärung 
jener Worte, vielmehr scheint mir die ganze Stelle missverstan- 
den zu werden, wenn alle Uebersetzer, der Texterklärung fol- 


gend, in demselben Sinne übersetzen wie Schlegel: 


Doch als er sah, wie mein Gemüt empört, 

Kühn durch des Streites Recht, ihm (Edgar) widerstand, — 
Vielleicht erschreckt auch durch mein Schrein um Hülfe — 
Entfloh er plötzlich. 


Nach meiner Ansicht muss die Uebersetzung etwa folgen- 


dermassen lauten: 


Doch da ging wild an meine Lebensgeister 

Des Krieges Ruf; und als er diese, kühn 

Ob des gerechten Streits, von meinem Lärm 
Zum Kampf erweckt sah oder aufgeschreckt, 

Da sucht’ er schleunigst in der Flucht sein Heil. 


Also: 1. dest alarum’d spirits = aufs beste, vortrefflich 
wurde die Alarmierung der Truppe der Lebensgeister vollzogen. 
2. gasted bezieht sich nicht auf he, sondern auf spirits. 3. en- 
counter ist nicht der Kampf gegen Edgar, sondern das Vor- 
dringen der Lebensgeister, die sich ihren Weg im Körper er- 
kämpfen müssen. Erst in zweiter Linie tritt die Vorstellung 
von dem wirklichen Kampf hinzu. 
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Zum Verständnis des Vorgangs, um den es sich hier han- 


delt, möge eine Stelle aus ZLucrece dienen. Dort heisst es V. 426 ff.: 
(His eye) Unto a greater uproar tempts his veins: 
And they... Swell in their pride, the onset still expecting: 
Anon his beating heart, alarum striking, 
Gives the hot charge, and bids them do their liking. 
His drumming heart cheers up his burning eye etc. 


Die Aehnlichkeit der Ausdrücke für die ähnlichen Vor- 
gänge ist in die Augen springend. Hier: the onset still expect- 
ing, alarum striking, gives the hot charge, dort: roused to the 
encounter, best alarum’d spirits, gasted by the noise. Hier ist 
es der Sinneseindruck auf das Auge, der das Herz heftig 
schlagen lässt und es zum Herold der Lebensgeister macht, 
damit sie vorwärts stürmen, dort übernimmt das Ohr, dank 
dem Lärm, den Edmund infolge des angeblich unerwarteten 
Ueberfalls durch Edgar macht, diese Rolle des Vermittlers 
zwischen Herz und Lebensgeistern. Die veins in Lucrece stehen 
gleichbedeutend für spirits, die vom Blut in den Adern erzeugt 
werden. The onset und the hot charge erwecken hier, wie 
encounter dort, nebenher die Vorstellung von der folgenden 
Tat. Besonders deutlich wird dies durch bids them do their 
liking: Nachdem die Lebensgeister zum heftigsten Kampfe ge- 
stürmt sind und Besitz ergriffen haben von allen Gliedmassen, 
geht es an die Ausführung der Tat durch diese.) 

Dass encounter gleichzeitig die Vorstellung von dem Kampfe 
gegen Edgar erweckt, ist in der Gewohnheit Shakespeares be- 
gründet, bei solchen Schilderungen der physiologischen Vor- 
gänge die beteiligten Organe zu personifizieren; und da die 
Betätigung der Organe ja in Wirklichkeit eine Betätigung der 
Person selbst ist, so vermengen sich leicht beide Vorstellungen. 
Das treffendste Beispiel dafür ist Lucrece 439—462. Hier flieht 
die Besatzung, das Blut (ranks of blue veins) aus den Türmen 
(den Brüsten) und schart sich vor dem stillen Schlafgemach 
(quiet cabinet) zusammen, in dem ihre teure Herrin und Herr- 
scherin, die Seele, schlafend liegt. Sie wird von dem Geschrei (!) 
der Truppe erschreckt, schlägt verschlafen die Augen auf 
(breake’s ope her lock’d-up eyes) ete. Erst V. 462 folgt ein her, 
das sich wieder auf Lucrece bezieht. Es muss hervorgehoben 


1) Vgl. die Untersuchungen von Loening und Singer, Ueber die 
physiologischen Grundlagen der Shakespeareschen Psychologie. Shake- 
speare-Jahrb. XXXI und XXXVL 
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werden, dass in der ganzen Versreihe 442—462 das Bild von 
der Seele als einer schlafenden Person, die langsam zum Be- 
wusstsein erwacht, durchgeführt ist. Der Dichter überträgt den 
Zustand Lucrece’s auf die Seele. Diese hört, sieht und bebt 
wie jene. Es ist ein Spiegelbild des wirklichen Vorgangs. Das 
her in V. 463 bezieht sich dann auf Lucrece, ohne dass ihr 
Name besonders genannt worden wäre; cf. Ado IV, 1,231: come 
into the eye and prospect of his soul. 
| Ebenso ist es in Venus and Adonis 778—186. Adonis’ 
Wille — heart bedeutet bei Shakespeare auch dieses, neben Herz 
und Seele. Das Herz ist bei ihm der Sitz der Seele — steht 
bewaffnet in seinem Ohr und lässt den verführerischen Worten 
der Venus keinen Zutritt, damit sie nicht in das stille Gehege 
seiner Brust dringen und seine Seele betören, die dann in 
ihrem Schlafgemach (bedchamber), dem Herzen, keine Ruhe 
mehr finden würde. Nein, so schliesst er, meine Seele sehnt 
sich nicht nach Seufzen; sie schläft aber nur ruhig, solange sie 
allein schläft. — Man sieht, es ist dasselbe Spiegelbild. Und so ist 
es auch an der Stelle im King Lear. Edgars plötzlicher Angriff 
ist der Kriegsruf, der Edmund unwillkürlich laut rufen lässt und 
so seine Seele aus ihrer vollsten Sorglosigkeit weckt, aufschreckt. 
Auf Schritt und Tritt begegnet man ja bei Shakespeare 
solchen mehr oder weniger ausführlichen Beschreibungen und 
Andeutungen physiologischer Vorgänge bei seelischen Zuständen. 
Wo der Dichter oder eine seiner Gestalten betrachtet oder er- 
zählt, ist die Möglichkeit gegeben, in dieser Beziehung weitläu- 
figere Auseinandersetzungen zu machen. Daher sind auch ge- 
rade die nicht dramatischen Diehtungen wahre Fundgruben für 
die Erkenntnis der Anschauungen des Dichters in diesen Dingen. 
In des Dichters Bewusstsein sind diese Vorstellungen so stark 
befestigt, dass man sagen muss, er spricht kaum einmal von 
einem seelischen Zustand oder einem Wechsel desselben, ohne 
dabei an den entsprechenden physiologischen Vorgang zu denken. 
Oft kennzeichnet er ihn knapp, wie an der Stelle im King Lear. 
Es ist natürlich, dass das Auge, als der bedeutendste Vermittler 
zwischen der Aussenwelt und unserer Seele, am häufigsten den 
Anlass zu derartigen Bemerkungen und Schilderungen gibt.!) 


1) Der Dichter ist sich deutlich bewusst, warum er das Auge so oft 
in Wirksamkeit treten lässt. Er sagt Lucrece 1324: To see sad sights 
moves more than hear them told. 


19* 


292 Vordieck, Beiträge zur Erklärung des Shakespearetextes, 


Aber auch bezüglich der anderen Sinne hat Shakespeare das- 
selbe Bewusstsein. In Venus and Adonis V. 421—450 werden 
sie sämtlich nacheinander als Diener des Herzens oder der 
Seele gekennzeichnet. Zur Beleuchtung der hier besprochenen 
Stelle genüge es, noch auf Venus and Adonis 889 ff. hinzu- 


weisen: 
This dismal cry rings sadly in her ear, 
Through which it enters to surprise her heart; 
Who, overcome by doubt and bloodless fear, 
With cold pale weakness numbs each feeling part: 
Like soldiers, when their captain once doth yield, 
They basely fly, and dare not stay the field. etc. 


Hiernach versteht man, was der Dichter sich vorgestellt 
hat, wenn er z. B. sagt: H 5 II, 1,5: 


But when the blast of war blows in our ears, 
Then imitate the action of the tiger. 


und Gentl. IV, 2, 63: 


Hort.: You have a quick ear. 
Jul.: Ay; I would I were deaf! it makes me have a sicw heart. 


Auch aus der Situation heraus wird die Stelle nach der 
vorliegenden Erklärung verständlich, sowie sie auf diese ein 
schärferes Licht zurückwirft. Shakespeare verliert über dem 
Ganzen im Laufe der Darstellung nicht leicht die Einzelheiten 
aus dem Auge. Er erwägt eben genau jedes Einzelne, damit 
ein wirksames Ganze entsteht. So auch hier in dieser fein 
gearbeiteten Szene. Der schurkische Edmund sagt vorher: 
Some blood drawn on me would beget opinion of my 
more fierce endeavour. Das hat der Dichter nicht ver- 
gessen, als er ihm den lügenhaften Bericht in den Mund legt. 
Aber Edmund will auch das fierce endeavour, ausser durch die 
Wunde, durch sein Verhalten bei der Erzählung des Hergangs 
ins Licht setzen. Das geht daraus hervor, dass er zweimal die 
Fragen des ängstlich eintretenden Gloster: Edmund, where is 
the villain? und but where is he? (man beachte dies fein an- 
gebrachte ungeduldige 5but) absichtlich überhört, um den Schein 
zu erwecken, als ob seine Seele noch ganz erregt sei und erfüllt 
von der Ungeheuerlichkeit seiner Gefahr und der Niedertracht 
Edgars. Erst das dritte Mal, als der jetzt über die Tat aufs 
höchste entrüstete Gloster ihm, noch überdies durch den Zu- 
satz eines diesmal erst recht liebevollen, mitleidigen „Edmund*“: 
where is the villain, Edmund? das Eintreten der erhofften Wir- 
kung verbürgt, gibt er Antwort. Die Worte best, gasted, noise 
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und full verraten dieselbe Absicht. Sie sind alle im Hinblick 
auf das unmittelbar vorhergehende: 


. in fell motion, 
With his prepared sword he charges home 
My unprovided body... 


gewählt und des weiteren natürlich im Zusammenhang mit 
fierce endeavour. Gasted soll den Ausdruck roused überbieten. 
Denn wenn die Lebensgeister aus der Ruhe geschreckt werden, 
— wohl verstanden handelt es sich nicht um Furcht, denn die 
würde ja ein Zurückfliehen der Lebensgeister zur Folge haben 
— so geraten sie natürlich in die lebhafteste Vorwärtsbewegung.!) 
Das Wort noise erweckt die Vorstellung von der grossen Be- 
drängnis: im Dunkeln, nur mit dem Schwert bewaffnet, unver- 
sehens wütend angegriffen und verwundet! da konnte wohl der 
Tapferste laut rufen. Endlich das Wort full als Verstärkung 
von suddenly. Wie wenig es nach der üblichen Auffassung 
der Stelle am Platze ist, hat der Uebersetzer wohl empfunden. 
Bei Schlegel fehlt es daher auch. Full wird in dieser Be- 
deutung bei Shakespeare immer emphatisch (und nur in ge- 
bundener Rede) gebraucht. Bezeichnend ist Temp. II, 1,39 Full 
many a lady ..., wo es in der Reihe der Abstufungen mit 
many a time — for several virlues ... mever an der ersten 
Stelle steht. Warum sollte nun Edmund zu suddenly noch 
diesen emphatischen Zusatz machen, wenn er die Wirkung 
seines empörten Gemüts auf Edgar hinterher durch die Mög- 
lichkeit in Zweifel zöge, dass sein Gegner auch infolge des 
Lärmes geflohen sein könne? So sänken seine Worte zu einer 
blossen Mitteilung herab, in der dann eben die Emphase keine 
Berechtigung hätte. Nein, um sich lieb Kind bei seinem Vater 
zu machen, will der Bastard zeigen, wie er ihm zuliebe Edgar 
schneidig entgegengetreten ist, so dass dieser vor ihm reissaus 
nahm. Die ganze Schurkerei mit dem erheuchelten Kampf hat 
ja keinen anderen Sinn als den, dass sie Gloster blenden soll. 
Abgesehen von den oben entwickelten Gründen, halte ich auch 
aus diesem Grunde schon die von Staunton vermutete Les- 
art whe’r statt when für verfehlt. Denn ein emphatischer Aus- 
druck ist hier nur nach when möglich. 

Eigenartig ist es wohl, dass Edmund durch seine eigenen 


!) Belege für das Wort to gast aus anderen Schriftstellern liessen 
sich vielleicht für die Erklärung verwerten. 
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Rufe erregt wird, wenigstens ist mir nicht gegenwärtig, ob sich 
ein ähnlicher Fall bei Shakespeare findet. Aber die Sache ist 
an sich doch gar nicht wunderbar. Bekannt genug ist die 
Tatsache, dass sich jemand in Wut hineinredet oder dass er 
durch lautes Reden an einem unheimlichen Ort die Furcht zu 
bannen sucht. Die Stimmung zum Kampfe liegt bei Edmund, 
dem verwegenen Menschen, immer vor, wenn es darauf an- 
kommt. Die rein mechanische Wirkung auf das Gehör ver- 
stärkt nur noch diese Stimmung. So ist es in den oben ange- 


führten Versen aus H5 gedacht, so auch in Cor. U, 3, 59: 


Some certain of your brethren roar’d, and ran 
From the noise of our own drums. 


Sie waren von Furcht beherrscht, da genügte der Schall der 
eigenen Trommeln, um die der Stimmung entsprechende Tat 
auszulösen. 


Zu Per. V, 1,48: 


She... with her sweet harmony ... . would 
. make a battery through his deafen’d parts, 
Which now are mid way stopp'd. 


Perikles ist nicht taub, er gibt nur keine Antwort. Es 
heisst vorher: bootless is your sight, he will not speak to any, 
und It is in vain, he will not speak to you! 

Midway heisst ‘in der Brust’. Die Laute gehen wohl zum 
Ohr ein, aber sie gelangen nicht bis zum Herzen (s. o. Ven. 889), 
weil dieses in seinen Verrichtungen durch den tiefen Kummer, 
der es bedrückt, gestört ist. Daher ist die Brust beklommen, 
d. h. auch die Lunge versagt ihren Dienst und hindert ihn am 
Sprechen. Die holde Marina soll mit ihm reden, und der lieb- 
liche Ton ihrer Stimme wird zu seinem Herzen dringen und 
es wieder zu seinem ordentlichen Dienst anregen. Als Marina 
nur den Mund auftut, gibt Perikles denn auch prompt die 
ersten Laute von sich: Hum! ha!; vgl. 


Cymb. I, 6,68 (the eminent monsieur) furnaces 

The thick sighs from him, whiles the jolly Briton 

... lJaughs from’s free lungs 

Vorher: (the eminent monsieur) did incline to sadness. 

Macb. V, 3,40 Canst thou not... 

Cleanse the stuff’d bosom of that perilous stuff, 

Which weighs upon the heart? 
Temp. II, 1, 174: these gentlemen ... are of such sensible and nimble 

lungs, that they always use to laugh at nothing. 
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Zu H5 1], 2, 114: 
O noble English... 
All out of work, and cold for action. 
Ihr wirkt nun nimmermehr, seid tot für Taten — 
und nicht: 
ganz unbeschäftigt und um Kampf verlegen. 


Heinrich zeigt Bedenken wegen seines Rechts auf die fran- 
zösische Krone. Der Erzbischof von Canterbury kennt den 
edlen Sinn des Herrschers, der peinlich jedes Unrecht meiden 
will. Er kennt aber auch die Begeisterungsfähigkeit des Kö- 
nigs für die Erhabenheit seiner Pflichten und die Grösse Eng- 
lands. An dieser Seite fasst er ihn. Nachdem der hohe kirch- 
liche Würdenträger, seines geistlichen Amtes absichtlich zu ver- 
gessen scheinend, ausgerufen: „die Sünde auf mein Haupt, 
erhabener Herr! wenn euer Recht nicht gut ist,* verweist er 
ihn (nach Holinshed) auf das vierte Buch Mose, wonach schon, 
in Ermangelung von Söhnen, das Erbrecht auf die Töchter 
übergeht. Den weiteren Zusammenhang der Rechtsfrage über- 
geht er als bekannt und nebensächlich — genug, dass die 
Schrift sich aussprieht — und er ruft die Erinnerung an die 
grossen Vorfahren des Königs wach, die für dieselbe Sache ein- 
getreten waren, und an die glanzvollen Taten, die sie in Ver- 
folgung ihres Anspruchs ausführten. „Geht hin zum Grabe 
eures Urgrossvaters und beschwört seinen kriegerischen Geist 
herauf, sowie den eures Oheims, des Schwarzen Prinzen, der 
die ganze französische Macht vernichtete, während sein mäch- 
tiger Vater stolz lächelnd von einem Hügel herab zusah, wie 
sein junger Löwe Tod bringend in den französischen Adel hin- 
einfuhr.* Seine mit grösster Begeisterung gesprochenen und 
auf ihren mächtigen Widerhall in Heinrichs grossem, tapferem 


Herzen berechneten Worte schliesst er dann: 


O, edle Englische, die trotzen konnten 

Mit halbem Heere Frankreichs ganzem Stolz, 
Dieweil vergnügt die andre Hälfte zusah, 

Ihr wirkt nun nimmermehr, seid tot für Taten. 


Cold kann hier unmöglich den Sinn haben: not heated by 
taking part in the fight. Wenn Shakespeare das Wort cold in 
Beziehung auf eine Funktion der Seele gebraucht, so bezeichnet. 
es Unlust, und das kann hier doch keinesfalls gemeint sein. 
Der Erzbischof bleibt seiner Absicht treu, den König anzu- 
treiben, und er gibt mit feiner Berechnung zu verstehen, dass, 
wenn der Anspruch auf den französischen Thron nicht durch- 
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geführt wird, im Urteil der Geschichte ein Vergleich zwischen 
der Zeit seines Königs und der jener berühmten Vorfahren 
kläglich zuungunsten der ersteren ausfallen muss. 

Daher fährt auch der Bischof von Ely, den Erzbischof ab- 
lösend, fort: 


Awake remembrance of these valiant dead, 
And with your puissant arm renew their feats. 


mit deutlicher Beziehung des valiant dead auf cold for action 
und des renew their feats auf all out of work. Für die Taten 
sind sie tot, doch in der Erinnerung können sie neu aufleben. 
Möge diese Erinnerung zu neuen Taten begeistern. 


Zu LLLV, 2,481: 


Boyet: Full merrily 
Hath this brave manage, this career been run. 


Die zweite Quartausgabe und sämtliche Folios haben: 
Hath this brave manager, this career been run. 
Theobald hat das erste this beseitigt und statt manager 
manage gesetzt. To run a manage ist aber nicht belegt und 
auch wohl nicht möglich, da manage bedeutet ‘training, go- 
vernment of a horse’. Es wäre vielmehr anzunehmen, dass 
manager richtig ist und dass ein this fallen muss, so dass man 
zu lesen hätte: 
Hath this career, brave manager, been run. 

Biron, an den die Worte gerichtet sind, hat sich bei der Ver- 
anstaltung vor den Damen lächerlich gemacht und wirft Boyet 
vor, dass er das nicht verhindert habe, obwohl er es hätte tun 
können. Er fügt der ersten Lächerlichkeit durch diese Stand- 
rede, in der er seinem Aerger unter Schimpfen und in ko- 
mischster Weise aufgeregtem Gebahren Luft macht, eine neue 
hinzu. Boyet hat sein Ergötzen daran und antwortet ihm in 
der angegebenen Weise. Nichts, kein Zurückweisen, keine Er- 
widerung der Beleidigung könnte hier so trefflich wirken wie 
diese zwei Worte brave manager. Denn Boyet nennt Biron so 
in Erinnerung an die misslungene Huldigung vor den Damen, 
wo er den Regisseur spielte, wie er auch jetzt wieder das 
: grosse Wort führt. Der Hofmann macht auf ihn den Eindruck 
eines, allerdings elend Fiasko machenden Philostrate, master of 


the rebels, im Sommernachtstraum V, 35, wo Theseus sagt: 
Where is our usual manager of mirth? 
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Zu John U, 368: 


A greater power than we denies all this; 

And till it be undoubted, we do lock 

Our former scruple in our strong-barr’d gates; 

Kings of our fear, until our fears, resolv’d, 

Be by some certain king purg’d and depos’d. 
Man hat die Zeichensetzung geändert und statt Kings King’d 
vorgeschlagen. Mir scheint die Stelle folgende Bedeutung zu 


haben. 

Das leugnet eine höhre Macht als wir; 

Und bis es feststeht, sperr’n wir unsern Zweifel 
Auch ferner fest verriegelt in die Herzen; 

Die sind uns Kön’ge der Gewissensfurcht, 

Bis alle Furcht, zerronnen, ward vom Tod, 
Dem unbestrittnen König, weggespült 

. Und ihrer Macht entsetzt. 


1. Fear ist die Furcht im Gewissen. In Lucr. heisst es: 


173 honest fear, bewitch’d with lust’s foul charm, 
Doth too too oft betake him to retire. 
281 As corn o’ergrown by weeds, so heedful fear 
Is almost chok’d by unresisted lust. 
Comp. 298 Shook off my sober guards and civil fears. 


Der Zusatz homnest, heedful und civil macht es unzweifelhaft, 
dass wir eshier mit der Wirkung des vorausgehenden Gewissens 


zu tun haben (so wie später mit der des Gewissensbisses: 
140 He faintly flies, sweating with guilty fear.) 


Ohne Zusatz: 


183 Here pale with fear... in his inward mind he doth debate 
308 They fright him, yet he still pursues his fear. 


Delius erklärt dies: Tarquinius verfolgt das, wovor er sich 
fürchtet: er verfolgt doch seinen Plan, wenn auch mit Furcht. 
— Pursue hat aber bei Shakespeare auch die Bedeutung ‘io 
persecute’. Es soll also heissen: Er übt Verfolgung gegen sein 
Gewissen, er wird es noch zu Tode hetzen. Es ist derselbe 
Seelenzustand, den wir bei Macbeth, Angelo, Brutus wiederfin- 
den, wo er auch nach demselben Schema gezeichnet ist. Bei 
Whetstone, The Historie of Promos and Cassandra, heisst 
es in der Inhaltsanzeige: Promos as feareles in promise, as 
carelesse in performance, with sollemne vowe, sygned her con- 
ditions. Akt II, 1 (genau wie in Lucrece): 

Even so in Love we freese through chilling feare, 

When as our hartes doth frye with hote desire. 

Beaumont und Fletcher, The Maid’s Tragedy: 


III, 2 Melantius: thinks my friend 
I will forget his honour? or to save 
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The bravery of our house, will lose his fame, 
And fear to touch the throne of majesty? 
fear ist Substantiv. 
V, 2 Evadne: Let no woman dare 
From this hour be disloyal, if her heart be flesh, 
If she have blood, and can fear: 
'Tis so many sins, 
An age cannot repent ’em; and so great, 
The Gods want mercy for. 

Im letzten Beispiel zeigt das Verbum deutlich denselben 
Begriff, der noch hervorgehoben wird durch die folgenden 
Wörter: sin, repent, mercy. Da die Stimme des Gewissens auch 
die Stimme der Vernunft ist, und da es Shakespeare doch auf 
keine wissenschaftliche Unterscheidung ankommt, so kann es 
nicht auffallen, dass auch das Wort reason in demselben Zu- 


sammenhange begegnet. 
Ven. 557: lust... beating reason back. 
Lucer. 243: My will is strong, past reason’s weak removing. 
(Whetstone III, 1: Do what I can, no reason cools desire.) 
Auch andere Wörter wendet Shakespeare an: 
246 Thus, graceless, holds he disputation 
’Tween frozen conscience and hot-burning will. 
171 Is madly toss’d between desire and dread. 
175 brain-sick rude desire. 
Macb. I, 5,45: Stop up th’ access and passage to remorse. 
d. h., wie Delius hervorhebt: Scheu vor einer noch zu be- 
gehenden Tat. 


So auch Lucrece 269: 
Poor wretches have remorse in poor abuses.!) 


I) In bezug auf den Vorgang in der Seele ist Chaucers The Per- 
sones Tale interessant; die Stelle: in what maner sinne wexeth and en- 
creseth in man etc., in dem Teil: Explicit prima pars penitentiae, et in- 
cipit pars secunda, skizziert den Verlauf so, wie ihn Shakespeare schildert: 
“The first thing is that nourishing of sinne, of which I spake before, that 
is concupiscence: and after that cometh suggestion of the divel, this is to 
say, the divels belous, with which he bloweth in man the fire of concu- 
piscence: and after that a man bethinketh him, whether he wol do or not 
that thing to which he is tempted. And than if a man withstond and 
weive the first entising of his flesh, and of the fend, than it is no sinne: 
and if so be he do not, than feleth he anon a flame of delit, and than it 
is good to beware and kepe him wel, or elles he wol fall anon to con- 
senting of sinne, and than wol he do it, if he may have time and place. 
And of this mater sayth Moyses by the devil, in this maner: the fend 
sayth, I wol chace and pursue man by wicked suggestion, and I wol hent 
him by meving and stirring of sinne, and I wol depart my pris, or my 
prey, by deliberation, and my lust shal be accomplished in delit; I wol 


Vordieck, Beiträge zur Erklärung des Shakespearetextes. 299 


Die Bürger halten es für ein Unrecht, die Stadt einem der 
Könige zu übergeben, ehe Gott einem von ihnen den Sieg ver- 
liehen hat. So verschliesst sich ihr Gewissen oder, wenn man 
will, ihre Vernunft allen Einflüsterungen. Das vorhergehende 
scruple weist auf die Bedeutung des fear hin. Zu der mögli- 
chen Vermengung von Gewissen und Vernunft sei daran er- 
innert, dass auch die Verstandesfunktionen im Herzen lokali- 
siert werden (Singer). 

2. gates. Hier scheint es sich um einen in der Ueber- 
setzung nicht wiederzugebenden Doppelsinn zu handeln; vgl. 
Lucrece 1068: 

thy interest was . . .. stol’n from forth thy gate. 
Vielleicht liegt ein solcher auch vor: 
Merch. I, 2,147: Whiles we shut the gates upon one wooer, another 


knocks at the door. 
und LLLIL 1,172: | | 
You may not come, fair princess, in my gates. 
An einer Stelle bedeutet gate metonymisch heart: 
Luer. 595: Soft pity enters at an iron gate. 
gate = Zugang zum Herzen: 
Ven. 424: To love’s alarms (my heart) will not ope the gate. 
Ado IV, 1,106: For thee T’ll lock up all the gates of love. 
H5 III, 3,10: The gates of mercy shall be all shut up. 
Dieselbe Vorstellung beweisen: 
Lucr. 559: his heart granteth 
No penetrable entrance to her plaining. 
Rich. 2 I, 1,125: Then, Bolingbroke, as low as to thy heart, 
Through the false passage of thy throat, thou liest. 
Ven. 889: This dismal cry rings sadly in her ear, 
Through which it enters to surprise her heart. 
Macb. 1, 5,45: s. o. 
Das Herz ist der beherrschende Mittelpunkt des gesamten 
Organismus Alle gates und passages führen schliesslich zu 


ihm hin oder können wenigstens von ihm aus beeinflusst wer- 


draw my swerd in consenting (for certes, right as a swerd departeth a 
thing in two peces, right so consenting departeth God fro man) and than 
wol I sle him with my hond in dede of sinne. Thus sayth the fend; for 
certes, than is a man al dede in soule: and thus is sinne accomplished, 
by temptation, by delit, and by consenting: and than is the sinne actuel.” 

Besonders bemerkenswert scheint mir hierin auch die Stelle: ‘if he 
may have time and place’ Denn das wird in Lucrece besonders breit 
ausgeführt: 876ff. O opportunity ... und 925ff. Mis-shapen Time... 
Ueber die Beziehung des Macbeth zu Lucrece in dieser InBienN vgl. Pro- 
grammabhandlung Neisse, Realg. 1901. 
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den oder es beeinflussen. (Bosom und breast werden kaum 
unterscheidbar für heart gebraucht. Sh.-Lex.) 


Hamlet 1, 5, 66: through 

The natural gates and alleys of the body. 
Tim. V, 1, 200: (These words) 

enter in our ears like great triumphers 

In their applauding gates. 
H 4 BIV, 5,24: golden care 

That keepest the ports of slumber open wide. 
ibid. 31: by his gates of breath. 


Alle diese Beispiele sollen vor die Augen führen, wie geläufig 
Shakespeare diese Vorstellung von dem Zugang zum Herzen 
durch Tore ist. Des weitern ist der Vergleich des Herzens, der 
Seele, des Körpers, was auf dasselbe hinauskommt, mit einer 
Festung durchaus in Shakespeares Art. 

Einige Beispiele: 

Ven. 423: Remove your siege from my unyielding heart. 
H6 BIII, 3,22: the busy.... fiend!) 
That lays strong siege unto this wretch’s soul. 
Ant. III, 2,30: the ram to batter the fortress of (our love). 
Ven. 42 36: where a heart is hard they make no battery. 
Lucr. 464: His hand . 
Rude ram to balter such an ivory wall! — 
May feel her heart — poor citizen — distress’d. 
Cym. III, 4, 136: whose love-suit hath been to me 
As fearful as a siege. 
In Uebereinstimmung hiermit kann das Herz natürlich auch ver- 
schlossen werden, wie schon aus einigen der oben angeführten 
Beispiele hervorgeht. Das strong-barred ergäbe sich hier aus 
dem Vergleich mit der entsprechenden Lage der Stadt. 

So stünde an sich schon einer Auffassung des gates in 
dem Sinne von Herzen nichts im Wege. Nun kommt noch 
hinzu, dass die Erklärung kings of our fear folgt. Zur Bezeich- 
nung des Herzens als king vel.: 

Ven. 1043: (the heart) like a king perplexed in his throne, 
By their (the looks) suggestion gives a deadly groan. 
Compt. 196: (mine own heart) 
reign’d, commanding in his monarchy. 
Tw. I, 1, 39: liver, brain and heart, 
These sovereign thrones. 
Dazu vergleiche man noch die Fälle, wo der gesamte Organis- 


mus als kingdom aufgefasst wird, wobei stillschweigend ange- 


I) Vgl. zu fiend die angeführte Stelle aus Chaucer: 
suggestion of the divel und: the first entising of the fend; ferner: 
Luer. 85: This earthly saint, adored by this devil, 
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nommen ist, dass das Herz den König darstellt. So gerade 


auch John IV, 2, 246: 
Nay, in the body of this fleshly land, 
This kingdom, this confine of blood and breath, 
Hostility and civil tumult reigns 
Between my conscience and my cousin’s death. 


3. Die Bürger geben ihre Antwort nicht ohne Spott. Das 
geht aus den darauf folgenden Worten des Bastard hervor, der 


ee By heaven, these scroyles of Angiers flout you, kings. 

Dazu passt der gesuchte sprachliche Ausdruck: der Vergleich 
der Herzen mit den Toren, die Wiederholung des Wortes king 
und die des Wortes fear. Schon vorher 267 ff. kehrt das Wort 
king mehrmals wieder, absichtlich, um den komischen Gegen- 
satz zwischen der Heftigkeit des Anspruchs der beiden Könige 
und ihrer Ohnmacht, ihn durchzusetzen, hervortreten zu lassen. 


Daher zum Schluss: 
in dreadful trial of our kingdom'’s king.!) 


In derselben Weise kehrt unmittelbar vor der besproche- 
nen Stelle das Wort king mehrere Male wieder und John über- 


bietet es dann durch: 
our own great Lord of our presence, Angiers, and of you. 


Die Bürger setzen nun mit ihrem doppelten king den Trumpf 
auf Johns hochfahrende Worte als Gegenstück gleichzeitig zu 
jenen oben erwähnten salbungsvollen Worten. Und es wäre auch 
nicht unmöglich, dass Shakespeare hier die selbstbewussten 
klugen Bürger den Spiess umkehren und, so wie John die Stadt 
umständlich mit einem lebenden Wesen, sich, die lebenden 
Wesen, d. h. ihre Herzen, mit einer Stadt vergleichen liesse. 
Denn II, 215 spricht John von: 


your city’s eyes, your winking gates... those sleeping stones, that 
as a waist do girdle you about... their fixed beds of lime ... your city’s 
threaten’d cheeks.... a shaking fever in your walls. 


Das eine steht jedenfalls hiernach fest, dass Shakespeares 
Geist bei Abfassung der späteren Stelle von dem Vergleich des 
Körpers und seiner Organe mit einer Festung und umgekehrt 
erfüllt war. Noch II, 410 heisst es: 


1) Sollte das nicht heissen: 
Vor den Richterstuühl des Königs aller Könige? 
Kingdom = ‘the state of man’. Vielleicht kingdoms’ statt kingdom’s. Das 
würde noch mehr dem salbungsvollen Ton entsprechen, den John hier an- 
nimmt, sowie dem Amen, Amen! Philipps. 
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We from the west will send destruction Into this city’s bosom 
und 449 the mouth of passage shall we fling wide ope. 


Will man gates nicht mit Herzen in der Uebersetzung 
wiedergeben, sondern mit Stadttore, so wäre das Bild: „Wir 
wollen unser Bedenken in die Tore einschliessen“ nicht beson- 
ders scharf. Vgl. dagegen: 


Meas. V, 10: To lock it (your desert) in the wards Of covert 
| boson:. 


Zu Hamlet Il, 2, 523: 

the mobled queen. 

Sollte man lesen müssen unabled? 

Gegen die Richtigkeit des mobled spricht erstens, dass es 
für ein provinzielles mabled oder mabbled stehen soll. Wie 
käme ein solcher Provinzialismus in eine von Hamlet als her- 
vorragend schön empfundene Stelle einer Dichtung? Zweitens, 
warum sollte ihm gerade diesmal das Wort so stark auffallen, 
dass er den Schauspieler unterbricht, da er die Stelle doch 
schon kennt, so kennt, dass er dem Schauspieler selbst den 
Anfang anzugeben weiss und nach der Unterbrechung des 
Schauspielers durch Polonius sagen kann: Say on, come to 
Hecuba? Drittens, wie käme der Dichter dazu, eines solchen 
Wortes wegen Hamlet den Zwischenruf tun zu lassen? Um 
seinen fein gebildeten Geist zu kennzeichnen? Das tut er reich- 
lich genug in anderer Weise und ist nicht von solcher hervor- 
ragenden Bedeutung, um so hervorgehoben zu werden, dass 
darum dem Zuschauer der ästhetische Genuss der vom Schau- 
spieler vorgetragenen Stelle geschmälert werden dürfte. Um 
sein „angenommenes Wesen“ zu kennzeichnen? Dazu wäre 
das Mittel wenig geschickt gewählt, denn Hamlet zeigt hier ja 
gerade seinen Verstand ohne Ironie. Viertens, die Bedeutung 
des Wortes würde zu der Annahme führen, dass der Dichter 
sich hinterher in dem a clout upon that head oder dem for a 
robe about her loins a blanket wiederholt hätte. Eine solche 
Wiederholung um einer nur etwas näheren aber an sich gleich- 
gültigen Ausführung willen hätte der Dichter wohl kaum durch 
einen ganz anderen Gedanken getrennt: 


Ran barefoot up and down, threat’ning the flames 
With bisson rheun:. 


Das Wort muss eine tiefere, mit dem Seelenzustand Han- 
lets im Zusammenhange stehende Bedeutung haben. Des Prin- 
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zen Seele ist ganz und gar erfüllt von dem Ungeheuren, das 
er an seiner Mutter erlebt, und so ist ihm Hekuba ein Gegen- 
bild zu dieser in sittlicher Beziehung. Wie oft Ba er von 


dem eklen Bunde seiner Mutter mit Claudius! 


I, 2,157 — O most wicked speed, to post 
With such dexterity to incestuous sheets. 
I, 5,105 O most pernicious woman! 
III, 3,90 (When he is) in the incestuous pleasures of his bed. 
III, 4,92 In the rank sweat of an enseamed bed; | 
Stew’d in corruption; honeying, and making love 
a the nasty sty. BE 
-V, 2,336 Here, thou incestuous ... .. Dane. 


Dahin gehören auch die Worte, die Hamlet zu Örheli 
spricht: 
III, 1,152 you make your wantonness your ignorance, 
und die des Geistes I, 5, 42: 


Ay, that incestuous, that adulterate beast, 
With witchcraft of his wit... won to his shameful lust 
The will of my most seeming- -virtuous queen. 


Erschwerend kommt aber noch das Alter der Königin hinzu. 
Und gerade in, diesem Punkte zieht er, ohne Hekubas Namen 
zu nennen (s. u.), einen Vergleich zwischen seiner Mutter und 
der Trojanerin, insofern als beide vermöge ihres Alters über 
die Lockungen der Sinnenlust hinaus sein sollten. Das ist 
wohl das Entscheidende bei der Wahl des von dem Schauspieler 
vorgetragenen Stückes gewesen. Hamlets: Say on, come to He- 
cuba und die es ermöglichende Unterbrechung durch Polonius 
scheinen von dem Dichter erfunden zu sein, um den Zuschauer 
auf die Wichtigkeit aufmerksam zu machen, die er der Sache 
beilegt. Jener Vergleich ist wie eine fixe Idee in seinem Geiste. 
Daher: 


III, 4,68 You cannot call it love; for, at your age, 
The hey-day in the blood is tame, it’s humble, 
And waits upon the judgment . 
O shame! where is thy blush? Rebellious hell, 
If thou canst mutine in a matron’s bones, 
To flaming youth let virtue be as wax, 
And melt in her own fire... 
Since frost itself as actively doth burn, 
And reason panders will. 


Wenn nun diese Empfindungen so latent in Hamlets Seele 
sind, dann genügt der geringste Anlass, um sie zu erwecken, 
Und das geschieht meiner Ansicht nach eben an der bespro- 
ehenen Stelle. Hamlet hört von dem seinem natürlichen Zwecke 
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nicht mehr zu entsprechen vermögenden Körper Hekubas, und 
sofort stellt er einen Vergleich mit seiner Mutter an, bei der 
das Alter leider nicht die ihm entsprechenden Folgen gehabt 
hat. So würde also ein unabled zu dem folgenden her lank 
and all o’erteemed loins sehr gut passen und in der ange- 
führten Stelle III, 4,69 in bezug auf seine Mutter von ihm 
selbst weiter ausgeführt sein. Er spricht hier nur laut aus, was 
er dort nicht sagen durfte, aber dachte. Polonius, von dem 
Hamlet an derselben Stelle sagte: he’s for a jig, or a tale of 
bawdry, fände ein unabled mit gutem Grunde gut: that’s 
good, unabled is good. 

Für die Wahrscheinlichkeit der oben ausgesprochenen An- 
sicht, dass Hamlet seine Mutter mit Hekuba vergleicht, spricht 
die Tatsache, dass Shakespeare auch in Lucrece und zwar so 
ausführlich gerade über die körperliche Unfähigkeit dieser Kö- 
nigin spricht, dass man nicht leugnen können wird, dass der 
Dichter bei der Abfassung des Hamlet daran gedacht hat; 
Lucr. 1446: 


despairing Hecuba ... 
Staring on Priam’s wounds with her old eyes, 
Which bleeding under Pyrrhus proud foot lies. 
In her the painter had anatomiz’d 
Time’s ruin, beauty’s wreck, and grim care’s reign: 
Her cheeks with chaps and wrinkles were disguis’d; 
Of what she was no semblance did remain: 
Her blue blood chang’d to black in every vein, 
Wanting the spring that those shrunk pipes had fed, 
Show’d life imprison’d in a body dead. 


Lucretia klagt dann den Maler an, dass er Hekuba keine 
Sprache verliehen habe, um den so lebendig dargestellten Gram 
auszudrücken. Sie tut es nun statt der Hekuba im Bilde: 

1465 T’ll tune thy woes with my lamenting tongue. 

Im Hamlet fehlt dieser Ausbruch des Grams in Worte 

nicht: | 
When she saw Pyrrhus make malicious sport 
In mincing with his sword her husband’s limbs, 


The instant burst of clamour that she made, 
Would have made milch the burning eyes ot heaven. 


(Shakespeare hat über die Grenzen der Malerei und der Dicht- 
kunst nachgedacht.) 

Wie nahe lag es dem Dichter bei solcher Stärke seiner 
Vorstellung von dem seiner natürlichen Verrichtungen nicht 
mehr fähigen Körper Hekubas hierfür einen Begriff wie un- 
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abled anzuwenden und für seinen weiteren Zweck zu ver- 
werten! 

Dass Shakespeare das Wort erst für diesen Zweck gebildet 
haben würde, ist an sich nicht unwahrscheinlich. Wird doch 
dieselbe Neuschöpfung z. B. für John II, 220 dishabited und 
Lear IV, 3,21 smilet angenommen. Die Bedeutung ergibt sich 
treffend aus dem Eigenschaftswort able und seinem Gegenteil 
unable. 


Alls IV, 5,86: of as able body as when he numbered thirty. 
H 4 BI, 1,43: his able horse. 
II, 4,274: a weak mind and an able body. 
H 8 II, 2,142: Would it not grieve an able man to leave 
So sweet a bedfellow? 
Tim. IL, 1, 10: able horses. 
Haml. V, 2,211: provided I be so able as now. 
Meas. II, 4,21: Making both it (the heart) unable for itself. 
Shr. V, 2,169: you forward and unable worms. 
H 5 Ep. 1: with rough and all-unable pen. 
H 6 A IV, 5,4: sapless age and weak unable limbs. 
Lear I, 1,61: A love that makes breath poor, and speech unable. 


In den Wörterbüchern der englischen Sprache wird unabled 
als veraltet —= „unfähig gemacht“ angegeben. Johnson hat es 
nicht. 


Dortmund. Vordieck. 


De linfluence de l’allemand sur le parler populaire de la 
Bulsse frangaise. 


Je m'exercais ä discerner le francais pur de mes 
idiomes provinciaux (d. J. Rousseau, Confessions 1.3). 


Pour les langues, entrer en contact, c’est entrer en conflit. 
Cette lutte, qui n’est pas n6cessairement le corollaire oblige 
d’une pression politique ou administrative, ainsi que le fait se 
produit dans les provinces annex6es et de langue £trangere & 
celle du vainqueur, est un choc inevitable en tout temps, na- 
turel en lui-m&me. C’est une penetration pacifique r&eiproque, 
d’autant plus rapide et plus profonde que les relations entre 
peuples voisins de langues differentes sont plus nombreuses, 
plus suivies et plus faciles. 

C’est, en l’espece, le cas qui se presente d’une maniere 
particulierement frappante en Suisse frangaise et dans les can- 
tons limitrophes de langue allemande. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VIII. 20 
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Constater et signaler!) cet etat de choses, mais au simple 
point de vue de l'influence de l’allemand sur le parler popu- 
laire de nos cantons romands,?) tel est le but de la modeste 
etude, objet des presentes lignes. 

Done, constater, ce qui signifie aussi: ne pas polemiser. 
Les recherches et commentaires relatifs au deplacement plus ou 
moins prouve de la frontiere linguistique sont etrangers au fond 
meme de la question traitee ici. 

D’autre part, signaler; car nous croyons utile, voire mäme 
necessaire, de rendre attentif a un etat de choses dont la grande 
masse des interesses ne se rend aucun compte. — Il est dans 
linteret de chacun, mais plus particulierement des Suisses fran- 
cais, de parler une langue aussi pure que possible. Parler etant 
la chose du monde que l’on est le plus souvent oblige de faire 
est par cela seul l’une de celles qu’il importe le plus de bien 
faire. Que de gens denaturent leur pensee par l’imperfection 
de l’expression! Üeci est plus serieux et de plus grande im- 
portance, m&äme moralement parlant, qu’on ne le pense. Pour 
notre part, il nous semble que mieux on sait sa langue, plus 
on a de chances de bien penser et de bien raisonner. Si le 
langage est grossier, l’esprit est lourd. »Les t&tes se forment 
sur les langages, les pensees prennent la teinte des idiomes« 
(J. J. Rousseau). L’une des conditions essentielles du de- 
veloppement intellectuel d’une nation est done une certaine 
perfection dans les moyens de communication orale, dans le 
langage. 

Or, ce qui contribue pour une bonne part & deparer le 
langage populaire de la Suisse romande, lequel serait & bien 
des €egards superieur & celui de mainte province francaise, ce 


I) Aucun des ouvrages traitant de la question des barbarismes re- 
pandus en Suisse francaise ne tient suffisamment compte des germanismes. 
C’est ainsi que le meilleur et le plus recent de ces opuscules Parlons 
francais, par Plud’hun (Atar, Geneve 1906), n’en mentionne qu’une ving- 
taine. Nous indiquons ici, pour me&moire, les autres ouvrages du möme 
genre, pour la plupart de date ancienne: 

J. Humbert, Glossaire genevois. 1852. 
Develey, Observations sur le langage du Pays de Vaud. 
1808. 
A. Guillebert, Le dialecte neuchätelois. 1858. 
L. Grangier, Glossaire fribourgeois. 1864. 
2) Les patois exceptes. 


J 
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sont precisement les nombreux germanismes dont inconsciem- 
ment le peuple &maille ses discours. Generalement parlant, 
moins l’individu est cultive, plus il emploie de germanismes. 
Le petit paysan et le polisson des rues en detiennent le record. 
Tous deux connaissent evidemment les mots »bäton« et „battre“, 
par exemple. Mais ils estimeront au dessous de leur dignite 
de menacer un congenere autrement qu’en lui disant: »Attends 
seulement que j’aie retrouve mon stekre! Je veux te 
schlaguer que tu t’en souviennes longtemps«. Tels sont les 
mots & effet qui constituent une partie de l’argot du gavroche 
romand. Il est vrai qu’il ne lui sera pas necessaire de faire 
toutes ses classes pour apprendre que ni stekre, ni schla- 
guer ne sont ni fins ni francais. Pour peu que Gavroche se 
civilise, il renoncera de lui-m&me & ces termes-la. Mais ce que 
l’ecole primaire ne lui apprendra pas non plus, quoique ce soit 
la une partie de sa täche, et non la moindre, c’est qu’en fran- 
cais idiomatique on ne dit pas »Attends seulement«, mais 
bien »Attends toujours«. Supposez maintenant le petulant 
jouvenceau avancant en äge, lettr& et cultive au point d’ötre 
devenu lui-möme instituteur, il n’en aura pas moins conserve 
l’usage de quelques germanismes, il n’en dira pas moins „At- 
tends seulement“ chaque fois qu’il menacera. Et pour cause. 
Son instituteur primaire ne l’a pas rendu attentif & ce barba- 
risme, parce que, — et cela sans qu’on soit vraiment en droit 
de lui en faire le reproche, — il ne s’en rend pas compte lui- 
möme. A l’Ecole normale, il n’a pas appris non plus & &purer 
son langage. Üertes, ses professeurs ont parleE un francais 
exempt de toute tare, mais ils ont estime avoir bien autre 
chose & faire qu’& en exiger autant de leurs eleves. Le temps 
est mesure, les programmes d’examen sont &tendus. On s’est 
attach& excelusivement & l’acquisition m&me des connaissances 
positives qu’il s’agit de pouvoir &taler A heure fixe et l’on a 
neglige totalement la forme dans laquelle l’assimilation a eu 
lieu. A ce taux-la, on ne saurait s’etonner du fait que les ger- 
manismes soient si nombreux et aient jete d’aussi profondes 
racines dans le langage de tous ceux qui n’ont pas recu une 
instruction superieure & celle que transmettent les Ecoles nor- 
males, ou qui ne l’ont pas completee par des etudes personnelles. 
Aussi, tant que le programme des dites €Ecoles, ainsi que celui 
des classes primaires des degres moyen et superieur ne con- 
20* 


308 Quinche, De l’influence de l’allemand etc. 


tiendront pas la mention expresse »Etude systematique des pro- 
vincialismes et germanismes, leurs equivalents francais«, la folle- 
avoine et l’ivraie des barbarismes ne cesseront de prosperer au 
depens du froment francais, 

Recherchons maintenant, pour les r&unir et les classer, les 
elements germaniques qui contribuent & la bigarrure du parler 
populaire de la Suisse romande. C'est au point de vue lin- 
guistique ou simplement grammatical que la classification s’im- 
pose et que nous constituerons sept groupes: I. Mots a pronon- 
ciation influencee par l’origine ou l’usage allemands. II. Pre- 
positions et adverbes dont l’emploi vicieux correspond & l’usage 
allemand. III. Termes allemands corrompus. IV. Mots alle- 
mands employes sans modification. V. Traductions litterales de 
compose£s allemands. VI. Expressions figurees ou proverbiales; 
membres de phrases ou phrases completes. VII. Cas douteux. 

* * 
* 

I. L’influence de l’allemand sur la prononcia- 
tion du francais en Suisse romande est quantite negligeable. 
Elle ne s’etend qu’a quelques mots, allemands d’origine, mais 
qui, possedant par naturalisation des &quivalents francais, de- 
vraient &tre prononces comme tels. Ce sont: | 


un valtse, de ein Walzer, pour une valse 
valtser, „ walzen, „  valser 
Tsurick, „ Zürich, „ Zurich 
Dsofingue, „ Zofingen, „  Zofingue 
Dsofingien ou Dsoff,!) „ Zofinger, „ Zofingien. 


La prononciation vicieuse de valser et de valse ainsi que 
le genre masculin attribu&e a ce dernier”) se rencontrent plutöt 
chez les vieillards.. Ces particularites sont en bonne voie de 
disparition. — Comme on le voit, la prononciation francaise 
echappe ä l’influence allemande; car dans les cas cites ci-dessus, 
on peut pretendre avoir affaire aussi bien aA des termes alle- 
mands encore insuffisamment francises sur terre romande qu’a 
des mots francais subissant l’influence allemande, indubitable 
en d’autres domaines de la langue. 

Notons, puisque nous en sommes au chapitre de la pro- 
nonciation, que le Suisse romand prononce les noms propres 
allemands beaucoup plus correctement que le Francais. Ainsi, 


!) Terme d’etudiants. 
2), Un fait analogue se constate chez les vieux aussi qui disent un 
poire (du patois: on perr) pour une poire. 
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tandis que les Parisiens n’appellent un de leurs prineipaux 
libraires, Fischbacher, jamais autrement que Fichebachg, le Suisse 
francais dira regulierement Fischbacher. Tout au plus trans- 
portera-t-il inconsciemment l’accent tonique sur la derniere ou 
l’avant-derniere syllabe.e. Remarquons encore en passant que, 
contrairement & ce qui se fait dans les colleges et Iyc&es fran- 
cais, la prononciation du latin dans les gymnases et colleges de 
la Suisse francaise, est a peu de chose pres, celle en usage en 
pays allemand. 


Il. Prepositions et adverbes dont l’emploi vi- 
cieux correspond & l’usage allemand. 


Ce qu’on est convenu d’appeler le genie d’une langue se 
reflöte en bonne partie, nous semble-t-il, dans l’emploi qu’elle 
fait des mots de rapports, de la preposition en particeulier. Üet 
emploi variera donc d’autant plus d’une langue & l’autre que 
celles-ci seront de caractere different, et, consequemment l’on 
ne saurait s’etonner du fait que, dans sa collision avec le fran- 
cais sur terre romande, l’allemand ait fortement influence le 
francais quant & l’emploi de la preposition et des adverbes. 
Cette categorie de germanismes represente, en effet, & elle seule, 
le 20°/, de la floraison totale. Citons: 


avare avec son argent pour avare de son argent!) 
viens-tu avec? „  Mm’accompagnes-tu ? 
commencons avec lui „ _commencons par lui 
etre pr&t avec q. chose „  &avoir fini q. chose 
revenir avec le bateau „  revenir en bateau 
remplir avec de la terre „  remplir de terre 
parler avec q.qu’un *) ' „ parler & q.qu’un 
se depäöcher avec... „ se depöcher de finir... 
demander apres q.qu’un * .„  demander (& voir) q.qu’un 
envoyer apres q.qu’un „  envoyer chercher q.qu’un 
aller contre Bienne * „ aller du cöte de B. | 
je n’ai rien (lä) contre „ je ne m’y oppose pas; j’admets 
remercier pour * „  remercier de 1 
attendre sur q.qu’un * „ attendre q.qu’un 
se fier sur q.qu’un „ se fier & (en) q.qu’un 
etre fäch& sur q.qu’un „  &tre fäch® contre q.qu’un 
jJaloux sur q.qu’un „ jaloux de q.qu’un 
sur le march& „ au marche 
s’amuser sur la rue * „ S’amuser dans la rue 

„ la föte tombe au lundi 


la föte tombe sur le lundi 


I) Nous n’indiquons le terme allemand correspondant que lorsqu’il 
est necessaire & la compr&hension de la locution vicieuse. 
2) Le signe * indique un germanisme tres repandu. 
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caporal dehors!!) pour caporal & moi! 

il viendra deja „ il viendra bien 

va loin „ va t’en 

chasse-le loin „  chasse-le; renvoie-le 
donne-le loin „  debarrasse t’en 
envoie-le loin „  renvoie-le; expedie-le 
il est loin * „ ll est absent, parti 
jette ca loin „  _rejette ca, jette ca 
passez seulement * „  Passez toujours 


jen ai vu plus que vingt »„ plus de vingt 

Notons, pour achever cette liste deja bien longue, qu’en 
Suisse romande »comparer« ne s’emploie guere qu’uni ä la pre- 
position avec, — construction autorise par le bon usage et sanc- 
tionnee par l’Academie, c'est vrai, — tandis qu’en France on 
entend le plus souvent comparer a. Ne faut-il pas voir dans cet 
emploi pour ainsi dire exclusif de la preposition avec une influence 
de la tournure allemande correspondante vergleichen mit? 

O’est cet emploi vicieux ou superflu de prepositions et 
d’adverbes qui contribue pour une bonne part & rendre lourd 
et gauche le langage du Suisse romand non avise. C’est eEgale- 
ment dans la liste ci-dessus que nous rencontrons quelques-uns 
des germanismes les plus repandus et les plus inveteres, comme 
aussi les plus dangereux, parce que ce sont ceux dont les in- 
teresses se doutent le moins. Un employe de bureau, par 
exemple, n’emploiera pas en toute tranquillit& de conscience des 
expressions telles que schaffneur ou schlaguer. U a le senti- 
ment bien net que ce sont la des barbarismes. Si, par contre, 
il s’entend reprocher une locution telle que remercier pour, & 
coup sür, il recusera son juge jusqu’au moment oü, dietionnaire 
en main, il constatera, bouche bee, le bien fonde de ce qu’il 
croyait une heresie manifeste. 


Ill. Termes allemands corrompus. 


bräter %) de braten?) pour rötir 

braquer ° du chanvre „ Hanf brechen „  broyer, ecanguer 
brevard!) „ Bannwart (?) „  garde-champötre 
brichelle „ Bretzel „  eraquelin 


1) Expression usitee dans les casernes de la Suisse francaise, et par 
laquelle le factionnaire appelle & lui le caporal de garde. Caporal dehors! 
Sentinelle No... .! 

2, Le signe ° indique un germanisme peu repandu. 

3) Nous ne donnons la forme patoise que lorsque la compr&hension 
du germanisme l’exige. 

4) Brevard est un compose dont la seconde partie seule est expli- 
cable d’une maniere plausible. CO’est l’allemand „wart“. 
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le, 1a bouebe de Bube pour le garcon, la fille 
caquelon „ Chachle(n) po@lon de terre 
cannepire „ Kannenbirne poire d’etranguillon 
y f Scharwerk f corvee 
ERaNVEre ” \ Schellenwerk £ \ p£nitentier 
chalverien „  detenu, forcat 
eflemu °, flumu ° „ Apfelmus „ _compöte de pommes 
faire firöbe „ Feierabend „  cesser de travailler 
grabons * „ Gräubi „  eretons 
griesse * „ Griess „  Semoule 
krattel) „ Chratte(n) „  Panier, corbeille 
laegre „ Lagerfass „  tonneau de chantier 
lolet „ Luller „  sucon 
möredique ° „ Meerrettig „  raifort 
peteler „ betteln „ mendier, importuner 
en demandant 
peteleur „ Bettler „  mendiant 
peuglise?) „ Bügeleisen „ fer & repasser 
poutser?) „ putzen „  nettoyer, faire reluire 
raufer © „ raufen „  gronder, disputer 
ringuer „ ringen „ se chamailler 
schaffneur ° „ Schaffner „ &conome (subst.) 
schlaguer „ schlagen „  battre 
schelte o „ Schild „  enseigne 
schrube, strube „ Schraube „  piton demi ouvert 
stekre „ Stecken „  bäton 
schlitte®) „ Schlitten „  traineau 
Stöfifre®) „ Stadtpfiffer „ Suisse allemand 
faire schwirmer © q. 
qu’un „ schwärmen „  tournerlateteag.qu’un 
teuflet „ Töpfli „  poölon de terre 
tringuelt®) ‘„ Trinkgeld „  Pourboire 
troucle!”) „ zurück! „  arriere! 
troucler „ faire reculer 
vate © „ Watte „  ouate 
veque „ Weckli „ petit pain au beurre 


En franeisant 


les mots allemands ayant donn& naissance 
aux corruptions et adaptations ci-dessus mentionnees, il va sans 


1) Designe une petite corbeille d’osier employ&e surtout pour la 


cueillette des fruits. 


2, Dans certaines regions peuglise sert aussi & designer une vieille 


locomotive, 


3) Revöt aussi la signification de l’emporter, r£&ussir d’une ma- 
niere generale ou plus particulierement gagner au jeu. 

4) S’emploie egalement dans certaines regions de l’Est de la France. 
Du reste, le mot schlitte fait de plus en plus place & Zuge. 

5) Dans Stöflfre comme dans strube et stekre le groupe initial st est 


chuintant. 


6) Quelquefois aussi Zringuette. 
?) Ordre du charretier & son attelage. 
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dire que le Suisse romand en a transporte l’accent tonique 
regulierement sur la derniere syllabe. Ce qui caracterise en- 
core la plupart de ces transformations, c’est la simplification et 
l’adoucissement de la prononeiation. Les diphtongues_alle- 
ımandes sont transformees en voyelles simples, la succession de 
deux ou plusieurs consonnes differentes est evitee. Seuls, les 
groupes chuintants si, sp, schl, schw ainsi que i2 sont restes 
rebelles A toute assimilation, ce qui a valu aux mots dans les- 
quels ils se presentent de garder une physionomie d’intrus dont 
les moins delicats en matiere de langage se rendent parfaite- 
ment compte. — De me&me la gutturale allemande ch ne pou- 
vait &tre conservee; elle a fait place ä qu. 

Remarquons, ici deja, que les expressions telles que ringuer, 
schlaguer, poutser, le (la) bouebe, stekre et Stöfifre appartiennent 
presque exclusivement au jargon de ceux qui cherchent & se 
singulariser par leurs propos delures. Quant & l’emploi de Stö- 
fifre, dans l’acception de ‘Suisse allemand’, il remonte, dit-on, 
a un dialogue entre spectateurs d’un cortege ayant eu lieu lors 
d’une fete romande & laquelle partieipait un corps de fifres 
venu de Bäle: »Qu’est-ce que c’est que ces musiciens? — Des 
Stadtpfiffer de la Suisse allemande. — Comment? des Stö- 
fifres?« I en est des mots comme des hommes. Ils naissent 
sous une bonne ou une mauvaise &toile. Celui-läa fit fortune. 
Ce mot de Stadtpfiffer mutil& par l’organe peu assoupli d’un 
brave badaud romand devint Siöfiffre quant & la prononciation, 
et, par une torte de synecdoque, synonyme de ‘Suisse allemand’, 
avec cette nuance que Siöfifre est le terme correspondant au 
Welsch meprisant, prononc& du bout des levres et par lequel 
les Suisses allemands designent & l’occasion leurs confederes de 
langue francaise. 


IV. Mots allemands employes sans modifica- 
tions. Nous rencontrons ici un groupe d’intrus 4 la mine et 
aux allures franchement germaniques ayant resiste a toute ro- 
manisation. Ce sont: 


bletsel) de Bletz pour morceau 
fuchs?) „ Fuchs „  alezan 
knoepfleft) „ Knöpfli „  mets & la farine 


I) Avec ses derives: bletser, rebletser. 
2), Usite egalement dans les societes d’etudiants. 
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lekerle(t)!) de Leckerli pour gäteau au miel 

ouse(t) !?) „ Us(e)! (hinaus!) „ va t’en! hors d’ici! 

reck „ Reck „  barre fixe?) 

schnetz „ Schnetz „  quartier (de pomme, de 
poire) 

spatz*) „ Spatz „  pot-au-feu militaire 

spekre®) „ Speck „ Jard 

stahl) „ Stahl „ fer & aiguiser, fusil 

stoeckle(t)?) „ Stöckli „ rat de cave, pain de 
bougie 

stand®) „ (Schiess)stand „ Installation de tir”) 

wienerli „ Wienerli „ Petite saucisse 

zither?) | Zither „  cithare 


Mentionnons iei aussi le mot yeise, de l’allemand jetzt, 
dans des phrases telles que: le cheval ne peut plus yetise — le 
cheval est &puise de fatigue, il ne peut continuer sa route, ou: 
les musiciens ne pouvaient plus yelse = ne pouvaient plus 
jouer. Cette singularit&e ne se presente qu’a la forme negative. 
Elle tire tres probablement son origine de l’expression de satis- 
faction et d’allegement So, jetzt! employee, par exemple, par le 
charretier allemand lorsque son attelage, rest€ en panne, se 
remet enfin en mouvement, ou par le voyageur impatient au 
moment oü le train demarre. 

Dans ce chapitre rentrent &egalement les deux germanismes 
officiels Jandwehr et landsturm introduits par les lois militaires. 
Leur emploi, tant &crit qu’oral, est exclusif en Suisse romande, 
comme au Tessin, du reste. Bien que les troupes suisses de- 
signees par ces deux termes ne correspondent pas exactement 
ä ce qu’on appelle en France »reserve« et »armee territoriale«, 
ces denominations pourraient sans inconv£enient romplacer celles 
de landwehr et landsturm. 


V. Traduetions litterales de substantifs com- 
poses. 


D’une maniere generale les substantifs composes allemands 
presentent l’avantage d’etre tres suggestifs en m&me temps que 


1) Ou £Ecrelet, terme moins frequent. 

2) Accentu& sur la premiere syllabe. Employ& & la campagne et 
presque exclusivement pour chasser un chien. 

3) Engin de gymnastique. 

4, Le groupe initial est chuintant. 

5) Le groupe initial est chuintant. 

6) St est sifflant. 

°) Le mot stand est usit& dans l’armee francaise aussi. 

8) Prononciation completement allemande. 
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tres exacts. Pour les Allemands etablis en terre romande et se 
mettant a parler francais, la tentation devait &tre tres forte de 
les traduire litteralement sans avoir egard aux termes vraiment 
francais correspondants. Ü’est de cette maniere que, selon toutes 
probabilites, les germanismes suivants se sont introduits dans le 
parler populaire: 


apres-venant de Nachkomme pour descendant 

chambre & manger „ Esszimmer „  salle & manger 

char & echelles * „ Leiterwagen „  chariot!) & ridelles 
cochon de mer „ Meerschweinchen „  cochon d’Inde 

culotte suisse „ Schweizerhosen „ _verte longe panache&e?) 
graisse de char * » Weagenschmiere „  oing, cambouis 

jour de semaine „ Wochentag „ jour ouvrable, ouvrier 
orge d’Ulme ° „ Ulmer Gerste „  orge monde 

pain de maison „ Hausbrot „ pain de menage 
papier de poste „ Postpapier „ papier & lettres 

pierre & feu „ Feuerstein „  pierre & fusil, silex 
pierre & vin* „ Weinstein „  tartre 

pompe ä& feu „ Feuerspritze „  pompe & incendie 


soutasse * Untertasse „  8o0Ucoupe 
Outre ces composes, il faut citer comme expressions tra- 
duites directement de l’allemand: 


biere ouverte de offenes Bier pour biere au detail 

monte, la „ Versteigerung »„ encheres 

quelques raisins „ ein paar Trauben „ quelques grappes de 
raisin 


Rien de plus naturel, dans le fond, que l’emploi d’un bon 
nombre de ces germanismes. Pierre ü feu et pierre ü vin, par 
exemple, qui sont des termes tr&s expressifs, devaient plaire au 
peuple davantage que les noms plus ou moins savants de Zartre 
et slex. Char äü echelles et soulasse correspondent mieux, le 
premier a l’aspect de la chose signifiee, le second & la destina- 
tion de l’objet represente puisque coupe a pris le sens restreint 
de Becher, Kelch. Mais l’usage francais et plus specialement 
l’Academie, est l’autorite mere qui, semblable au serpent d’Egypte 
devore toute les autres, voire m&öme occasionnellement celle de 
la logique. Du reste, il convient de savoir sacrifier quelque 
chose & l’esprit de diseipline regissant la langue et qui est un 
des secrets de sa force d’expansion et de resistance & la fois. 


VI Expressions figur&es ou proverbiales; mem- 
bres de phrases ou phrases compl£tes. 


1) Du reste le mot chariot n’est pour ainsi dire pas usit& en Suisse 
romande. On n’entend guere que char et voiture. 
2) Sorte de poire. 
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Les germanismes mentionnes plus haut consistent, comme 
nous l’avons constate, dans l’emploi abusif de mots isol&s. Mais 
influence de l’allemand s’etend plus loin. Certaines images: 
certains tours de phrases et membres de phrases particuliers & 
l’allemand &maillent &galement le parler populaire de la Suisse 


francaise. 


Ce sont: 


avoir les doigts longs de lange Finger haben pour avoir les mains cro- 


trainer sur lelong banc 


aller baigner 

aller promener 

se honter ° 

ou est votre petite? 
comment va l’oncle? 


le combien avons- 
nous? * 

je veux plutöt... 

quoi pour un? 


„ 


qu’est-ce ca pour un „ 


village? 
je te prie pardon ° 


auf die lange Bank 
schieben 

baden gehen 

spazieren gehen 

sich schämen 

wo ist Ihre Kleine? 

wiegeht es dem Onkel? 


den wievielten haben 
wir? 

ich will lieber. . 

was für ein? 

was ist das für ein 
Dorf? . 

ich bitte Dich um Ver- 


” 


D ze zu zn zu | 


chues 
trainer en longueur 


aller se baigner 

aller se promener 

avoir honte 

oü est votre fillette? 

comment va votre 
oncle? 

quel quantieme avons- 
nous? 

je prefere .. 

lequel? 

quel est-ce village? 


je te prie de me par- 


zeihung donner 
je te demande mes ex- „ ichbitte Dich um Ent- „ jete presente mes ex- 
cuses schuldigung cuses 
pense-toi donc! denke Dir! pense donc! 


il brülea N...* 

ca tire ici 

une page pleine de 
taches 

il nous a couru apres 

une chambre bonne 
chaude 

tomber sur le dos 


SNNSNS N 


Ss 3 


es brennt in N... * 
es zieht hier 
eine Seite voll Flecken 


er ist uns nachgelaufen 
eine gute warme Stube 


auf den Rücken fallen 


NS NS N 


ilya unincendieaN... 

ilyauncourantd’airici 

une page couverte de 
taches 

il a couru apres nous 

une bonne chambre 
chaude 

tomber & la renverse 


„ ” 
tourner le poulet „»„ den Gashahn drehen „ tourner la clef du ro- 
binet 
faire longtemps „ lange machen „ tarder 
faire vite „ schnell machen „ Se häter 
remplir son but „ seinen Zweck erfüllen „ atteindre son but 
le cafe devient froiid „ der Kaffee wird kalt „ le cafe se refroidit. 


VI. Cas douteux. 
Dans les recherches du genre de celles qui nous occupent, 


la plus grande circonspection est de rigueur. 


Il est, en effet, 


souvent tres difficile, sinon impossible de determiner l’origine 
de tel ou tel mot romand entache d’illegitimite. 

Le cas peut se presenter qu’un barbarisme d’origine in- 
connue ou tout au moins obscure, usite en Suisse francaise ait, 
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dans les dialectes allemands un equivalent dont l’etymologie 
germanique n'est pas mieux etablie, de sorte qu’il est souvent 
tres difficile, voire m&me impossible, de trancher la question. 
La m&me prudence s’impose encore pour des raisons d’ordre 
different. Ainsi, & la liste des germanismes consistant dans 
l’emploi vicieux des mots de rapports, on pourrait &tre tente 
d’ajouter des expressions defectueuses telles que contre le soir, 
contre huit heures, employees abusivement pour vers le soir, 
vers huit heures. Mais, en provencal et en vieux-francais, contre 
n'etait pas d’un emploi aussi restreint qu’aujourd’hui. Il pou- 
vait exprimer aussi un rapport de temps. Nous lisons, par 
exemple, dans une chanson du Peire d’Alvernhe le vers 
suivant: „si com sol far contral ser“ (ainsi qu’il [le rossignol] 
le fait habituellement vers le soir) et Froissart &crit dans ses 
Chroniques: „Li rois d’Engleterre, contre le mois de mai, re- 
tourna en la marce de Londres“ — Or, les patois de la Suisse 
romande sont d’origine franco-provencale; l’expression contre 
le soir peut done &tre un archaisme aussi bien qu’un germa- 
nisme. 

Un cas analogue est celui de danc de menuisier pour etabli 
de menuisier. Ce terme de Dbanc permet, au premier abord, 
ainsi qu’on l’a fait, de considerer, dans son ensemble, l’expres- 
sion banc de menuisier comme un germanisme. (Hobelbank.) 
N resulte toutefois d’un travail recent!) que la dite expression 
a ete autrefois en usage sur tout le territoire de langue fran- 
caise. Elabli comme substantif a fait sa premiere apparition 
au XV® siecle. Des lors, il a rapidement gagne du terrain et 
son emploi s’est etendu sur toute la France. Seules, certaines 
contrees du nord-est, de l’est et du sud (Bordeaux excepte) 
ainsi que la Belgique et la Suisse francaise ont conserve banc 
de menuisier. Si donc cette expression, pas plus que contre le 
soir, ne sont des germanismes averes, il n’en reste pas moins 
vrai que l’influence de l’usage allemand tend & prolonger la 
lutte que ces expressions soutiennent contre leurs concurrents 
officiels. 

Que faut-il penser, d’autre part, de l’abus du verbe oser 
employ&e regulierement au lieu de pouvoir et de ätre permis 
chaque fois que l’Allemand se sert de dürfen? 


1) Sprachgeographie, Beitrag zum Verständnis des Atlas linguistique 
de la France, von Prof. Dr. K. Jaberg, Bern. 
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Et enfin les composes auto-garage, auto-benzine, sexe-serie 
dont l’automobiliste et le libraire ont enrichi notre vocabulaire? 
Ces juxtapositions ont lieu contrairement & la regle d’apres la- 
quelle nous disons canot-automobile, timbre-poste, etc., et en 
depit de la tendance generale de toute la langue qui fait suivre 
le determine du determinant. Faut-il voir la une influence de 
V’’allemand ou une violation inconseiente d’une loi souveraine?. 
Ou bien assisterions-nous aux premieres manifestations sponta- 


nees d’un principe nouveau? 


* * 
* 


Arrive ainsi au terme de notre enumeration, nous nous 
hätons de faire remarquer expressement qu’aucun Suisse romand 
n’emploie tous les germanismes relat6s plus haut. Certains 
d’entre eux sont cantonaux, d’autres purement locaux. I en 
est qui appartiennent exclusivement & telle classe de la societe 
ou & tel corps de metiers, d’autres qui ne sont employes qu’en 
plaisantant. Quelques-uns, usites par les vieillards seulement, 
sont en voie de disparition et s’eteindront avec ceux-ci. 

* * 
* 

La question qui se pose maintenant est celle-ci: A quoi 
faut-il attribuer la presence de tant de germanismes dans le 
langage populaire de la Suisse romande? 

Une premiere hypoth&se est & &carter de prime abord. 
A part quelques exceptions, ce n’est pas consciemment et inten- 
tionnellement, par esprit d’imitation que le peuple s’est appro- 
prie les expressions et tournures allemandes qui deparent son 
langage. Et s’il y avait chez lui manie d’imitation en ce qui 
concerne les langues &trangeres, l’allemand ne serait certes pas 
V’objet de ses predilections. | 

On a pretendu, d’autre part, que nos germanismes sont le 
resultat d'une pression exerc&e par les autorites de langue alle- 
mande ayant regi pendant plus de deux siecles une bonne 
partie de la Suisse francaise actuelle.. Comme on sait, le Pays 
de Vaud a et& administre par Berne de 1536 a 1798. La prin- 
cipaute de Neuchätel, baillage commun gouverne par les Suisses 
de 1512 ä 1529, a et& principaute prussienne de 1707 a 1806 
et de 1815 a 1848. Or, le langage populaire neuchätelois pre- 
sente plus de germanismes que celui du canton de Vaud, et la 
domination prussienne a pese moins lourdement sur la prinei- 
paut& que la patte de l’ours de Berne sur le Pays de Vaud. 
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Cette seule consideration suffirait deja & infirmer singulierement 
l’allegation relative a une pretendue pression des autorites dans 
un but de germanisation des parlers romands. 

Cependant, il y a plus. Car cette affirmation purement 
gratuite se trouve refutee par le fait, tout A la louange des 
gouvernements de Berlin et de Berne, que les archives canto- 
nales de Neuchätel et de Lausanne ne contiennent aucune piece 
trahissant des pr&eoceupations de germanisation de la part des 
dites autorites. »Les autorites prussiennes n’ont jamais exerce 
aA Neuchätel la plus petite pression dans un but de germanisa- 
tion de la langue administrative ou courante. Toutes les lettres 
du roi et de ses ministres adressees au Conseil d’Etat neuchä- 
telois sont en francais, et en excellent francais. On ne pourrait, 
je erois, pas en trouver une seule en allemand — I faut cher- 
cher autre part l’origine des germanismes qui &maillent le parler 
neuchätelois. On les retrouve d’ailleurs bien avant 1707. Dans 
les vieux comptes du XV® siecle, on en releve deja un certain 
nombre, par exemple cinquer ou chinquer dans le sens de 
donner, faire present de (allem. schenken).«!) 

Autre temoignagne relatif au canton de Vaud: »De pres- 
sion, I n'’y en a jamais eu. Je crois qu’il n’appartient qu’& 
une epoque moderne de civilisation a rebours, de vouloir faire 
parler aux gens une autre langue que celle de leur mere. Le 
bailli, peut-&tre son fruitier (pas m&me le lieutenant baillival ni 
les receveurs ete.), etait le seul Allemand du baillage, & part 
quelques commercants. — Jusqu’au XVIII® siecle, m&me dans les 
registres d’Etat-Civil, on traduisait les noms de famille! Ainsi 
Fiance, soit Caution — Bürgy; Sägemann est devenu La Faux 
(sic); Schlegel, Maillet; Grünig, Verdet; Hübli, Seillon. On lit 
dans le registre des deces de Provence (1749): »Rose, Allemande, 
dont le nom se rend en francais parCousandier, deSignau, est morte 
ete.« — Toutes les communications officielles de LL. EE. etaient 
traduites avant d’ötre portees a la connaissance des Vaudois.«“) 

Du reste, les baillis comme les patriciens bernois ont ete 
de tout temps sympathiques & la langue et & la culture fran- 
caises »Quelques-uns, les Haller, les Bonstetten, les Sinner, les 
Lerber, .... ont ecrit dans notre langue avec une aisance et 


I) Lettre de Monsieur le Dr. Piaget, archiviste d’Etat & Neuchätel. 
2) Lettre de M. A. Millioud du Bureau des Archives cantonales & 
Lausanne. 
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parfois une distinetion dont Muralt nous avait donn&e deja un 
remarquable exemple. Berne a m&me produit des poe&sies fran- 
caises — . . . . Des societes se fonderent a Yverdon, a Nyon, 
a Morges, & Payerne, sous la direction des baillis; elles er&eerent 
ou developperent les bibliotheques locales, repandirent le goüt 
des etudes utiles ... .«!) 

N cönvient done d’expliquer autrement la presence des 
germanismes dans le parler populaire de la Suisse romande. 
La cause de cet etat de choses est bien naturelle; elle reside 
dans la forte immigration d’el&ements allemands dans les can- 
tons de langue francaise. La poussee germanique vers l’ouest 
a eu lieu de tout temps. Abstraction faite des invasions pro- 
prement dites durant les premiers siecles de l’ere chretienne, 
cette poussee a &et& particulierement forte dans la seconde moi- 
tie du XIXe siecle, lorsque l’industrie horlogere arrivee A son 
apogee eut attir& dans les ateliers et les fabriques quantite de 
campagnards desireux de gagner plus en peinant moins. Ü’est 
ainsi que, dans certaines regions, les champs seraient quasiment 
restes en friches, si le trop-plein des populations limitrophes de 
langue allemande, bernoises surtout, n’etait venu combler les vides. 

Generalement parlant, le Suisse allemand etabli sur terre 
romande adopte rapidement le francais. Et pour cause. Ve- 
nant offrir ses services, il est dependant, a tous €gards, langue 
y comprise, de celui qui les acceptera. I est d’ordinaire peu 
ou point cultive; il n’a conserv& le plus souvent aucune aät- 
tache avec la mere-patrie. ÜO’est un deracine. Autour de lui, 
on parle une langue disciplinee et reglementee, qu’il sait &tre 
d’importance capitale, de portee mondiale, depassant de cent 
coudees le patois qu’il a herit& de ses peres. Par necessit& et 
par seduction, il en arrive fatalement & assigner & celui-ci le 
second rang. Mais si l’immigre fonde un foyer en prenant 
femme parmi ses congen£res, l’allemand maintiendra ses droits 
dans la famille; dans les relations entre pere et mere, totale- 
ment; dans celles entre parents et enfants, partiellement. Re£- 
gulierement, ceux-ci comprendront l’allemand; rarement, ils le 
parleront. Entre eux, ils ne se serviront que du francais. De- 
venus eux-mömes chefs de famille, ils continueront cette tra- 
dition, de sorte qu’& la troisieme generation, au plus tard, l’u- 

1) Philippe Godet, Histoire litteraire de la Suisse francaise, 
pp. 345. 348, 
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sage de l’allemand a cess& dans ces familles. — Or, c’est pre- 
cisement dans cette transition de l’allemand au francais que se 
trouve la source toujours vive alimentant le contingent des ger- 
manismes sur terre romande. En effet, l’Allemand qui s’essaie 
a l’usage du francais ne parle pas francais, et ne le parlera pas 
de longtemps. Comme Pierrotte, dans le roman du Petit Chose, 
il ne parle pas — c’est bien le cas de le dire —, il traduit. 
Concue suivant le genie particulier a sa langue maternelle, cha- 
cune de ses phrases en porte l’empreinte; le francais qui en 
resulte n’est guere que de l’allemand demarque. Sous un re- 
vetement mal conditionne de disparates &el&ments francais, on 
retrouvera toujours l’ossature allemande. Puis, le mäme barba- 
risme se repetant dix fois, cent fois dans le langage du m&me 
individu et dans celui de milliers de ses congeneres diss&mines 
sur tout le territoire romand, il en resulte necessairement, par 
une sorte d’osmose linguistique, une contamination de l’idiome 
des indigenes eux-mämes. Cette influence dissolvante ne porte 
ses fruits que petit & petit, au cours de plusieurs decades. Mais 
il est un facteur plus energique de contamination; il reside dans 
les mariages mixtes, union d’un Suisse francais & une femme 
d’origine allemande parlant un francais defectueux. La m£re 
etant la premiere @ducatrice des enfants, et la langue l’objet de 
la premiere etude de ceux-ci, on peut se representer facilement 
le gächis linguistique, consequence d’un &tat de choses si anormal. 

Si maintenant, faisant appel & l’eloquence des chiffres, on 


considere le tableau suivant 
1888 
Allem. | Franc. 


20790 | 76048 || 18933| 83290 
17629 | 104551 
20668 | 86686 
24372 | 243463 
13343 | 109741 
3362 | 74096 
duquel il ressort que le 12 °/, de la population actuelle de la _ 
Suisse romande est de langue allemande, si l’on tient compte, 
en outre, de ce que quantit&e de Suisses allemands ont deja 
ete romanises, on ne s’etonnera plus que d’une chose, c’est que 
les germanismes n’aient pas jete de plus profondes racines dans 
le parler populaire de la Suisse romande. 


Recensements: 


Cantons. 


Berne (Jura) 
Neuchätel . Bee en ee dal 1 
Fribourg (sauf le district de la Singine). 
Vaud. 

Geneve . Be bie Ab er 
Valais (du district de Sierre en aval). 
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Un conseil et un vau en guise de conclusion! Que l’Allemand 
qui se rend en Suisse francaise dans le but d’yetudier lalangue n’ac- 
cepte pas l’hospitalit€ et n’adopte pas le parler du premier venu! 

Puisse le Suisse romand se penetrer davantage de l’im- 
portance du röle qu’il est appel& & jouer dans l’enseignement 
du francais, et qu’apres la prouesse qu’il a accomplie en renon- 
cant & ses patois pour adopter l’usage exclusif du francais litte- 
raire, il ne dise rien qui porte atteinte au parfum de simplieite, 
de bon goüt et de distinetion inherent & celui-ci! 

St. Gall, mai 1909. Ph. Quinche. 


nn nn 


Französische Lehnwörter in Westdeutschland. 


In Westdeutschland haben sich auch in reindeutschen Be- 
zirken von der Franzosenzeit her manche französische Aus- 
drücke in der Volkssprache erhalten, bisweilen unter inter- 
essanter Umformung. Ich habe mir u. a. folgende Wörter no- 
tiert in einem Dorfe zwischen Trier und Saarbrücken, am Fusse 
des Hochwaldes abseits vom grossen Verkehr: 

puwai (französ. pave) für Pflaster; hott (hotte) Tragkorb; 
marotz (marotte) eine Art hoher gesteifter Haube; fohdell (fau- 
teuil) Lehnstuhl; madrich (madrier) Bohle; potrell (poutrelle) 
Balken, Träger; budell (bouteille) Flasche; pell (poule) Hühn- 
chen; bandelier (bandouliere) quer über die Brust getragene 
Schärpe,; mähr (maire) Bürgermeister; kongkommer (concombre) 
Gurke; anduljen (andouille) Kaldaunenwurst; treipen (tripes) 
Eingeweide; brugunjer (braconnier) Wilddieb; alleh (allez) vor- 
wärts; grommeln (grommeler) murren; alärt (alerte) munter‘ 
Schang (Jean), Shampjen (Jean-Pierre); zehsi (saisie) Beschlag- 
nahme; komeidi (come&die) Theater; baias (paillasse) Hanswurst; 
klutjen (cloutier) Nagelschmied; schariwari (charivari) Katzen- 
musik; ribbi (rebut) Ausschuss, Auswurf; wann (van) Getreide- 
schwinge; maliss, malissjongen (milice) die gestellungspflichtigen 
jungen Leute; hissjen (huissier) Gerichtsvollzieher; reinglott 
(reine-claude), gleichwie Zusammensetzung von Rhein und glott 
(= wählerisch); fiss-sähl (ficelle) Bindfaden, als Zusammen- 
setzung von fiss und sähl (= Seil). Die letzten Wörter sind 
interessante Beispiele volksetymologischer Umbildung. 

Losheim (Bz. Trier). Wershoven. 
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Mitteilungen. 


Die Kanonlisten der französischen und englischen 
Schullektüre. 


Nachdem auf den letzten Neuphilologentagen wiederholt die 
Frage eines Kanons der französischen und englischen Schullek- 
türe zur Verhandlung gestanden hat, und auch eine Einigung über 
gewisse Richtlinien in Breslau (10. Tagung) und in Köln (11. Ta- 
gung) erzielt worden ist, haben auch einige preussische Provinzial- 
Schulbehörden, dem älteren Vorgange Münchs (1897) folgend, sich 
mit dieser Frage beschäftigt. Die Kgl. Provinzial-Schulkollegien 
der Rheinprovinz und Schlesiens haben französische und englische 
Kanonlisten für ihre Provinzen aufgestellt. Da hierdurch wichtige 
Schritte auf der Bahn zur Lösung der Kanonfrage vorwärts getan 
worden sind, lohnt es sich wohl zu prüfen, auf welchen Stand da- 
mit diese Frage angelangt ist, und welche Bedeutung diese Pro- 
vinzial-Kanonlisten etwa für eine künftige allgemeine Lösung des 
Problems haben können. | 

Ueber den Stand der Kanonfrage können wir uns vielleicht 
am leichtesten an der Hand der drei gewöhnlich aufgestellten 
Fragen orientieren, die u.a. von R. Ackermann in einem Aufsatz 
über Neusprachliche Lektüre und Lektüre-Kanon (1906) zusammen- 
gestellt worden sind: 1. Was darf nicht gelesen werden? 2. Was 
muss jeder Abiturient gelesen haben? 3. Was kann gelesen 
werden ? 

Von einer Beantwortung der ersten Frage in dem Sinne der 
Aufstellung eines Index, einer Liste verbotener Bücher, hat man 
wohl überall Abstand genommen und sich stets damit begnügt, 
durch die Aufstellung pädagogischer und methodischer Gesichts- 
punkte den allgemeinen Charakter des Auszuschliessenden unter 
Hinweis auf einzelne Beispiele festzustellen. Die Versuche, die 
mit der Feststellung eines Kanons gemacht worden sind, beschäf- 
tigen sich alle mit der dritten Frage: was gelesen werden kann. 
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Am weitherzigsten beantworten diese Frage die Kanonlisten, die 
von dem Kanonausschuss des Neuphilologenverbandes veröffentlicht 
werden, in die jedes Werk aufgenommen wird, das von mindestens 
drei darüber erstatteten Gutachten als brauchbar bezeichnet wird. 
Mit Unrecht macht man diesem Ausschuss den Vorwurf, dass er 
sich zu sehr in Kleinarbeit verliere und die grossen Gesichtspunkte 
der Kanonangelegenheit, die Auswahl des Besten oder gar des 
durchaus Notwendigen aus dem Auge lasse. Er kann und soll nur 
gewissermassen als erstes Sieb das völlig Unbrauchbare von dem 
Erträglichen sondern und den Fachgenossen eine möglichst reiche 
Auswahl des Brauchbaren bieten. Es ist daher sehr zu wünschen, 
dass immer noch mehr neusprachliche Lehrer sich nicht die Mühe 
verdriessen lassen, ein kurzes Gutachten über Werke oder Ausgaben, 
die noch nicht in den Listen stehen, oder in deren Beurteilung sie 
von den vorliegenden Listen abweichen, an die Leiter des Aus- 
schusses zu senden, an Herrn Prof. Tappert-Hannover für die 
französische Lektüre und an Herrn Prof. Kurt Reichel-Breslau 
für die englische Lektüre. 


Die sonstigen Versuche, auf die gleiche Frage zu antworten, 
sind von den Unterrichtsbehörden ausgegangen. — Der Versuch 
des Breslauer. Ausschusses von 1903/04 hat sein Augenmerk mehr 
auf die Anordnung und den Zusammenhang als auf die Auswahl 
der Lektüre gerichtet und daher an Beispielen Schemata auf- 
gestellt, die die Lösung der dritten Frage vorbereiten, bei der er 
auch kurz erwähnt werden wird. Immerhin sollen die von ihm 
ausgewählten Werke für die französische Lektüre auch schon hier 
gelegentlich zum Vergleich herangezogen werden. 

Von amtlichen Kanonlisten sind mir zurzeit nur drei be- 
kannt: 

1. der Münchsche Kanon für die Rheinprovinz, der im Jahr- 
gang 1897 des Zentralblattes der Unterrichtsverwaltung veröffent- 
licht worden ist, 

2. der Kanon für die Rheinprovinz, der für das Französische 
1904, für das Englische 1906 veröffentlicht worden ist und jetzt 
schon einen Nachtrag erhalten hat, 

3. der in diesem Jahre für Schlesien von dem Provinzial- 
Schulkollegium dieser Provinz festgesetzte. 

Erwähnen möchte ich noch die von R. Ackermann a. a. 0. 
gemachten Vorschläge für einen bayerischen Kanon, von dem ich 
nicht weiss, ob er zur Ausführung gelangt ist. 

Zieht man noch den für den Kölner Neuphilologentag aus- 
gearbeiteten Breslauer Kanon für französische Lektüre hinzu, so 
lassen sich aus den Uebereinstimmungen und Abweichungen der 

21* 
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vier Listen immerhin einige Schlüsse auf eine künftige einheitliche 
Lösung der Kanonfrage ziehen. 

Die genannten preussischen Kanonlisten unterscheiden sich 
zunächst etwas durch ihren Umfang, ihre Reichhaltigkeit: Münch 
hat für das Französische 57 Werke, der Breslauer Kanon 61, der 
schlesische 70, der rheinische 74; der letztere ist dann noch durch 
einen Nachtrag um 28 Werke vermehrt worden, so dass er jetzt 
102 Werke enthält. Münch hat für das Englische 40 Werke, der 
schlesische 64, der rheinische 94; der letztere ist noch durch einen 
Nachtrag von 25 Werken auf 119 gebracht worden. Alle diese 
Listen enthalten nicht nur ÖOriginalwerke, sondern neben Auszügen 
und Sammlungen aus den Werken einzelner Dichter und Schrift- 
steller auch sogenannte Sammelbändchen, in denen aus den Werken 
verschiedener Schriftsteller Biographien, Novellen, Geschicht- 
liches oder Geographisches durch einen Herausgeber vereinigt 
worden sind; bei Münch und in dem Breslauer Kanon erschei- 
nen diese nur vereinzelte. In dem Bericht über den letzteren 
heisst es; „Sie werden nur als Aushilfe genannt, sollen aber nicht 
als dauernder Bestand des Kanons gelten.“ In der schlesischen 
und besonders in der rheinischen Liste erscheinen sie in ziemlich 
grosser Anzahl, ich glaube, nicht zum Vorteil der Kanonsache; sie 
durchbrechen das Prinzip der Schriftstellerlektüre und eröffnen der 
Unternehmungslust von Herausgebern und Verlegern ein unbe- 
grenztes Feld der Tätigkeit. Für die Mittelstufe mag eine Samn- 
lung von Biographien und leichteren Erzählungen ihre Berechti- 
gung haben. Im übrigen würden solche Sammelbände am besten 
durch ein gutes französisches und englisches Lesebuch ersetzt, das 
die wünschenswerten Darstellungen aus der Geschichte und Erd- 
kunde des betreffenden Landes nebst literarischen Biographien und 
Proben enthielte..e Aus den amtlichen Listen würde ich sie am 
liebsten gestrichen sehen, da bei der grossen Fülle und fortwäh- 
renden Erneuerung dieser Sammlungen die Auswahl doch vom Zu- 
fall abhängt und bei der grossen Zahl gleichwertiger Sammlungen 
hier der Geschmack des einzelnen am ehesten Berücksichtigung 
verlangen kann. Dass Vorsicht und Prüfung gerade hier sehr ge- 
boten sind, versteht sich von selbst. Die Einführung von Lese- 
büchern würde Behörden und Lehrern am besten helfen. 

Was die Auswahl von ÖOriginalwerken angeht, so zeigt sich 
neben mannigfaltigen Abweichungen doch in einer nicht geringen 
Anzahl von Werken eine allseitige Uebereinstimmung. In den 
französischen Listen werden nicht weniger als 26 Werke von allen 
vieren vorgeschlagen: alsHistoriker: Duruy mitsSiöcle de Louis XIV., 
Lanfrey, Mignet mit Histoire de la Revolution, Segur, Thiers, 
Michaud, Taine besonders mit den Abschnitten über Napoleon I., 
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Guizot mit Histoire de la Civilisation. Von memoirenartigen 
Werken: D’He&risson, Journal und Sarcey, Siege de Paris; von 
Erzählern Copp&e und Daudet mit einer Auswahl von Erzäh- 
lungen, denen man wohl auch noch The uriet, obschon er ausdrück- 
lich nur in der Breslauer Liste genannt wird, hinzugesellen darf, 
da seine Erzählungen in den zugelassenen Sammelbändchen ent- 
halten sind. Ferner Erckmann-Chatrian mit Conscrit und Wa- 
terloo, Souvestre mit Au Coin du feu und für die Anfangslektüre 
Bruno, Tour de la France. Von dramatischen, insbesondere klas- 
sischen Werken empfehlen alle vier Listen: von Corneille Le 
Cid, Horace, von Racine Britannicus und Athalie, von Moliere 
L’Avare, Le Bourgeois-Gentilhomme, Le Misanthrope und Les 
Femmes savantes, von Sandeau Mademoiselle de la Seigliere und 
von Scribe, Bataille de Dames. Beachtenswert ist, dass noch 
vierzehn weitere Werke von drei Kanonlisten, also doch mit Ma- 
jorität empfohlen werden: Barrau, Revolution, Duruy, Louis XVI., 
Montesquieu, Considerations, Dhombres et Monod, Biogra- 
phies, Guizot, Washington, Mignet, Franklin, Hal&vy, L’In- 
vasion, Zola, Sedan (aus la Debäcle), Daudet, Petit Chose, M&- 
rimee, Colomba, und von Dramen Corneille, Cinna, Girardin, 
La Joie fait peur, Scribe, Verre d’eau, Augier, Le Gendre de 
M. Poirier. 16 Werke werden von zwei Listen vorgeschlagen, dar- 
unter sind vielleicht von besonderem Interesse die neun, die von 
den beiden neuesten amtlichen Listen gemeinsam vorgeschlagen 
werden. Es sind Lavisse et Rambaud, L’Allemagne napoleo- 
nienne und L’Allemagne antinapol&nienne, Lame&-Fleury, 
Histoire de France, Rambaud, Histoire de la Civilisation, Bd. ], 
Fernay, Riquet et le Canal du Midi, Feuillet, Roman d’un 
jeune homme pauvre, Loti, Pöcheurs d’Islande, Maigne, Lectures 
sur les principales inventions, Chalamet, A travers la France. 
In den englischen Listen werden von 87 Werken, a) 21 von allen 
drei, b) 25 von zwei Listen, im ganzen also 48 Werke mit einer 
Majorität vorgeschlagen. Es sind dies: a) Chambers, English 
History; Green, History; Macaulay, History, Warren Hastings 
Lord Clive; Scott, Tales of a Grandfather; Irving, Sketch Book; 
Dickens, A Christmas Carol, The Cricket on the Hearth; Mar- 
ryat, Settlers in Canada, The Children of the New Forest, The 
three Cutters; Scott, Ivanhoe, Kenilworth; Shakespeare, Corio- 
lanus, Julius Cesar, Richard II, Merchant of Venice, Macbeth; 
Byron, Auswahl, darunter Childe Harold; Scott, The Lady of 
the Lake. b) Freeman, Norman Conquest; Irving, Columbus; Mc 
Carthy Crimean War; Gardiner, England in Former Times 
Biographies; Creighton, ‚Social History of England; Seeley, 
The Expansion of England; Kirkman, Growth of Greater Britain ; 
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Fyfe, History of Commerce, The World’s Progress; Smiles, Self- 
Help; George Stephenson, Heroes; Franklin, Autobiography ; 
Goadby, The England of Shakespeare; Nelson Fraser, Eng- 
land; Burnett, The Little Lord Fauntleroy; Dickens, Sketches; 
David Copperfield; Henty, When London burned; Jerome, Three 
Men in a Boat; Scott, Warerley; Irving, Alhambra; Mason, 
The Counties of England; Smith, A Trip to England; Besant, 
London past and present. 

Eine besondere Tendenz tritt in den Listen kaum her- 
vor, zumal wenn man etwa den Münchschen Kanon als den 
ältesten nach den Angaben in der zweiten Auflage seiner 
Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts vervollstän- 
digen würde; doch erscheint im ganzen Münchs Auswahl als die 
strengste, die rheinische, namentlich unter Zuziehung der Nach- 
träge, als die reichhaltigste und weitherzigste, das gilt besonders 
leider auch in Bezug auf die Sammelbändchen. Die Breslauer 
Liste steht der Münchschen, die schlesische der rheinischen näher. 
“Doch scheinen die leitenden a überall dieselben ge- 
wesen zu sein. 

Die Frage, was muss jeder Abiturient gelesen haben, hat 
zwar eine endgültige Antwort noch nicht gefunden: doch ist sie 
auch nicht als unbeantwortbar ad acta gelegt worden, sondern es 
scheint sich vielmehr eine Lösung durch Näherung zu vollziehen. 
Als ein dringendes Bedürfnis wurde die Beantwortung der Frage 
vom Oberrealschuldirektor Wehrmann-Bochum in seinem Vor- 
trage auf der Versammlung preussischer Oberrealschuldirektoren 
im vorigen Herbst in Berlin bezeichnet. Er sagt u. a.: „Un- 
beschadet der Freiheit der Lehrer und Schulen drängt die ganze 
Entwicklung unseres Unterrichts dahin, dass hier (in der Lektüre 
der Oberstufe) auch eine gewisse Einheit erzielt wird. Wenn man 
an eine moderne geistige Bildung glaubt, so wird dieser Glaube uns 
veranlassen, in den neueren Sprachen auch ein Gemeinsames zu 
suchen, wie das in allen anderen Unterrichtsfächern geschehen ist. 
Wie jeder Abiturient des Gymnasiums seinen Homer, seinen Horaz, 
seinen Tacitus kennt, so sollte jeder Abiturient einer Oberreal- 
schule oder eines Realgymnasiums seinen Shakespeare und Moliere, 
seinen Macaulay und Mignet, seinen Daudet und Dickens, seinen 
Byron una Beranger kennen.“ „Wenn vielleicht für jede der Ober- 
stufen zwei Schriftsteller festgelegt würden, so wäre schon eine 
gewisse Einheit erzielt, und die Lehrer hätten dann für die übrige 
Literatur freie Hand nach ihren eigenen Studien.“ „Kein Lehrer 
wird sich gebunden fühlen, wenn nur einzelne Werke von ge- 
wissen Schriftstellern festgelegt würden, ebensowenig wie sich jetzt 
der Lehrer des Deutschen und der alten Sprachen gebunden fühlt. 
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Wir Neuphilologen haben ja eine Kanonkommission für die Aus- 
wahl der Lektüre der neueren Sprachen; diese Kommission hat 
sich aber in Kleinarbeit verloren. Sie hätte einige wenige Werke 
bestimmen sollen, die gelesen werden müssen, und andere in 
grösserer Auswahl, die gelesen werden können. Am besten wäre 
es, wenn jetzt ein Mann jene Werke festlegte und man sich dann 
auf eine Reihe von Jahren für dieselben freiwillig verpflichtete.“ 
Ein solcher Mann ist nun zwar noch nicht aufgestanden; und eine 
Einigung durch Majoritätsbeschluss wäre auch schwer herbeizu- 
führen; oder sie scheint sich, wie schon angedeutet, ganz von selbst 
einzustellen; denn wenn man nach den Uebereinstimmungen der 
Kanonlisten wie nach den Thesen des Breslauer Ausschusses ur- 
teilen darf, die 1902 in Breslau und 1904 in Köln ohne Wider- 
spruch auf den Neuphilologentagen angenommen worden sind, 
kann man für das Französische wohl annehmen, dass jeder Schüler, 
der an einem Realgymnasium oder einer Oberrealschule seine Reife- 
prüfung besteht, ein klassisches Drama Corneilles oder Ra- 
cines, ein Lustspiel Moli&res, ein modernes Lustspiel von San- 
deau oder Scribe, einen modernen Erzähler wie Daudet, 
Coppe&e o. a. und einige bedeutende Historiker wie Thiers, 
Michaud, Mignet, Lanfrey, Taine oder Guizot kennen 
gelernt hat. Darauf weist auch eine Stelle der Verfügung des 
schlesischen Provinzial-Schulkollegiums vom 16. Februar 1909 hin, 
wo eine planmässige Verteilung der Lektüre gefordert und die 
Lektüre der Dramen auf je eins der verschiedenen Arten einge- 
schränkt wird. Damit diese Forderung, die man wohl entsprechend 
den obenerwähnten Beschlüssen zweier Neuphilologentage als eine 
allgemeine der gesamten Philologenschaft ansehen kann, zur Durch- 
führung gelangt, ist aber die Aufstellung fester Lektürepläne an 
den einzelnen Anstalten erforderlich. In der Rheinprovinz werden 
schon jetzt durch das Provinzial-Schulkollegium die Lektüre- 
vorschläge stets für drei aufeinanderfolgende Jahre auf einmal ver- 
langt, für IIIb, IIb und für Da bis Ia. So wird eine planmässige 
Verteilung wenigstens für jede Generation der Mittel- und Ober- 
stufe gesichert. Der Breslauer Ausschuss hat damals vierjährige 
Listen aufgestellt, um so eine Verbindung zwischen Mittel- und 
Oberstufe herzustellen. Solche für drei bis vier Jahre oder noch 
für längere Zeiträume aufgestellte Vorschläge im voraus der Be- 
hörde zur Genehmigung einzureichen und sie dadurch unabänder- 
lich zu machen, hat etwas Missliches angesichts der in einem so 
langen Zeitraum möglichen Aenderungen im Lehrerkollegium wie 
in der Auswahl der vorhandenen Werke. Als einen praktischen 
Weg zur Lösung habe ich die Aufstellung einer Uebersicht der 
fremdsprachlichen Lektüre gefunden, wie ich sie für die Oberreal- 
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schule seit 1903 mache und die es ermöglicht, in jedem Augen- 
blicke zu übersehen, was die einzelnen Generationen gelesen haben. 
Wenn dann bei den Vorschlägen für das nächste Schuljahr die 
schon dem Schüler dargebotene Lektüre berücksichtigt und unter 
Beachtung der. obenerwähnten Forderungen, die sich im wesent- 
lichen mit denen des Breslauer Ausschusses decken, weiter gebaut 
wird, so ist eine planmässige Verteilung gesichert. 

Wenn die neusprachlichen Lehrer der Auswahl der Lektüre 
selbst stets das gıösste Interesse entgegenbringen, an die Werke, 
die sie vorschlagen, selbst den höchsten Massstab anlegen, dann 
wird ganz von selbst jener von Direktor Wehrmann gewünschte 
Kanon sich einstellen. Die Zentralbehörde braucht dann nur die 
reife und allen mundende Frucht zu pflücken und den Lehrern 
auf dem Präsentierteller der Verfügung darzubieten. Darin liegt 
auch der beste Schutz dagegen, dass die Kanonfrage allein von 
den Provinzial-Schulkollegien bearbeitet und so im Sinne von Pro- 
vinzial-Kanonlisten gelöst wird, nach denen in der äussersten Schule 
einer Provinz etwas verboten ist zu lesen, was in den nahen 
Schulen der anderen Provinz erlaubt ist. 

Jedenfalls wäre es sehr wünschenswert, dass die Kanonlisten 
der einzelnen Provinzen im Zentralblatt der Unterrichtsverwaltung 
veröffentlicht würden, wie dies ja auch seinerzeit mit der Münch- 
schen Liste geschehen ist. 

Breslau. F. Unruh. 


Bericht über die Sitzung der neuphilologischen Gruppe des 
Rheinischen Philologenvereins in Düsseldorf. 


Am 3, Juli d. J. hatte in der Aula der Luisenschule zu Düssel- 
dorf die neuphilologische Gruppe des Rheinischen Philologenvereins 
ihre diesjährige Sitzung abgehalten, in Verbindung mit den übrigen 
Veranstaltungen des dritten rheinischen Philologentages. 

Die wieder sehr gut besuchte Versammlung wurde um 11!/, Uhr 
von dem Vorsitzenden, Direktor Meese (Essen-Rüttenscheid), er- 
öffnet mit geschäftlichen Mitteilungen. Die Nachricht von der (im 
nächsten Jahre) bevorstehenden Einrichtung eines neuphilologischen 
Ferienkurses in Bonn unter Leitung von Prof. Dr. Schneegans 
wurde mit ungeteiltem Beifall aufgenommen. 

Dann erhielt das Wort Prof. Dr. Bohnhardt!) (Düsseldorf) 
zu seinem Vortrage über: Napoleon I. in der französischen Ge- 


I) Herrn Prof. Dr. Bohnhardt wie Herrn Dir. van Haag möchte 
ich auch an dieser Stelle nochmals meinen Dank aussprechen für ihre 
freundliche Unterstützung durch Uebermittlung der genauen Literatur- 
angaben bzw. Thesen. 
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schichtslektüre unserer höheren Schulen unter Berücksichtigung des 
gegenwärtigen Standes der wissenschaftlichen Napoleonkritik in 
Deutschland und Frankreich. Er betonte die Notwendigkeit, bei 
der Auswahl des geschichtlichen Lesestoffes von bestimmten Ge- 
sichtspunkten auszugehen, wenn auch das innere Band zwischen 
den einzelnen Schriftstellern erst in Prima gegeben werden könne. 
Eine solche Unterrichtseinheit könne auch die Persönlichkeit Na- 
poleons I. sein (vgl. Hemme, Direktorenkonferenz der Provinz 
Hannover 1882). Von Schriftstellern, die diesen Stoff behandelten, 
seien Thiers, Lanfrey und Taine neben anderen besonders als 
Schulschriftsteller beliebt geworden. In der eben angegebenen 
Reihenfolge (für Lanfrey könne auch eins der weiter unten ge- 
nannten Weidmann-Bändchen eintreten) gelesen, seien auch alle drei 
wichtig. Es komme vor allem nicht so sehr darauf an, den Schüler 
mit Einzelheiten bekannt zu machen, als vielmehr mit der 
Stimmung, aus der heraus das gelesene Werk geschrieben sei. Von 
diesem Standpunkt aus sei Thiers sehr zu empfehlen als ein Ver- 
treter der guten Seite des modernen Franzosentums. Zwar seien 
seine Methode und deren Ergebnisse stark angefochten worden. 
Und zum Teil mit Recht. Doch müsse man auch nicht zu weit 
gehen. Einen „Phantasten“ dürfe man ihn jedenfalls nicht mehr 
nennen. Vieles, das anfangs angezweifelt worden sei, habe sich 
mittlerweile als richtig herausgestellt (vgl. Roloff, Die Kolonial- 
politik Napoleons, München und Leipzig, Oldenburgs Verlag, 1899). 
So sei z. B. Napoleons Versuch einer Landung in England nicht 
als Utopie anzusehen; die Niederlage bei Trafalgar sei nicht seine 
Schuld, sondern die der kurzsichtigen französischen Politik des 
18. Jahrhunderts, usw. Und Roloffs Feststellungen würden von 
anderer Seite bestätigt und ergänzt (vgl. P. Gafforel, Campagnes 
du Consulat et de l’Empire, 4. Aufl. — Ders., in der Revue de geo- 
graphie, 1908. — Desire Delacroix, Bonaparte en Egypte, Paris, 
Garnier Freres. — F. Nicolay, Napoleon Ier au Camp de Bou- 
logne, Paris 1907. — Ch. Auriol, La France, l’Angleterre et 
Naples de 18083—6. — Rodocanachi, Bonaparte et les Iles ioni- 
ennes etc... Aber freilich habe die von Thiers mit einem histo- 
rischen Anstrich versehene napoleonische Legende ihren Glanz 
verloren seit Lanfreys gegensätzlichem Auftreten. Nur sei wie- 
derum Lanfrey auch nicht immer glücklich. Wenngleich der Vor- 
wurf, Lanfrey sei in der Kritik nicht genügend beschlagen, unbe- 
rechtigt sei, so sei doch der Hass gegen den Imperator wie die 
Stärke, so auch die Schwäche seines Werkes. Dazu sei Lanfrey 
bisweilen stark von Thiers abhängig, so vorzugsweise im 5. Bande 
seiner Histoire; ja gelegentlich, wie bei der Schilderung von Napo- 
leons Charakter, schreibe er geradezu ab. Auch von Oberflächlich- 
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keit sei er nicht immer frei: Die Tilsiter Zusammenkunft sei z. B. 
unrichtig dargestellt. Dem ständen aber unleugbare Vorzüge und 
Glanzpunkte gegenüber, wie beispielsweise die Darstellung der 
napoleonischen Politik im dritten und vierten Buche. Wolle man 
Lanfrey recht verstehen, so müsse man eben von seiner Lebens- 
auffassung ausgehen. Er stehe Napoleon so feindlich gegenüber 
als dem Unterdrücker der politischen Freiheit. So sei es auch er- 
klärlich, dass ihn trotz alles Strebens, nur das Wahre oder doch 
das von ihm als wahr Erkannte darzustellen, der Hass gegen den 
Tyrannen oft fortgerissen habe. Und denselben Fehler begingen 
natürlich diejenigen deutschen Forscher, die ihm blindlings folgten. 
Napoleon sei indessen keine blosse Eroberungsbestie. In neuerer 
Zeit habe man denn auch andere Anschauungen geäussert. So 
stelle ihn Lenz in seiner bei Velhagen & Klasing erschienenen 
Monographie dar als Sisyphus in nutzlosem Kampfe gegen sein 
Schicksal. Auch die Arbeiten Golthers, Holzhausens 
und Fourniers seien zu empfehlen. Ein solcher Umschwung 
werde begünstigt durch die Fortschritte, welche die Napoleon- 
forschung seit 1875 gemacht habe, besonders seit es Tatistdeff 
gelungen sei, den Briefwechsel mit Alexander I. von Russland zu 
finden, aus dem z. B. hervorgehe, dass die Tilsiter Zusammenkunft 
gegen England gerichtet gewesen sei (vgl. Sergius Tatistdeff, 
Alexandre Ier et Napoleon Ier d’apres leur correspondance ineddite, 
1801--1812, Paris, Didier 1891. — A. Vandals, Napoleon et 
Alexandre Ier. L’Alliance russe sous le premier empire. De Tilsit 
a Erfurt, Paris, Plon 1893). Diese neuesten Ergebnisse seien in 
der Histoire generale von Lavisse und Rambaud (Paris, A. Oo- 
lin & Co.) verwertet, und Dr. Haas habe sich daher ein Verdienst 
damit erworben, dass er Auszüge aus diesem hervorragenden Werke 
ın zwei Weidmann-Bändchen (48, L’Allemagne napoleonienne und 
54, L’Allemagne antinapol&onienne) der Schullektüre zugänglich 
gemacht habe. — Aehnliche Wandlungen träten auch zutage in 
der Napoleon-Dichtung, die zweckmässig im Anschluss an die Ge- 
schichtsschreiber behandelt werden könne. Eine besondere Gedicht- 
sammlung sei dazu nicht nötig, die vonGropp und Hausknecht 
oder eine ähnliche genüge vollkommen. Besonders einzugehen 
wäre dabei wohl auf V. Hugos Verhalten, das nicht charakterlos, 
sondern durch die Zeitumstände zu erklären sei. Natürlich em- 
pfehle es sich, auch die Malerei heranzuziehen; das Material sei 
leicht beschaffbar, z. BB Armand Dayot, Napoleon I. in Wort 
und Bild, hrsg. von O. Marschall von Bieberstein (Leipzig, 
Schmidt & Günther) oder J. T. Herbert Bayly, Napoleon, Illu- 
strated with prints from contemporary and other portraits (London 
1908, The Connoisseur Magazine), oder das schon oben erwähnte 
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Lenzsche Werk. — Schliesslich ging Vortragender ein auf Taines 
Stellung in dieser Frage. Er sei stark angegriffen worden (vgl. 
den Aufsatz über Nordau von S. Saenger in der Zukunft, 1909, 
Heft 27, Der Kampf um Taine). Zweifelsohne sei er aber bisher 
unerreicht in der Darstellung der Revolutionspsychologie, der 
Volksstimmungen usw. Seine Schwäche bilde die von ihm ange- 
wandte naturwissenschaftliche Methode. Dazu sei die heutige Psy- 
chologie noch nicht weit genug und auch Taines eigene mathema- 
tische Begabung reiche nicht aus. Darum sei auch z. B. die Dar- 
stellung von Napoleons Charakter nicht einwandfrei. Schon bei 
Rousseau finde sich das seltsame Gemisch von Phantasie und 
Logik, wie Napoleon überhaupt zeitlebens ein Mensch des 18. Jahr- 
hunderts geblieben sei (vgl. Chuquet, La Jeunesse de Napoleon Ier 
3 vols., Paris 1897/99). Auch wäre Napoleon wohl Herr seiner Lei- 
denschaften gewesen, aber nicht ohne solche. Doch teile Taine 
diesen Fehler der Ueberspannung einer noch unzulänglichen Me- 
thode mit Bourget, Zola, Renan u. a. Und er habe das wohl 
selbst herausgefühlt z. B. im Vorworte zum fünften Bande seines 
Hauptwerkes. Jedenfalls sei heute, was einem besonders bei der 
Lektüre von Duruy auffallen könne, ein gewisser Rückschlag zu 
bemerken: auf den Trümmern der napoleon-kritischen Zeit errichte 
bereits eine neue Napoleonbegeisterung ihren Thron. 

Der von grosser Belesenheit zeugende Vortrag wurde bei- 
fällig aufgenomnien. 

Hierauf sprach Herr Direktor van Haag (Aachen) über: 
Die schriftlichen Aufgaben der Reifeprüfung in den neucren Sprachen. 
Ausgehend von der Ueberzeugung, dass die Bestimmungen der 
letzten Prüfungsordnung, die trotz meisterhafter Abfassung doch 
die Uebergangszeit verrieten, in dieser Hinsicht einer Durchsicht 
und Neuordnung bedürften, stellte der Vortragende folgende 
Thesen auf: 

1. Den einzelnen Anstalten ist Freiheit zu lassen 
zwischen einer freien Arbeit, einer Uebersetzung aus 
der Fremdsprache und in diese. 

2. Diefreien Arbeiten haben den Zweck, den Prüf- 
lingen Gelegenheit zu geben, sich über ein sachlich 
geläufiges Thema oder einen für diesen Zweck darge- 
botenen Stoff einigermassen idiomatisch zu ver- 
breiten. Sie haben nicht den Zweck, sachliche Kennt- 
nisse nachzuweisen. 

3. Für alle Arten der schriftlichen Arbeiten ge- 
nügt eine dreistündige Arbeitszeit. 

4. Der Gebrauch eines Wörterbuches ist auszu- 
schalten. 
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Einer Erörterung der vielumstrittenen Methodenfrage — die 
ja bei dieser Gelegenheit naturgemäss gestreift werden musste — 
brach Dir. van Haag sehr geschickt von vornherein die Spitze ab 
durch die Bemerkung, dass für ihn nur eine solche Methode in 
Betracht komme, „die des Geistes Fackel anzünde“, und dass er 
vom sogenannten „spielenden Lernen“ nichts halte. Dann ging er 
ein auf die Erörterung der bisherigen Bestimmungen, die für das 
Realgymnasium eine französische oder englische Arbeit — und 
zwar Aufsatz oder Hinübersetzung — verlangten, für die Oberreal- 
schule eine französische und englische Arbeit — unter Freistel- 
lung, in welcher der beiden Sprachen der Aufsatz und in welcher 
anderen dementsprechend die Hinübersetzung anzufertigen sei; das 
humanistische Gymnasium käme hierbei nicht in Frage. Wie habe 
man nun in der Praxis von dieser Freiheit Gebrauch gemacht? 
Im Rheinland in der Weise, dass man sich an fast sämtlichen Real- 
gymnasien bis auf drei für die Anfertigung eines französischen 
Aufsatzes, an den Oberrealschulen fast durchweg für den Aufsatz 
im Französischen und die Hinübersetzung im Englischen entschie- 
den habe. Vortragender suchte diese einseitige Wahl dadurch zu 
erklären, dass sich der Aufsatz im Französischen als das Zweck- 
mässigere herausgestellt habe. Mittlerweile seien schon Abände- 
rungsvorschläge gemacht worden. So z. B. von Dir. Müller 
(Schöneberg) in einem Aufsatze: Der Betrieb der beiden Fremd- 
sprachen auf den Oberrealschulen (Monatschrift VII 156). Müller 
trete — was an sich gar nicht zu verwerfen sei — dafür ein, an 
der Oberrealschule den französischen Aufsatz durch eine Hinüber- 
setzung und die englische Hinübersetzung durch einen Aufsatz zu 
ersetzen, weil im Französischen besser als im Englischen die gram- 
matische Schulung zu erreichen, daher auch anzustreben sei, was 
natürlich eine dementsprechende Zielleistung erheische. Diese Be- 
gründung sei aber trotz aller den Mathematiker verratenden Logik 
verfehlt. Auch im Englischen müssten sichere grammatische 
Kenntnisse verlangt, auch im Englischen könnten solche erreicht 
werden, besonders bei einer zweckdienlichen Grammatik, an der 
es bisher eigentlich gefehlt habe. Darum brauche also keine ver- 
änderte Lehrweise in einer der beiden Sprachen einzutreten. 
In beiden sei vielmehr eine gründliche grammatische 
Schulung zu erstreben, wofern wir nicht auf die Gründlich- 
keit des Unterrichts überhaupt verzichten wollten. Es sei also 
wohl richtiger, die Art der Arbeit wie bisher anheimzustellen, da 
sie natürlich der Art des Lehrgangs entsprechen müsse und dieser 
eben verschieden sei. Dann wandte sich der Vortragende der Er- 
örterung der Möglichkeiten im einzelnen zu. In erster Linie käme 
in Betracht die sogenannte freie Arbeit, d. h. Wiedergabe von 
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Gehörtem oder Gelesenem, wobei sich der Schüler recht gut über 
seine Kenntnisse ausweisen könne. Dann dieHin-Uebersetzung 
(in die Fremdsprache). Diese sei besonders gut als Mittel zur Be- 
festigung grammatischer Kenntnisse. Als Zielleistung weniger, 
höchstens da, wo der Schüler nicht von Anfang an an die Anfer- 
tigung freier Arbeiten gewöhnt sei. Empfehlenswert sei auch eine 
freie Uebersetzung der Art, dass der Prüfling den Inhalt von etwas 
deutsch Vorgelesenem in der fremden Sprache auszudrücken habe. 
Schliesslich sei aber auch die Her-Uebersetzung (aus der 
Fremdsprache) nicht von der Hand zu weisen. Der Einwand, dass 
diese Art Arbeit zu leicht sei, sei nicht stichhaltig. Es gehöre zu 
einer guten Her-Uebersetzung ein gehöriges Mass von Können; 
auch bedeute sie eine nicht zu unterschätzende Schulung im deut- 
schen Ausdruck; sie könne also z. B. an der Öberrealschule ganz 
gut in Betracht kommen. Nicht beitreten könne er dagegen Uhle- 
meyr, der auf dem letzten Neuphilologentage Diktat und Her- 
Uebersetzung als alleinige und allgemeine Prüfungsleistung ver- 
langt habe. Am besten sei es nach seiner Ansicht, dass — dort, 
wo überhaupt tunlich — wenigstens in einer der beiden 
Fremdsprachen eine freie Arbeit gefordert werde. Man 
habe sich zwar gegen diese Art Arbeit ausgesprochen. Der Wider- 
spruch sei aber nicht gerechtfertigt, wenn solche Arbeiten sich in 
vernünftigen Grenzen hielten: man müsse eben das Ziel nicht zu 
hoch stecken, und Nachweis von Sachkenntnissen dürfe man 
vor allem nicht verlangen. Der Gegenstand der Aufgabe müsse be- 
kannt sein. Ginge man von diesem Gesichtspunkte aus, so würden 
die sprachlichen Leistungen sogar gehoben werden, und es würde 
Zeit gewonnen, die der Schriftstellerlektüre zugute käme. Eine 
weitere Entlastung des Unterrichts könne — zumal in Anbetracht 
der entsprechenden Verhältnisse am humanistischen Gymnasium — 
eintreten, wenn die Zahl der Arbeiten verringert werde. Schliess- 
lich ging Dir. van Haag noch auf den Gebrauch des Wörterbuchs 
bei der Prüfungsarbeit ein. . Dieses sei — wenigstens bei der An- 
fertigung eines Aufsatzes — zwar bisher gestattet gewesen. Er 
empfehle aber ein Verbot dieses Brauches. Das würde nicht etwa 
eine Erschwerung, sondern vielmehr eine Erleichterung der Auf- 
gabe bedeuten. Der ohne Wörterbuch angefertigte Aufsatz werde 
ein viel besseres Bild von dem eigenen Können des Schülers geben. 
Das Wörterbuch sei für den Prüfling nur ein Hindernis, 
für den Prüfenden eine Verdunklung. 

Bei der recht lebhaften Erörterung, die sich an diese unter 
grossem Beifall aufgenommenen klaren Auseinandersetzungen an- 
schloss, ergriff zunächst das Wort Herr Geheimrat Direktor Stein 
bart (Duisburg). Er gab seiner Freude über die Forderungen des 
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Vorredners Ausdruck und bemerkte, dass ganz Aehnliches auch bei 
den Berliner Beratungen über den Entwurf einer Prüfungsordnung 
für die Mädchengymnasien beschlossen worden sei, was er im ein- 
zelnen durch Mitteilungen aus diesen bisher noch nicht veröffent- 
lichten Verhandlungen bewies. Dann ging Redner auf die ver- 
schiedenen Vorschläge ein, um vor allem in seiner drastischen Weise 
den schon arg mitgenommenen „Aufsatz“ vollends zu töten. War dieser 
schon in van Haags Vorschlägen auf einen Schatten seiner einstigen 
stolzen Grösse zusammengeschrumpft, so wurde er jetzt von Stein- 
bart erbarmungslos zusammengehauen. Einen Aufsatz über ein 
beliebiges Thema anzufertigen, das sei auch für uns zu schwer. 
Und beschränke man sich auf das geschichtliche Gebiet, so.läge 
die Sache wie beim ehemaligen lateinischen Aufsatz und Napo- 
leon I. oder UI. könne dann immer abwechselnd bearbeitet werden. 
Dazu koste die Vorbereitung viel zu viel Zeit, und das Ergebnis 
sei obendrein noch unsicher; denn man solle sich nicht verhehlen, 
dass der Schüler „im Eifer des Gefechts“ die gröbsten gramma- 
tischen Fehler mache. Er sei vielmehr für eine Uebersetzung 
aus dem Deutschen in die Fremdsprache, die übrigens 
trotz der Meinung des Vorredners immer mehr Freunde gewönne ;!) 
natürlich könne sie unter Umständen auch durch eine leichte 
Nacherzählung ersetzt werden. Immerhin bliebe die Hinüber- 
setzung ein sehr guter Massstab. „Doch mag man sich“ — so 
schloss G.-R. Steinbart — „so oder so entscheiden, der Aufsatz, 
der alte Aufsatz muss fallen!“ Das hiess der Versammlung, die 
freudig dankend quittierte, aus der Seele gesprochen. — Als Gegner 
übertriebener Anforderungen bezüglich des Aufsatzes, aber als 
warmer Freund der freien Arbeiten trat nun Geh. Reg.- und Prov.- 
Schulrat Dr. Buschmann (Altphilologe) für diese ein. Sie seien 
gar nicht zu entbehren, ja der Uebersetzung vorzuziehen. Denn 
mit der Vorbereitung zur Uebersetzung verhalte es sich nicht an- 
ders als mit der zum Aufsatz. Es würden, wenn auch natürlich 
grösstenteils ohne Absicht, zu viele Hilfen dazu gegeben. Bei den 
freien Arbeiten lasse sich dagegen weit besser ermitteln, was der 
Schüler wirklich könne. Gar nicht befürworten könne er die 
Uebersetzung aus der fremden Sprache in die deutsche (Her- 
Uebersetzung); sie sei nicht nur nicht zu leicht, sondern sogar zu 
schwer: eine Uebersetzung aus Taine?) traue auch er sich nicht zu. 


!) Nach meiner Ansicht ist die Erklärung der Tatsache, dass im 
Rheiulande der französische Aufsatz die oben geschilderte Rolle spielt, 
nicht zuletzt darin zu suchen, dass — wovon ich mich persönlich über- 
zeugt habe — viele der hier unterrichtenden Herren bisher meinten, er 
wäre verbindlich! „Es war immer so“. 

*) Die hatte übrigens niemand verlangt! 


® 
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Indessen müsse jede Schule wissen, was sie verlangen könne. . 
Er werde jedenfalls stets für Freiheit auf diesem Gebiete ein- 
treten. — Gegen den Vorwurf der übermässigen Vorbereitung bei 
der Hinübersetzung — den bezüglich des Aufsatzes ein Ober- 
realschuldirektor durch ein Beispiel aus seiner Praxis erläuterte — 
sprach nochmals Geh. Reg.-Rat Dir. Steinbart. Sei so etwas 
vorgekommen, so treffe die Schuld den Lehrer, aber nicht die 
Sache. Jedenfalls sei solche das Unerlaubte streifende Unter- 
stützung noch eher möglich bei den freien Arbeiten. — Geheimrat 
Dr. Buschmann blieb aber bei seiner Behauptung und bezeich- 
nete als die wahrscheinliche Ursache dieser Erscheinnng das 
Streben nach Erzielung zu guter Leistungen. — Für den Aufsatz 
sprach hierauf noch Oberlehrer Dr. Buscherbruck (Bonn). Er 
sei für den Schüler leichter als eine Uebersetzung, aber 
er dürfe natürlich nicht nach Art des deutschen Aufsatzes verlangt 
werden. — Dann wurde in Anbetracht der vorgerückten Zeit die 
Debatte geschlossen, worauf der Vorsitzende erklärte, er dürfe 
wohl die van Haagschen Thesen als en bloc angenommen betrachten. 

Als letzter Punkt stand auf der Tagesordnung ein Vortrag 
von Oberlehrer Riedel (Gummersbach) über Die Spezialwörter- 
bücher im neusprachlichen Lektüreunterricht. So interessant diese 
Erörterungen gewesen wären, so beifällig wurde die Mitteilung 
aufgenommen, dass der Vortragende durch eine militärische Uebung 
am Erscheinen verhindert sei. Denn es war fast 2 Uhr geworden, 
und „Hunger quält’ und Durst tat weh“, 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Nachtrag. 


Herr Direktor van Haag schreibt mir, ich möchte der 
ersten der von ihm übersandten Thesen folgenden Wortlaut geben: 

„Den einzelnen Anstalten ist Freiheit zu lassen in 
der WahlzwischeneinerfreienArbeitundeiner Ueber- 
setzung ins Deutsche. Doch muss wenigstens in einer 
Sprache eine freie Arbeit gefordert werden.“ Die Ueber- 
setzung aus dem Deutschen solle „nur als Ausnahme in einem 
besonders bezeichneten Falle gelten“. 

Diesem Ersuchen komme ich hiermit nach, muss aber noch 
folgendes dazu bemerken: | 

Der von dem Vortragenden in seinen Ausführungen eingehend 
dargelegte grundsätzliche Standpunkt war der der völligen Frei- 
stellung der Arbeitsart, so dass denn auch die neueste Verfügung 
des Coblenzer Provinzial-Schulkollegiums (vom 12. Juli) feststellen 
kann: „Die neuphilologische Gruppe des 3. rhein. Philologentages 
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ist für Gewährung grösserer Freiheit für die bei der Reifeprüfung 
in den neueren Sprachen zu stellenden schriftlichen Arbeiten ein- 
getreten.“ Gerade dieser Standpunkt war ja auch der Versamm- 
lung so sympathisch. Die These in obiger Form schliesst aber die 
Hinübersetzung an sich aus, während es im Vortrag selbst hiess, 
sie sei als Prüfungsmittel an solchen Anstalten empfehlenswert, wo 
die Schüler an freie Arbeiten nicht gewöhnt seien (!). Solche 
Anstalten bilden aber doch durchaus keine „Ausnahme“. 

Und schliesslich ist noch eins nicht nebensächlich: nach 
meinen Notizen sowohl, wie nach der von mir herangezogenen 
Nachschrift eines andern Teilnehmers hatte die zur Debatte ge- 
stellte These nicht die zweite, sondern die erste Fassung. 

Die Sache würde belanglos sein, wenn der Vorsitzende nicht 
in aller Eile eine en-bloc-Abstimmung vorgenommen hätte. 
M. E. dürfte über Thesen nur dann abgestimmt werden, wenn sie 
gedruckt vorliegen und sie den Mitgliedern rechtzeitig zuge- 
gangen sind, d. h. nicht nur unmittelbar vor Beginn der Sitzung 
— dann wäre den am Erscheinen Verhinderten die Stellungnahme 
abgeschnitten und für die Erschienenen die Zeit zu einer wirkli- 
chen Orientierung zu knapp — sondern gleichzeitig mit der Ueber- 
sendung der Tagesordnung (des Programmes). Ist das nicht mög- 
lich, so soll man auch nicht abstimmen. 

Ein dementsprechender Antrag wird im Anschluss an diesen 
Fall bei dem Vorstande des rheinischen Neuphilologen-Verbandes 
von dem Unterzeichneten eingereicht werden. 


Elberfeld, im Juli 1909. M. Weyrauch. 


Die Generalversammlung der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 
vom 23. April 1909. 


Unsere Leser, die über die verschiedenen Phasen des Streites 
um die Revision der Oechelhäuserschen Volksausgabe der Schlegel- 
Tieckschen Shakespeareübersetzung durch frühere Artikel (Zeitschrift 
3,443 ff. 6,48 ff. 63 ff. 193 ff. 8,52 ff.) hinreichend unterrichtet sind, 
wird es interessieren zu erfahren, dass auf der diesjährigen Gene- 
ralversammlung der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft zwischen 
den streitenden Parteien Friede geschlossen wurde, indem der Vor- 
stand erklärte, „dass er keine Absicht gehabt habe, noch gegen- 
wärtig habe, Herrn Conrad zu schädigen, und dass vorderhand 
keine Absicht bestehe, den alten Text der Oechelhäuserschen Aus- 
gabe wieder abzudrucken“ (Shakespeare-Jahrbuch 45, S. XIV). 

Der offizielle Bericht des Shakespeare-Jahrbuchs über den 
Verlauf der Generalversammlung ist allerdings wieder so unvoll- 
ständig und einseitig wie in früheren Jahren. Zwar ist auf S. XII. 
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eine lange Erklärung des Vorstandes wörtlich abgedruckt, in der 
er sich gegen die von Eidam in dieser Zeitschrift (8,52ff.) und 
von Conrad in einer besonderen, im Februar d. J. an den Vor- 
stand und die Mitglieder der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 
versandten Schrift: Professor Brandl, der Vorstand der Shakespeare- 
Gesellschaft und meine Revision der Oechelhäuserschen Volksaus- 
gabe des Schlegel-Tieckschen Shakespeare-Textes gegen seine Ge- 
schäftsführung erhobenen Vorwürfe zu rechtfertigen versucht, aber 
davon, dass Eidam und Conrad in der Versammlung selbst gegen 
diese Erklärung des Vorstandes lebhaften Einspruch erhoben und 
auf ihrem Standpunkte verharrten, ist kein Wort erwähnt. Beson- 
ders auffallend ist in der Erklärung die Antwort auf den Vorwurf 
Conrads und Eidams, der Vorstand habe falsch zitiert, indem er 
bei Wiedergabe des Beschlusses der Generalversammlung vom 
Jahre 1902 über die „Neubearbeitung der Volksausgabe der Schlegel- 
Tieckschen Uebersetzung“ (Shakespeare-Jahrbuch 38, 8. XI, vgl. 
Zeitschrift 8, 54) gerade die wichtigsten Worte: „der Volksausgabe*“ 
fortliess. Hierzu heisst es in der Erklärung (Shakespeare-Jahrbuch 
45, XII): 

„Am 9. August 1908 wehrten wir Angriffe von Prof. Conrad in 
der Weimarischen Zeitung Deutschland durch eine aktenmässige Er- 
klärung in derselben Zeitung ab. Hierbei sollen wir frühere Beschlüsse 
von uns selbst und von der Generalversammlung zu Prof. Conrads Scha- 
den falsch zitiert haben. Wir laden jedes Mitglied unserer Gesell- 
schaft ein, sich aus den authentischen Protokollen zu über- 
zeugen, dass jedes Wort stimmt.“ 

Welches sind nun die „authentischen Protokolle“, aus denen 
sich jedes Mitglied der Shakespeare-Gesellschaft überzeugen soll, 
dass der Vorstand richtig zitiert hat? Doch wohl die in dem offi- 
ziellen Organ der Gesellschaft, dem Shakespeare-Jahrbuch, alljähr- 
lich veröffentlichten Protokolle, denn nur aus diesen kann sich 
„Jedes Mitglied“ über die gefassten Beschlüsse unterrichten. Der 
Vorstand der Shakespeare-Gesellschaft ist anderer Meinung. Er 
versteht unter den „authentischen Protokollen“ — freilich, ohne 
dies in dem gedruckten Jahresbericht auch nur mit einem Sterbens- 
wörtchen zu verraten — die zu Weimar aufbewahrten geschrie- 
benen Protokolle, in denen zufällig durch die Nachlässigkeit 
des Protokollführers vom Jahre 1902 die wichtigen Worte „der 
Volksausgabe“ fehlen. Er verlangt also, dass jedes Mitglied der 
Shakespeare-Gesellschaft, das sich von der Rechtmässigkeit des 
Vorgehens des Vorstandes überzeugen will, nach Weimar reisen 
und dort — was wohl auch nicht so einfach wäre -— die „authen- 
tischen“ geschriebenen Protokolle einsehen soll. Wozu hat aber 
dann Gutenberg die Buchdruckerkunst erfunden? Wenn der Vor- 
stand sein Zitat vom 9. August 1908 durch Berufung auf das ge- 
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schriebene Protokoll als richtig erweisen wollte, dann musste 
er ausdrücklich sagen, dass in diesem Falle das geschriebene Pro- 
tokoll von dem gedruckten abweicht, aber er durfte nicht durch 
einen dunklen Hinweis auf die „jedem Mitglied“ zur Einsicht offen 
stehenden „authentischen Protokolle“ den Anschein erwecken, als 
ob die Herrn Conrad und Eidam, die sich natürlich nur auf die 
gedruckten Protokolle beziehen konnten, den Vorstand unge- 
rechtfertigterweise angegriffen hätten. Dass damit der Vorstand 
die Zuverlässigkeit seiner eigenen offiziellen Berichterstattung im 
Shakespeare-Jahrbuch in ein eigentümliches Licht stellt, scheint ihm 
gar nicht zum Bewusstsein gekommen zu sein, oder vielmehr, er hat 
es vor der Oeffentlichkeit dadurch verschleiert, dass er von der Diffe- 
renz zwischen dem geschriebenen und dem gedruckten Protokolle 
überhaupt nichts erwähnt. Die Redaktion des Shakespeare-Jahr- 
buchs hat es auch Eidam verweigert, eine Klarstellung der Sach- 
lage in dem Shakespeare-Jahrbuche zu geben, so dass Eidam nur 
in einer Sitzung des Pegnesischen Blumenordens zu Nürnberg bei 
Gelegenheit eines Berichtes über den Verlauf der Generalversamm- 
lung der Shakespeare-Gesellschaft gegen die einseitige und unge- 
naue Berichterstattung des Shakespeare-Jahrbuchs Verwahrung ein- 
legen konnte, während es Conrad allerdings gestattet wurde, in 
einer längeren Anmerkung zu dem offiziellen Bericht (Shakespeare- 
Jahrbuch 45, S. XIV) seinen Standpunkt gegenüber der Erklärung 

des Vorstandes zu rechtfertigen. | 

Im übrigen kann es in dem vorliegenden Falle gar keinen 
Zweifel unterliegen, dass das ‘authentische’ geschriebene Protokoll 
falsch ist und das angeblich unauthentische gedruckte Protokoll 
den richtigen Wortlaut des Beschlusses wiedergibt, denn um die 
Schlegel-Tiecksche Uebersetzung überhaupt zu revidieren, dazu 
brauchte Conrad wahrhaftig nicht die Zustimmung der Shakespeare- 
Gesellschaft. Er brauchte sie nur, wenn es sich darum handelte, 
die im Auftrage der Shakespeare-Gesellschaft herausgegebene Vechel- 
häusersche Volksausgabe zu revidieren. 

Um den eben geschlossenen Frieden nicht zu stören, will ich 
auf weitere Einzelheiten hier nicht eingehen, will aber in Ergän- 
zung des unzulänglichen Berichtes des Shakespeare-Jahrbuchs einen 
unter dem frischen Eindruck der Versammlung geschriebenen und 
in der Weimarischen Landeszeitung Deutschland vom 25. April 1909 
veröffentlichten ausführlichen und durchaus objektiven Bericht über 
den Verlauf der diesjährigen Generalversammlung der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft, wie auch einen kurzen, im Fränkischen 
Kurier veröffentlichten Bericht über die oben erwähnte Sitzung 
des Pegnesischen Blumenordens vom 14. Mai 1909 hier zum Ab- 
druck bringen. Dem Redakteur der Weimarischen Landeszei- 
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tung Deutschland, Herrn Ernst Fr. Müller und Herrn Studien- 
rat Konrektor Eidam spreche ich für die freundliche Erlaubnis 
zum Abdruck dieser Berichte anch an dieser Stelle meinen besten 
Dank aus. 


Königsberg ı.Pr. Max Kalyza. 


* * 
* 


Weimar, den 23. April 1909. 


Den Hauptraum in der gestrigen Nachmittagsversammlung 
der Shakespeare-Gesellschaft nahmen die zum Teil dramatisch zu- 
gespitzten Auseinandersetzungen über die Conradsche Revision der 
Volksausgabe des Schlegel-Tieckschen Shakespeare-Textes ein. 

Vorher erstattete der Schatzmeister der Gesellschaft, Kommer- 
zienrat Dr. Moritz, den Kassenbericht, aus dem Erwähnung ver- 
dient, dass unter den 623 Mitgliedern der Gesellschaft sich 12 aus 
regierenden Häusern befinden. Die Mitgliederbeiträge beliefen sich 
auf 6120,60 Mk. und das Gesamtvermögen der Gesellschaft ein- 
schliesslich des Bibliothekswertes beziffert sich mit 52124,89 Mk. 

Nach einem Vorschlag des Präsidenten blieb der bisherige 
Vorstand auf seinem Posten, wogegen niemand etwas einzuwenden 
hatte, wenn auch bereits bei diesem Gegenstand der Tagesordnung 
eine ziemlich lebhafte Debatte darüber einsetzte, ob der Vorstand 
satzungsgemäss handelte, als er einfach fragte, ob niemand etwas 
gegen den alten Vorstand einzuwenden habe. Eine’ formelle Vor- 
standswahl der Generalversammlung erfolgte für gewöhnlich nicht, 
wegegen sich die Herren Prof. Dr. Conrad, Eidam und Mors- 
bach aussprachen. Dieser Usus sei einzig in seiner Art und in 
keinem anderen Vereine würde so verfahren. Man verlange weiter 
nichts, als dass streng nach den Satzungen verfahren werde. Dieser 
Ansicht schloss sich auch das Vorstandsmitglied Ernst v. Possart 
an, worauf Prof. Eidam feststellte, dass 1906 nicht satzungsgemäss 
verfahren worden sei. 

Weiter wurde gerügt, dass es im Protokoll über die General- 
versammlung vom vorigen Jahre heisse: 25 Stimmen seien für das 
Vertrauensvotum, das damals für den Vorstand beantragt. wurde, 
abgegeben worden. Inklusive der 11 Vorstandsmitglieder seien 
aber etwa nur 25—27 Personen anwesend gewesen, von denen ein- 
mal schon zwei gegen den Antrag stimmten. Folglich müsse sich 
— nach dem Protokoll — der Vorstand selbst mit ein Vertrauens- 
votum ausgestellt haben, was doch keineswegs angehe. 

Der seinerzeitige Protokollführer erklärte hierzu, dass ihm 
die Zahl 25 wohl von einer vertrauenswürdigen Person mitgeteilt 
worden sei, da er im Drange der Geschäfte nicht habe zählen 
können. Mehrere Vorstandsmitglieder bestritten entschieden, sich 

2" 
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selbst ein Vertrauensvotum ausgestellt zu haben, sie hätten sich 
der Abstimmung enthalten. Die Zahl 25 könne nur irrtümlich ins 
Protokoll gekommen sein. 

Seitens des Vorstandes wurden sodann einige Anträge gestellt, 
die einstimmige Annahme fanden: 1. Dass die Protokolle (ohne 
die Diskussion) ungekürzt im Shakespeare-Jahrbuch Aufnahme fin- 
den, und dass das geschriebene Protokoll jedesmal am Schluss der 
Jahresversammlung zu verlesen ist; 2. Anträge aus Mitgliederkreisen 
sollen spätestens bis 1. März jeden Jahres beim Vorstand eingehen, 
damit dieser sich in ausreichender Weise damit beschäftigen kann. 

Hierauf kam der Streitfall des Prof. Dr. Hermann Conrad- 
Grosslichterfelde gegen den Vorstand der Shakespeare-Gesellschaft, 
in erster Linie gegen den Präsidenten Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Brandl-Berlin, zum Austrag. 

Seit vorigem Jahre ist bereits die Angelegenheit in ausgie- 
bigster Weise sowohl von seiten Conrads wie des Vorstandes der 
Gesellschaft in längeren Erklärungen, die in unserer Weimarischen 
Landeszeitung „Deutschland“ erschienen, besprochen worden. Erst 
vor kurzem hat Prof. Conrad seine Stellungnahme in zwei aus- 
führlichen Erklärungen (in den Nrn. 82 und 84) unserer Zeitung 
veröffentlicht. 

Der ganze Streit ist ein vorwiegend literarischer, der als sol- 
cher hauptsächlich das Interesse der Kreise beansprucht, die mitten 
in der literarischen Welt stehen, und die den Kernpunkt der Sache 
beurteilen können. 

Die Allgemeinheit interessiert die Sache nur insoweit, als sie 
festgestellt wissen will, ob einem namhaften, fleissigen Gelehrten, 
der drei Jalıre seines Lebens zu einer schwierigen Arbeit verwen- 
det hat, unrecht geschehen ist und ob ihm die Früchte seiner Ar- 
beit irgendwie verkümmert werden sollen. Prof. Conrad war 
dieser Ansicht, und er hat, mit nur wenigen Freunden (Prof. Eidam - 
Nürnberg und dem greisen Prof. Wülker-Leipzig), mit der Zähig- 
keit des deutschen Gelehrten um das ihm nach seiner Ansicht zu- 
stehende Recht gekämpft. 

Der Kernpunkt des Streites sei hier nochmals kurz zusammen- 
gefasst,. so wie er sich nach der Conradschen Meinung darstellt: 

Im Herbst 1901 wurde Conrad von dem Präsidenten der 
Shakespeare-Gesellschaft, Geheimrat Dr. ODechelhäuser, der An- 
trag gestellt, die von Oechelhäuser „im Auftrage der Shakespeare- 
Gesellschaft herausgegebene Volksausgabe des Schlegel-Tieckschen 
Shakespeare-Textes“ einer dem heutigen Stande der Shakespeare- 
Philologie entsprechenden Revision zu unterziehen. Als dann 
die Generalversammlung am 23. April 1902 den ihr von ihrem 
Präsidenten vorgelegten Plan der Revision dieser Volksausgabe . 
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dankend guthiess, und die Deutsche Verlagsanstalt, bei der jene 
erschienen war, sich bereit erklärte, an die Stelle der alten eine 
neue, revidierte Ausgabe treten zu lassen, wurde die Arbeit von 
ihm begonnen. Die nächste Generalversammlung vom 23. April 
1903 stellte bereits den Titel der zu erwartenden Volksausgabe 
fest: während sie auf diesem zum Ausdruck brachte, dass die Re- 
vision „auf Veranlassung“ Oechelhäusers unternommen sei, gab 
sie gleichzeitig ihren Willen kund, dass die von Conrad revidierte 
Ausgabe an die Stelle ihrer alten Ausgabe treten sollte. 

Nachdem die revidierte Volksausgabe unter dem von der 
Generalversammlung von 1903 festgesetzten Titel Anfang 1906 
erschienen war, fasste auf Antrag Brandls der Vorstand am 
22. April 1907 den Beschluss, die Deutsche Verlagsanstalt „auf- 
zufordern, die alte Oechelhäusersche Ausgabe zum Preise von 
3 Mk. — die neue kostete 4! — nach wie vor auf dem Markte zu 
halten.“ 

Diesen Antrag hält Conrad für eine schwere Schädigung, ja, 
für eine Rechtsverletzung, da er nie die Revision vorgenommen 
haben würde, wenn sie ihm unter diesen Bedingungen angesonnen 
worden wäre. — Hierum dreht sich in der Hauptsache der ganze 
Streit, da sich der Gesamtvorstand bis auf Prof. Wülker der An- 
sicht Brandls anschloss. Wülker trat aus dem Vorstand, dem er 
22 Jahre angehört hatte, aus und begründete seinen Austritt in 
seinem Schreiben an den Vorstand, in dem er offen für Conrad 
Partei ergriff. 

Im Verlauf des Streites kamen nun vielfach Nebendinge per- 
sönlicher Art zur Erörterung, auffällige Unkorrektheiten zwischen 
dem schriftlichen und gedruckten Protokoll, die dann auch in der 
Vorstandserklärung vom 9. August 1908 in Erscheinung traten, für 
die aber kaum jemand verantwortlich zu machen ist, die aber die 
Stellungnahme dieses oder jenes Herrn wesentlich beeinflusst haben 
muss. So steht zum Beispiel der Generalversammlungsbeschluss 
vom 23. April 1902 (38. Shakespeare-Jahrbuch, Seite 11) wie folgt: 

„Nachdem der Präsident der Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft sich in dankenswerter Weise bereit erklärt hat, eine Neube- 
arbeitung der Volksausgabe der Schlegel-Tieckschen Ueber- 
setzung ins Werk zu setzen, glaubt die Generalversammlung, dass 
damit eine wesentliche Förderung des Verständnisses Shakespeares 
im deutschen Volke gesichert ist.“ — 

Im schriftlichen Protokoll fehlt das Wort „Volksausgabe“, 
also das wesentlichste, und es heisst darin: „eine Neubearbeitung 
des Schlegel-Tieckschen Textes“. — So sind noch .mehrere Um- 
stände vorhanden, die, wie in der gestrigen Generalversammlung 
ein hervorragendes Vorstandsmitglied, Ernst v. Possart, selbst 
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zugab, geeignet sind, in Conrad die Meinung zu erwecken, es sel 
ihm tatsächlich unrecht geschehen, 

Prof. Dr. Brandl suchte in langen, eingehenden Ausführungen 
die Vorwürfe Conrads und Eidams, die zum Teil sehr schwer- 
wiegender Natur waren, zu entkräften, indem er gleichzeitig be- 
tonte, dass der ganze Streit das Ansehen der Gesellschaft unter- 
graben müsse. Hier müsse vor allem das Interesse der Gesell- 
schaft verfochten werden, der viele bedeutende Männer angehörten 
und deren Protektor der Grossherzog sei. Was er (Brandl) in dieser 
Sache getan habe, sei im Dienste der Gesellschaft geschehen. Alle 
Angriffe weise er als objektiv unrichtig zurück; wolle Prof. Con- 
rad sich nicht mit den Vorstandsbeschlüssen begnügen, so möge 
er sein Recht vor Gericht suchen. Er (Brandl) sei der Ansicht, 
dass die Revision Conrads nicht der zukünftige deutsche Shake- 
speare sei. 

Prof. Conrad wahrte seinen Standpunkt in möglichster Kürze 
und polemisierte scharf gegen Brandl, dem er sagte, er möge seiner- 
seits tun und lassen, was er wolle, ihm sei nur daran gelegen, die 
Stellungnahme der übrigen Vorstandsmitglieder zu ändern, von denen 
er annehme, dass sie Brandl gefolgt seien in der Meinung, alles sei 
richtig, was letzterer sage. Es sei eben tatsächlich ein Beweis mit 
falschen Zitaten geführt worden, was sich kein Mensch gefallen 
lassen könne. Die in Frage kommenden Personen gehörten alle 
einer Gesellschaftsklasse an, in der man Vorwürfe so schwerer Art, 
wie er sie erhoben habe, nicht auf sich sitzen zu lassen pflege. 
Der Vorstand habe ihm (Conrad) schweres Unrecht getan, und er 
verlange nichts weiter, als dass man dies einsehe und es gut zu 
machen suche. 

Die Worte des Prof. Conrad verfehlten sichtlich ihren Ein- 
druck nicht auf viele Mitglieder, wenn es auch dem Vorsitzenden 
des geschäftsführenden Ausschusses, Geh. Hofrat v. Bojanowsky, 
gelang, die Berechtigung der von ihm abgefassten Erklärung auf 
Grund des schriftlichen Protokolls einwandfrei nachzuweisen, wo- 
durch unzweifelhaft der gute Glaube des Vorstandes dokumentiert 
wurde. | 

Nach längerer, oft stürmischer Debatte stand die Angelegen- 
heit so, dass Prof. Morsbach-Göttingen, der Festredner des vo- 
rigen Jahres, der damals das Vertrauensvotum für den Vorstand 
beantragt hatte, den Antrag stellte, den alten Beschluss der Ge- 
sellschaft aufzuheben und den Streit zu begraben. (Lebhaftes Sehr 
richtig!) | Ä 

Dem widersprach der Präsident lebhaft, indem er es für un- 
möglich hielt, dass eine Gesellschaft wie die Shakespeare-Gesell- 
schaft sich so leicht über frühere Beschlüsse hinwegsetzen könne. 
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Da fand als erster General v. Wildenbruch, der Bruder 
Ernst v. Wildenbruchs, herzliche Worte der Versöhnung. Er meinte, 
Conrads Arbeit werde sich zweifelsohne durchsetzen. Man möge 
sich doch der Situation gewachsen zeigen und alle persönliche 
Streiterei, die einer Gesellschaft so bedeutender Männer direkt un- 
würdig sei, unterlassen. 

Ernst v. Possart fand dann so treffende Worte, dass Prof. 
Conrad zum Entgegenkommen bereit war. Possart sagte: „Wir 
können uns des Eindrucks nicht erwehren, dass sie, Herr Professor, 
ein Recht haben, sich von uns benachteiligt zu fühlen; es muss 
aber ein Weg zur Versöhnung gefunden werden.“ — Geheimrat 
Prof. Dr. Brandl, der ebenfalls sein Entgegenkommen erklärte, 
formulierte den Versöhnungsbeschluss wie folgt: 

„Der Vorstand der Shakespeare-Gesellschaft hat nie die Ab- 
sicht gehabt, noch hat er sie jetzt, Herrn Prof. Conrad zu schä- 
digen. Es besteht auch vorderhand nicht die Absicht, den alten 
Oechelhäuserschen Text wieder neu erscheinen zu lassen!“ 

Prof. Conrad erklärte sich mit dieser Fassung einverstanden 
und unter allgemeinem Händeschütteln, auch Brandlund Conrad 
reichten sich die Hand, wurde der Friede besiegelt. 

Hierauf fand im Hotel „Erbprinz“ unter starker Beteiligung 
ein Festmahl statt. Abends traf man sich im Hoftheater zu der 
Festvorstellung von dem Hebbel-Fragment Esther und Shakespeares 
Komödie der Irrungen. E. Fr. M. 

(Weimarische Landeszeitung Deutschland, Sonntag, 25. April 

1909, Nr. 113, 2. Blatt.) 

* * 


* ; 
Nürnberg, 19. Mai 1909. 


In der Sitzung des Pegnesischen Blumenordens vom Freitag, 
14. Mai, berichtete Studienrat Konrektor Eidam über die Verhand- 
lungen der letzten Generalversammlung der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft, betreffend die Angelegenheit der Neubearbeitung des 
Schlegel-Tieck. Bekanntlich ist Eidam seit Jahren für die Re- 
vision der Oechelhäuserschen Volksausgabe der Schlegel- Tieck- 
schen Uebersetzung eingetreten. Auf Veranlassung Oechel- 
häusers und unter Zustimmung der Shakespeare-Gesellschaft 
hat Prof. Conrad diese Revision unternommen und durch- 
geführt. Der Vorstand der Deutschen Shakespeare- Gesellschaft 
hat aber nach dem Tode Oechelhäusers diesem verdienstvollen 
Werke immer wieder Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Dabei 
hat er von Anfang an durch einseitige, für seinen Standpunkt gün- 
stige Darstellung der Vorgänge und durch ungenaue Wiedergabe 
von Beschlüssen der Generalversammlungen für seine Sache zu 
wirken gesucht. Nunmehr ist der langjährige Streit endlich zu 
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einem gewissen Abschluss gekommen. Freilich hat die Vorstand- 
schaft bis zuletzt ihre eigentümliche Kampfesweise nicht aufgege- 
ben, und wer das amtliche Protokoll der letzten Sitzung im Jahr- 
buch liest, bekommt wiederum eine ganz unrichtige Vorstellung von 
dem wirklichen Gang der Verhandlungen. Die darin abgedruckte 
Erklärung des Vorstandes stellt eine Reihe unhaltbarer gegen Con- 
rad und Eidam gerichteter Behauptungen auf, ohne dass, was doch 
die erste Pflicht einer unparteiischen Berichterstattung wäre, erwähnt 
ist, dass beide in der Sitzung lebhaft dagegen sprachen und bei ihren 
früheren Ausführungen stehen blieben. Nur mit Mühe setzte nach- 
träglich Conrad den Abdruck eines Zusatzes zum Protokoll durch, in 
dem er sich gegen jene Einseitigkeit wendet. Eidam gegenüber 
machte man noch mehr Umstände, ihm die vom einfachsten Rechts- 
gefühl gebotene Aufnahme einer solchen Erklärung zu gewähren. 
Ein Punkt verdient noch besondere Erwähnung und zeigt aufs 
deutlichste, wie sehr Eidam berechtigt war, seit Jahren auf die 
mangelhafte Protokollführung in der Shakespeare-Gesellschaft hin- 
zuweisen. Er wie Conrad hatten in ihren Schriften betont, dass 
in der am 9. August 1908 vom Vorstand in einer Weimarer Zei- 
tung veröffentlichten Erklärung eine Stelle in dem wichtigsten Be- 
schluss von 1902 unrichtig wiedergegeben sei. In der Sitzung 
zeigte sich nun, dass der Verfasser jener Erklärung im Wortlaut 
übereinstimmend mit der ihm vorliegenden Fassung in dem ge- 
schriebenen Protokollbuch zitiert hatte, die von der Fassung im 
Jahrbuch abweicht. Dass esneben dem stets als amtlich und mass- 
gebend betrachteten Protokoll des Jahrbuchs noch ein besonderes 
gelegentlich davon abweichendes geschriebenes Protokoll gibt, hat 
man hier zuerst erfahren. Die Sache ist nun aber um so merk- 
würdiger, als in diesem Fall nicht jenes geschriebene Protokoll, 
auf das sich der Vorstand gerne stützen möchte, sondern das Jahr- 
buch den tatsächlich richtigen Beschluss, wie er damals in der Sit- 
zung gefasst wurde, enthält. Man sieht also wieder, auf wie schwa- 
chen Füssen die Beweisführung der Vorstandschaft ruht. Der Friede 
wurde nach langer Verhandlung durch die Vermittlung v.Possarts 
auf Grund der Erklärung des Vorstandes geschlossen, „dass er keine 
Absicht gehabt habe, noch gegenwärtig habe, Herrn Conrad zu 
schädigen, und dass vorderhand keine Absicht bestehe, den alten 
Text der Oechelhäuserschen Ausgabe wieder abzudrucken.* Mögen 
die Bedenken, welche das einschränkende „Vorderhand" a 
können, sich als unbegründet erweisen! 
. (Fränkischer Kurier, Nürnberg.) 
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50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Graz (27. Sept. bis 1. Okt. 1909). 


Das ausführliche Programm der von Montag den 27. Sept. 
(abends von 8 Uhr an: Begrüssung) bis Freitag den 1. Okt. 1909 
in Graz stattfindenden 50. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner ist erschienen und wird auf Wunsch allen Interes- 
senten durch die Universitätsbuchhandlung Leuschner & Lu- 
bensky, Graz, Sporgasse, an die auch die Anmeldungen zur Teil- 
nahme an der Versammlung zu richten sind, zugeschickt. 

Der Preis der Mitgliedskarte beträgt 10 Mark = 12 Kronen. 
Damenkarten für Angehörige der Mitglieder 5 Mark = 6 Kronen. 

Aus den angemeldeten Vorträgen heben wir als unsere Leser 
besonders interessierend hervor: 


Vorträge im Sinne des Hamburger Programms über Universität und 
Schule, insbesondere über die Ausbildung der Lehramtskandidaten: Brück- 
ner-Wien und Lampe-Berlin über Geographie; Elster-Marburg und 
Lück-Berlin über die deutsche Sprache. — Aly-Marburg, Das Gymna- 
sium und die neue Zeit. — Deissmann-Berlin, Urgeschichte des Christen- 
tums im Lichte der Sprachwissenschaft. — Feist-Berlin. Europa im 
Lichte der Vorgeschichte und die Ergebnisse der vergleichenden 
und indogermanischen Sprachforschung. — Siebs-Breslau, Ueber eine 
umstrittene Frage der allgemeinen Syntax. — Trautmann-Bonn, Ueber 
altgermanischen Versbau. — Luick-Wien, Ueber Sprachmelodisches 
in deutscher und englischer Dichtung. — Dupasquier-Graz, Die Lehr- 
bücher, die wir nötig haben. Ein Beitrag zur Methodik des fremdsprach- 
lichen Unterrichts. — Fr. W. Förster-Zürich, Moralpädagogische Auf- 
gaben und Gelegenheiten in den höheren Schulen. — Grünwald -Berlin, 
Die höhere Schule und die Presse. — Höfler-Wien, Reifwerden, Reif- 
machen und Reifeprüfungen. — Lehmann-Posen, Die Bewegungsfreiheit 
(Wahlfreiheit) auf der Oberstufe der höheren Schulen. — Loos-Linz, Stu- 
denten im Dienste der Volksbildung. Ein Beitrag zur Lehrerbildungs- 
frage. — Prodinger-Pola, Bericht über die mit der Schulgemeinde 
(school-city) am Staatsgymnasium in Pola gemachten Erfahrungen. — 
Rein-Jena, Das pädagogische Studium an der Universität mit Beziehung 
auf neuere kritische Stimmen. — Spitzy-Graz, Moderne ärztliche Forde- 
rungen auf dem Gebiete der körperlichen Erziehung. — Strzygowski- 
Graz, Methode und System der Kunstwissenschaft. — Zange-Erfurt, Die 
Charakterbildung auf der höheren Schule. — Borchling-Posen, Laut- 
substitutionen in den deutschen Lehnwörtern der westslavischen Sprachen. 
— Brecht-Göttingen, Heinse und der Roman des 18. Jahrhunderts. — 
Hauffer-Prag, Geschichte der Volkskunde — Panzer-Frankfurt a. M., 
Die Siegfridsage. — Walzel-Dresden, Analytische und synthetische Lite- 
raturforschung. — Feist-Berlin, Bericht über die Zwecke des Jahresbe- 
richts für deutsche Philologie. — Arcari-Freiburg in der Schweiz, La 
classification des contenus de l’oeuvrelitteraire au point de vue del’histoire 
compar&e des litteratures. — Tiktin-Berlin, Wörterbücher der Zukunft. 
— Dibelius-Posen, Der englische Roman im 18. Jahrh. — Eichler- 
Wien, Die Rolle König Arthurs in den Fairy Tales. — Jordan-Heidel- 
berg, Die mittelenglische Mundartenkunde. — Roeder-Göttingen, Ueber 
die Erziehung der vornehmen angelsächsischen Jugend in fremden Häu 
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sern. — Diels-Prag, Das indogermanische Relativpronomen. — Mikkola- 
Helsingfors, Wo fanden die ersten Berührungen zwischen Finnen und Ger- 
manen statt. — H. Schröder-Kiel, Zum germanischen Ablaut. — Me- 
ringer-Graz, Vorführung des von der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften in Wien der Grazer Universität gestifteten Phoanographen. — 
Eichler-Graz, Die wissenschaftlichen Bibliotheken in ihrer Stellung zu 
Forschung und Unterricht. 


Freitag den 1. Oktober nachmittags finden Ausflüge statt: 
a) nach Pettau mit Besichtigung der Ausgrabungen und des Mu- 
seums, b) auf den Erzberg, c) Besuch der Grazer Herbstmesse im 
Park der Industriehalle. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant V’annee 1909. 


I, 

Les Revues. — Les Revues, notamment celles qui sont baptisees 
'grandes, sont, pour ce trimestre, je l’espere, assez vides. Sont-ce les ötrennes 
et leur littörature lenifiante avec riches illustrations, ou est-ce que les col- 
laborateurs sont plus ternes ou plus mal choisis ? 

Böni soit Dieu! les gens d’esprit 
Ne sont pas rares cette anne! 
Mais peut-&tre Messieurs les Directeurs ont-ils: la main malheureuse, ou 
bien nos galants hommes pareils & Oronte n’ont-ils pas grand empire 
sur les d&mangeaisons qui les prennent d’Ecrire. 

Quoiqu’il en soit, voici quelques glanes: 

Dans la Revue de Paris, — No du ler Janvier. — Mrie docteur 
Georges Dumas, sous le titre Le Diable en Thierache nous instruit d’un 
cas de possession au XVle siecle, Et ce sont, autour de Nicole Obry; 
fille d’un boucher de Vervins, comme autour des religieuses de Loudun 
et de tant d’autres, l’intervention ecclösiastique et l’exorcisme, avec cette 
difference que le diable de Nicole trouvait encore moyen en sus de ses 
ordinaires gentillesses d’invectiver un pasteur protestant qu’il traitait d’h&- 
rötique. D’autre part, Conde, moins credule que force bons esprits de son 
temps, essaya de prouver que ce n’etait lä que supercheries, mais ce que 
je trouve merveilleux plus encore c’est que Nicole &chappa au bücher, 
ayant tant senti le fagot. 

Interessant aussi Le sr de la vie du Tasse ou M' Alfred 
Me&zieres, — Revue des Deux Mondes, — N du ler Janvier, — traite de 
l’auteur de La Jerusalem. delivree d’apres l’excellent, — encore qu’un peu 
partial, — ouvrage de Mr Angelo de Gubernatis dont. je vous entretins 
ici-möme dans ses rapports avec notre litterature nationale. La plume 
autorisde de Mr Alfred Möezieres trace de belles pages vivantes et psycho- 
logiques, notamment dans son portrait du duc Alphonse d’Este. 

A propos des quatre volumes du Comte d’Haussonville sur la Du- 
chesse de Bourgogne, Mr Emile Faguet — La Revue, — Nv du 1er Jan- 
vier, — fait un resume instructif de la vie du Duc et de la Duchesse: le 
premier, longtemps möconnu et maintehant r&habilite, nous est presente 
comme d’une conscience belle et solide et, s’il etait monte sur le tröne, il 
eüt assur&ment temper& le despotisme par un gouvernement humain avec 
quelques unes des chimöres de son pr&cepteur Fenelon. La deuxieme fort 
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constante en amitie se montra toujours fidele & son grand-pere par alliance 
et t&moigna une affection süre & la Marquise de Maintenon. 

Mr Jacques Flasch, — la Revue Bleue, — N°® du 2 Fövrier, — 
nous donne en sa lecon d’ouverture prononcee au College de France une 
comparaison entre Platon et Montesquieu theoriciens politiques, l’un ne 
separant pas la politique de la philosophie ni de la morale, »donnant & 
l’humanite le goüt de se surpasser,« suivant le mot de Mr Emile Faguet; 
l’autre, ayant aussi le rationalisme pour maitre, cherchant le meilleur mo- 
derateur du gouvernement, et dont la gloire & tous deux trouve sa justi- 
fication dans cette parole de Vico: »ce n’est pas la multitude souveraine 
qui fait les lois durables, c’est Ja souveraine intelligence.« 

Dans le Correspondant, — N°® du 10 Janvier, — Mr Victor Du Bled 
passe en revue Les diners depuis trois siecles. Ce sont les diners oü l’on 
cause, et nous y voyons passer la politique, la diplomatie, la litterature, 
la science et m&me l’evolution sociale. Cet article qui &@voque des faits et 
des types ne manque pas d’un interet qui va de jour en jour s’affaiblis- 
sant; car bientöt apres le dernier salon disparaitra, — sauf miracle que 
jattends, — la derniere salle a manger oü l’on cause. On s’en tiendra 
comme conversation spirituelle & la litterature de Mr Du Bled. 

Mr Gustave Simon 6&tudie, — Revue de Paris, — N° du 15 Janvier, 
— les Origines des Miserables. Lamartine, & ce sujet, nous apprenait que 
Victor Hugo en avait concu lidee bien avant 1848; Mr Gustave Simon, & 
son tour, etablit, sur les brouillons originaux, qu’il y songeait möme des 
1828 ou 1829 et que son @vöque Myriel etait Monseigneur de Miollis; mais 
qu’en 1832 il n’en avait pas encore Ecrit une ligne et croyait se borner & 
deux volumes. Apres cette exposition, Mr Gustave Simon, dont les docu- 
ments sont de valeur, mais dont, comme vous voyez, la composition est 
assez flottante, revient sur ses pas, reprend Monseigneur de Miollis et 
identifie Jean Valjean avec un certain Pierre Maurin dont le chanoine 
Angelin, secretaire de l’&vöque, lui conta les aventures et qui, r&ellement, 
— quelques incidents dramatiques de l’affabulation & part, — avait vecu 
la vie du forcat honnöte homme dont le romancier a fixe le type. 

Sous le titre tres ambitieux, — ou tres modeste, — la femme et la 
sociele frangaise dans la premiere moitiE du XVIlIe siecle, — Revue des 
Deux Mondes, — N’ du 15 Janvier, — Mr G. Fagniez, qui n’a rien 
de Cousin, mais qui est venu plus tard, nous offre une honnäte com- 
pilation, pleine d’intentions louables et vraiment fort utile ..... pour les 
aspirantes au brevet &l&mentaire. Il nous y est appris que la naissance 
d’une fille quoique moins importante que celle d’un garcon £&tait pourtant 
enregistree avec soin; qu’on avait plusieurs marraines; que l’instruction 
feminine 6tait plus re&pandue qu’on ne s’est longtemps plu & le dire et que 
Mme de La Fayette eut Menage pour maitre. Et certes, ce sont la choses 
bonnes 4 savoir, si tant est qu’on les ignore! 

Mr Neydens publie dans la Nouvelle Revue, — N°® du 15 Janvier, 
— des Leitres de Barbey d’Aurevily a Trebutien. 

On connait le premier, quant & l’autre voici ce que nous savons de 
Jui: bibliothecaire & Caen et ami de jeunesse de Barbey, il fut son con- 
fident, son copiste anthume et son @diteur posthume. Il a vecu du reflet 
de son grand homme. Pour ce qu’il y a & retenir de la publication de 
Mr Neydens, ce sont des details donnes par d’Aurevilly sur Eug£nie et 
Maurice de Gu£rin, et son admiration pour Balzac. 

Le Mercure de France, — N® du 16 Janvier, — nous informe sous 
la signature de Mr Henry Pottez sur Chamfort et Alfred de Vigny. 
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Nous savions deja que Vigny pouvait se reclamer de Delille, Millevoye, 
Lemercier, Chateaubriand, Milton, Byron et cela nous avait e&t&e affirme 
par Mr Ernest Dupuy, avec peut-etre quelque exageration. Brunetiere y 
avait ajoute Joseph de Maistre et, pour ne pas &tre en reste, Mr Pottez le 
rapprocha encore de Chamfort. Toutes ces comparaisons des plus inge- 
nieuses, certes, sont malgr& tout un peu arbitraires et, chaque fois qu’il 
m’est donn& d’en constater d’analogues, je pense qu’on oublie trop le fonds 
commun, qu’on neglige de songer que le gEnie rel&ve de lui seul et que 
sans nul doute Musset a raison qui dit: 
C’est imiter quelqu’un que de planter des choux. 

Apres les maitres, les inspiratricees. Mr Raymond Clauzel, — dans 
la Revue Bleue, — N° du 23 Janvier, — traite des Muses de Ronsard: 
Cassandre, et tend & &tablir sur le dire de d’Aubign& que celle-ci fut une 
demoiselle de Pre, blaisienne, et non Mme de Musset, comme nous le 
crümes; mais Mr Clauzel s’empresse d’ajouter que cela importe peu et 
passe aux descriptions qu’en fit l’amoureux de genie et qui peuvent & bon 
droit sembler suspectes. J’avoue que je tiens & mon ancienne Cassandre. 
Enfin, passons. Comme Mr Clauzel, je fais peu d’etat de tout ceci: 

Qu’importe le flacon pourvu qu’on ait l’ivresse? et qu’elle s’exprime 
en vers immortels! Quelle que soit la vraie Cassandre les Amours restent et 
c’est la l’essentiel. | 

Mais ce n’est pas assez que l’amour pour les femmes du XXe siecle. 
Dans Documents du Progre, — N° de Janvier, — Mr Marcel Sembat 
considere leur accession aux fonctions publiques »comme un progres utile 
et inevitable«. Il faut donc cröer le suffrage vraiment universel en don- 
nant aux femmes le droit de vote et leur ouvrir ainsi toutes les voies. Il 
est bien certain qu’il n’y a pas & cela grand inconvenient et que bien des 
femmes &lectrices et @ligibles ne feraient pas plus mal & la tribune du 
parlement ou & la töte d’une pr£fecture que bien des hommes de notre 
connaissance. 

Dans la Revue de Paris, — N° du ler Fövrier, Mr Alexandre 
Moret s’occupe de la passion d’Osiris. Question interessante en ce qu’ 
elle montre la perpetuite des grands mythes sous tous les climats. De 
möme qu’Isis est la vierge mere, de möme Osiris dont la vie a &t& bien- 
faisante, a sauve par sa mort les ötres de l’aneantissement final: elle de- 
vient vraiment une redemption et Mr Alexandre Moret s’abstient de tous 
rapprochements delicats. 

Mr Frederic Charpin, — Mercure de France, — N° du ler Fe- 
vrier, — & propos du cinquantenaire de Mireille donne sur Mistral, sur la 
province et sur le poeme, des dötails assez connus. Il s’essaye & faire 
passer dans son article un souffle de felibrige avec Roumanille, Mathieu, 
Aubanel et d’autres encore, rappelle que Reboul s’est interesse & l’oeuvre, 
que Vigny a embrasse l’auteur et que Lamartine, renseign& par Alexandre 
Dumas sur »ce paysan«, a marque le plus vif enthousiasme. 

De möme Mr J. Calvet consacre un article de Za Revue, — N’ du 
ler Fevrier, & Mr Jean Aicard dont nous aurons & reparler. Il le peint 
avec une excessive affection comme un tendre que la douleur froissa 
au berceau, un enfant de la lumiere qui jamais ne put s’habituer aux 
brouillards du nord et il entonne un hymne en l’honneur de ce poete de 
la Provence, chantre des enfants et des meres, que protegerent Victor 
Hugo et Augier, qui, m&me romancier et dramaturge, reste avant tout un 
poete, et dont l’euvre, & son dire, »rayonne« ... C’est une chance d’ötre 
candidat & l’Acad&mie Francaise! 
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Et c’est encore d’un poete que s’occupe Mr Jean Dornis — Revue 
des Deux Mondes, — N® du 15 Fevrier. — Il traite du Zyrisme de Leconte 
de Lisle, ou du moins en marque l’intention. Dans un style trop souvent 
sans gräce qui ne recule pas devant le mot »&duquer«, il resume nombre 
de choses justes: que Leconte de Lisle tenta en vers le travail analogue 
& celui de Flaubert en prose, que le genie du moment £tait peu propre au 
lyrisme, que l’impassibilite du Parnassien fut un peu feinte et souvent de parti- 
pris. Maintenant, pour le lyrisme proprement dit, — et l’on en trouverait 
dans la philosophie de cet eleve de Vigny, — Mr Dornis n’y insiste guere,. 

| A l’un des derniers disparus du Parnasse, & Catulle Mendes, Mr 
Paul Plat, — dans la Revue Bleue, — N° du 20 Fevrier, — consacre des 
pages non sans finesse et qui egratignent un peu. Il trouve le poete sur- 
fait, et, pour le punir d’avoir dedaigne Musset, le veut replacer & son rang 
qui est, dit-il, celui d’un »maitre improvisateur«. C’est cruel, — un peu 
vrai aussi. Mais il analyse avec acuite ce qu’il appelle »sa seule origina- 
lite,« — il entend »son sens de la volupte physique,« — dont sa Medee 
reste la plus vive expression. 

Encore Catulle Mendes et ses leitres inedites & Francois Coppe&e que 
nous presente Mr Jean Monval, — Revue de Paris, — N® du ler Mars. 
— Il nous montre ces deux camarades, disparus recents d’une deja vieille 
ecole morte, fraternels et tendres jusqu’a la tombe. 

Avec ses Marionnettes du Docteur Faust, — Revue des Deux 
Mondes, — N° du ler Mars, — Mr Gaston Carraud tend & prouver, — 
ce qui est presque superflu, qu’on ne nous a pas donne au theätre le vrai 
Faust de Goethe, le Grand Faust, Faust enfin, et, certes, avec Mr Oarraud, 
je le regrette, mais, helas! le public le comprendrait-il? Et, d’ailleurs, ce 
drame psychologique est-il scenique? 

Nouvelle Revue, — N° du ler Mars, — Mr Gheusi publie des leitres 
inedites de Gambetta, lettres intimes faisant justice de legendes absurdes 
et d’accusations de parti-pris. Elles sont en general adressees au pere du 
tribun et eEcrites entre les anne&es 1859 et 1869. Elles marquent une belle 
äme & la fois de fils et de citoyen.. I’article de Mr Gheusi est compose& 
des bonnes feuilles d’un livre intitule: Gambetta par Gambetta, et qui va 
etre publi& & propos de l’inauguration du monument de Nice. 

Tandis que dans la Grande Revue, — N° du 10 Fevrier, — M. M. 
Jacques Desgachons et Paul Chaux donnent un conte inedit en fran- 
cais de Poe: Sepulture prematurde, qui n’est pas excellent mais qui porte 
la marque du genie du grand conteur americain, Mr Henıy van Dyke, — 
Revue de Paris, — N°® du 15 Mars, — traite de ce Poe que nous aimämes 
et estime que nous l’avons beaucoup surfait, & travers le magique prisme 
du style de Baudelaire et de Verlaine. Ü’etait tout au plus »un degenere 
superieur«, selon le mot ä& la mode. Cependant Mr van Dyke condescend 
a admettre que son genie ne provient pas uniquement de sa nevrose. Mais 
il ne voit dans le Scarabee d’Or, et la Letire volde, que des histoires de 
detectives guere plus remarquables que du Sherlock Holmes. D'’ailleurs, 
ajoute-t-il, ’Amerique n’admet pas que Poe soit son plus grand £crivain. 
Inclinons-nous. Il est du nouveau comme du vieux monde ce proverbe 
que nul n’est propheie dans son pays. 

Mr Benjamin Barret qui fut tu& par les Versaillais, mais 

les gens que vous tuez se portent assez bien, 
narre dans le Mercure de France, — N° du 16 Mars, — sous le titre une journde 
. dela Commiune, les souvenirs d’un fusill&. Ce r&cit nous reporte & des &poques 
plus lointaines dans l’espace que dans le temps et ne manque pas d’interät. 
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II. | 

Les Livres. — La production romanesque est tout & fait intense 
en ce moment. Rendre compte de tout serait täche impossible et d’ailleurs 
inutile, car dans cet amoncellement oü &crivains de tout poil s’essayent 
a survivre, peu de livres forceront la m&moire de nos neveux. 

Tirons & part, pourtant: 

L’Ile des Pingouins de Mr Anatole France, dans laquelle le maitre 
ironiste fait aborder le lecteur que charme son irr&verente critique enve- 
loppee dans l’art raffine d’un style qui se pretend simple. 

Et la Chronique du Cadet de Coutras oü Mr Abel Hermant, de- 
scendant de Candide par Jacques Tournebroche, nous prösente l’image de 
notre societe & la fois ingenue et cynique, sous une forme legöre et spiri- 
tuelle digne de ceux qu’il a &mulös. 

Contemporaine aussi et bien parisienne l’histoire de Marthe Bara- 
quin de Mr J.H.Rosny, qui nous montre une humble fille des faubourgs 
detestant les hommes qui la traquent et la violentent et l’amour qu’elle 
ne connait que sous la forme d’apaches tragiques. Malgr& les scenes qu’ 
imposait le sujet, les details rudes et l’argot obscene, de ce livre se de- 
gage une morale profonde et une supröme pitie. 

La Grande Deesse de Mr Henri Doris, c’est l’&loge de la pauvret& 
qui donne le courage, avec, au bout, la röussite. Nous passons du pessi- 
misme adouci ou violent des romanciers precedents & un optimisme leni- 
tif que nous retrouvons dans 

La Force des Chastes de Mr Emile Solary: deux types de bon et 
de mauvais sujets, comme on dit, l’un devenant un grand sculpteur, un 
bon mari, un bon pere, et peut-ötre un bon garde national, l’autre simple- 
ment ataxique. Et voilä les effets de la mauvaise conduite! D’ailleurs, 
en confidence, je dirai & mes lecteurs, que Mr Solary a donne — dont je 
me glorifie et dont je lui exprime ma reconnaissance, — & son heros ver- 
tueux le nom de Brun. L’autre s’appelle Pradine. 

Marie-Rose au Couvent de Mme Leroy-Allais est un peu du m&me 
tonneau; de trois & seize ans, Marie-Rose apprend les bonnes maniöres, le 
cat&chisme, la litterature approuv&e par Nosseigneurs les &veques, mais le 
style de l’auteur est spirituel et enjoue. 

L’Otage de Mr Henri Buteau nous rappelle pour la millieme fois 
l’histoire de la femme qui abandonne le domicile conjugal ramenee au 
devoir par la maternit6. Cela n’a rien de neuf, sans doute, mais on peut 
le lire les jours de migraine. 

Tres differente est l’Obsession de M! Jules Claretie. C'est l’hi- 
stoire d’un növropathe, Fortis, qui a un double comme le heros de la 
Nouvelle de Wells et comme /’Autre. L’euvre s’appuie sur des conclu- 
sions probantes de sp6cialistes magnötiseurs, alienistes, spirites. Le me&- 
decin Klipper qui soigne ce cas curieux guörit bien son malade, mais est 
possed&e & son tour et assiste & la glorification d’un savant disparu qui 
n’est autre que son double. 

Mr Victor Margueritte dans Le Petit roi d’ombre met en ordre 
les documents que nous possedons sur le sejour au Temple de Louis XVII 
et sur les diverses substitutions que l’on a faites ou pu faire du Dauphin. 
C’est un roman historique comme 

La Madame Roland de Mr Marcel Roland oü l’histoire, la le- 
gende et l’amour se mölent, idylle aimable du temps tragique oü la revo- 
lution secouait notre pays. 
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La Bibliotheque Rose vit encore. Mme Duplantyy raconte les me- 
chancetes de la cousine Gudule, et, comme elle &crit pour les tout petits, 
le vice est puni a la fin ainsi qu’il sied; — et Mme Cheron de la Bruyere, 
— pas le La Bruyere des caracteres, La Bruyere rose, — y dresse la fee 
d’aujourd’hui, & usage des jeunes Bretons dont un savant &lectricien, — 
ö l’atheiste! — vient demolir les jolies et vieilles legendes. 

Pour les plus grands enfants que nous sommes, voilä Ze Japon mo- 
derne, son Evolution, de Mr Ludovic Naudeau. L’auteur, envoy& pour 
faire du grand reportage, lors de la guerre Russo-Japonaise, tomba entre 
les mains des vainqueurs sur le champ de bataille de Moukden, et met 
en ordre les notes qu’il a prises durant son voyage et sa captivite. Cela 
tient du roman et aussi de la psychologie et de l’histoire, tandis qu’il n’y 
a guere que du roman dans 

La vie parisienne sous la r&volution et le Directoire par M' Henry 
d’Almeras dont le livre est d’une information journalistique et n’apporte 
rien de nouveau sur l’etude du XVIIIe siecle. 

L’Anthologie des poetes de Montmartre nous montre un aspect dejä 
vieux de notre litterature en vers. La muse plus en ca Mallarmiste et 
verslibriste s’est transportee sur le Mont Sacre oü elle s’est assise aux 
terrasses des bars et dans les salles enfum&es des caf&s-concerts. Et pour- 
tant elle a quelquefois inspire & de petits jeunes gens entre 40 et 60 ans 
des vers que Mr Bertrand Millenvoye recueille, faisant peut-&tre une 
»charge« montmartoise aux acad&miciens Jean Richepin et Maurice Donnay 
qui s’y trouvent en plus modeste compagnie. 

Et & propos de poetes, MrEdmond Pilon a certainement fait une 
gageure, qu’il a gagnee d’ailleurs, en &crivant un volume, petit il est vrai, 
sur Francis Jammes et le sentiment de la nature. Il avait pari& de don- 
ner les raisons qu’il peut avoir d’aimer cet &crivain. Le paradoxe est si 
fort qu’on sent bien que Mr Pilon raille sans doute; car son admiration 
pour ce chef des nebulistes l’@crase d’un grand coup de marteau — Pilon. 
Il a m&me l’habilete de partir de Clara d’Ellebeuse, — autre gageure, mais 
de Jammes cette fois, — pour vanter »le mystere« et l’incertain de ses vers. 
Incertain, tous les lettres de France ne le croient pas; mais mystere, moi 
jen suis sür. 

Mr Jean Amade dont j’ai signal& les Eiudes sur la litterature me- 
ridionale a publi& le premier volume de son Anthologie Catalane et lance 
ce trimestre un recueil de Nouvelles, oü l’on sent un amour intense et 
comme un parfum de terroir. 

Je m’en voudrais de ne pas signaler a l’Allemagne savante Les De- 
mocraties Antiques de Mr Alfred Croiset, auvre de fond exposant 
les qualites du peuple athenien et la forme dont elles ont agi sur ses in- 
stitutions et marquant d’une £rudition reflechie l’Evolution de la d&mo- 
cratie dans les cites qui en ont fait jadis l’experience; — et ä l!’Allemagne 
grammaticale l’ouvrage de Mr Andre Beaunier conire la reforme de 
Vorthographe. C’est un plaidoyer heureux en faveur des facons de parler 
et d’ecrire consacrees par une noble tradition, partant de notre XVlIe siecle 
encore un peu balbutiant pour toucher les splendeurs majestueuses d’un 
Bossuet et d’un Racine, passant par la finesse et l’esprit d’un Voltaire et 
d’un Chamfort, et nous donnant un instrument merveilleusement perfecti- 
onne, une machine aux ressorts delicats que certains imprudents veulent 
detraquer. Avec beaucoup de verve facile, l’auteur refuse de laisser bou- 
leverser notre langue, proteste contre une crise que l’on invente & plai- 
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sir et que l’on tache & justifier par des r&formes dangereuses. La Biblio- 


Le mouvement intellectuel en France durant l’ann&e 1909. 353 


‚graphie de la France que Mr Beaunier cite, dit que la reforme projetee 
est »le proc&de adouci« de Mr Brunot. J’ignore si c’est la un &loge, mais 
combien de gens ont eu & se plaindre des proc&edes de Mr Brunot! 


III. 

Les Theätres. — Rien d’etonnant & ce que foule de littörateurs 
risquent au th&ätre des fours & peu pres assures; car la scene est, si l’on 
reussit, la grande distributrice de la gloire et de l’argent. La gloire, il 
est inutile d’insister, nul n’ignore comment sort de l’obscurit® un auteur 
ignore la veille: voyez Mr Ed. Rostand et son Cyrano; largent il en 
fut ainsi & toute heure. N’avez-vous point oui dire que tout ce qui touche 
au theätre s’enrichit pour peu qu’il y reussit? Ne savons-nous pas qu’ 
Andromaque valut & Racine une pension de trois mille livres? que la part 
de chaque artiste de la troupe de Moliere montait en 1669 & dix-huit mille 
huit cents livres et que ce fut une vraie fortune que lui rapporterent ses 
comedies? Ne savons-nous point que le Mariage de Figaro donne en 1784 
quatre-vingt-neuf mille francs & Beaumarchais, et ne sommes-nous pas 
assures que ces chiffres deja öleves n’aient, & notre &poque, decupl&es pour 
le moins? 


N’allons donc pas nous &tonner si les Racine, les Moliere, les Beau- 
marchais et les glabres m’as-tu vu pullulent, pour le grand ennui du cri- 
tique theätral qui est oblig&t, comme Vergile, d’aller chercher quelques 
perles dans le fumier d’Ennius. 


Et d’abord des @uvres que l’on ne peut que difficilement cataloguer 
et que les auteurs eux-mömes intitulent des pieces. Il y a quelques 
annees en ca et m&me quelques siecles, nous savions & quoi nous en tenir. 
Ici, c’etait la trag&die avec ses beautes violentes oü le public fr&missait, 
mais d’un fr&ömissement respectueux comme il sied; la, c’etait la comedie 
avec ses gaietes bruyantes oü !l’on allait faire le brouhaha ; maintenant, et 
comme suite au drame tragi-comique du romantisme, nous en sommes & 
la pi&ce qui tient de tous les genres, peut-&tre plus commode pour son 
auteur mais plus deconcertante pour le public. 

Voyons donc au Theätre Antoine le Donataire de Mr L&on Ma- 
dart. Trag&die? Come&die? Drame? de tout un peu. Un paysan qui se 
nomme Madre et qui ne l’est guere, fait abandon de ses biens & un ho- 
monyme lequel possede en outre une maitresse. Sitöt en possession, le 
nouveau proprietaire rudoie, malmene, sequestre l’ancien; mais, gräce & un 
notaire bossu, Madr& rentre en possession de ses biens & la condition d’ 
.epouser la maitresse de l’autre Madr& qui au bout d’un mois le rend pere 
et ses affaires s’arrangent avec möme un heritier legitime. 


Mr Paul Hervieu, & la Comedie Francaise, donne Connais-toi, 
qui me parait plutöt un drame. Le general de Siberan, veuf naturelle- 
ment, a un officier d’ordonnance, Pavail, et non moins naturellement, s’est 
remarie. Mais Siberan a de plus un ami, Donciennes, dont la femme est 
la maitresse du fils du gen£ral, Jean. Or, par suite de complications me- 
lodramatiques, Pavail qui, comme il convient, aimait Clarisse de Siberan, 
est accuse d’etre l’amant de Mme Doncieres et le general ordonne, au nom 
de l’honneur, le divorce 4 ce dernier, puis se croit lui-m&me aussi trompe 
que Doncieres. Cela d’ailleurs finit tres-bien puisque tous deux gardent 
leur femme, mais il faut remarquer dans cette &uvre le caractere du gene- 
ral si fier, si noble mais si tyrannique, et bientöt si accable et si dechu. 

Le drame donne qguelques @uvres remarquables dont certaines sign&es 
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de grand noms, et c'est ainsi que le nouvel academicien Mr Jean Riche- 
pin, fait representer au theätre du Vaudevüle la Route d’Emeraude, in- 
spiree d'un roman de Mr Eug. Demolder. La scene se passe au XVIlIe 
siecle entre peintres de talent, contrebandiers, routiers, coupe-bourses et 
coupe-jarrets, en la compagnie desquels se laisse entrainer le jeune Kobus, 
naif hollandais, fiance & sa cousine Lisbeth. Le moulin du pere de Lis- 
beth, Balthazar, est deserte, puis y revient meurtri l’enfant prodigue, 
tirant l’aile et trainant le pie, 

ce qui constituerait une anecdote banale, n’etaient les tresors d’horreur 
habile, de splendeur eloquente, de verve epanouie de l’auteur, magicien 
de lettres. Et le titre? C'est l’aurore immense et rayonnante au dessus 
de l’eau calme et verte, en laquelle expire en beaut& le vieux meunier 
lorsqu’il a vu, joyeux, son neveu remonter la Route d’Emeraude. 

A la Comedie Francaise, la Furie de Mr Jules Bois, drame touffu 
et vehement, grec par le fonds mais moderise par la forme et par 
les etudes familieres d’occultisme. Parmi le tumulte des armes, les 
cris des mourants, les lamentations des vieillards et des vierges de 
Thebes, et cet Heracles absent et Lykos le guerrier brutal et Mögara 
la femme fidele, la mere des Heraclides et Theseus sauveur avec son ar- 
mee, se dresse Lyssa, la femme voil&ee, l’envoyee des pretres de Memphis, 
Vinitiee & la magie qui grise Heracl&s de retour de son amour perverti et 
le pousse au crime jusqu’au suicide. 

Mr Rene Fauchois donne 4 !’Odeon Beethoven. Ce drame est 
purement la vie de l’illustre musicien, souffrant dans son orgueil, dans 
son frere Nicolas, dans sa sante, — il sent peu & peu le gagner le pire 
mal pour un musicien, la surdite, — dans son amour pour la jeune Giu- 
lietta. Il boit jusqu’& la lie cette coupe d’amertume et agonise solitaire, 
apres avoir rompu avec tous les siens et m&me avec son g&nie, mais tout 
ä coup apparaissent ses neuf symphonies venues du ciel pour le consoler 
et qui murmurent & son oreille les paroles d’esperance que la posterite 
consacrer3. 

Quelques comödies möritent l’attention: Train de luxe de Mr Abel 
Hermant au Theätre Rejane est un succes pour l’auteur et sa spirituelle 
interpröte. L’un brillant et spirituel, sans cesser d’ötre observateur in- 
forme&, l’autre spirituelle et brillante sans cesser d’ötre une forte artiste 
aux röles fouilles. Tous les gentilshommes de la monarchie, tous les 
nobles de l’empire, tous les &trangers milliardaires ou en ayant l’air, ame- 
ricains, russes, autrichiens, roumains et grecs de tout poil sont les re&jouis- 
sants fantoches que Mr Abel Hermant aime & crayonner d’une main et 
d’un style ironique. Il faut voir Don Luis Arequipa, president dechu de 
la Republique de San-Miguel, et l’infante Elvire, et, aupres d’Edwige en 
flirt avec Don Manuel, l’inenarrable princesse Mimi et le niais archiduc 
Conrad, et ce d&part pour la Cour: d’Iberie qui rappelle un peu le depart 
pour la Crete de la belle Helene, mais retourne, tout cela grouillant et vo- 
letant, pirouettant et raillant et quittant parfois le ton de la Comedie grave 
pour tomber dans le vaudeville. 

Tous les sept ans, les femmes changent de caractere, si nous en 
croyons la Com&die de Mr Romain Coolus jouee aux Bouffes-parisiens, 
mais apres 4 fois 7:28, — c’est le titre, — c’est & dire apr&s le quatrieme 
laps septennaire, la conjointe la plus detestable devient la plus aimable 
des &Epouses. Sur cette donn&e bizarre et donc originale, Mr Romain 
Coolus a bäti le mariage de Paul Lorbey avec Juliette qui, deja vieux 
epoux, trouveront & cöte& de Mme Ciriette, la plus vive et la plus ajmable 
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des belles-meres, un automne et un hiver plus heureux que leur printemps, 
car Juliette sera devenue la meilleure des femmes. 

Et c’est la Meilleure des femmes que font jouer au Vaudeville M.M. 
Paul Bilhaud et Maurice Hennequin. Gilberte Monturel fait le bien 
par vocation: loteries de bienfaisance, visites dans les mansardes, ventes 
de charite, toute la lyre et elle donne et elle donne..... jusqu’& elle- 
m&me; et sa nature excellente lui attire cent avatars ingenieux au bout 
desquels elle se sacrifie et retourne & ses moutons affames et b&lants. 

Le Greluchon de Mr Maurice Sergines ä !’Athende nous conduit 
dans un atelier de peintre amateur oü le jeune litterateur Gaston Lagarde 
rencontre l’acteuse Francine Fernay qui est en possession d’un protecteur 
riche et genereux. Gaston devient vite le suppleant de Mr de Satigny, 
mais sa situation de Greluchon, — on disait, il y a deux ans, de gigolo, 
— blesse sa dignite et il sesubstitue 4 lui. A partir de ce moment lä, les 
choses se gätent. Gaston n’est pas un amoureux, il reste un picoreur et 
cette comedie un peu trouble s’acheve par une serie de maladresses qu’il 
commet et par sa fuite. 

L’Ane de Buridan de M. M. Robert de Flers et de Cailhavet 
n’est point trouble, en revanche, mais Eblouissante et construite au petit 
bonheur. On ne. sait pas tres bien quel est l’äne.. Est-ce. Lucien de Ver- 
sanne ou Georges Bouilhens? Vraisemblablement le dernier, car il souffre 
de la maladie de la volont& entre plusieurs seaux d’eau, — qui sont aussi 
des sauts et des soubresauts, — et de plusieurs picotins d’avoine. Il hösite 
entre deux chapeaux, deux paletots, deux femmes; c’est decidement lui 
qui est l’äne de cette satire pas mächante, spirituelle et moralisatrice & 
l’envers. 

Au theätre de la Renaissance, J’en ai plein le dos de Margot de 
M. M. Georges Courteline et Pierre Wolf fond ensemble la myso- 
gynie de Courteline et la piti&e pour les femmes de Wolf. Lauriane est le 
rond de cuir aigri et d&sireux des palmes academiques qui fait souffrir ä- 
Margot le supplice des coups d’epingles et l’abandonne pour la reprendre 
au peintıe Lavernier, et le tout forme une piece me&lancolique et resignee 
oü, & cöte d’un protecteur tendre, evolue un muffle autour d’une pe-- 
tite oie. 

C’est une farce du vieux temps Monsieur Zero que donnent M. M.. 
Paul Gaveau et Mouezi-Eon, au Palais Royal: un duc äge imbu de 
th&ories bizarres veut empöcher le mariage de son neveu avec Georgette, 
femme divorc&ee de Poisson. Et, sur ce th&me singulier, les auteurs ont 
brod& de fantaisistes variations; c’est l’ancien vaudeville agremente de 
trues de f&eries. 

Mme Colette Willy, auteur et acteur comme Moliere, represente 
elle-m&me au theätre des Arts: En Camarades, petite comedie proverbe 
du genre d’Alfred de Musset et aussi du bon Francois Coppee. Qu’on ne. 
s’imagine pas pourtant que l’on trouvera dans cette piece le genie de Mo- 
liere, ni l’esprit de Musset, ni la moralit& de Coppe&e; Max et Fanchette, 
par snobisme, se donnent l’un & l’autre toutes les libertes, mais comme 
on pourrait, — bien & tort, d’ailleurs!! — trouver que Mme Oolette Willy 
estlögere, cela finit le mieux du monde et les camarades, oubliant a jamais le 
Moulin -Rouge, auront beaucoup d’enfants comme les personnages de Charles 
Perrault. : 

A noter, au Theätre Antoine deux reprises applaudies: La Clairiere 
de Mr Maurice Donnay et les Jumeaux de Brighton de Mr Tristan: 
Bernard. 


23* 


356 Literaturberichte und Anzeigen. Brun, 


Ceux qui me font la joie et l’honneur de me lire ont dü remarquer 
que je me suis volontairement et serieusement condamne & ne jamais parler 
de pieces de thtätre qu’enjolive une musique, füt-elle Ecrite par les plus 
grands maitres, voulant rester exclusivement dans le domaine litteraire. 
Je n’en sortirai pas, je pense, en signalant le livret de Solange, & U’Opera 
Comique, compose par un de nos plus habiles librettistes, dejä applaudi 
pour Eymont et Isora, par un de nos plus informes critiques de the£ätre, 
Mr Adolphe Aderer. Reprenant un sujet que George Sand, Dumas, 
Balzac, Sardou et tant d’'autres avaient traite, &-savoir les mariages re- 
publicains sous la Terreur, Mr Aderer nous conte une anecdote d’un joli 
pittoresque et d’un romanesque charmant dont l’heroine, Solange, sauve&e 
par un galant officier, le lieutenant Bernier, l’epouse, le perd et le re- 
trouve pour la plus grande satisfaction de tous deux et des spectateurs. 


IV. 

Les Idees. — Et des morts! Et des immortels! 

Tel est le bilan de ce trimestre. Et encore bien des immortels ne 
sont-ils pas deja des morts? Je me souviens d’un sonnet railleur ä 
propos de l’election de J. M. de Heredia qui se terminait ainsi: 

Mais Jose n’a pas vu, presage de son sort, 

Errer senilement le long de la riviere 

Les deux enfants recents, Bourget et Melchior. 
Mais ne faisons pas de sinistres reflexions sur cette immortalit® qui n’a 
pas reussi & tous. Pourriez-vous citer les noms oublies des membres de 
l’Academie francaise depuis sa fondation, — pas möme assurement les 
nons des quarante actuels? C’est un petit jeu auquel j’ai vu se livrer en 
France des lettres, et peu sans doute le r&ussissent. 

Et donc Mr Frederic Masson l’historien a recu Mr Henri Poin- 
carre, le mathematicien, — bizarrerie des hasards! — et Mr Maurice 
Barres, le provincialiste, a recu Mr Jean Richepin, le genie tronitru- 
ant, le Touranien revolte, qui e&tait aussi e&tonne de »se voir lä« que le 
doge de Genes & Versailles. Mr Poincarre succede & Gebhart et le calme 
historien aux &tudes fouillees aura sans doute &te heureux au ciel »sa de- 
meure derniere«, de voir s’asseoir sur son fauteuil un savant admirable 
double d'un orateur eloquent. Quant & Theuriet, il a quitte & jamais ses 
bois parfumes oü il se promenait, le crayon de notation en main, & la 
mode du bon Lafontaine, et il a dü fremir, comme la bestiole apeuree, 
aux hallalis de son successeur, Richepin & l’Academie! le chantre des 
Gueu.xc, Vincroyant des Blasphemes, il y a la un contraste qui fait hon- 
neur a la Compagnie. Il est loin le temps oü elle s’obstinait a refuser 
Zola! Aurions-nous progresse? A noter que Mr Barres, contemplant tou- 
jours son nombril, — affaire d’habitude! — n’a guere compris le roi de 
Touranie, le Boh&mien, qu’il veut rendre & sa Thierache natale Il s’e- 
baubit de ce Romanichel qu’il compare & Callot, — on sait son histoire 
litteraire, — et il conclut qu’il vaut toujours mieux vivre dans une petite 
ville otı regnent »l’autorite, la religion, l’epargne et l’heritage«, oubliant 
les Oiseaux de Passage du recipiendaire et preferant »rester volaille« 
comme le lourdaud de coq et la jeune oie @difiante. Et allez!... Mais 
ce qui me rend stupide, comme on disait au grand siecle, c’est que tous 
les provincialistes vivent a Paris des qu’ils le peuvent et par leur con- 
duite meprisent l’existence calme et cloitr&e qu’ils prönent en leurs articles 
de journaux souvent morts-nes et dans leurs livres peut-&tre trop vantes. 
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Les deux Coquelin sont morts: Constant, dans la maison de retraite 
qui avait et& la plus genereuse pensee de sa carriere, Constant le cr&ateur 
fet& de Oyrano, de l’Aiglon, des Oberle, de Thermidor, de Napoleon, de 
la Dame de Montsoreau, linterprete parfait de Moliere, de Mendes, de 
Mr Rostand, ressuscitant Talma et Frederic Lemaitre, Melingue et Bocage, 
le plus populaire artiste de l’Europe, qu’il a parcourue en tous sens aux 
acclamations unanimes et m£ritees; et Cadet, dans une maison de sante, 
dejä touchö par un mal incurable depuis plusieurs mois, Cadet plein de 
verve bouffonne et spirituelle, le meilleur valet du repertoire, dont les 
plus celebres creations sont les Pattes de mouche, Chamillac, le depute 
de Bombignac, Denise, Francillon. Tandis que Constant se lancait dans 
la politique par d’illustres amities et rövait un siege de senateur, — Co- 
medie supröme, — Cadet, sous le pseudonyme de Pirouette, se livrait a 
la litterature et publiait le Livre des Convalescents, le monologue moderne, 
Fariboles, l’Art de dire le monologue, etc. 

Ces deux pertes seront profondement ressenties par les amateurs 
d’art dramatique. 

Comme aussi par les lettres celle du Marquis Costa de Beauregard, 
academicien, historien. Il avait pris dans ses papiers de famille les docu- 
mentations de son meilleur ouvrage: Un Homme d’autrefois, et laisse des 
couvres honorables, peu connues du grand public, mais appreciees, telle 
son Etude sur Victor-Amedee, par le cercle £&troit dans lequel avec une 
fierte un peu ombrageuse il avait aim& & s’enfermer. 

Un grand musicien disparait aussi en ce noir trimestre de frimas 
et de deuils. Reyer est mort au Lavandou. Ernest Rey qui avait juge 
bon de germaniser son nom marseillais, — comme on s’italianisait au 
XVllIe siecle, — etait un de nos meilleurs compositeurs et critiques mu- 
sicaux. Membre de l’Acad&mie des Beaux-Arts il s’est immortalise par 
cinquante ouvrages dont au moins deux sont des chefs-d’euvres: Sigurd 
et Salambö. Berlioz et Wagner furent ses maitres et ses inspirateurs. Il 
eut pu choisir plus mal. 

Emmanuel Poire, — le celebre Caran-d’Ache, — a fini de nous 
donner de ces charges merveilleuses, de ces sch&mas artistement politiques, 
de ces carricatures synthetiques, de ces dessins divinatoires qui lui avaient 
valu la plus juste et la plus large notoriete.. Bonne humeur, drölerie, 
imagination, tout se rencontrait dans ses Carnot en bois, ses Boulanger, 
en pain d’epice, ses Tennis Ga travers les üges, ses Courses dans Vanti- 
quite, ses animaux decoupes, sa derniere invention, car sans cesse il se 
renouvelait, et c’est un deuil pour les boulevardiers, — et pour les autres 
aussi, — de ne plus voir, — ainsi que l’ecrivait Mr La Jeunesse, — »ce 
beau et mince gentleman, päle, givreux, ensoleille, & la fine moustache 
d’or, discret, amene et delicieux«. 

L’auteur des Chimeres, Albert Merat, un des premiers Parnassiens, 
a saute dansl’eternit& par un coup de sa volonte, ne pouvant survivre aux 
desillusions littöraires. L’Idole, les Souvenirs, les Po&mes de Paris, Au 
fil de Veau, les Joies de l’Heure, sont de petites et rares choses, de ciseles 
flacons contenant une exquise liqueur dont ne s’est pas — naturellement, 
— abıeuv& le gros public, et le chagrin a pouss& au coup de revolver final 
ce vrai poete, qui fut l’ami d’Aicard, de Bl&mont, d’Hervilly, de Valade, 
de Rimbaud, de Verlaine, esprit aigri par le chagrin et d&cu de rester 
dans une ombre discr£te. 

Quant & Mendes qui fut de ce temps et Parnassien, lui aussi, c'est. 
au hasard stupide, & l’accident böte et impr&evu que nous en voulons de 
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l'avoir enleve sitöt. Le malheur de cette fin douloureuse a &t& ressentie 
par l’Europe entiere, et nous avons lu avec un plaisir altriste les regrets 
exprimes par la presse de Berlin, de Rome, de Prague, de Barcelone 

Le theätre fut le reve et la vie de ce beau et joyeux compagnon, 
si doux, si accueillant, si bien disant, improvisateur merveilleux, cama- 
rade d’elite. Poete, il laisse Philomena, Odelettes Guerrieres, Contes 
epiques, Hesperus, Soleil de minuit, Soirs moroses; — romancier, Zo’har, 
!’Homme tout nu, la Premiere maitresse, le Souper des Pleureuses: — 
nouvelliste, Pour lire au bain, V’Envers des feuwilles; — librettiste, la Car- 
melite, le fils del’Etoile, Ariane; — dramaturge, La femme de Tabarin, Iso- 
line, Fiammette, Medee, Scarron, Glatigny. J’en passe et non des moindres, 
ecrivant au courant de la plume et du souvenir, — dont je m’excuse. Mais 
mieux que le poete, mieux que le romancier, mieux que le nouvelliste, 
mieux que le librettiste, mieux que le dramaturge, j’estime que Oatulle 
Mendes restera surtout comme critique theätral. Rien, en effet, de plus 
nourri, de plus fouille, de plus documente que ces articles compte rendus, 
ecrits & l’heure l’heure, sur un coin de table, — ainsi que je le vis faire 
moimeme, — ou sa grande science et son style personnel &clataient & chaque 
ligne pour liinstruction et l’agrement de ses multiples lecteurs, et je m’in- 
cline devant ce cercueil. 


Janvier-Fevrier-Mars. Pierre Brun. 


Festschrift zum 13. allgemeinen deutschen Neuphilologentage in Hannover. 
Pfingsten 1908, hrsg. im Auftrage des Vereins für neuere Sprachen zu 
Hannover von Robert Philippsthal. Hannover-Berlin, Carl Meyer 
(Gustav Prior) 1908. 

Der erste Artikel der Festschrift ist von Prof. Dr. K. Sachs ver- 
fasst und behandelt auf S. 5—10 das Thema Neuphilologie sonst und jetzt. 
Der Verfasser wendet sich an die jüngeren Kollegen, „die sich über ihr 
Los und manche ja freilich noch bestehende Uebelstände beklagen.“ Er 
führt sie in die Zeit vor fünfzig Jahren zurück. Da sah es böse aus. 
Diez in Bonn war der einzige Professor der romanischen Sprachen, seine 
Grammatik das einzig wissenschaftliche Werk auf dem Gebiete, alle 
Lexica reichen nicht an Littr6&s (1863--72) heran. Im Englischen sah es 
nicht anders aus. An Hilfsmitteln herrschte bitterer Mangel. Mit dem 
Italienischen, Spanischen und der Aussprache war es traurig bestellt; ins 
Ausland zu gehen war nicht leicht (S. 8—10): das alles ist heute ganz an- 
ders geworden. 

Einige Gedanken über Wortkunde von W. Münch bilden den 
zweiten Artikel (S. 11—16). Wohl die meisten Wörter haben mehrere Be- 
deutungen; aus diesen mit Hilfe eines guten Wörterbuches die passende 
herauszuwählen, „ist eine sehr schätzbare Zumutung an den jugendlichen 
Geist, eine Prüfung und Schulung des Urteils“. — Wenn dieser Satz die 
unnützen Wörterbücher der Schulausgaben zerreissen könnte, in denen die 
alphabetische Ordnung für den Schüler die einzige zu überwindende 
Schwierigkeit bedeutet! Nach meinem Erachten ist diese Methode aber 
vornehmlich noch eine Prüfung dafür, ob der Uebersetzende überhaupt in 
seiner eigenen Sprache ein Sprachgefühl hat und dies ist wieder 
die Folge davon, ob er diese vor allem erst beherrscht oder nicht. Ein 
falsches Wort, besonders ein falsches Verbum in der Uebersetzung zeigt 
mir, dass der Uebersetzer nicht das richtige Gefühl im Deutschen hat, es 
also nicht beherrscht. Hieran sieht man erst, was „beherrschen“ heisst. 
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Versteht wohl M. in seinen „zehn Geboten für Neuphilologen“ dasselbe 
darunter? dann Gnade den Neuphilologen! Also erst deutsch und immer 
wieder deutsch! Jeder Philologe sollte auch Germanist sein. — M. unter- 
scheidet (S. 13) zwischen passivem und aktivem Besitz, zwischen Kenntnis 
und Präsenz der Wörter. Auf Synonymik legt M. weniger Wert, Haupt- 
sache ist Leichtigkeit der Präsenz und Fülle des Präsenten. Der Wort- 
erwerb ist deshalb als eine sehr gewichtige Pflicht zu betrachten. Je mehr 
Vokabeln man kennt, desto mehr dringt man in die geistige Eigenart der 
Sprache ein. Die Prüfungen haben die Unzulänglichkeit der Kandidaten, 
was den Wortschatz betrifft, gezeigt. Sie scheinen unbedenklich alles das 
zu übergehen, was nicht sogleich verständlich ist. — Solange noch zwei 
fremde Sprachen zusammen studiert werden dürfen, wird manchem in der 
kurzen Zeit nichts übrig bleiben, als zugunsten des Gesamtbildes auf Ein- 
zelheiten hin und wieder verzichten zu müssen. — Jedes Wort hat eine 
„Seele“, in der etwas von dem Naturell der Nationen liegt: Temperament, 
Lebenstempo, Wucht, Weichheit, Klarheit etc., auch diese „Seele“ soll man 
erforschen. Zu einer solchen — wohl recht lohnenden, aber schwierigen 
— Studie will der Artikel anregen. 

Entstehungsgeschichte der französischen Schriftsprache für Schüler 
und Schülerinnen von Oberklassen höherer Lehranstalten und Seminaren, 
dargestellt von Carl Friesland. — Dieser geschickte und interessante 
Aufsatz (S. 17—34) soll ein Versuch sein, einen historischen Ueberblick 
über die Entwicklung des Französischen zu geben. Er kann jedem warm 
empfohlen werden, der später einmal in der Schule den Unterricht nach 
dieser Seite hin vertiefen will. Die Schüler würden dann wenigstens ein- 
mal einen Kleinen Begriff bekommen von dem, was man Philologie 
nennt. Viele von ihnen — ich möchte sagen die meisten — ergreifen das 
Studium, tappen herum und nach Semestern oft wird: ihnen erst klar, was 
gemeint ist. Das Prädikat „gut“ im Abgangszeugnis wirkt häufig aus- 
schlaggebend. Deshalb brauchen diese aber noch lange nicht zum Philo- 
logen geeignet zu sein. Statt mancher fakultativen Stunde über.Darwinis- 
mus etc. sollte lieber einmal eine verwendet werden,inderden Schülern etwas 
über die Art des Studiums speziell des philologischen, was 
den Lehrern doch nicht schwer fallen kann, gesagt wird. Mancher 
würde später vor einem evtl. Umsatteln bewahrt werden, wenn er beizeiten 
weiss, worum es sich handelt. Manche Ausdrücke würden ihm schon be- 
kannt sein, und die Kluft zwischen Schule und Universität wäre nicht so 
gross, wie sie es in der Tat ist. Als einen Anfang zu ihrer Ueberbrückung 
möchte ich die vorliegende Zusammenstellung freudig begrüssen. Jedem 
Schüler sollte sie in die Hand gegeben werden. — Zunächst fasst F. die 
Hauptunterschiede zwischen dem Schrift- und Vulgärlatein zusammen. Die 
Differenzierung des letzteren führt zu den romanischen Sprachen. Vollzug 
der Romanisierung in Gallien. Der keltische und germanische Einfluss 
wird dann behandelt und durch Ableitungen illustriert. Lautlehre und 
Syntax werden gestreift. Es folgen dann Proben aus den Karlsruher 
(lat.: gallo-lat.) und den Kasseler Glossen (gallo-lat.: ahd.).. Daran 
schliessen sich die Strassburger Eide im Originaltext, klassisch-lateinischer 
und neufranzösischer Uebersetzung. Das Französische bildet sich aus 
den Dialekten, die es immerhin beeinflusst haben, zur französischen Schrift- 
sprache heraus. 

Eine weitere Textstelle aus der franco-venezianischen Chanson de 
geste von Huon d’Auvergne. (Nach der Berliner und der Turiner Hs.) 
Veröffentlicht von Prof. E. Stengel (S. 35—49). — Zu der von A. Tobler 
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in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1884, S. 605 ff. gegebenen 
Beschreibung gibt St. zunächst einige Ergänzungen. Dann folgt der Text 
von B. 46569 —5008 und darunter der von T. Dieser letztere spottet, wie 
St. selbst bemerkt, oft jeder Interpretation, aber dennoch gibt dieser Galli- 
mathias lehrreiche Fingerzeige. Eine längere Probe aus dem Texte BTP 
6224 ff. (P = Paduaner Hs.) verspricht St. demnächst zu veröffentlichen. 

Zu den Refrunes glosados von Prof. Dr. Robert Heiligbrodt 
(S. 50—16). Es werden in diesem Abschnitt von H. 330 in den Refranes 
glosados vorhandene Sprichwörter in alphabetischer Reihenfolge mitgeteilt, 

Deutsche Reisende des 18. Jahrhunderts in England von Robert 
Philippsthal (S. 77—100). — Ph. will durch diesen ebenfalls interessanten 
Aufsatz zu einer tieferen und eingehenderen Forschung des gestellten 
Themas anregen. Zunächst wurden die Reisenden von den Kunstschätzen 
und der literarischen Bildung des sonnigen Italiens und Frankreichs an- 
gelockt. Erst im 18. Jahrhundert wurden sie recht auf das nebelumschleierte 
England aufmerksam. Newton, Boyle, James Watt, Locke, Hume, 
Adam Smith forderten zur Bewunderung heraus, Montesquieu und 
Voltaire gingen nach England, die Deutschen folgten. Aus ihren Be- 
richten und Briefen werden uns nun die Eindrücke der deutschen Rei- 
senden wie Konrad von Uffenbach, Haller, Hagedorn, Justus Möser, 
Lichtenberg, Sturz und anderen mehr mitgeteilt. Die meisten von 
ihnen sind von Liebe und Verehrung für die Insel. der Britten erfüllt. 

Den Schluss der Festschrift bildet eine Uebersetzung des Gedichtes 
Auld lang Syne von Robert Burns, dessen 150. Geburtstag bekanntlich 
am 25. Januar dieses Jahres gefeiert wurde. Die wohlgelungene Ueber- 
tragung ist von Dr. Kurt Nagel. 


Ernst Kröger, Die Gedichte des Grafen Alfred de Vigny. Wissen- 
schaftliche Beilage zum Jahresbericht der dritten Oberrealschule zu 
Berlin. Ostern 1909. 20 S. Berlin, Weidmann. Preis 1 Mk. 

Es ist das erste Mal, dass Alfred de Vigny zum Gegenstand einer 
Programmabhandlung gemacht worden ist. Schon 1904 erschien eine 
solche als Beilage des achtzehnten Jahresberichtes über das städtische 
König Wilhelmsgymnasium zu Magdeburg von Walther Sander unter 
dem Titel Leben und Werke Alfred de Vignys. Die vorliegende Arbeit. 
von Kröger behandelt einen bescheideneren Teil der Werke, die Gedichte. 
Obgleich der gezogene Kreis verhältnismässig klein ist und daher leicht 
oft hätte durchlaufen werden können, so gibt der Verfasser doch nur wenig: 
derjenige, der A. de Vignys Gedichte noch nicht kennt, erfährt zwar et- 
was über ihren Inhalt, wer sie aber gelesen hat, wird sich vergebens nach 
etwas Neuem in dem Programm umsehen. Es weht uns nichts von dem 
Hauche Vignyscher Poesie entgegen, und wir erhalten kein Bild von 
der Gestaltungskraft des Dichters. Mancherlei hätte über den Aufbau, die 
Kontrastwirkung, Epik, Lyrik, Dramatik und die Metaphern in den Ge- 
dichten gesagt werden können. Doch davon wird nichts ausgeführt. Farb- 
los werden die Analysen der Gedichte gegeben. Das kleine Epos Helena 
eröffnet den Reigen, dann folgen die Po&sies completes: livre mystique, 
livre antique; antiquitd biblique, antiquitd Homerique; livre moderne; les 
Destindes. Es ist also die Reihenfolge der Gedichte nach der Ausgabe 
von Delagrave eingehalten worden. Nach den Literaturangaben auf S. 20 
zu urteilen, ist dem Verfasser jedenfalls die Rostocker Dissertation (1908). 
von Paul Buhle A. de Vignys biblische Gedichte und ihre Quellen nicht 
bekannt. Die acht hier in Betracht kommenden Gedichte hätten also bei 
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K. fehlen können, da ihr Inhalt bei B. ebenfalls und eingehender ge- 
geben ist. 

Wiederholt sind die Gedichte im Programm gar zu kurz behandelt 
worden; manchmal scheint auch das Charakteristische nicht scharf genug‘ 
hervorgehoben zu sein. So nennt der Verfasser das Gedicht Moise einen 
„Klagegesang von grosser Schönheit“. Es handelt sich aber hier eher um 
eine bittere Anklage gegen Gott. Bei dieser Gelegenheit hätte vielleicht: 
auch noch erwähnt werden können, dass dieses Gedicht eine refrainartige 
Wiederholung hat und dass eine solche nur nocn zweimal sonst vorkommt:. 
in la Neige und in la Fregate. 

Le Bain d’une Dame romaine bezeichnet der Verfasser als „die 
Schilderung der Toilette einer vornehmen Römerin“. Das klingt doch et- 
was prosaisch, wenn man dieses kleine, fein gezeichnete Gedicht gelesen 
hat und die nardenduftende, in ihrem leichten Faltengewande im Sonnen- 
schein ruhende Römerin sieht, 

Qui, de ses doigts distrajts touchant la lyre d’er, 
Pense au jeune Consul, et, r&veuse, s’endort. 

Die dramatisch bewegte, 1823 in den Pyrenäen entstandene Dich- 
tung Dolorida, „die Vigny dem fremden Volkscharakter abgewann und! 
seinen Landsleuten heimbrachte, ist wohl höher zu bewerten als die leichte: 
Niederwerfung der spanischen Revolution“ (S. 7). Worir sich der spa- 
nische Volkscharakter in dem Gedicht zeigen soll, ist nicht zu erkennen,. 
ausserdem ist eine Gegenüberstellung von Dichtung und Niederwerfung 
der Revolution wohl kaum möglich. 

Auch über das Gedicht la Maison du Berger bleibt noch etwas zu 
sagen. Auf die Widmung ü Eva geht der Verfasser nicht ein und in der 
Inhaltsangabe heisst es „mit der Geliebten will er (Vigny) in die Einsam- 
keit flüchten“. Allgemein wird bei diesem mancherlei Schwierigkeiten bie-- 
tenden Gedicht von der „Geliebten“ oder von der „geheimnisvollen Eva* 
geredet. Louis Delaruelle will sogar in seinem Artikel Qui est Eva, 
dans la M. du B.\) die Schauspielerin Mme Dorval in der Eva wieder- 
erkennen; die Beweise, die dafür vorgebracht werden, sind aber höchst 
schwächlicher Natur. Es scheint stets übersehen zu werden, dass auch das: 
am Schluss der Destindes stehende Gedicht ?’Esprit pur der Eva gewidmet: 
ist. In den ersten beiden Zeilen wendet sich der Dichter an sie:. 

Si l’orgueil prend ton caur quand le peuple me nomme, 

Que de mes livres seuls te vienne ta fierte. 
Es ist doch wohl kaum anzunehmen, dass Vigny das in seinem Todes- 
jahre (1863) geschriebene Gedicht einer Geliebten gewidmet hätte. Wer 
sollte das auch sein? Wenn Eva in la Maison du B. die Mme Dorval war, 
so müsste sie es auch hier sein. Das klingt jedoch gar zu seltsam, wenn 
man bedenkt, dass Vigny mit der Mme Dorval bereits 1835 vollends ge- 
brochen hat. Verständlicher aber wird es, wenn man in der Eva die: 
Muse des Dichters sieht. Eva, im biblischen Sinne die Stammutter 
der Menschheit, ist ihm das Sinnbild der Fruchtbarkeit, die ihm stets neue 
Gedanken gebärende Muse. Betrachtet man von diesem Gesichtspunkte 
aus la Maison du Berger, so wird auch das Gedicht klarer, und die ihm 
oft zur Last gelegten Gedankensprünge werden dadurch ausgeglichen. 
— Seine Muse fordert der Dichter auf, die Städte, die erbärmlichen 
Felsen menschlicher Sklaverei, zu verlassen; sie soll sich den beleidigenden 
Blicken der Menschen, bei denen sie keine Liebe mehr findet, entziehen: 


!) Revue d’histoire litteraire de la France Bd. 10 (1103) S. 317—19. 


362 Literaturberichte und Anzeigen. Grlöde, 


Marche a travers les champs une fleur & la main. 
La Nature t’attend ..... 
Ein graziöses Bild! Aehnlich unserem: das Märchen schreitet durch den 
Wald. In der luftigen Höhe des Gebirges, im langsam rollenden Hirten- 
karren, dorthin soll seine Muse kommen und ihm Phantasie und Gedanken 
‚entfachen. Nur von der Muse kann er sagen: 
Je verrai, si tu veux, les pays de la neige, 
Ceux ou l’astre amoureux devore et resplendit, 
Ceux que heurtent les vents, ceux que la neige assiege, 
Ceux ou le pöle obscur sous la glace est maudit. 
Ueberall dorthin wird ihn leicht seine Muse tragen. Was kümmert ihn 
dann die Welt, wenn sie bei ihm ist. Möge dann die blitzeschleudernde 
Eisenbahn, über die der Mensch nicht einmal Herr ist, durch Tunnel und 
über Brücken donnern. 
In dem zweiten Teile des Gedichtes ruft der Dichter die Poesie 
selbst an: 
Poesie! ö tresor! perle de la pensee! 
Aber was ist aus ihr unter den Menschen geworden? eine schamlose Dirne, 
eine Vestalin am erloschenen Feuer. Und doch ist die Dichtkunst ein 
diamant suns rival: 
Il faut, pour voir de loin les peuples qui cheminent 
Que le berger t’enchässe au toit de sa maison. 
Im dritten Teil endlich nennt der Dichter den Namen seiner Muse: 
Era, qui done es-tu? Gott selbst hat sie eıschaffen; daher besitzt sie 
auch eine göttliche Kraft. Volksmassen erheben sich bei ihren Worten, 
den Mann begeistert sie zum heiligen Krieg, wenn sie Ungerechtickeit und 
Undank geisselt: 
Tes paroles de feu meuvent les multitudes, 
Tes pleurs lavent l’injure et les ingratitudes, 
Tu pousses par le bras l’homme ... Il se leve arme. 
Die Muse allein hört die grossen Klagen der Menschheit; in der Dichtung 
hallen sie wieder: 
C'est a toi qu’il convient d’ouir les grandes plaintes 
Que l’humanite triste exhale sourdement. 
Nochmals fordert er deshalb seine Muse auf: Viens donc! Sie soll ihn 
nicht allein lassen; denn die Natur ist ewig stumm, kalt und herzlos. Die 
Muse erst, mit deren träumerischem Blick er alles beschaut, gibt ihm die 
innere Ruhe und Zufriedenheit. 
Greifswald. M. Brandenburg. 


P. Jürss, Einführung ins Französische auf lateinischer Grund- 
lage. Leipzig (Quelle & Meyer) 1909. 168 S. gr. 8°. 

Der altbewährte didaktische Grundsatz, den Beginn eines neuen 
Lehrstoffes womöglich stets an Bekanntes anzuknüpfen und so dem Schüler 
einen gangbaren Weg zu bahnen in das ihm bisher unbekannte Gebiet; 
dieser Grundsatz gilt natürlich auch für den französischen Anfangsunter- 
richt. Da nun unsere Gymnasien und Realgymnasien den lateinischen 
Unterricht in Sexta, den französischen in Quarta beginnen, so liegt nach 
des Verfassers Meinung nichts näher, als dass beim französischen Anfangs- 
unterricht der Quartaner planmässig dazu angeleitet wird, die ihm neue, 
lebende Fremdsprache mit dem zu vergleichen und innerlich zu ver- 
knüpfen, was er schon früher am Latein gelernt hat. Für den l.ehrstoff 
der vorliegenden Elementargrammatik sind die Lehrpläne und Lehrauf- 
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gaben für die höheren Schulen in Preussen (1901) massgebend gewesen, 
Sie will den Quartanern eine Einführung ins Französische auf lateinischer 
Grundlage bieten und damit das Fundament legen für den späteren Auf- 
bau des französischen Lehrgebäudes. Mit dieser Absicht rechtfertigt Jörss 
die Breite der Darstellung und den oft kindlichen Ton. Saepe stilum 
verti. 

Der Kundige wird den Einfluss des Lateinisch-Deutschen Schul- 
wörterbuches von F. A. Heinichen, des Dictionnaire de l’Academie 
Francaise, des Dictionnaire d’Etymologie Francaise von A. Scheler, der 
Grammaire Historique de la Langue Frangaise von F. Brunot, sowie 
des Enzyklopädischen Wörterbuches von Sachs-Villatte nicht ver- 
Kennen. 

Der an die bisher übliche Darbietung des Lehrstoffes gewöhnte 
Lehrer wird zunächst die Einteilung in bestimmt umgrenzte Paragraphen, 
in Kapitel oder Lektionen, vermissen. Aber die Entwicklung und Durch- 
führung eines einheitlichen Planes nach den durch den Lateinunterricht 
in Sexta und Quinta gezogenen Richtlinien erschien wichtiger als jene — 
äusserlich betrachtet — vielleicht bequemere Einteilung. Die vorliegende 
Einführung ins Französische benutzt 1880 lateinische Wörter, von denen, 
wie sich durch Vergleichung mit den einschlägigen Uebungsbüchern von 
Ostermann-Müller, Holzweissig, Kautzmann-Pfaff-Schmidt 
feststellen lässt, nur etwa 175 dem Quartaner unbekannt sein dürften. Die 
gebotenen französischen Vokabeln können bequem schon im Sommerhalb- 
jahr gelernt werden. Für die schriftlichen Uebungen der ersten Zeit eignet 
sich zunächst am besten die einfache Wiedergabe der gelernten Wörter; 
z. B.: „Schreibt mit dem bestimmten Artikel die französischen Wörter für 
annus, cervus, nodus, gloria, spina, abundantia u. a.;* nach einiger Zeit: 
Uebersetzt ins Französische: Danubius est fluvius; Romani sunt populus, 
später! Romani et Graeci antiquitatis populi fuerunt u. a. Dem zweiten 
Halbjahre fällt dann als wichtigste Aufgabe die Aneignung und Befestigung 
der Nominal- und Verbalflexion zu, soweit sie zum Quartapensum gehört. 
Die schriftlichen Arbeiten, Diktate, Uebersetzungen aus dem Deutschen, 
‚die der Lehrer nach eigenem Können und Geschmack sich zusammen- 
stellen kann, mögen vorläufig ausschliesslich der Einübung des gramma- 
tischen Lehrstoffes dienstbar gemacht werden. Ein leichtes Frage- und 
Antwortspiel lässt sich aus dem vorhandenen Wortschatze mit geringer 
Mühe herstellen. Das Wörterverzeichnis wird, gerade weil die Uebersetzung 
fehlt, bei gelegentlichen Wiederholungen in der Klasse gute Dienste leisten: 
Der Schüler liest laut die französische Vokabel, die er so stets in richtiger 
Schreibung vor sich sieht, und fügt aus eigenem Wissen die deutsche Be- 
deutung hinzu. Von einer theoretisch-phonetischen Einführung in die 
fremden Laute hat der Verfasser mit Recht gänzlich abgesehen, da ja doch 
die viva vox des Unterrichtenden — man muss natürlich voraussetzen, 
‚dass seine Aussprache einwandfrei ist —in diesem wichtigen Punkte stets 
die Hauptaufgabe wird erfüllen müssen. 

Ich muss zugestehen, dass bei dem Prinzip von Jörss’ „Einführung“ alle 
Besonderheiten unserer Fachvertretung an den Lateinschulen zu ihrem 
Rechte kommen, eben weil sie eine didaktisch einfache und sichere Grund- 
lage bietet. 

Die Erfahrung wird lehren, wie weit und wie schnell die Methode 
von Jörss den Quartaner fördert. Es liegt nahe, dass die ganze etymo- 
logisch vergleichende Art leicht dazu führen kann, das Sprechen der 
Fremdsprache zu vernachlässigen. Wie gern auch der Gelehrte Jörss auf 
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seinem Wege folgen möchte, der praktische Schulmann und gemässigte 
Reformer werden oft Bedenken tragen, ihm zu folgen, der extreme Refor- 
mer wird das Buch in Anlage und Ausführung ablehnen. Versuche in der 
Schule und Vergleichung der Erfolge werden erst nötig, um zu einem ab- 
schliessenden Urteil zu gelangen. Eine eigenartige und der Beachtung 
höchst werte Erscheinung bleibt das sorgfältig ausgearbeitete Buch immer, 
auch in einer Zeit, wo die Ziele des neusprachlichen Unterrichts immer 
mehr im mechanischen Sprechen als in durchdachter, auf historischer 
Kenntnis beruhender Aneignung der Fremdsprache erblickt werden. 


Emile Gaspard, Fetes de Famille et Fötes Publiques en France. 
Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von P. Fisch- 
mann. Mit acht Abbildungen und einer Karte. Bielefeld und Leipzig 
(Velhagen & Klasing) 1909. VIII+185 S. Anhang 71 S. (Prosateurs 
francais. 178. Lieferung. Ausg. B. Mit Anmerkungen in einem An- 
hang«.) 

Um das Bändchen nicht zu umfangreich werden zu lassen, musste 
der Text an einer Reihe von Stellen, wo es ohne Störung des Zusammen- 
hangs mörlich war, gekürzt werden. Es ist eine Karte Frankreichs beige- 
fügt worden, die alle vorkommenden geographischen Namen enthält. Wie 
alle französischen Schriftsteller, so gebraucht auch der Verfasser dieses 
Bändchens meistens die Namen der alten Provinzen und Landschaften an 
Stelle der neuen Departementsbezeichnungen; für die Karte ist daher die 
alte Einteilung zugrunde gelegt. Die Anmerkungen sind entsprechend der 
Reichhaltigkeit des Textes ziemlich umfangreich geworden. Zur besseren 
Uebersichtlichkeit ist ihnen ein vollständiger Index beigegeben. Das Wör- 
terbuch ist nach den jetzt geltenden Grundsätzen gearbeitet. Es ist voll- 
ständig; für jedes Wort ist erst die Grundbedeutung, dann die der betref- 
fenden Stelle gegeben. 

In seiner Preface gibt E. Gaspard selbst Auskunft über den Zweck 
seines Buches. Es soll dazu beitragen, der deutschen Schuljugend ein 
ebenso treues wie vollständiges Bild des französischen Volkes und Landes 
zu geben. Die voraufgehenden Veröffentlichungen derselben Sammlung haben 
der Schule die Geographie Frankreichs, die industrielle und kommerzielle 
Tätigkeit seiner Bewohner oder die verschiedenen literarischen Strömungen 
zuzänglich gemacht. Das gegenwärtige Bändchen will nun die Familien-, 
volkstümlichen oder nationalen Feste unseres Nachbarvolkes schildern. 
Die Einteilung des Stoffes ergibt sich also von selbst, wir erhalten eine 
Schilderung der fetes de famille, der fetes locales und der fötes nationales. 
Die Familie, die Gemeinde oder die Provinz und schliesslich die Nation, 
das sind die drei Staffeln, die wir nacheinander durchlaufen müssen. Die 
Familienfeste ähneln sich, wenn man von einigen Unterschieden im ein- 
zelnen absieht, in allen Provinzen Frankreichs. Sie konnten also unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkte betrachtet werden. Anders ist es mit. 
den lokalen Festen, die in den einzelnen Provinzen durchaus verschieden 
sind. Wie in anderen Ländern, so sind auch in Frankreich die alten 
Sitten und Gebräuche jetzt vielfach aufgegeben; einige Provinzen hängen 
aber immer noch treuer am Hergebrachten als andere. Diese hat Gaspard 
besonders durchforscht, und die Ergebnisse legt er in seinem Buche nieder. 
In den Text ist eine kleine Zahl von alten Volksliedern eingestreut, wie 
sie sich in den französischen Dörfern erhalten haben, mit ihrer frischen 
Naivetät und ihrem altertümlichen Reiz, die treuen Hüter eines kostbaren 
Erbteils. Viele von diesen Liedern sind den Sammlungen von Julien 


Gaspard, Fötes de Famille et Fetes Publiques en France. 365 


Tiersot, Melodies populaires, Weckerlin, Echos du temps passe und 
Bujeaud, Chanis et chansons populaires des provinces de l’ouest ent- 
lehnt. Andere stammen von Francois Copp&e, Maurice Bouchor u.a. 
Natürlich sind auch die besten geographischen Werke, die Monographien 
der einzelnen Provinzen, die Lokalzeitungen und -zeitschriften, sowie ver- 
schiedene Sammlungen über die Folk-Lore einzelner Gegenden benutzt. 
Von den geographischen und ethnologischen Revuen ist besonders Le Tour 
du monde: zu Rate gezogen. Unter den F'etes de famille sind behandelt: 
Noel, Nouvel an, Les Rois, Päques, Fetes de la jeunesse, Le mariage, La 
fete des morts, unter den Ftes populaires: Foires et fetes patronales, 
Kermesses et ducasses, Assemblees, Pardons, Mysteres breions et pasto- 
rales basques, Au pays des Echasses (Les Landes), Au pays des bourrees 
(L’Auvergne), Les ostensions dans le Limousin, En Provence, Chez les 
montagnards, Le Carnaval, Fetes de la Semaine sainte, Les Feux de la 
Sain-Jean. Der dritie Teil enthält Beschreibungen der Fe6tes et cere- 
monies nationales: Fete de la Federation und Le 14 juillet. 

Die Anmerkungen zu dem Bändchen sind mit Recht sehr reichhaltig, 
da viele Ausdrücke und Redensarten für Schüler und Lehrer der Erklärung 
bedürfen. Neu war mir in dieser Form die altfranzösische Legende von 
St. Nikolaus, deren deutschen und französischen Text mit den Noten der 
Herausgeber S. 20—23 abdruckt: 

»Il etait trois petits enfants 

qui s’en allaient glaner aux champs. 

S’en vont un soir chez un boucher: 

»Boucher, voudrais-tu nous loger?« 

»Enntrez, entrez, petits enfants, 

y a d’la place assur&ment.« 

Der deutsche Text lautet: 

„Waren drei Knäblein zart und fein, 

die zogen aus durch Feld und Hain. 

kamen noch spät vor Schlächters Tür: 

„Schlächter, o gib uns Obdach hier.“ 

„Tretet nur ein, ihr Knäblein fein, 

ihr sollt hier gut beherbergt sein.“ 
Diese Bearbeitung der Legende wird in Frankreich gern als Duo ge- 
sungen, die beiden ersten Zeilen müssen bei jedem Verse wiederholt wer- 
den, die Noten sind beigegeben. — S. 127, Z. 22 findet sich canardieres, 
also eigentlich Entenflinten, der gebräuchlichere Ausdruck ist jedenfalls 
becassonniers. -— S. 60, Z. 30 und S. 129, Z. 1 kommt les chefs in der ur- 
sprünglichen Bedeutung von lat. caput vor: ci-git le chef de und: .. . sont 
enfermes les chefs de saint Theobald et de saint Isra&l. — S. 130, Z. 7 
steht im Text: son train ou romevage, zwei provenzalische Ausdrücke 
für die fete patronale. Larousse sagt: romerage. Zu berechtigten Zwei- 
feln veranlasst S. 132, Z. 27f., 28£.: »La falandoulo a &t& apport&e par les 
Phoc&ens a Marseille... . Le mot falandoulo est tout grec; il derive de 
gd)ayf, et de Öoölog, esclave, assujetti; il signifie donc: phalange ou troupe 
composee d’individus lies les uns aux autres, c’est-A-dire formant une 
chaine-indissoluble.« Diese Ableitung ist entschieden falsch. Auch die 
Erklärung von Diez kann nur als ein Vorschlag bezeichnet werden, der ge- 
nauer geprüft werden muss. Nach Diez wäre das Wort als eine Deminutiv- 
form von faranda aufzufassen, das vom deutschen „fahrende“ abzuleiten 
wäre und eine wandernde Komödiantentruppe bedeutet. So würden die 
Anmerkungen noch an vielen Stellen zu wissenschaftlichen Erörterungen 
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Anlass geben. Viel tragen zur Erläuterung des Textes auch die beigege- 
benen Abbildungen bei: Le Gäteau des Rois (Tableau de J.-B. Greuze, 
Braun, Clement & Co., Dornach i. E.), Gavotte bretonne (Tableau de P.- 
L. Deyrolle), Le Pardon de Sainte-Anne (Tableau de L. Mouillard; 
und Tableau de H. Guinier, Braun, Clement & Co., Dornach i. E.), Au- 
tour d’un Pardon (Tableau de L.-A. Gros), Au Pays Landais (Tableau 
de J.-B. Gelibert), La Farandole (Tableau de E.-L. Garrido), Fan- 
danger a Saint-Jean-de-Luz (Tableau de P. Ribera). Text und Anmer- 
kungen sind ausserordentlich sorgfältig behandelt, aufgefallen ist mir nur 
Anhang S. 47, Z. 13 v. u. lies 129. 1) statt 129. 2). 

Das Bändchen bietet eine dankbare Schullektüre für die oberen Klassen 
unserer höheren Schulen. 


Hoffmann, Berangers Einfluss in Chamissos Gedichten. Beilage 
zum Jahresbericht der Königl. Ober-Realschule in Suhl. Ostern 1908. 
10 S. 80. 

Beranger, Frankreichs letzter volkstümlicher Sänger, ist heutzutage 
fast vergessen in seinem Vaterlande. Und doch wurden seine Lieder ein 
halbes Jahrhundert lang auf allen Gassen gesungen und gepfiffen, so dass 
er nicht nur in Frankreich Schule machte — Savinien Lapointe und 
Gustave Nadaud sind z. B. erfolgreiche Nachahmer seiner Poesie —, 
sondern auch deutsche Dichter von ihm beeinflusst erscheinen. In Frank- 
reich waren Berangers Lieder der genaue Ausdruck der Gefühle und Mei- 
nungen des französischen Volkes, nicht des Adels und der besitzenden 
Kreise, sondern der Kleinbürger, der Bauern, der Arbeiter, die zugleich 
republikanisch gesinnt und glühende Verehrer Napoleons waren. Verehrer 
Napoleons, weil sie ihn nur verklärt im Strahlenglanze seines Ruhmes 
sahen; für sie war er kein Usurpator und Tyrann, für sie blieb er immer 
»le grand capitaine«, »le petit caporal«. »On peut hair Napoleon, on peut 
fletrir Napoleon, on peut maudire Napoleon, on peut m&me, comme les 
hommes de ma generation, le maudire apres l’avoir admire, mais on ne 
peut pas nier que ses victoires n’aient &t& les nötres, qu’il n’ait accru notre 
patrimoine de gloire,« sagt Legouve im Beranger des Ecoles |Anmerkung 
in L. Petit de Julleville, Histoire de la Langue et de la Litterature 
francaise ed. Paris, Armand Colin, 1899. Band VII, S. 313]. Dabei ist 
Beranger heutzutage fast vergessen. Wer kennt bei uns noch die politi- 
schen Lieder Freiligraths, Herweghs, Dingelstedts, Hoffmann von Faller- 
lebens? Alle soeben genannten deutschen Lyriker, der letzte vielleicht 
ausgenommen, sind von Beranger beeinflusst. Und doch hätten sie an 
ältere deutsche Vorbilder anknüpfen können, vor allem an den grössten 
politischen Dichter des Mittelalters, Walther von der Vogelweide. Was 
uns an Dichtern deutscher Abkunft auffallen muss, kann uns an Chamisso, 
dem deutschen Dichter französischer Abkunft, nicht Wunder nehmen. 
Dem Einflusse Börangers auf seine Poesie nachzuspüren, ist der Zweck 
von Hoffmanns Studie. Betrachtet man die äussere Form von Chamissos 
Gedichten, so findet man, dass sehr viele einen Kehrreim besitzen. Auch 
Berangers Lieder sind alle mit Refrain versehen. Beide Dichter haben 
sich seiner bedient, offenbar in der Absicht, ihren Erzeugnissen eine ge- 
wisse Volkstümlichkeit zu verleihen. Unter Chamissos deutschen Gedich- 
ten befindet sich eins, das starken Anklang an einen Refrain von Beran- 
ger zeigt: Chamissos: „Das ist’seben, das ist’s eben, was die Menge jauchzen 
(mich eben stutzig, mich eben weinen macht“ an Börangers: »Amis, c’est 
cela, oui c’est cela, c’est cela qui m’enrhume« in L’enrhume (1820). Im 
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übrigen zeigt Chamisso keine formalen Anklänge an den französischen 
Sänger. Eine zweite äussere Aehnlichkeit zwischen beiden Dichtern be- 
steht in der Sangbarkeit ihrer Lieder. Vergleicht man die Gedichte bei-- 
der Autoren ihrem Inhalte nach, so fällt einem sofort auf, dass beide viel- 
fach ähnliche Stoffe behandeln. So haben B£rangers Quelle est jolie und 
Chamissos Was soll ich sagen? einen ähnlichen Grundgedanken, der sich. 
am besten in folgenden Versen zeigt: »Grands dieux! Combien elle est 
jolie! Et moi, je suis, je suis si laid« und „Mein Haar ist grau, mein 
Herz so wund, du bist so jung, du bist-so gesund“. Entfernte Anklänge- 
finden sich auch in Passez, jeunes filles und in Die drei Sonnen, ferner 
in Le chasseur et la laitiere und in Der Gemsenjäger und die Sennerin. 
Das Heimweh könnte immerhin durch Berangers La Nostalgie beeinflusst‘ 
sein; doch die Sehnsucht des Alpenbewohners nach seinem Vaterlande, 
welche beide Dichter behandeln, ist auch in deutschen Volksliedern recht 
oft besungen worden. In der humoristisch-geselligen Lyrik müssen wir 
unbedingt einen Einfluss des französischen Chansonniers anerkennen. Ein 
französisches Lied ist sicher unter Einwirkung von Ma republique ent-- 
standen. Hans Jürgen und sein Kind zeigt grosse Aehnlichkeit mit 
L’Ivrogne et sa femme. Sternschnuppe zeigt Anklänge an La bonne fille, 
ou les moeurs du temps und an Les cing &elages. Auch Mässigung und 
Mässigkeit zeigt einige Aehnlichkeit mit Les petits Coups, namentlich der: 
Kehrreim, bei Chamisso: „Mass! Mass! Leert darauf das volle Glas!“, bei 
Beranger: »Il faut boire & petits coups!« Doch steht in Chamissos Ge-- 
dicht Tun und Handeln in humorvollem Widerspruche, während es Be- 
ranger mit seiner Mahnung ernst meint. In ähnlicher Weise zeigt sich: 
auch Chamissos politische und soziale Lyrik durch den französischen Sän- 
ger beeinflusst. Mit Recht schreibt daher R. M. Meyer, Die deutsche: 
Literatur des 19. Jahrhunderts, Berlin, Bondi, 1900, S. 44 über diese Seite 
seiner Tätigkeit: „Das kecke politische Lied lernte Chamisso von Beranger,, 
der seit 1815 mit seinen Gesängen ... . überall Widerhall fand.“ Berühmt 
geworden ist sein Nachwächterlied durch den oft angeführten Vers: „Und 
der König absolut, wenn er unsern Willen tut!“ Es verdankt seine Ent- 
stehung den Jesuiten, die in Paris wieder ihr Haupt erhoben, und Cha- 
misso hat es schon durch ein Motto!) als von Beranger beeinflusst gekenn- 
zeichnet. Auch das Gedicht selbst ist völlig im Sinne seines Meisters ge- 
halten; es zeigt sich in ihm derselbe humorvolle Sarkasmus gegen die Je-- 
suiten und alle Finsterlinge, wie ihn auch so viele Erzeugnisse Berangers 
aufweisen. Nach Treitschkes Meinung hat der Schüler hier sogar seinen 
Lehrer übertroffen (H. v. Treitschke. Band III, S.691). Von den sozialen 
Gedichten mögen wohl einige, z. B. Des Gesellen Heimkehr und Die Sonne: 
bringt es an den Tag, ihren Ursprung Erzählungen von Chamissos Freund 
Hitzig zu verdanken haben, der als Kriminalist und Herausgeber des Neuen. 
Pitaval für solche Stoffe Interesse hatte; manche aber zeigen kräftige An- 
klänge an Beranger, so Der Bettler und sein Hund an Le violon brise 
und an Le vieuxc vagabond, Das 1. Lied von der alten Waschfrau an 
Jeanne la Rousse. Namentlich die beiden letzten (edichte zeigen grosse 
Aehnlichkeit, schon im Aeussern: Beide bestehen aus 6 achtzeiligen Stro- 
phen; doch mag dies zufällig sein. Inhaltlich schildern uns beide Ge-- 
dichte eine Frau aus den unteren Volksschichten, die sich und ihre Kin- 
der mühsam ernähren muss und trotz mancherlei Not niemals den Mut 


!) Das Motto heisst: „Eteignons les lumieres et rallumons le feu.“ Es ist Berangers: 
Chanson: Les Missionaires entnommen. 
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verliert. Auch Scherer, Geschichte der deutschen Literatur, Berlin, Weid- 
mann 1891, (S. 604, 650) ist der Meinung, dass ein Lebensbild aus dem 
Volke, wie Die alte Waschfraw durch seines Landsmanns Beranger Vor- 
bild angeregt sein mag. Wenn ein Einfluss Berangers auf Chamissos Ge- 
dichte somit feststeht, würde es doch völlig falsch sein, Chamisso einen 
Nachtreter des französischen Lyrikers zu nennen. In Form und Inhalt 
‚seiner Werke zeigt Chamisso, dass er eine selbständige Persönlichkeit ist, 
und dass seine Veranlagung eine vielseitigere und reichere ist als die Be- 
rangers. 
Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


Wielands Gesammelte Schriften. Herausgegeben von der Deutschen 
Kommission der WKönigl. Preussischen Akademie der Wissenschaften. 
Zweite Abteilung: Tebersetzungen. Erster Band. Shakespeares thea- 
tralische Werke. Erster und zweiter Teil. Herausgegeben von Ernst 
Stadler. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1909. 372 S. 720 M. 

Die eigentliche Geschichte der deutschen Shakespeareübersetzungen 
und damit die Geschichte von dem Heimischwerden des grossen Briten 

‚auf deutschem Boden beginnt mit Wielands Uebersetzung (1762—66) ; 

was vorher war, sind nur vereinzelte, ohne bemerkenswerten Einfluss ge- 

bliebene Erscheinungen. Mit Wielands Werk setzt die Shakespearebewe- 
gung mit aller Macht ein, es ist die positive Grundlage für alles Shake- 

-spearestudium und alle Shakespearebegeisterung jener Zeiten geworden, 

.der Sturm und Drang nicht minder wie Lessing hat an ihm gelernt, 

Goethe und Herder und die Bühnen haben es benutzt, der Geist Shake- 

speares ist daraus bei uns lebendig geworden. Auch sprachlich hat diese 

Uebersetzung einen starken Einfluss geübt; am nachhaltigsten auf Wie- 

lands Stil selbst, dann aber überhaupt auf die Entwicklung unserer Schrift- 

sprache; ja sogar der Meister unter unseren Shakespeareübersetzern, A.W. 

‚Schlegel, hat noch vieles von ihr gelernt und auch übernommen, insbeson- 

dere zahlreiche Prosastellen. | 

So hoch aber auch der historische Wert dieser Leistung einzuschätzen 
ist, so wenig praktische Bedeutung für unsere Gegenwart besitzt sie: denn 
sie ist überholt durch die Arbeit späterer Zeiten. Nichtsdestoweniger aber 
ist Wielands Werk eine Glanzleistung, ein Merkstein in der Geschichte 

.der deutschen und Shakespeareliteratur und ist vielleicht noch nicht ganz, 

noch nicht in allen Einzelheiten voll gewürdigt; insbesondere für sprach- 

liche Untersuchungen und genauere Feststellung dessen, was von späteren 

Uebersetzern übernommen wurde, dürfte noch Raum genug sein. Bisher 

‚aber war die Beschäftigung mit dieser Uebersetzung nicht immer leicht 

möglich, denn sie ‘war selten geworden, und selbst nicht alle grösseren 

Bibliotheken besitzen sie. | 

Diesem Uebelstande wird jetzt durch die grosse von der Berliner 

Akademie veranstaltete 'Wielandausgabe abgeholfen. Der ursprüngliche 

‚erste und zweite Teil von Shakespeares theatralischen Werken liegt bereits 

vor. Der starke Band bringt Popes Vorrede, den St. Johannisnachtstraum 

(das einzige von Wieland in V'ersen übersetzte Stück), das Leben und den 

Tod des Königs Lear, Wie esEuch gefällt, Mass für Mass, und den Sturm. 

Selbstverständlich-sind auch alle, z. T. sehr bemerkenswerten Anmerkungen 

mit abgedruckt. 

Die Neuausgabe ist ‚höchst willkommen; es ist wohl zu hoffen, dass 
sich die Vollendung dieses Teiles nicht allzulange hinziehen wird. Nach 

‚Abschluss desselben werden wir nochmals darauf zurückkommen. 
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W. Alberts, Hebbels Stellung zu Shakespeare. (= Forschungen zur 
neueren Literaturgeschichte, hrsg. von F. Muncker, XXXIII) Berlin, 
Alex. Duncker, 1908. 78 S. 2,00 M. 

Ein ganzes Buch über das Verhältnis Hebbels zu Shakespeare zu 
schreiben, ist etwas gewagt, da im wesentlichen nur negative Tatsachen 
festzustellen und zu begründen sind und ausserdem diese Frage schon 
mehrfach behandelt ist. Die Schrift wird den Hauptvorzug gehabt haben, 
dem Verfasser selbst Klarheit über Hebbel und seine Kunst verschafft zu 
haben. Für die Allgemeinheit kommt nichts erheblich Neues dabei her- 
aus, denn die meisten der vorgetragenen Gedanken waren schon bekannt. 
Die angeführten Parallelen zwischen Hebbelschen und Shakespeareschen 
Stücken, Charakteren oder Problemen z. B. zwischen Judith und Cesar 
müssen vom Verfasser selbst so eingeschränkt werden, dass so gut wie 
nichts mehr übrig bleibt. Der springende Punkt bei der ganzen Frage ist 
natürlich die Tatsache, dass Hebbels dramatische Theorie etwas Neues be- 
deutet, dass er bewusst über Shakespeare hinaus will und auch hinaus 
kommt; sein Ziel ist eben das bekannte Mittlere zwischen Antike und 
Shakespeare. Dass er sich dabei erheblich dem antiken Drama nähert, 
ist aber nur sehr bedingt zuzugeben, denn zwischen dem griechischen 
„Schicksal“ und Hebbels „Notwendigkeit“ ist denn doch ein recht beträcht- 
licher Unterschied. Alberts hätte gut getan, sich noch ein wenig mehr in 
der Hebbelliteratur umzusehen. Bei Poppe z.B. F, Hebbel und sein Drama 
(1900) und vor allem in Zinkernagels trefflichem Buche Die Grundlagen 
der Hebbelschen Tragödie 1904) hätte er manches Nützliche und Lehr- 
reiche gefunden, auch über Hebbels Stellung zu Shakespeare. Die über 
Hebbels Dramen und Gestalten geäusserten Ansichten sind ebenfalls nicht 
ganz einwandfrei. 


Walter Pater, Marius der Epikureer. Uebersetzt von Felix Paul Greve, 
Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 2 Bde. 239-+218 S. Gebd. 9,00 #. 

Ueber Walter Pater sind die Meinungen in England wie im Aus- 
lande noch sehr geteilt. Berühmter als er selber ist sein jetzt oft bis ins 
Masslose gepriesener Schüler und Verehrer Oscar Wilde geworden. Aehn- 
liche Eigenheiten wie dieser hat Pater, namentlich in Stil und Lebens- 
anschauung. Er ist so durch und durch Engländer in seinem gesamten 
Wesen, dass es dem Ausländer recht schwer fällt, ihm völlig gerecht zu 
werden. Dass man sich nicht leicht zu ihm und in ihn findet, kommt 
auch darin zum Ausdruck, dass bisher noch nicht viel von ihm übersetzt 
ist. Die bibliographische Uebersicht von H. Schmidt, der in dieser 
Zeitschrift 6, S. 507ff. eine gute Würdigung des Dichters und seiner 
Werke gegeben hat, verzeichnet nur drei deutsche Uebersetzungen und 
eine französische. Um so willkommener ist es daher, dass nun auch 
Paters grösstes und umfangreichstes Werk, der Roman Marius, uns in 
einer deutschen Uebertragung dargeboten wird. F. P. Greve hat sie für 
den Inselverlag besorgt, der sie in bekannter vorzüglicher Ausstattung in 
zwei Bänden veröffentlicht. Bei Beurteilung einer solchen Arbeit ist Vor- 
sicht geboten. Wenn man behauptet, jeder Uebersetzungsversuch eines 
wegen seiner Stileigentümlichkeiten nahezu unübersetzbaren Schriftstellers 
sei zu verwerfen, so scheint mir das nicht ganz angebracht. Es dürfte 
vielmehr doch eine dankbare und lohnende Arbeit sein, den geistigen und 
sachlichen Gehalt eines bedeutenden ausländischen Werkes unserem Volke 
zu übermitteln, selbst wenn von seinen formalen Eigenheiten manche 
Feinheit des Urtextes nicht gewahrt oder wiedergegeben werden kann. 
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Es ist schon eine anerkennenswerte Leistung, wenn die Uebersetzung gut 
deutsch und dem Sinne nach treu ist. Diesen Ansprüchen aber scheint 
mir Greves Uebersetzung durchaus zu genügen. Sie liest sich fliessend 
und glatt und ist in gewählter, dem Inhalte angemessener Sprache abge- 
fasst. Mancher Kunst- und L.iteraturfreund wird also seine berechtigte 
Freude daran haben können. Jedenfalls verdient das reiche, farbenpräch- 
tige und merkwürdige Gemälde, das der Verfasser uns zeichnet, auch bei 
uns Beachtung. Die geistige Entwicklung des Helden, der zur Zeit des 
aussterbenden Heidentums die ersten starken Einflüsse der christlichen 
Lehre an sich erfährt, die Erörterung der verschiedenen philosophischen 
Systeme, die mit hinein verflochtene Geschichte von Amor und Psyche, 
nicht selten eindrucksvolle Schilderungen und Episoden wie etwa der Tod 
Flavians oder die Kämpfe in der Arena — alles dies fesselt stark und 
gibt reiche Anregungen. 

Beiläufig sei übrigens bemerkt, dass es gewiss eine reizvolle Aufgabe 
wäre, einmal zu untersuchen, wie sich diese Dichtung zu den griechischen 
Romanen unseres Wieland verhält. Nach Charakter, Art und Problem- 
stellung gehört sie in dieselbe grosse Gruppe psychologischer Romane wie 
der Agathon und seine Nachfolger. Ob eine tatsächliche Beeinflussung 
Paters durch Wieland vorliegt, kann hier nicht erörtert werden; mög- 
lich, ja naheliegend ist sie aber, da Pater mehrfach in Deutschland ge- 
weilt und eifrig dem Studium deutscher Philosophie und Literatur obge- 
legen hat. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 
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Select English Classies. Edited by A. T. Quiller-Couch. Oxford, 
Clarendon Press. Jedes Heft 3 d, gebd. 4 d. 

Von dieser neuen Sammlung, deren Miltonheft schon Zeitschrift 7, 
S. 412 kurz angezeigt wurde, liegen uns nunmehr sechs weitere Hefte vor. 
Sie sind alle nach den gleichen Grundsätzen gearbeitet, bringen Texte im 
Umfang von zwei oder drei Druckbogen und zwei bis vier Seiten lange 
biographisch-literarische Einleitungen in fesselnder Form und mit duıch- 
aus zuverlässigen Angaben. Druck und Papier sind ausgezeichnet, der 
Preis ist sehr gering. Wenn die Sammlung auch in erster Linie dazu dienen 
soll, die gute englische Literatur im eigenen Lande volkstümlich zu machen 
und mit Hilfe der geringen Kosten in die breitesten Kreise hineinzutragen, 
so hat doch auch das Ausland allen Grund, diesen schönen und gediegenen 
Veröffentlichungen Aufmerksamkeit zu schenken. Ganz sicher wird eine 
nicht geringe Zahl unserer Studierenden gern die Gelegenheit ergreifen, 
sich dies und jenes Heft zu erwerben; denn wenn diese Bändchen auch 
für wissenschaftliche Zwecke nicht verwendbar sind, so sind sie doch, 
trotz des bescheidenen Umfanges, z. B. sehr gut geeignet als Proben beim 
Literaturstudium zu dienen wie etwa die Hefte über Hood, Defoe, 
Goldsmith, Cowper, Crabbe u. a. Sie bieten jedenfalls mehr und 
einheitlicheres, als irgendwelche Chrestomathien es können. In einigen 
Fällen kann man sich vielleicht sogar entschliessen, für die Schulen von 
ihnen Gebrauch zu machen; denn wenn man auch grundsätzlich bei deut- 
schen Ausgaben verharren wird, so kann doch hier und da auch einmal 
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eine Ausnahme stattfinden, zumal wenn sie so wenig kostspielig ist. Das 
belehrende und anziehende Element, das für den Schüler der Erwerb und 
Besitz einer ausländischen Originalausgabe bedeutet, ist jedenfalls nicht 
ganz zu unterschätzen. Tennyson, Wordsworth, Shelley würden etwa am 
ehesten hierfür in Betracht kommen. 

Die uns vorliegenden, gleichmässig guten Bändchen haben folgenden 
Inhalt: 1. Shakespeare’s Songs and Sonnetts (31 S.). 28 lyrische Stücke 
und 16 Sonette. — 2. Goldsmith’s Traveller and Deserted Village (30 S.). 
— 3. Thomas Hood’s Poems (32 S.). 17 seiner besten Gedichte. — 
4. Daniel Defoe, Selections (48 S.). 9 Abschnitte, davon 3 aus Robinson, 
einer aus den Memoirs of a Cavalier (After Leipsic), einer aus Captain 
Singleton, einer aus Colonel Jacques, zwei aus dem Journal of the Plague 
Year. — 5. William Hazlitt, Selections (48 S.), 9 Abschnitte aus seinen 
Schriften. — 6. Napier’s Peninsular War (48 S.). 7 vortreffliche Av- 
schnitte aus seiner Geschichte des spanischen Feldzugs Napoleons. 

Pope’s Rape of the Lock. Edited by George Holden. Oxford, 
Clarendon Press, 1909. VIII+102 S. 80%. Gebd. 2 s. 

Die altberühmte Clarendon Press gibt jetzt auch eine Reihe von 
Schulausgaben englischer Schriftsteller heraus, die ein würdiges Seiten- 
stück zu den bekannten akademischen Ausgaben bilden. Vorliegende Aus- 
gabe von Popes Lockenraub ist eine sehr gute Leistung, die auch unseren 
Studenten, besonders für das Privatstudium, hoch willkommen sein und 
treffliche Dienste leisten wird. Die 32 Seiten lange Einleitung bringt alles 
Notwendige für das Verständnis des Werkes, Sie beginnt mit der Zusam- 
menstellung einiger Urteile über das berühmte Gedicht und schätzt es 
schliesslich — mit Recht — dahin ein, dass ihm zwar nicht wegen dich- 
terischer Vorzüge, wohl aber wegen seines ungemein hohen kulturgeschicht- 
lichen Wertes — ist es doch der bezeichnendste und treffendste Ausdruck 
seiner ganzen Zeit — noch heute hohe Bedeutung zukomme. Es folgt 
dann die Entstehungsgeschichte des Werkes und ein kurzer Lebensabriss 
Popes bis zur Abfassung desselben. Ein verhältnismässig breiter Raum 
wird der Darlegung der Geschichte und Lebensverhältnisse der im Locken- 
raub auftretenden Personen eingeräumt. Sogar eine ausführliche Ge- 
schlechtstafel fehlt nicht. Kürzer wird dann der berühmte oder berüch- 
. tigte Key to the Lock abgetan und ebenso die Erläuterung der Machinery, 
die zum nicht geringen Teil dem Dichter und seinem Werke mit zur Be- 
rühmtheit verholfen hat. Ein paar vergleichende Betrachtungen über 
einige andere komische Heldengedichte sind auch sehr knapp. Den 
Schluss der Einleitung bildet eine Zeittafel über Popes wichtigste Schriften 
und die bemerkenswertesten Ereignisse seines Lebens von 1714 an, wobei 
nur zu bedauern ist, dass in die Tabelle nicht auch die Zeit bis 1713 auf- 
genommen ist; da hätte man doch ein vollständiges Bild gehabt. 

Der Text stützt sich auf die grosse Ausgabe von Warburton (1766), 
in der alle Bemerkungen ‚letzter Hand“ von Pope selbst berücksichtigt 
sind. Die Anmerkungen (S. 63—92) sind reichhaltig und gut. Sie ver- 
zeichnen zunächst alle Unterschiede zwischen der kurzen ersten und den 
späteren erweiterten Ausgaben und bieten ferner zahlreiche sprachliche 
und sachliche Belehrungen. Ein Anhang bringt noch eine Abhandlung 
über das ombre-Spiel, und ein Index enthält alle Namen und irgendwie 
. bemerkenswerten Wörter, die im Text, der Einleitung und den Anmer- 
kungen vorkommen. — Ausstattung und Druck sind vorzüglich. 

Wenn etwas zu vermissen wäre, so ist es ein Hinweis auf die köst- 
lichen Illustrationen von Aubrey Beardsley, die uns jetzt durch die pracht- 
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volle Ausgabe einer deutschen Tebersetzung des Lockenraubes, welche der 
Inselverlag (1908) veranstaltet hat, leicht zugänglich gemacht worden sind 
(vgl. Zeitschrift 8, S. 82/83). 

Otto Jiriczek, Viktorianische Dichtung. Anhang: Die Lesarten 
der ersten Fassungen. Heidelberg, Carl Winter, 1909. 65 S. 1,20 .#. 

Jiriczeks Tiktorianische Dichtung, die in dieser Zeitschrift 7, S. 180 
besprochen wurde, hat sich seitdem weiteren reichen Beifalls in der Kritik 
erfreuen können. Der vorliegende Anhang dazu ist trefflich geeignet, den 
Wert des Buches für eigens akademische Zwecke, insbesondere für text- 
kritische Seminarübungen, noch ganz erheblich zu erhöhen. Während der 
Hauptband die mitgeteilten Texte stets in den Fassungen letzter Hand 
brachte, bietet der Anhang die der Erstausgaben. Die Arbeit, diese Erst- 
ausgaben zusammen zu bekommen und zu verwerten, war nicht gering, da 
sie zum Teil in sehr seltenen Einzelausgaben, zum Teil in längst verschol- 
lenen Zeitschriften vergraben sind, die selbst in England nur noch sehr 
schwer zu haben sind. In ganz wenigen Fällen konnten sie überhaupt 
nicht mehr ermittelt werden. So mühevoll aber auch die Arbeit gewesen 
-sein mag, so schätzenswert ist sie auch. Denn es gab bisher für uns in 
Deutschland so gut wie gar keine Möglichkeit, die in der Anthologie be- 
handelten Dichter textkritisch zu betrachten; solche Textkritik aber be- 
deutet bei neueren Dichtern nichts anderes als Entwicklungsgeschichte in 
psycbologischer, ästhetischer und formaler Beziehung. Und diesen Er- 
scheinungen nachgehen, sie verständnisvoll und sachgemäss würdigen zu 
lehren, ist eine der vornehmsten und lohnendsten Aufgaben der neusprach- 
lich-literarhistorischen Seminarübungen. Es wäre nur dringend zu wün- 
schen, dass diese Art Seminarbetrieb baldigst recht weite Verbreitung und 
Uebung fände; denn sie ist in gar vielen Beziehungen fruchtbarer und 
lohnender als zu reichliche, wenn nicht gar ausschliessliche Beschäftigung 
mit mittelalterlichen Denkmälern. Jiriczeks Buch, insbesondere der An- 
hang dazu, bietet den Vertretern der englischen Philologie gute und aus- 
giebige Gelegenheit, diesen Wünschen, die sich übrigens durchaus mit den 
auf den letzten Neuphilologentagen dringend lautgewordenen Forderungen 
decken, zunächst wenigstens hinreichend gerecht zu werden. 

Matthew Arnold, Selected Poems. Edited, with Introduction and 
Notes by H. B. George and A.M. Leigh. Oxford, Clarendon Press, 1909. 
124 S. 80%. Gebd. 2 s. 

Arnolds hervorragende und uneingeschränkt anerkannte Bedeutung 
als Meister der Prosa und des kritischen Essays hat es wohl bewirkt, dass 
man seine dichterische Leistung selbst in England erst in zweiter Reihe 
zu nennen und zu betrachten pflegt. Das ist wohl auch noch in deren 
ausgesprochen klassizistischem Charakter begründet, der kaum völlig zu 
den teils noch ziemlich romantischen, zum anderen Teil aber fast aus- 
schliesslich praktisch gerichteten Bestrebungen und Anschauungen seiner 
Zeit passt. Immerhin aber steckt doch ausserordentlich Treffliches in 
seinen Dichtungen, wovon man sich jetzt am bequemsten aus der zwar 
kleinen, aber sehr geschickten Auswahl seiner lyrischen Gedichte über- 
zeugen kann, die Jiriczek in seiner Viktorianischen Dichtung (Heidel- 
berg 1907) dargeboten hat (vgl. Zeitschrift 7, S. 180). Die hier vorliegende 
schöne englische Schulausgabe wird zweifellos viel dazu beitragen, den 
Dichter Arnold in England wie bei uns erheblich bekannter zu machen. 
Sie soll die besondere Eigenart Arnolds klar erkennen lassen und dabei 
. nur solche Proben bieten, die von der Jugend wirklich verstanden werden 
können, und ausserdem auch geeignet sind, in literar- und kulturgeschicht- 
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licher Beziehung Verständnis für das zu wecken, was Arnold mit so 
grossem Nachdruck stets verkündigt und gefordert hat: für grosszügige 
und feinsinnige vergleichende Betrachtung. Darum haben die Heraus- 
geber mit vollem Recht den beiden grösseren epischen Werken Sohrab 
and Rustam und Balder Dead den Hauptplatz eingeräumt und ihnen 
noch vier andere, kleinere, aber gleichfalls ausgezeichnete Gedichte folgen 
lassen: Memorial Verses, The Youth of Nature, The Scholar Gipsy, 
Thyrsis. Namentlich aus den beiden Epen wird der innige geistige Zu- 
sammenhang des Dichters mit der Antike durchaus klar, und auch der 
zweite — pädagogische — Zweck, Empfänglichkeit und Verständnis für 
anderer Völker Kultur- und Geistesleben anzuregen, kann durch liebevolle 
Beschäftigung mit ihnen erfolgreich erreicht werden — ganz abgesehen 
von dem künstlerischen Genuss, den die Gedichte an sich bieten. Dem 
jüngeren Leser leisten dabei die geschickt gearbeiteten Anmerkungen gute 
Dienste, die in knapper Fassung und ausreichendem Masse jedem der 
Stücke angefügt sind. — Die Einleitung enthält einen ganz kurzen Lebens- 
abriss Arnolds und eine etwas ausführlichere, durch manche Proben be- 
lebte Würdigung seiner Eigenart und Bedeutung. 

Das Bändchen ist eine sehr wohlgelungene Leistung und kann auch 
unseren deutschen Studenten sowie allen Freunden neuerer englischer 
Dichtung warm empfohlen werden. Die Beschäftigung mit ihm ist auf 
jeden Fall lohnend und erfreulich. 

Longfellows Sang von Hiawatha. Aus der englischen Urschrift 
in deutsche Verse übertragen von Dr. A. Sleumer. Mit dem Bilde und 
der Lebensbeschreibung Longfellows. Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen, 
0. J. [1909]. XVII+191 S. 2,— Mk. 

Diese neue Uebersetzung, die schon einige, vom Verfasser absicht- 
lich nicht benutzte Vorgänger hat, ist aus reiner Freude und Begeisterung 
an der anmutigen Kunst des amerikanischen Dichters entstanden. Sie ist 
gewandt, fliessend, gut deutsch und mit poetischer Anempfindung_ ge- 
schrieben, so dass sie sich angenehm liest und wohl geeignet ist, dem 
Sänger neue deutsche Freunde zu gewinnen. Einige Stichproben haben 
ergeben, dass sie in allem Wesentlichen auch wortgetreu ist; einige Frei- 
heiten sind selbstverständlich unvermeidlich gewesen, fallen aber gar nicht 
ins Gewicht. Die in der Vorlage häufig auftretenden formelhaften epischen 
Wiederholungen gewisser Ausdrücke sind im Deutschen absichtlich — auch. 
nach meinem Gefühl mit Recht — in zahlreichen Fällen beseitigt. — Vor- 
‚ausgeschickt ist der Uebertragung eine hübsche, von warmer Liebe getra- 
gene Einleitung über Leben und Werke des Dichters. Die Ausstattung 
ist gut, der Preis mässig. 

Das Buch eignet sich auch recht gut für Schülerbüchereien. Da, wo 
etwa in der Schule Evangeline gelesen wird, kann es sehr wolıl dazu die- 


nen, auch mit dem Hiawatha — in deutschem Gewande — bekannt zu 
machen. 
Königsberg. H. Jantzen. 
Bücherschau. 


Bei der Redaktion sind vom 1. März bis 1. August 1909 fol- 
gende Bücher eingelaufen: | 
Monatschrift für höhere Schulen 8, 3—7 (März— Juli 1909). 
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Beiblatt zur Anglia 20, 3—7 (März—Juli 1909). 

Modern Language Teaching 5, ?—5 (Febr. —July 1909). 

Modern Language Notes 24, 3—6 (March— June 1%09). 

American Journal of Philology 29, 1—3 (1908). 

Revue de l’Enseignement des Langues vivantes 26, 1—5 
(Mars—Juillet 1909). 

Magyar Shakespeare-Tär II, 2 (Mai 1909). 

H. Jantzen, Die höhere Mädchen- und Lehrerinnenbildung in 
Preussen. Die amtlichen Bestimmungen, Lehrpläne, Prüfungsordnungen 
und sonstigen wichtigen Erlasse. Goslar a. H., 1909, Rich. Davehl. 268 S. 
Gebd. 3,50 Mk. 

33. Bericht über die Königin Luise-Schule zu Königsberg i. Pr. 
Die Neuordnung des Mädchenschulwesens. Schulnachrichten. Vom Di- 
rektor Dr. H. Jantzen. Königsberg, 1900. 72 S. 

Weigand, Deutsches Wörterbuch, 5. Aufl. Vollständig neu bear- 
beitet von Karl von Bahder, Hermann Hirt, Karl Kant. 6. Liefe- 
rung (Kaff bis Kyrie eleison). Giessen, Töpelmann, 1909. 

Georg Karl Wolf, Ein Semester in Frankreich. Fingerzeige für 
angehende Neuphilologen und Neuphilologinnen. Mit einem Geleitwort 
von K. A. Martin Hartmann. XII+177 S. Berlin, Weidmann, 1909. 
3,— Mk. 

August Lummert, Impressions de voyage en France et en Suisse 
romande. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Dorotheen- 
Schule zu Berlin. Ostern 1909, Weidmann. 25 S. 1,— Mk. 

Otto Wendt, Enzyklopädie des französischen Unterrichts. Methodik 
und Hilfsmittel für Studierende und Lehrer der französischen Sprache mit 
Rücksicht auf die Anforderungen der Praxis. Dritte, neubearbeitete Auf- 
lage. XI+452 S. Hannover-Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior), 1909. 

Paul Voos, Die mündlichen Uebungen im neusprachlichen Unter- 
richt. Ein Beitrag zur Methodik des Französischen und Englischen. 80 8. 
Hannover-Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior) 1909. 1,— Mk. 

Max Schröer, Die Anschauung im französischen Anfangsunterricht. 
Besonders auf Grund der Hölzelschen Jahreszeitenbilder im Anschluss 
an Ploetz Elementarbuch. Berlin, F. A. Herbig, 1909. 88 S. 1,25 Mk. 

Max Schröer, Wörterbuch zu den Hölzelschen Jahreszeitenbil- 
dern nebst einer Anleitung zur Anfertigung französischer Aufsätze. Berlin, 
F. A. Herbig, 1909. 34 8. kart. 0,70 Mk. 

Französische Texthefte zu Hirts Anschauungsbildern 
bearbeitet von Hermann Fischer und Georg Dost. Breslau, Ferdi- 
nand Hirt, 1909. Heft III: Der Herbst von Hermann Fischer. 488. 
— Heft VII: Die Grossstadt von Georg Dost. 48 S. — Heft VIII: Der 
Seehafen von Hans Wienhold. 48 8. — Bd. 1,— Mk. 

H. Schmidt, Französische Schulphonetik. Praktische Anleitung für 
den Unterricht in der französischen Aussprache. Cöthen, Otto Schulze, 
1909. VIII+92 S. Gebd. 1,80 Mk. 

Jos. Sanneg, Dictionnaire &tymologique de langue frangaise, rime 
par ordre alphab&tique rötrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig-alphabetisch geordnet. Reim- 
und Ableitungswörterbuch der französischen Sprache. I. Heft: die Wörter 
und Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). 86 S. Hannover-Berlin, 
Carl Meyer (Gustav Prior), 1909. 1,25 Mk. 

Theodor Kalepky, Lexikographische Lesefrüchte. II. Teil, ent- 
haltend: Wörter und Wortzusammensetzungen, die in den vorhandenen 
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französischen bzw. französisch-deutschen Wörterbüchern noch nicht ver- 
zeichnet sind. — Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Falk- 
Realgymnasiums zu Berlin. Ostern 1909, Weidmann. 31 S. 1,— Mk. 

F. J. Wershoven, Liliput-Wörterbuch. I. Teil: Deutsch-Franzö- 
sisch. 547 S. — II. Teil: Französisch-Deutsch. 579 S. Leipzig, H. Schmidt 
und C. Günther. Bd. 0,90 Mk. 

M. Finger, Vocabulaire. Papiervoss H.-G., Hannover, 1909. 240 S. 
0,70 Mk. 

Ernst Kröger, Die Gedichte des Grafen Alfred de Vigny. Wis- 
senschaftliche Beilage zum Jahresbericht der dritten Oberrealschule zu 
Berlin. Ostern 1909, Weidmann. 20 S. 1,— Mk. 

Diesterwegs neusprachliche Reförmausgaben. hrsg. v. Max 
Friedrich Mann. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1909. Nr. 5: 
Contes de France. Recueil pour la jeunesse. Annote par A. Robert 
Dumas et Ch. Robert Dumas. 62-45 S. — Nr. 6: Au Bruit du Canon. 
Recits et Nouvelles (1793—1815). Annotes par A. Robert-Dumas et Ch. 
Robert-Dumas. 52-54 S. — Bd. gebd. 1,20 Mk, 

Französische Schülerbibliothek I. Serie, ‘9. Bändchen: Ra- 
cine, Athalie. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch und einem Wörter- 
buch versehen von A. Mühlan. Paderborn, Schöningh. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller: Emile Souvestre, Vier Erzählungen aus Au Coin du Feu. Hrsg. 
v. A. W. Loewenstein. 79 8. + Wörterbuch 29 .S. 1,— + 0,30 Mk. 

Oxford Higher French Series edited by L&on Delbos: Preface 
du „Cromwell“ de Victor Hugo, edited by Edmond Wahl. LVI+ 
139 S. Oxford, Clarendon Press, 1909. 

Oxford Modern French Series edited by Leon Delbos: Cösar 
Birotteau by Honor& de Balzac edited by Wilhelmine E. Delp. 
XXIV+253 S. — Pavie et le Lac de Rome by J. C. L. Simonde de 
Sismondi edited by Arthur Wilson-Green. XII+138 8. Oxford, 
Clarendon Press, 1909. 

W. Passmann und P. Voos, Französische Gedichte und Lieder, 
Zum Gebrauche an Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten, Gymnasien 
und anderen höheren Schulen. IV+118 S. 1,80 Mk. Dazu Ergänzungs- 
heft: Anmerkungen und Wörterverzeichnis, 45 S. Kostenlos. Hannover- 
Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior), 1909. 

Velhagen & Klasings Sammlung französischer und eng- 
lischer Schulausgaben. Theätre Francais, 72. Liefg. Ausgabe B: 
Theätre Moderne (Theuriet: Jean-Marie. — Copp&e: Le Luthier de Cre- 
mone. Le Tresor) mit Anmerkungen hrsg. v. F. W. Bernhardt. XXI 
+91 S. Anhang 21 S. 1909. — Prosateurs Francais, 173. Liefg.: Le Siecle 
de Louis XIV par Victor Duruy. Ausgewählte Abschnitte aus V. Du- 
ruys Histoire de France, bearbeitet von Viktor Schliebitz. IX-+1836 S. 
Anhang 77 S. 1908. — 174. Liefg.: Napol&on. Aus M&moires d’Outre- 
Tombe par Chateaubriand. Im Auszug hrsg. v. Paul Schlesinger. 
XI+142 S. Anhang 128 8. 1908. — 175. Liefg.: Une Famille pendant la 
Guerre 1870—71l par MmeB. Boissonnas. Ouvrage couronn& par l’Aca- 
demie. In Auszügen mit Anmerkungen hrsg. v. Wilhelm Schaefer. 
vVI-+140 S. Anhang 35 S. 1908. — 176. Liefg.: Allemands et Francais. 
Souvenirs de Campagne par Gabriel Monod. Im Auszuge mit Anmer- 
kungen hrsg. v. O. Leichsenring. V-+67 S. Anhang 24 S. 1908. — 
177. Liefg.: M&moires du Gen£öral Baron de Marbot. Im Auszuge mit An- 
merkungen hrsg. v. G. Hanauer. V-+178S. Anhang 34S. 1909. — 
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178. Liefg.: Histoire de Marie-Antoinette par Edmond et Jules de Gon- 
court. Hrsg. v. A. Meyer. X+128S. Anhang 37 S. 1909. 

Beowulf nebst den kleineren Denkmälern der Heldensage mit Ein- 
leitung, Glossar und Anmerkungen hrsg. v. F. Holthausen. ]. Teil: 
Texte und Namenverzeichnis. 2. verbesserte Auflage. Mit 2 Tafeln. (Alt- 
und mittelenglische Texte. Bd. 3!.) Heidelberg, Carl Winter, 1909. 2,20 Mk., 
gebd. 2,80 Mk. 

Bonner Beiträge zur Anglistik, hrsg. v. M. Trautmann. 
Heft XXIV: K. Jansen, Die Cynewulfforschung von ihren Anfängen bis 
zur Gegenwart. 126 S. — Heft XXV: O.Schlotterose, Die altenglische 
Dichtung „Phoenix“, hrsg. und erläutert. 142 S. Bonn, Haustein, 1908. 
4,— und 5,— Mk. 

Shakespeare’s Othello in Paralleldruck nach der ersten Quarto 
und ersten Folio mit den Lesarten der zweiten Quarto und einer Einlei- 
tung hrsg. v. Arnold Schröer (= Englische Textbibliothek, hrsg. v. Joh. 
Hoops, 14). Heidelberg, Winter, 1909. XVI+212 S. kart. 1,70 Mk. 

E. Dowden, Shakespeare. Uebersetzt und bearbeitet von P. Tau- 
sig. 2. vermehrte Auflage. Leipzig, Hesse, o. J. [1909]. 292 S. gebd. 1,— Mk. 

A. Böhtlingk, Shakespeare und unsere Klassiker. I. Bd. Lessing. 
Leipzig, F. Eckardt, 1909. XIX-+303 S. 3,— Mk., gebd. 4,— Mk. 

Wielands Gesammelte Schriften. Hrsg. von der deutschen Kom- 
mission der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften. II. Abteilung. 
1. Bd. Shakespeares theatralische Werke. 1. u. 2. Teil. Hrsg. v. E. 
Stadler. Berlin, Weidmannsche Buchhdlg., 1909. 372 S. 7,20 Mk. 

H. Conrad, Professor Brandl, der Vorstand der Shakespeare-Gesell- 
‘schaft und meine Revision der Oechelhäuserschen Volksausgabe des 
Schlegel-Tieckschen Shakespeare-Textes. (Als Manuskript gedruckt.) Kö- 
nigsberg, 1909. 

W. Alberts, Hebbels Stellung zu Shakespeare (= Forschungen zur 
neueren Literaturgeschichte, hrsg. v. F. Muncker, XXXIII, Berlin, Alex. 
Duncker, 1908. 788. 2,— Mk. 

G. Holzer, Ein Kommentar zu Shakespeares Drama Julius Caesar 
in Baconscher Beleuchtung. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht 
der Oberrealschule Heidelberg 1908/09. 

--, Shakespeare im Lichte der neuesten Forschung. Karlsruhe, Fr. 
Gutsch, 1908. 33 S. 0,60 Mk. 

Konrad Meier, Die Shakespeare-Baconfrage. Sonderabdruck aus 
dem Dresdener Anzeiger (29. 3. 09). 42 8. 

Pope’s Rape of theLock. Edited by G. Holden. Oxford, Claren- 
don Press, 1909. 102 S. 2 s. 

Matthew Arnold, Selected Poems. Edited with Introduction and 
Notes by H. B. George and A. M. Leigh. Oxford, Clarendon Press, 
1909. 1248. 2 =. 

Longfellows Sang von Hiawatha. Aus der englischen Urschrift 
in deutsche Verse übertragen von A. Sleumer. Mit dem Bilde und der 
Lebensbeschreibung Longfellows. Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen. 0.J. 
[1908]. XVII+191 S. 2,— Mk. 

W. Poling, Kritische Studien zu E. B. Browning (= Mündterichö 
Beiträge zur englischen Literaturgeschichte hrsg. v. O. Miricaen, VI, 
Münster i. W., H. Schöning. 1909. VIUI+% S. | 

Be Badt, Annette von Droste-Hülshoff. Ihre dichterische Ent- 

wicklung und ihr Verhältnis zur englischen Literatur. (= Breslauer Bei- 
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träge zur Literaturgeschichte, hrsg. von M. Koch und G. Sarrazin, 17). 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1909. 96 S. 3,— Mk. 

Velhagen & Klasings Sammlung französischer und eng- 
lischer Schulausgaben: English Authors. Ausg. B. Liefg. 115: 
G. A. Henty, Both Sides the Border, A Tale of Hotspur and Glendower. 
Hrsg. v. H. Strohmeyer, VI+171 S.+26 S. Anh. 1,40 Mk. — 116: Tip 
Cat, by the Author of „Lil“, „Pen“ etc. Hrsg. v. K. Horst. VI+143 S. 
+35 S. Anh. 1,30 Mk. — 117: F. H. Burnett, Sara Crewe. Hrsg. v. 
B. Klatt. V+467 S.+17S. Anh. 0,80 Mk. — 118: Mıs. Gaskell, Cran- 
ford. Hrsg. v. G. Opitz. VI+130 S.+23 S. Anh. 1,— Mk. — 119: Read- 
ings from Ruskin. Hrsg. v. Aronstein. XII+123 S.+40 S. Anh. 
1,10 Mk. — 120: A. R. Hope, Select Stories. Hrsg. v. Fr. Haasbert. 
II+149 S.+50 S. Anh. 1,30 Mk. — 121: Agnes Giberne, Sun, Moon, 
and Stars, Astronomy for Beginners. Hrsg. v. H. Strohmeyer. VII+ 
126 8.+46 S. Anh. +3 Tafeln. 1,40 Mk. — Helen Keller, The Story 
of my Life. Hrsg. von L. Bülte. V-+104 S.+19 S. Anh.+2 Porträts. 
0,80 Mk. Sämtlich gebd. Bielefeld u. Leipzig, 1908 u. 1909. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller: Fitchett, Fights for the Flag. Hrsg. v. H. Hoffmann. 1378. 
1,40 Mk. — Selection of American Prose-Writers. Hrsg. v. F. Meyer. 
144 8. 1,50 Mk, Leipzig u. Wien, Freytag & Tempsky. 1909. — Shake- 
speare, Coriolanus, hrsg. v. G. Krüger. Ebd. 1909. 244 S. 1,80 Mk. 
— Shakespeare, King Richard II., hrsg. v. Aronstein. 172S. 1,50 Mk. 
— Macaulay, Frederic the Great, hreg. v. P.Reimann. 1398. 1,40 Mk. 
rn The Old Curiosity Shop, hrsg. v. Anna Küsel. 1138. 

‚„0 Mk. 

Select English Classics. Edited with Introductions by A. T. 
Quiller-Couch: J.Milton, Minor Poems, 32 S. — Shakespeare’s Songs 
and Sonnets, 31 S. — Th. Hood’s Poems, 32 S. — W. Hazlitt, Se- 
lections, 48 Ss. — Goldsmith, Traveller and Deserted Village, 30 S. — 
Napier, Peninsular War, 48 S. — Daniel Defoe, Selections, 48 S. Ox- 
ford, Clarendon Press, je 3 d., gebd. 4 d. 

O. Goldsmith, The Vicar of Wakefield (= English Classics, Great 
Novels by Great Writers. Ed. by J. F. Bense, IV), Groningen, P. Noord- 
hoff, 1909. 195 S.+XII 8. Index. 1,— £. 

Poets of the Nineteenth Century. Annotated by C. Grondhoud 
and P. Roorda (= Library of Contemporary Authors, V), Groningen, P. 
Noordhoff, 1909. XII+308 S. 1,50 f£. 

A. Hernisch und J. E Pickering, Views of English National 
Life. Für die Oberstufe der Vollanstalten und zum Selbststudium. (= Me- 
thodische englische Sprechschule, II. Teil.) Leipzig, Reisland, 1909, VIII 
+167 S. Gebd. 2,— Mk. 

Englische Schülerbibliothek. II. Serie, 6. Bändchen: Dickens, 
Florence and her little brother (Dombey and Son). Mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch und einem Wörterbuch versehen von Th. Hillen- 
kamp. Paderborn, Schöningh. Gebd. 1,50 Mk. 

Collection of British Authors (Tauchnitz Edition), je 1,60 Mk. 
Vol. 4093: Gertrude Atherton, The Gorgeous Isle. 

4094: Roda Broughton, Mamma. 

4095: Oscar Wilde, A House of a Pomegranates. 

4096: — —, Lord Arthur Savile’s Crime and Other Prose Pieces. 
4097: H. G. Wells, The War in the Air. 

4098/99: Ouida, Helianthus. 
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Vol. 4100: B. M. Croker, Katherine the Arrogant. 

4101: E. F. Benson, The Blotting Book. 

4102 3: Arnold Bennett, The Old Wives’ Tale. 

4104: Henry Harland, The Royal End. 

4105: Arthur Morrison, Green Ginger. 

41067: Maurice Hewlett, Halfway House. 

4108: Maarten Maartens, Brothers All. 

410910: Frank Danby, An Incomplete Etonian. 

4000: Theodore Stanton, A Manual of American Literature. 
4111: Dorothea Gerard, Pomp and Circumstance. 

4112: Oscar Wilde, Lady Windermere’s Fan. 

4113: — —, An Ideal Husband. 

4114: Mrs. Henry de la Pasture, Catherine’s Child. 
4115: E. W. Hornung, Dead Men Tell no Tales. 

4116: Baroness von Hutten, Kingsmead. 

4117: Alice Perrin, Idolatry. 

4118: Richard Whiteing, Little People. 

4119,20: Agnes and Egerton Castle, Wroth. 

4121: Robert Hichens, Barbary Sheep. 

41223: H. G. Wells, Tono-Bungay. 

4124: Elinor Glyn, Elizabeth visits America. 

4125: Mrs. Humphry Ward, Daphne; or „Marriage & la mode“. 
4126: H. A. Vachell, An Impending Sword. 

4127: John Galsworthy, The Country House. 

4128: W. E. Norris, The Perjurer. 

4129: H. G. Wells, First and Last Things. 

John Morris, Organic History of English Words. Part I: Old 
English. Strassburg, Trübner, 1909. VIII+128 S. 3,— Mk. 

Rud. Pestalozzi, Syntaktische Beiträge. I. Systematik der Syn- 
tax seit Ries. II. Die Kasus in Joh. Kesslers Sabbata. (= Teutonia, Ar- 
beiten zur germanischen Philologie, hrsg. v. W. Uhl. 12. Heft.) Leipzig, 
Avenarius, 1909. 80 S. 3,— Mk. | 

Ellinger, Vermischte Beiträge zur Syntax der neueren englischen 
Sprache mit zahlreichen Belegen aus den besten Prosaschriftstellern des 
Zeitalters der Königin Victoria und der Gegenwart. Wien und Leipzig, 
Alfred Hölder, 1909. 2,60 Mk. 

Dubislav, Beiträge zur historischen Syntax des Englischen. Wis- 
senschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Oberrealschule II zu Char- 
lottenburg. Ostern 1909. 

Gustav Krüger, Englische Schulgrammatik. Unter Mitwirkung 
von William Wright bearbeitet. 2. Aufl. Leipzig u. Wien. G. Freytag 
u. F. Tempsky, 1909. XVI+266 S, Gebd. 3,— Mk. 

A. Baumgartner, Englisches Uebersetzungsbuch. Im Anschluss 
an des Verfassers „Lesebuch“. Zürich, Art. Institut Orell Füssli, o. J. 
11908]. VI+62 S. Karten. 1,— Mk. 

Arthur Lindenstead, Richard Elsing’s Apprenticeship. (Samm- 
lung kaufmännischer Unterrichtsbücher, hrsg. v. L. Voigt.) Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1900. VII+136 S. Steif geh. 2,— Mk. 

| Rosalie Büttner, Lese- und Lehrbuch der englischen Sprache in 
Anlehnung an die direkte Methode. III. Teil. Leipzig, Röder & Schunke, 
1909. XVI-+378 S. 

— —, Wörterbuch zum Lese- und Lehrbuch der englischen Sprache. 

Leipzig, Röder & Schunke, 1900. 140 S. 
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R. Krüger u. A. Trettin, Lehrbuch der erglischen Sprache. Nach 
praktischen Grundsätzen bearbeitet für Fortbildungs-, Handels- und Mittel- 
schulen. 3. Aufl, Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1909. XVI-+320 S. 
Gebd. 2,80 Mk. 

Uebe, Müller, Hunger, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Handels- und Gewerbeschulen. Auf Grund des Lehrbuchs der englischen 
Sprache von Thiergen-Boerner bearbeitet und herausgegeben. 2. Aufl. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1909. VIII+241 S. Gebd. 2,80 Mk. 

Peters und Gottschalk, Kurzer Lehrgang der englischen Sprache 
für kaufmännische Schulen. 2. verb. Aufl. Leipzig, August Neumann, 
1909. VIII+236 S. Gebd. 2,80 Mk. 

H. Knocke, Guide to English Conversation and Correspondence. 
2. and 3. (General) Edition: A. Hannover-List u. Berlin, C. Meyer (Gustav 
Prior), 1909. XII+116 S. Gebd. 1,80 Mk. 

H. Schmidt und H, B. Smith, Englische Unterrichtssprache. Ein 
Hilfsbuch für höhere Lehranstalten. Dresden u. Leipzig, C. A. Koch, 1909. 
66 S. 1,— Mk. 

F. Sefton Delmer, Englische Debattierübungen. Outlines of De- 
bates for Oral Composition. Ein Hilfsmittel für englische Konversations- 
kurse. Berlin, Weidmann, 1909. VIII+85 S. Gebd. 1,20 Mk. 

E. Hausknecht, Englisch-deutsches Gesprächsbuch (= Sammlung 
Göschen Nr. 424). Leipzig, Göschen, 1909. 136 S. Gebd. 0,80 Mk. 

Hausknecht, The English Student. Lehrbuch zur Einführung in 
die englische Sprache und Landeskunde. 10. Auflage. Berlin, Wiegandt 
& Grieben, 1909. 

Dettloff Mueller, Die Praxis des englischen Handelsverkehrs. 
Zum Gebrauch an Handelshochschulen, Handelsschulen sowie zum Selbst- 
unterricht. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1909. VIII + 252 
Gebd. 3,50 Mk. 

— —, Leitsätze des englischen Handelsrechts und die Nomenklatur 
des englischen Vertragswesens. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1909. 
S. 115—143, 1—51. Geh. 2,— Mk. 

Wandkarten für den neusprachlichen Unterricht: The British 
Isles after the Sydow-Habenicht Wall Map adapted to the Teaching of 
English by Dr. Georg Reichel. Massstab 1: 750000, Grösse 168x147 cm. 
10,— Mk., aufgez. in Mappe 15 Mk., aufgez. mit Stäben 18 Mk., desgl. lack. 
21,— Mk. Gotha, Justus Perthes, 1909. 

P. Darmstaedter, Die Vereinigten Staaten von Amerika. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1909. VI+242 S. Gebd. 4,— Mk. 

M. Brandenburg. H. Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Pädagogisches Archiv. Monatschrift für Erziehung, Unterricht und 
Wissenschaft. Unter Mitwirkung von Fachgelehrten und Schulmännern 
hrsg. von Prof. Dr. J. Ruska. 51. Jahrgang (1909). Heft 1—6 (Januar 
bis Juni). Die altbewährte und hochangesehene Zeitschrift hat am Ende 
ihres ersten Halbjahrhunderts einige durchgreifende Veränderungen er- 
fahren. Bereits 1908 ist sie in den rührigen Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig übergegangen, und seit 1909 hat der unsern Lesern durch meh- 
rere in der Zeitschrift veröffentlichte treffliche Aufsätze wohlbekannte 
Prof, Ruska-Heidelberg die Redaktion übernommen, der einer der leb- 
haftesten und geschicktesten Vorkämpfer für unsere eigenen Bestrebungen 
genannt werden darf. Auch das Aeussere, Druck und Ausstattung, hat in 
dem neuen Verlage sehr gewonnen. Jedes Heft von etwa vier Druckbogen 
Umfang enthält ausser mehreren Aufsätzen aus dem Gesamtgebiet des 
höheren Schul- und Unterrichtswesens eine Rundschau mit allerhand 
Mitteilungen und Nachrichten, sowie meist recht reichhaltige Literaturbe- 
richte. Der Preis des ganzen Jahrgangs (12 Hefte) beträgt 12 Mk. Aus 
dem Inhalt der ersten sechs Hefte sind folgende in unsern Interessenkreis 
fallende Beiträge hervorzuheben: 

1. Heft. E. Spranger, Humanismus und Realismus (S. 1—9). 
Verfasser unterzieht in ernster und anziehender Form die vorhandenen 
Gattungen unserer höheren Schulen einer Betrachtung darauf hin, wie sie 
ihre Aufgabe, wirklich gediegene, fruchtbare und praktische, national und 
sozial wertvolle Allgemeinbildung zu verleihen, erfüllen. Mit Recht ver- 
langt er für das Gymnasium eine Modernisierung, damit es wieder mehr 
Fühlung mit den Problemen unserer Zeit gewinne, und für die Realan- 
stalten Konzentration der modern-realistischen Stoffe zu humanistischer 
Einheit. Bezüglich der Mädchenbildung bezeichnet er die bedingungslose 
Forderung der Koedukation durch die Frauenrechtlerinnen als einen offen- 
baren Atavismus und verlangt vielmehr mit guten Gründen „ein echt 
weibliches, modernes Bildungsideal mit eigenen Unterrichtswegen“. — 
Joh. Speck, Friedrich Paulsen (S. 9—32). Eine treffliche Würdigung 
der Persönlichkeit, der philosophischen: und pädagogischen Bestrebungen 
und der allgemeinen Bedeutung des verstorbenen Gelehrten. — H.Jantzen, 
Die preussische Oberlehrerinnenprüfung. Gedanken und Vorschläge zu 
ihrer Neugestaltung (S. 33—40). Inzwischen ist eine Neuregelung, aller- 
dings in etwas anderer Weise, durch den Erlass des Ministeriums vom 
3. April 1909 erfolgt. — 2. Heft. P. Ziertmann, Der Kandidatenaus- 
tausch, besonders mit Amerika (S. 87-—99). Der Verfasser, der selbst ein 
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Jahr lang das amerikanische Schulwesen an Ort und Stelle studiert hat, 
wünscht und weiss es mit guten Gründen zu unterstützen, dass beim Kan- 
didatenaustausch mit Amerika — was übrigens für das übrige Ausland 
auch gelten dürfte — von deutscher Seite nicht überwiegend ganz junge 
Lehramtskandidaten, sondern vielmehr Oberlehrer, die schon eine gewisse 
Erfahrung hinter sich haben, entsendet werden sollen — ein Verfahren, 
das von den Amerikanern von Anfang an befolgt worden ist. — W.Parow, 
Zur Frage des Lateinunterrichts an Oberrealischulen (S. 99—116). Ver- 
langt Einführung lehrplanmässigen Pflichtunterrichts in Latein an diesen 
Schulen. Einer der Gründe ist der, dass „das Fehlen lateinischer Kennt- 
nisse im sprachlich-historischen Teile des Lehrplanes der Oberrealschule 
zu einer Verflachung des Unterrichts führen muss“ — 3. Heft. Hein- 
rich Leo, Kann die Schule Persönlichkeiten schaffen? (S. 121—126). 
—"M. Nath, Das pädagogische Seminar (S. 133—145). Vergleich der 
neuen preussischen „Ordnung der praktischen Ausbildung der Kandidaten 
vom 15. März 1908“ mit der in Bayern geübten Praxis, wie sie K. Neff 
in seinem Buche „Das pädagogische Seminar“ schildert. — 5. Heft. P. 
Ziertmann, Das amerikanische College und die deutsche Oberstufe, eine 
Frage der Schulorganisation (S. 225>—255). Der Artikel gibt eine aus 
eigener Erfahrung, Anschauung und liebevollem Studium gewonnene sehr 
dankenswerte Uebersicht über die Geschichte, Entwicklung und gegenwär- 
tige Einrichtung des amerikanischen höheren Schulwesens einschliesslich 
der Universitäten. Verfasser steht auf dem Boden der modernen Reform- 
gedanken, die auf eine weitgehende Einführung der Wahlfreiheit nach Be- 
gabungsgruppen oder Interessenkreisen in der Oberstufe unserer höheren 
Schulen hinzielen. Er wünscht natürlich nicht eine mechanische Ueber- 
tragung der amerikanischen Einrichtungen auf unsere Verhältnisse, betont 
aber mit Geschick und gutem Recht die grossen Vorzüge, die in diesen 
Organisationsgrundsätzen liegen, und zeigt, wie sich eine glückliche und 
erspriessliche Vereinigung derselben mit den bei uns geltenden herbei- 
führen liesse. Mit Recht weist er darauf hin, dass in unserer Mädchen- 
schulreform vom 18. August 1908 der Gedanke der Wahlfreiheit bereits 
stark wirksam geworden ist. Namentlich die bei der Frauenschule in den 
nächsten Jahren zu machenden Erfahrungen werden zeigen können, wie 
sich bei uns dieses Prinzip bewährt. — B. Neuendorff, Ueber einige 
englische Erziehungsmittel (S. 261—265). Weist darauf hin, dass das Pro- 
blem der staatsbürgerlichen Erziehung, auf dessen Lösung bei uns nament- 
lich der Münchener Schulrat Kerschensteiner mit Glück und Energie 
hingewiesen hat, im englischen Schulwesen bereits bestens gelöst ist. — 
6. Heft. A. Dyroff, Zur Frage der Frauenbildung (S. 274—289). Eine 
feinsinnige, philosophisch gründlich durchdachte, historisch wie psycholo- 
gisch klar begründete Auseinandersetzung über das jetzt so vielfach und 
so leidenschaftlich erörterte Problem. Es wäre nur dringend zu wünschen, 
dass der treffliche Aufsatz auch von den Frauen selbst und namentlich 
ihren Führerinnen recht viel gelesen würde; allen, die im Dienste der 
Mädchenbildung arbeiten, ist er warm zu empfehlen. — G. Caro, Die 
Lehrpläne für Deutsch, Französisch und Englisch nach den Ausführungs- 
bestimmungen zu dem Erlasse vom 18. August 1908 über die Neuordnung 
des höheren Mädchenschulwesens (S. 290—301). Eine durchaus anerken- 
nende Würdigung der neuen Lehrpläne; sie zeigen „eine grosszügige mo- 
derne Auffassung, erfüllt von bestem deutschem Idealismus, doch auf- 
bauend auf festem realistischem Grunde“. — Rundschau S. 313—315 
gibt einen Auszug aus dem Bericht über die Versammlung preussischer 
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Oberrealschuldirektoren (Berlin, November 1908), der vollständig in der 
Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen 1909, Heft 5/6 gedruckt ist. Für 
den neusprachlichen Unterricht fanden die Anschauungen wärmste Aner- 
kennung, welche von den gemässigt-vermittelnden Methodikern gefordert 
werden, wie sie auch unsere Zeitschrift und jetzt das Archiv verficht. Be- 
sonderes Aufsehen erregte die gewiss auch alle Leser überraschende Mit- 
teilung, „dass in Berlin für die Promotion in englischer Sprache und Lite- 
ratur von den Abiturienten der Öberrealschule verlangt werde, dass sie 
die Reifeprüfung eines Realgymnasiums nachholen.“ }) 


Germanisch-romanische Monatsschrift. In Verbindung mit Dr. F. 
Holthausen, Dr. V. Michels, Dr. W. Meyer-Lübke und Dr. W. Streitberg, 
hrsg. von Dr. Heinrich Schröder-Kiel. Verlag von Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandliung in Heidelberg. Bezugspreis für den Jahrgang (über 
{VO Seiten in Lex.-80) 6 Mk. 1909. Heft 1—6. Diese neue, seit dem An- 
fang dieses Jahres erscheinende Zeitschrift hat sich ein ganz vortreffliches 
Ziel gesteckt, für dessen Erreichung sie allseitige wärmste Unterstützung 
verdient. Sie will eine nähere Verbindung zwischen „Schule und Univer- 
sität“ herstellen, als sie leider zurzeit besteht. Sie will durch abgerundete, 
kritisch gehaltene Aufsätze über einzelne Gebiete der gesamten neueren 
Philologie (im weitesten Sinne, die deutsche eingeschlossen), über die 
Fortschritte der Forschung berichten und so die Lehrerschaft auf dem 
Laufenden erhalten, was bisher für die allermeisten, selbst in Universitäts- 
städten, eine ungemein schwierige Sache war. Das dadurch ermöglichte 
Mitgehen mit der Wissenschaft ist aber ein gar nicht hoch genug einzu- 
schätzender Vorteil, der nicht minder dem einzelnen Lehrer wie dem Unter- 
richt zugute kommt. Es gibt beständig neue Anregungen — ein sehr gutes 
Gegenmittel gegen die ermüdenden und angreifenden Seiten der Unter- 
richtspraxis und zugleich eine treffliche Förderung für ständig neue Bele- 
bung des Unterrichts — und weckt vielleicht auch wieder bei einer grös- 
seren Zahl von Amtsgenossen die Lust und Neigung zu eigener Weiter- 
und Mitarbeit auf dem wissenschaftlichen, früher einmal mit Vorliebe ge- 
pflegten Sondergebiet. Neben den grösseren Leitaufsätzen bringt die Zeit- 
schrift auch Einzelbesprechungen, kleine selbständige Forschungsbeiträge, Mit- 
teilungen über Vereine, Versammlungen, Kongresse und einen Sprechsaal, 
in dem auch praktisch-pädagogische Fragen erörtert werden können. Ganz 
besonders rühmend hervorzuheben ist der erstaunlich billige Preis 
für jährlich 12 Hefte mit rund 700 Seiten (gr. 8%) Inhalt — und zwar ist 
der Inhalt, wie die ersten 6 Hefte zeigen, durchweg gediegen und in höch- 
stem Masse vollwertig. In Anbetracht dieser Tatsache und vor allem wegen 
der dankenswerten und verdienstlichen Aufgaben, die die Zeitschrift er- 
füllt, sei den Fachgenossen, ganz besonders aber allen Schulbüchereien 
— sie dürfte eigentlich in keiner fehlen — das Mithalten wärmstens emp- 
fohlen. — Der Herausgeber, Heinrich Schröder, ist übrigens derselbe 
Mann, der sich so hervorragende Verdienste um die äussere Hebung un- 
seres Oberlehrerstandes erworben hat; möge er jetzt, wo es für ihn und 


1) In der Promotionsordnung für die Philosophische Fakultät der Königl. Friedrich- 
" Wilhelms-Universität zu Berlin heisst es ($ 3): „Die Zulassung zur Promotion ist an den Nach- 
weis der Reife einer deutschen neunstufigen höheren Lehranstalt geknüpft. Reifezeugnisse von 
Öberrealschulen berechtigen jedoch nur zur Meldung in den mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Fächern, Reifezeugnisse von Realgymnasien ausserdem noch zur Meldung 
in den fremden neueren Sprachen (Romanisch, Englisch) und in den Staatswissenschaften.* Ob 
diese Bestimmung mit der Tendenz des Gleichberechtigungserlasses vom 26. Februar 1901 im 
Einklang ist, erscheint allerdings sehr fraglich. Anm. d. R. (M. K.) 
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uns die weitere ideale, innere, wissenschaftliche Förderung des Standes 
gilt, gleiche oder — grössere Erfolge haben. — Im folgenden erwähnen wir 
die wichtigsten Beiträge zur englischen und französischen Philoiogie: 
1. Heft. A. Eichler, Ein englischer Melancholiker: James Thomson der 
Jüngere (S. 33—47). Eine sehr geschickte und anziehend geschiiebene 
Uebersicht über Leben, Charakter, Werke und Bedeutung des noch viel- 
fach zu wenig gewürdigten und gekannten Dichters unter Heranziehung 
der neuesten Literatur. — W. Küchler, Das französische Theater der 
Gegenwart. I. Francois de Curel (S. 47—68). Ausführliche Inhaltsan- 
gaben und kritische Charakteristiken seiner Dramen. — W.Meyer-Lübke, 


Der appositionale Genitiv im Französischen (S. 68). — M. Förster, Lni- 
versität und Schule (S. 69--71). Eine Empfehlung und Begründung der 
Ziele der Zeitschrift durch einen Universitätslehrer. — Anzeigen: The 


Shakespeare Library (W. Bang; „wundervolle Bändchen; vorzüglich“). — 
Tucker Brooke, The Shakespeare Apocrypha (W. Bang; anerkennend). 
— Ph. Plattner, Ausführliche Grammatik der französischen Sprache 
(Meyer-Lübke; gelobt). — 2. Heft. M. Deutschbein, Die sagenhi- 
storischen und literarischen Grundlagen des Beowulfepos. Antrittsvor- 
lesung, gehalten an der Universität Leipzig (S. 103—119). Betont sehr 
stark den Einfluss keltischer (irischer) Sage und Dichtung. — A. Schröer, 
Neuere und neueste Shakespeareausgaben und die Kritik des Textes 
(S. 119—132). Lehrreiche, gute Uebersicht. — Meyer-Lübke, Das Fran- 
zösische in Kanada (S. 133—139. Geschichtliche Betrachtung und Be- 
schreibung dieser Mundart. — Anzeigen: E. Metzger, Die Betonung 
der lateinisch-romanischen Wörter im Neuenglischen (W. Franz; aner- 
kennend). — W. Küchler, Französische Romantik (H. Schnack; gelobt). 
— 3. Heft. H. Hecht, Robert Burns (S. 169—186). Sehr ansprechende 
und vielseitige Gesamtübersicht. — G. Cohen, Quatre anndes de lectorat 
a Leipzig (S. 187—197). Uebersicht über die Tätigkeit des französischen 
Lektors mit sehr zutreffenden kritischen und pädagogisch-praktischen Be- 
merkungen. — Meyer-Lübke, Französisch „fraise“ (S. 198). Betrach- 
tung der Etymologie und der Bedeutungen. — G. Wendt, Universität 
und Schule (S. 198—200). Warmes Eintreten des Schulmannes für die im 
1. Heft von M. Förster gemachten Ausführungen. — Anzeigen: W, 
Greg, Henslowe’s Diary, Part II, Commentary (W. Bang; der Inhalt ge- 
lobt). — 4. Heft. K. Brugmann, Ein Wörterbuch der sprachwissen- 
schaftlichen Terminologie (S. 209—222). Fordert ein solches unter An- 
gabe wichtiger Richtlinien. — R.F. Arnold, Einführung in die Literatur 
der Stoffgeschichte (S. 223—232). Methodisch und bibliographisch wich- 
tige Abhandlung mit Angabe zahlreicher bedeutsamer Quellenwerke — 
H. Conrad, Eine neue Methode der chronologischen Shakspere-For- 
schung. I (S. 232—248). Weist auf die Verwendbarkeit passender und 
beweiskräftiger Parallelstellen für die Feststellung der Chronologie hin. — 
W. Küchler, Das französische Theater der Gegenwart. 1I. Paul Her- 
vieu. Besprechung und Kritik seiner Dramen. — K. Borinski, Eine 
neue darwinistische Theorie über die Entstehung der Sprache (8. 263 
bis 264). Ueber Fr. N. Scott, The Genesis of Speech in Publications of 
the Modern Language Association of America XXIII, 4. 1908. — W.Dibe- 
lius, Neuphülologische Ferienkurse an der Königlichen Akademie in 
Posen (S. 264—267). Einrichtung und bisherige Leistungen. — Anzeigen: 
Meyer-Lübke, Historische Grammatik der französischen Sprache. 1. Bd. 
Laut- und Flexionslehre (M. Friedwagner; sehr anerkennend). — 5. Heft. 
H. Conrad, Eine neue Methode der chronologischen Shakspere-For- 
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schung. II (S. 307—3%2). Hinweis auf die von Conrad schon früher 
betonte grosse Wichtigkeit metrischer Kriterien für die Chronologie. — 
L. Jordan, Das altfranzösische Epos und die grossen Pilgerstrassen 
(S. 321—334). Im wesentlichen ausführlicher Bericht über J. Bödiers Le- 
gendes Epiques (Paris 1908), der darin „unser ganzes Wissen vom fran- 
zösischen Volksepos umgestaltet hat“.!) — G. Wendt, Erster französischer 
Neuphilologentag (8. 334—336). Kurzer kritischer Bericht über die Ta- 
gung vom 14.—17. April zu Paris. — 6. Heft. H. Schönhoff, Franzö- 
sische Lehnworte in den niedersächsischen Mundarten (S. 356—367). Eine 
gute Zusammenstellung nach kulturgeschichtlichen Gruppen. — R. Acker- 
mann, Neuere Forschungen über Byron (S. 368—380). Gute kritische 
Uebersicht mit Angabe einiger weiterer Probleme. — H. Heiss, Neuere 
Literatur über Vietor Hugo. I (S. 381—392). Seit Ende der neunziger 
Jahre, namentlich Biographisches. — G. Neckel, Vous deux Charles 
(S. 393). Gibt Parallelen zu dieser Fügung aus dem Altnordischen, Alt- 
englischen und Indischen. — H. S., Die Kultur Englands (S. 393—94). An- 
kündigung von Siepers Unternehmen (vgl. Zeitschrift 8, S. 224ff.).. — 
C. Bauer, Als deutscher Lektor in Dijon (S. 394—39). Guter Beitrag 
zur Lektorenfrage. 


Königsberg. H. Jantzen. 


ı) Das lateinische Waltherlied einfach „eine Uebersetzung eines verlorenen deutschen 
Epos“ zu nennen, ist unzulässig. 


Pro facultate docendi. 


Wer, vertraut mit dem eigenartigen Organismus unserer 
deutschen Hochschulen und mit der besonderen Geschichte ihrer 
Fakultäten, die Entwickelung ihrer Beziehungen zur modernen 
Frauenbewegung mit unparteiischem Anteil verfolgte, konnte 
keinen Augenblick im Zweifel darüber sein, in welchem Gebiete 
des Universitätsunterrichts die entscheidende Wendung in der 
Frage des Frauenstudiums erfolgen würde. Die philosophische 
Fakultät, durch deren vielverzweigte und noch stetig sich ver- 
mehrende Disziplinen fast überall und immer den Universitäten 
die grössten und buntesten Schülerscharen zugeströmt sind, hat 
sich nun auch zuerst mit den weiblichen Scholaren in einer 
Menge abzufinden, die weit mehr als die verhältnismässig kleine 
Zahl der studierenden Frauen in den anderen Fakultäten zu 
einer grundsätzlichen Betrachtung zu drängen scheint. 

Diese in gewissem Sinne ehrenvolle, meist aber höchst un- 
@dankbare Rolle: junge, aus dem gesteigerten Bildungsbedürfnis 
einer neuen Zeit erwachsene wissenschaftliche Bestrebungen und 
Gruppen zu organisieren, zu erziehen und gegebenenfalls dann 
als vollwertige Disziplinen an eine andere Fakultät abzutreten 
— hat die philosophische Fakultät gerade in jüngster Zeit mehr- 
fach übernehmen müssen. Als ein ganz allgemeiner Beweis 
ihrer fruchtbaren Vielseitigkeit und Lebenskraft könnte ganz 
wohl schon die Trennung einer mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen von der historisch-philologischen Abteilung gelten, wie 
sie sich an einigen Universitäten vollzogen hat. Die Zahnheil- 
kunde aber musste sich recht eigentlich im Schosse ‘der philo- 
sophischen Fakultät zu einer Wissenschaft entwickeln, deren 
Studenten nunmehr, aufs beste als solche legitimiert, aus der 
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Stellung von Hörern der Zoologie im besonderen oder der Phi- 
losophie im allgemeinen zu Studierenden der medizinischen Fa- 
kultät „avanciert“ sind; vielleicht blüht den Pharmazeuten in 
später Zukunft noch einmal dasselbe Glück, und die heute 
meist auf ein Extraordinariat beschränkten Professoren der phar- 
mazeutischen Chemie erobern auch wieder ihre Ordinariatsstel- 
lung in der medizinischen Fakultät?! Die Nationalökonomie, 
der modernste Zweig der philosophischen Fakultät, fühlt sich 
bereits stark verwandtschaftlich zur juristischen Fakultät hinge- 
zogen; ja, es gibt auch Leute, welche die junge Experimental- 
psychologie lieber als Teil der Physiologie in der medizinischen, 
als der Philosophie in der philosophischen Fakultät gepflegt 
sehen möchten. Und in einigen von all diesen und in noch 
manchen anderen Fällen mussten oder müssen die neuen, mehr 
oder minder angefochtenen „Berechtigungen“, die den moder- 
nen Unterrichtsanstalten, den Realgymnasien, Oberrealschulen 
und anderen Lehrinstituten — als Zugeständnis an ein neues 
Bildungsideal — erteilt waren, meist erst durch den Lehrbetrieb 
der philosophischen Fakultät erprobt, bzw. berichtigt werden, 
bevor man sie auch auf andere Fakuläten ausdehnen mag. 

Ausser diesen historischen oder traditionellen Verhältnissen, 
durch welche die philosophische Fakultät von jeher zur bevor- 
zugten Trägerin der Neuerungen in der Zusammensetzung der 
akademischen Bürgerschaft wurde, mussten sie besonders auch ihre 
alten und engen Beziehungen zum praktischen Lehrberuf, ihre 
Bedeutung als vornehmste Bildungsstätte für die akademischen 
Lehrkräfte der höheren Schulen in das Zentrum der Frauenbe- 
wegung hineinziehen. Denn die höhere Mädchenschule bildet 
doch den Kern der Frauenbewegung, das Fundament, auf dem 
die Zukunft der Frau, auch ihre Stellung und ihr Recht in der 
Welt der Wissenschaft sich aufbauen sollen. 

Im gegenwärtigen Augenblick ist nach den Eingaben der 
philosophischen Fakultäten mehrerer Hochschulen, die sich ge- 
gen die letzte Verfügung des Ministers über die Immatrikulation 
der Lehrerinnen und deren Zulassung zum Examen pro facul- 
tate docendi wendeten, ein gewisser Stillstand eingetreten, in 
welchem es mit eben jenem Erlass vom 3. April 1909 sein 
Bewenden haben soll. Und es wird unter diesen Umständen 
den Lesern und Leserinnen unserer Zeitschrift willkommen sein, 
nach den zahllosen billigenden und ablehnenden Resolutionen, 
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Petitionen und Publikationen, welche gerade jener Erlass her- 
vorgerufen hat, an dieser Stelle, durchaus ohne Zorn und Eifer, 
die ganze Sachlage vom Standpunkte eines Universitätslehrers 
beleuchtet zu sehen, der sich eine Reihe von Jahren, wie ich 
in aller Bescheidenheit von mir sagen darf, in der akademisch- 
wissenschaftlichen Ausbildung der Lehrerinnen stets in fort- 
schrittlichem Sinne betätigen konnte. 
x * 
* 

Die Kultusbehörde sieht sich in der Frage der akademi- 
schen Lehrerbildung nach zwei verschiedenen Seiten engagiert: 
Den Universitäten gegenüber, welche die Oberlehrerinnen oder, 
wie die jüngere in der Polemik geprägte Zwitterbezeichnung lautet, 
die weiblichen Oberlehrer, heranbilden sollen — und den hö- 
heren Mädchenschulen gegenüber, deren neueren Bedürfnissen 
diese Lehrkräfte angepasst werden müssen. Das ist, mindestens 
für die formale Behandlung derSache, wesentlich, denn nach diesen 
beiden Gesichtspunkten scheiden sich die besonderen Interessen 
undKompetenzen zweier Ressorts, der Universität und derMädchen- 
schulabteilung. In der öffentlichen Besprechung des so viel 
berufenen Aprilerlasses ist m. W. nur einmal, in letzter Stunde, 
diese seine Doppelbedeutung im Septemberhefte der Frau!) be- 
rührt worden, wenn dort durchaus zutreffend gesagt wird, dass 
das Examen pro facultate docendi „streng genommen mit der 
Universität gar nichts zu tun hat und lediglich eine Einrich- 
tung der Regierung ist“. Materiell lässt sich freilich beides nicht 
ganz voneinander trennen, da ja bekanntlich die überwiegende 
Mehrzahl der Examinatoren in den Kommissionen für die Prüfung 
zum höheren Lehramt eben aus Universitätsdozenten besteht und 
diese die Zulassung der Kandidaten zu der betr. Fachprüfung 
gegebenenfalls auf Grund der Zeugnisse über die Vorbildung 
beanstanden können. Soweit der Aprilerlass die Universitäten 
unmittelbar angeht, ist er eine weder unerwartete noch gefahr- 
bringende Neuerung gewesen, vielmehr so selbstverständlich 
und notwendig, dass er schon früher hätte kommen können. 
Genau besehen, vollzieht er bez. der Stellung der Frauen in der 
akademischen Bürgerschaft nur ihre Einsetzung an diejenige 
Stelle, an die sieohnehin auch vorher schon ordnungsmässig ge- 


1) In dem Aufsatze von Richard Wagner, Bildstock (1909): Ein „er- 
freuliches‘ Frauenvorrecht, S. 739, 
25* 


- 
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hörten oder paragraphenmässig gesprochen: man holte ihre Verset- 
zung aus dem 85, Abs. 2in $ 3 bzw. 2 der allgemeinen Bestimmun- 
gen für die preussischen Landesuniversitäten nach. Das ist der 
vorläufige Abschluss einer konsequenten Entwickelung, die so 
ziemlich genau anderthalb Jahrzehnte umfasst. Seit dem Erlass 
der Bestimmungen vom 31.Mail894 über die wissenschaftliche Prü- 
fung von Lehrerinnen bis zur Verfügung vom 18, August 1908, wel- 
che die Zulassung der Frauen als Studierende der preussischen Lan- 
desuniversitäten bestimmt, war das gastweise Hören von Vorlesun- 
gen auch für die Lehrerinnen der einzige Weg, auf welchem 
sie Universitätsstudien treiben konnten. Die Lehrerinnen, wel- 
che in Verbindung mit den Oberlehrerinnen-Kursen oder nach 
freier Wahl an Vorlesungen und Uebungen an der Universität 
teilnehmen wollten, hatten zu dem Zweck die vorschriftsmässige 
Erlaubnis des Rektors nachzusuchen, die dieser nach Einholung 
der Zustimmung der betreffenden Dozenten erteilte. Die Fälle, 
in denen Universitätslehrer ihre Vorlesungen den Frauen ver- 
schlossen, verminderte sich rasch, sie waren zuletzt im gan- 
zen auf die Zweizahl zusammengeschmolzen. Gleichzeitig mit 
der Zulassung zur Immatrikulation, die zunächst nur den Frauen 
mit Reifezeugnis gewährt ward, denselben, denen unter dem 
14. Dezember 1905 auch bereits das Examen für das höhere 
Lehramt — pro facultate docendi — gestattet worden war, er- 
schien die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens. Sie 
bestimmte ausdrücklich, dass auch der im Lyzeum, also semi- 
naristisch ausgebildeten Lehrerin, wie bisher der Weg zu Uni- 
versitätsstudien mit dem Ziele der Oberlehrerinnenprüfung offen 
bleiben sollte, und den um ihre Zukunft bange gewordenen 
Oberlehrerinnen dieser älteren Ordnung ward in besonderer 
Audienz im Ministerium die Versicherung zu teil, dass eine De- 
gradierung oder Minderwertung ihrer Stellung nicht beabsichtigt 
oder zu fürchten sei. Gleichzeitig setzte aber die Polemik von 
seiten der konkurrierenden Vertreterinnen des „weiblichen Ober- 
lehrer“grades mit ausserordentlicher, z. T. bedauerlicher Schärfe 
ein, und die Universitätskanzleien ihrerseits sahen sich bez. der 
Immatrikulation oder Zuhörerschaft der Frauen einer schwer 
oder nur umständlich zu entscheidenden Formfrage gegenüber, 
die auch durch eine weitere Verfügung vom 23. September 1908 
nicht ganz geklärt schien. Durch die Zulassung der Frauen 
zur Immatrikulation war das fakultative Hörgastrecht, das man 
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ihnen, eben auch den von den Oberlehrerinnenkursen zur Uni- 
versität gekommenen Lehrerinnen vordem so freigebig gewährt 
hatte, eigentlich schon hinfällig geworden und, streng genommen, 
nur noch den nach $ 5 der Universitätsstatuten von der Zu- 
lassung als Studierende ausgeschlossenen (einer anderen öffent- 
lichen Bildungsanstalt angehörigen) Lehrerinnen reserviert.!) Von 
Ostern 1910 werden die Gasthörerinnen voraussichtlich aus den 
Hospitanten-Listen an unseren Hochschulen überhaupt verschwin- 
den. In den Kanzleien entstand für eine Weile Unsicherheit: Sollte 
man nun dieLehrerinnen ausnahmsweise weiter alsGasthörerinnen 
einschreiben oder sollte man sieimmatrikulieren wie diejenigen Stu- 
denten, die ohne genügendesReifezeugnis mit besonderer Erlaubnis 
der Immatrikulationskommission eine Matrikel erhalten? Die Frage 
komplizierte sich noch weiter dadurch, dass ein Teil der zum 
Studium in den Oberlehrerinnenkursen angemeldeten Lehrerin- 
nen von ihrer Anstalt nur für die Studienzeit beurlaubt und 


1) Der betr. Erlass (23. Sept. 1908) betonte, dass bei dieser Aende- 
rung in der Zulassung der Frauen als Gastzuhörerinnen vorläufig alle 
Härten vermieden werden möchten — und so erfolgt auch seitdem noch 
die Zulassung von nicht immatrikulationsfähigen Frauen zu den Vorlesun- 
gen als Gastzuhörerinnen auf Grund der besonderen Umstände des ein- 
zelnen Falles. Damit steht auch in durchaus korrektem Zusammenhange 
der Satz im Programm der Greifswalder Oberlehrerinnenkurse: Dass auch 
Damen, die den von den zukünftigen Oberlehrerinnen geforderten Nach- 
weis einer Vorbildung nicht erbringen, die Teilnahme. an den Kursusvor- 
lesungen gestattet und der Besuch von Universitätsvorlesungen vermittelt 
werden kann. .Wer die Eigenart der Oberlehrerinnenkurse überhaupt 
kennt, weiss, dass solche ausserordentliche Mitglieder oder Hörerinnen von 
jeher zu ihnen gehört haben und von den Studiengelegenheiten profitierten, 
ohne dass die Lehrerinnen oder die Wissenschaft daran Schaden nahmen. 
In dem nämlichen historischen und sachlichen Zusammenhang steht auch 
der analoge Passus im Programm der Göttinger Oberlehrerinnenkurse, der 
besagt: Dass von den Damen, welche die den Lehrerinnen gestellten Be- 
dingungen nicht nachweisen können, unter Umständen mit ministerieller 
Genehmigung die kleine Matrikel erworben werden kann. Das geht noch 
weiter als der Greifswalder Brauch, nach welchem diese Konzession nicht 
gemacht wird. Wie rasch und auf wie verschiedener Grundlage an den 
einzelnen Hochschulen diese Entwickelungen im letzten Jahre erfolgten, 
erhellt am klarsten aus der umfassenden Umfrage von 1908, nach welcher 
die Anforderungen für die Zulassung von Hörerinnen bei den einzelnen Uni- 
versitäten noch höchst mannigfaltig festgelegt waren; man forderte hier Reife 
für Obersekunda, dort „Mittelschulbildung“, oder Abgangszeugnis eines Leh- 
rerinnenseminars, oder Reifezeugnis eines Gymnasiums, Realgyranasiums 
oder MASCLOLENORE NIE etc. 
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als „Angehörige einer anderen preussischen öffentlichen Bil- 
dungsanstalt“ überhaupt als Studierende an einer Universität 
nicht hätten aufgenommen werden dürfen, sofern nicht besondere 
Bestimmungen eine Ausnahme begründen.“ An dieser Be- 
stimmung fehlte es offenbar, und man erinnert sich des auch 
in allerlei Zeitungsnotizen und den üblichen Gerüchten über 
kleine und deutsche Matrikeln sich wiederspiegelnden Hinund- 
her, das aus dieser Situation entstand und in dem die einzelnen 
Universitäten sich selbst Rat zu schaffen suchten. Da erfolgte 
in der April-Verfügung 1909 mit dem Passus: „An die Stelle 
der in dem Erlass vom 14. Dezember 1905 geforderten Schul- 
bildung [Reifezeugnis] vor Beginn des Universitätsstudiums tritt 
bei diesen Bewerberinnen [Lehrerinnen] der Nachweis, dass sie 
nach erfolgreichem Besuche einer anerkannten höheren Mädchen- 
schule und eines anerkannten höheren Lehrerinnenseminars die 
volle Lehrbefähigung für mittlere und höhere Mädchenschulen 
erlangt haben, sowie der Nachweis über die oben bezeichnete 
[zweijährig voll beschäftigte] Unterrichtstätigkeit“ die Einreihung 
der studierenden Lehrerinnen, denen so nun auch das Staats- 
examen — pro facultate docendi — zugänglich wurde, unter 
die Klasse der auch ohne Reifezeugnis zu immatrikulierenden 
Studenten, d. h. derjenigen, von denen Universitätsstudien ge- 
fordert werden, ohne dass sie das Reifezeugnis einer neunstu- 
figen höheren Lehranstalt nachgewiesen haben. Das ist alles. 

Die Analogie mit den unter ähnlichen Verhältnissen stu- 
dierenden Pharmazeuten und Zahnmedizinern passt auch hin- 
sichtlich der praktischen Vorbildung. 

Es ist in beteiligten Kreisen der Vorwurf laut geworden, 
dass die Regierung vor dieser Massnahme nicht die philosophi- 
schen Fakultäten gehört habe. Dem lässt sich die Tatsache 
entgegenhalten, dass sie bereits vor vier Jahren bei den an den 
Oberlehrerinnen-Kursen arbeitenden Dozenten eine Umfrage ver- 
anstaltete, um Meinungen und Erfahrungen über das Studium 
. der Lehrerinnen, ihre Fähigkeiten und Erfolge zu sammeln; 
und es wäre noch heute vielleicht nützlich, wenn das wesent- 
lichste aus den Ergebnissen dieser Enquöte weiteren Kreisen 
bekannt würde, da die Oberlehrerinnen-Kurse doch nun einmal 
ein bedeutsames Glied in der Entwickelung des Frauenstudiums 
bilden und ihren historischen Wert immer behalten werden. 
Es verdiente hervorgehoben zu werden, dass bei dieser Umfrage 
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nachdrücklich auf den Wert hingewiesen wurde, den die vor- 
herige Kenntnis der Unterrichtsmethodik und der Lehrpraxis 
für das Fachstudium habe. Davon hatte s. Z. bereits die Prü- 
fungsordnung für die Oberlehrerinnen von 1900 gehandelt: Der 
durch das Studium erworbene wissenschaftliche Besitz soll in 
letzter Linie der Schule zugute kommen, die neuerworbene 
Wissenschaft soll nicht unterrichtet werden, sondern der Lehr- 
stoff der Schule vermöge der gewonnenen höheren Erkenntnis 
vertieft, fruchtbarer und bildungskräftiger gestaltet werden. So 
schien oder scheint noch bei diesem Bildungsgange das für jedem 
heute immer wieder problematisch werdende Verhältnis von 
Universität und Schule, von Wissenschaft und Lehrpraxis besser 
geordnet, als bei den Lehramtskandidaten, deren pädagogische 
und methodische Ausbildung nach dem Staatsexamen sich oft 
wie ein innerlich getrenntes Gebiet neben den geistigen, aus 
dem Universitätsstudium gewonnenen Besitz stellt und diesen 
oft wertlos macht, wenn nicht gar besondere Verhältnisse, die 
Verwendung der Probekandidaten im stellvertretenden Unter- 
richt oder gar als Klassenlehrer, was schon vorkommt, den Vor- 
teil des Seminar- und Probejahrs ganz hinfällig machen. Wie 
verhängnisvoll unter Umständen diese Kluft zwischen Wissen- 
schaft und Praxis werden kann, hat uns Neuphilologen die so- 
genannte Reform im modernen Sprachunterricht ja sattsam ge- 
zeigt. Das freilich geht die Universität, welcherdie Pflege derreinen 
Wissenschaft zunächst am Herzen liegt, wieder nichts an; aber 
die Regierung, die in den Hochschulen nicht nur Stätten wissen- 
schaftlicher Forschung, sondern auch Lehranstalten für die aka- 
demischen Berufe sieht, pflegt, wo sie die praktischen Inter- 
essen an den Universitäten verkannt oder gefährdet glaubt, ne- 
ben der reinen Wissenschaftlichkeit auch praktische Ansprüche 
zu vertreten; auch darin haben speziell die Romanisten und 
Anglisten an den Universitäten in den letzten Jahrzehnten lehr- 
reiche Erfahrungen sammeln können. Eben vom Standpunkt 
jener praktischen Interessen wäre die Einführung des Staats- 
examens nach einem, auch auf Grund erfolgreicher Unterrichts- 
tätigkeit erschlossenen Studium — wie sie in dem Aprilerlass 
vorliegt — ein leicht zu rechtfertigendes Verfahren; um so un- 
bedenklicher könnte sich an den Universitäten gegenüber solehen 
Praktikern die reine Wissenschaft geltend machen. 

Weniger unter den Universitätslehrern, als bei den gegen 
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den neuen Examenserlass opponierenden Frauen erhob sich die 
Befürchtung, dass nun Scharen mittelmässig vorgebildeter weib- 
licher Studierender sich nach den Hochschulen ziehen und das 
Ansehen des ganzen Universitätsstudiums gefährden, den ge- 
samten Lehrbetrieb auf ein niedrigeres Niveau herabdrücken wür- 
den. Man konnte sich eines leisen J,ächelns nicht erwehren, 
wenn man Frauen, die vom Wesen und Werden unserer Hoch- 
schulen kaum mehr als den Namen kannten, andere, die eben 
noch nicht lange aus der Examenstaufe gekommen und einen 
mehr oder minder bescheiden garnierten Doktorhut erworben 
hatten, nun, wie von dem Gipfel einer unvergleichlichen Intelli- 
genz herab, um das Renommee unserer alten, festgefügten Uni- 
versitäten sich sorgen und in der Angst vor der Mittelmässig- 
keit der — andern sich ereifern sah. Tatsächlich ist zu dieser 
Furcht kein Anlass. Welche Massen von „mittelmässig“ vorge- 
bildeten Studenten hat die Alma mater nicht schon mit den 
Pharmazeuten, Landwirten, Chemikern, Zahnmedizinern, Hospi- 
tanten aller Art u. a. an sich gezogen, ohne an ihrem Ansehen 
und ihrer Kraft auch nur den geringsten Schaden zu nehmen; 
das Häuflein von Lehrerinnen, das ihr jetzt zugeführt wird, 
wird sie auch nicht ein Atom ihres Wesens kosten. Sie hat 
im Lauf der letzten Jahrzehnte immer neue Kategorien „mittel- 
mässiger* Scholaren an ihre Brust nehmen und hegen müssen, 
aber niemand in der Welt kann leugnen, dass trotzdem oder 
vielleicht auch z. T. darum ihre Bedeutung und Macht wie 
unter einer auffrischenden Blutzufuhr!) gewachsen ist. Selbst 
an den kleinen Universitäten, wo neue Elemente im Au- 
ditorium doch eher zur Geltung kommen können als an 
grossen, werden weder die alten noch die jungen Dozenten im 
Turnus oder Stil ihrer Vorlesungen und Uebungen der Lehre- 
rinnen wegen aus dem hergebrachten Gleise weichen. In den 
systematischen Vorlesungen ist kaum ein direkter Anlass dazu 
geboten, wenn aufmerksame und feinfühlige Dozenten auch das etwa 
hier oder da stockende Verständnis unter den Zuhörern sicher wahr- 
nehmen; in den Uebungen und Seminaren aber, die durch ihren 
Charakter als Privatissima dem Dozenten ohnehin die grösste 
Freiheit und Strenge dem Studierenden gegenüber gestatten, 


1) Vgl. auch Ernst Bernheim, Die gefährdete Stellung unserer 
deutschen Universitäten. Greifswald 1899. Fesireden der Universität 
Greifswald, Nr. 8, S. 21 ff. 
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würden Untaugliche oder Schwächlinge unter den weiblichen 
Mitgliedern ebenso behandelt werden wie unter den Studenten. 
Das ist ganz sicher, sogar beim besten Willen der Gerechtigkeit 
wegen unvermeidlich. Ueberdies ist die Maturität — leider oft 
— durchaus kein Palladium gegen die Mittelmässigkeit in Gei- 
stesgaben, und auch die Abiturientinnen werden lediglich kraft 
ihrer Reifeprüfung auch nicht lauter Adler werden. 

Vom Standpunkt der Universitas litterarum wäre nun aber 
ein anderer Einwand gegen dieses „Vorrecht* der Lehrerinnen 
zu erheben, ein Einwand, der auch bei der Kultusbehörde über- 
legt worden sein muss und ebenfalls der Vorbildung gilt, insofern 
diese nämlich bereits eine berufsmässig spezialisierte ist. Ich darf 
hier wiederholen, was ich bereits bei einer früheren Gelegenheit 
und in anderem Zusammenhange!) ausgeführt habe. Das Wesen 
der deutschen Universitäten beruht auf zwei bedeutsamen Fak- 
toren, die im praktischen Leben der Gegenwart allerdings nach 
und nach eine andere Stellung und Wertung erhalten haben 
als früher: Die Universität besass von jeher in der überwiegen- 
den Mehrzahl ihrer Schüler ein geistiges Material von grosser 
Einheitlichkeit und Gleichheit, infolge einer „humanistischen“ 
Vorbildung, die als Grundlage aller wissenschaftlichen Erziehung 
und Arbeit geschätzt ward; — des weiteren aber wird in dieser 
akademischen Erziehung vorwiegend das Unpersönliche, die 
ideale Forschung nach Wahrheit und Wissen um ihrer selbst 
willen gepflegt; das Brotstudium aber, die Vorbereitung zu be- 
sonderer praktischer Amts- und Berufsarbeit, später diese Be- 
rufsarbeit selbst adelt jener Zug unpersönlicher Wissenschaft- 
lichkeit. An diesen beiden Faktoren hält die Universität fest, 
unbeschadet der neuen Bildungs- und Humanitätsideale, un- 
gefährdet auch dadurch, dass durch Studenten ohne Reifezeug- 
nis oder mit anderer Maturität jene einheitliche Grundlage 
durchbrochen scheint. Denn weit davon entfernt, von der Höhe 
ihrer Traditionen, — welche die „Humanität“ als Kern der 
akademischen Bildungsideale nie aufgeben dürfen, wenn die 
Universität sich nicht selbst aufgeben will —, durch die mo- 
derne Entwickelung herabgezogen zu werden, hebt die Univer- 
sitas litterarum die neuen Elemente zu sich empor, durchzieht, 
verbindet und veredelt sie mit einer universellen, selbstlosen 


1) Königsberger Universitätskalender, S.-S. 1907, 8. 156/7: Frauen- 
studium an der Albertina. 


394 Thurau, Pro facultate docendi. 


Geisteszucht, mit einer ethisch geläuterten und ausgebauten 
Wissenschaftlichkeit auch im Spezialfach. Es ist der glänzend- 
ste Beweis dieser ideal schulenden Macht der Universitäten, 
wenn — wie beispielsweise jetzt in der Zahnheilkunde — aus 
den Kreisen der ehemals durchaus immaturen, aber zur Höhe 
unanfechtbarer Wissenschaftlichkeit emporgestiegenen Zahnärzte 
nunmehr auch eine formale Legitimation durch das obligato- 
rische Reifezeugnis gefordert und erreicht wird. Diese Frucht 
erwuchs nicht aus der Maturitas, aber an der Universität. 

In jener der Universität auferlegten Doppelarbeit der Er- 
ziehung zu wissenschaftlicher Forschung und zum praktischen 
Broterwerb aber haben manche den verhängnisvollen Keim ihrer 
allmählichen Auflösung und Dekadenz sehen wollen. Der Wi- 
derstreit dieser nach zwei verschiedenen Richtungen gehenden 
Tendenzen ist durch die gegenwärtige Zeitstimmung ausseror- 
dentlich verschärft worden, und insbesondere die Frauenbewe- 
gung ist von materiellen Rücksichten auch in der Frage des 
Frauenstudiums, von der Not, ausgegangen.!) Damit hat die 
Universität nichts zu schaffen, und die Frauen, deren Vordringen 
zur Hochschule und zu den akademischen Berufsarten doch 
dem Bedürfnis entsprang, durch geistige Hebung ihres Geschlechts 
eine Besserung in dessen wirtschaftlicher Lage zu erreichen, 
setzten sich damit in einen gefährlichen Widerspruch zu dem 
Geist der Institute, die sich geradezu aus Rücksichten auf ihre 
idealen Existenzrechte solchen Ansprüchen verschliessen müssen. 
Die Frauen, die ein Studium in erster Linie oder allein als Brot- 
studium betreiben wollen, die ihre wissenschaftliche Arbeit auf 
Examen und Erwerbspraxis berechnen, rangieren unter allen 
Umständen in die unterste Klasse der Universitas litterarum. 
Freilich, in einem Aufsatze der Frau?) wird erfreulicherweise 
einmal diese simple, aber fundamentale Wahrheit proklamiert: 
„Wir haben uns, gleichviel, ob wir uns für die wissenschaftliche 
Laufbahn oder für rein praktische Berufe auf Grund wissen- 
schaftlicher Ausbildung vorbereiten, zuerst und vor allen Din- 
gen als deutsche akademische Bürgerinnen zu betrachten, als 
Angehörige der Gelehrtenrepublik und dann erst als Frauen, 


1) Vgl. u. a. auch Helene ana, Das Endziel der Frauenbewe- 
gung, Berlin 1904, S. 10 ff. 

2) Juli 1909: Helene Herrmann, Ein li Frauenvorrecht, 
S. 617 ff. 
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die ein besseres Fortkommen suchen.“ Sehr wahr, aber man 
hat bisher wenig davon vernommen, und vor allem: den Worten 
fehlen noch die Taten. | 

Und das führt zum Endpunkt dieser etwas abstrakten Be- 
trechtung. Ich kann mich auch hier auf früher Gesagtes!) und 
zugleich auf einige treffliche Worte von Helene Lange be- 
ziehen. Sie schreibt einmal:?) Man hat wohl gemeint, diese Lö- 
sung [des in der Frauenfrage gestellten Problems] sei mit dem 
Tage gegeben, der die volle Rechtsgleichheit der Geschlechter 
bringt. Ich kann in dieser Rechtsgleichheit nichts weiter er- 
blicken als eine — und nicht einmal die einzige — notwen- 
dige Voraussetzung für das Ziel, keineswegs das Ziel 
selbst. Sie ist die Schale, nicht der Kern; sie schafft der Frau 
nureinen Raum, und es kommt darauf an, wie sie ihn ausfüllt. 
Und dieses „Wie“ kann nur aus der Verpflichtung abgeleitet 
werden, die allein dem Menschenleben Sinn und Würde gibt: 
die sittlichen Gesetze der eigenen Persönlichkeit in Lebensfor- 
men zum Ausdruck zu bringen.“ Zu diesen Lebensformen muss 
auch die Wissenschaft gezählt werden. Kein Einsichtiger aber 
kann leugnen, dass mit dem Immatrikulationsrecht — für ma- 
ture wie immature Frauen — das Ringen um allgemeine Aner- 
kennung akademischer oder wissenschaftlicher Frauenarbeit erst 
begonnen hat, dass nunmehr Prüfungs- und Berufsstatistiken 
erst das Material erhalten müssen, aus dem die Fähigkeit aka- 
demisch gebildeter Frauen für eine selbständige, den sozialen 
Frieden, die allgemeine Kultur und menschliche Wohlfahrt för- 
dernde Arbeit erwiesen wird. Wie steht es im Augenblick mit 
solchen Beweisen und ihrer Anerkennung, zumal im Zusammen- 
hange mit der Universität und ihren Interessen? 

Ich glaube, die Stimmung und Stellung der Hochschul- 
lehrer zum Frauenstudium im allgemeinen richtig zu kennzeich- 
nen, wenn ich meine, dass nur eine ganz verschwindend kleine 
Zahl von ihnen bisher sich der mit Aergernissen und Mühen 
reichlich gewürzten Arbeit unterzogen hat, durch tätige Initia- 
tiven dem Frauenstudium die Bahn zu bereiten und sich in 
das Gewoge der Frauenbewegung zu begeben, und dass vielmehr 
die überwiegende Mehrzahl mit mehr oder weniger passivem 


1) Königsberger Universitätskalender 1909/10, S. 104 ff.: Die Orga- 
nisation der studierenden Frauen. 
2) 1. c. S. 12/13. 
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Wohlwollen oder gleichgiltig der Entwickelung der Dinge zu- 
sieht, wenn nicht besondere Einzelfälle eine Stellungnahme er- 
zwingen. Die Meinung der einzelnen Dozenten kann in der 
Zulassung oder Ausschliessung weiblicher Zuhörer aus ihren 
Vorlesungen überdies nicht mehr so leicht zum Ausdruck ge- 
bracht werden, seitdem unter dem Immatrikulationsrecht der 
Frauen ihre Ausschliessung von einem Kolleg nur unter den- 
selben Umständen erfolgen darf wie bei einem Studenten und 
die Gründe dafür der ministeriellen Billigung bedürfen. 

Zu dem Humanitätsideal und zu den republikanischen 
Tugenden des Gelehrtenstaats, zu den Pietätswerten der civitas 
academica, gehört auch ein gesunder Gemeinsinn, dessen Man- 
gel man den Frauen alltäglicherweise vorwirft und gegen den 
auch in den Kontroversen zwischen den Öberlehrerinnen und 
den weiblichen „Oberlehrern“ in schroffer Weise gesündigt wird. 
Auf die Frage: wie soll es mit den älteren Lehrerinnen werden, 
die heute ins höhere Lehramt streben? — Soll für diese unter 
der Ungunst der Umstände ungerecht Leidenden kein Ausweg 
geschaffen werden? antwortet Helene Herrmann in der Frau: 
„Nein, wenn es nur auf Kosten einer Schädigung des allgemei- 
nen Bildungsniveaus der immatrikulierten Studenten und der 
Kandidaten des höhern Lehramts!) geschehen kann.“ (!!) Eine 
Antwort, die, soweit sie ernst zu nehmen ist, d. h. nach ihrem 
Sozialempfinden, höchst bedenklich ist und deren Meinung sich 
eine verantwortliche Behörde schwerlich aneignen dürfte. Man 
erinnert sich dabei unwillkürlich bedauernd an den Vorwurf 
der Gefühllosigkeit, den die Mediziner den weiblichen Kollegen 
auch bereits gemacht haben. Der Mädchenschule sind seitens 
der lehrenden Frauen doch wahrlich Opfer genug mit ge- 
brochenen und verkümnmerten Existenzen gebracht worden. 

Auch ganz allgemein präsentieren sich die geistigen Werte, 
die aus der modernen Frauenbewegung hervorgegangen sind, 
nicht überzeugend oder überwältigend grossartig. Bedeutende 
Frauenintelligenz sahen frühere Zeitalter vereinzelt auch, den 
heute aufs äusserste angespannten Bestrebungen der Frau, der 
jahrzehnte langen Arbeit an der Organisation, der Förderung 
ihrer Interessen, entsprechen die Ergebnisse, die gleichwohl mit 


I) Wer als Examinator Erfahrungen gesammelt hat und den streng 
reglementierten Gang der Prüfungen kennt, wird da nur ein harmloses 
Schreckgespenst sehen. 
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grösster Gewissenhaftigkeit und Oeffentlichkeit registriert wer- 
den, nicht, selbst wenn man dabei immer im Auge behält, dass 
noch ein sehr grosser, wohl der wertvollste Teil der Frauen- 
kräfte überhaupt für ihre natürliche Bestimmung beansprucht 
und verbraucht wird. Ein feministisches Ideal in der wissen- 
schaftlichen Welt und Arbeit, das den männlichen Parteigängern 
der modernen Frauenbewegung immer noch vorschwebt, ein 
besonderes weibliches Ingenium, das auch in der Wissenschaft 
neue, der Männerarbeit nicht gleichartige, aber gleichwertige Er- 
oberungen machen könnte, haben unvorsichtigerweise Führerinnen 
der Frauen,.. gerade auf dem Gebiete der Schul- und gelehrten 
Erziehung ausdrücklich, ja grundsätzlich verleugnet. Der eine 
Zeitlang übliche Einwurf, man spräche von einer Eigenart der 
Frau nur immer dann, wenn man ihre Rechte bestreiten wolle, 
ist allmählich verstummt, er war nur dialektisch brauchbar. Dann 
aber hat man die Männerbildung und Männererziehung schablonen- 
mässig in der Schule und auf der Universität, im Beruf, ängstlich 
kopiert, eingestandenermassen oder angeblich nur weil man da- 
durch am sichersten die gleiche formale Legitimation erreichen zu 
können glaubte, überall auf der ganzen Linie, von der Vorschule 
bis zum Staatsexamen und weiter, wenn es anging. In der Welt 
der Wissenschaft gilt aber nicht nur der Wissensstoff, nicht nur 
die hergebrachte Technik der geistigen Arbeit, nicht nur das 
Diplom über schablonenmässige Schulung, nicht der geistige 
Drill, sondern vor allem die wissenschaftliche Individualität, 
eine freie, selbständige Intelligenz. Als im Herbst 1908 der 
Zentralverband zur Durchführung der preussischen Mädchen- 
schulreform im Berliner Architektenhause konstituiert wurde, 
sprach Frl. Martin in einer ausgezeichneten, bestechenden 
Form davon, dass die Frauen wohl den Leidensweg der Knaben- 
bildung!) kennten, ihn aber auch betreten wollten, weil er zum 
gleichen Rechte führe, dass die Frauen zu bescheiden seien, 
ein neues Ideal zu verwirklichen, dass man die Erhaltung der 
Eigenart der Frau dem Herrgott überlassen wolle?) Das war 
sehr unklug, denn mit solchem Ideenspiel besorgt man nur die 
Geschäfte der Gegner, zumal in der Frage des Frauenstudiums, 
das der Universität dann eben nur eine Schar wissenschaftlicher 


I) Vgl. auch Felicie Ewart, Eine Abrechnung in der Frauenfrage, 
Hamburg und Leipzig, 1906, S. 41. 
2) Ich zitiere teils aus dem Gedächtnis, teils nach kurzen Notizen. 
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Handlanger und Nachbeter grossziehen würde. Daran hat die 
Wissenschaft kein grosses Interesse. Und nach solcher Auf- 
fassung haben die seminaristisch gebildeten Frauen, die einen 
eigenen Weg zum Ziele verfolgen, mindestens die gleiche Sym- 
pathie und Wertung zu erwarten wie die Maturae. Wenn Männer 
trotz allem noch an dem Glauben an eine besondere Sendung der 
Frau auch für die Wissenschaft festhalten, so geschieht es, und 
ich darf das wohl, wie von mir, auch von anderen der Frauen- 
bewegung Gleichgesinnten sagen, nur, weil ohne diesen Glauben 
die Wissenschaft und als ihre vornehmste Vertreterin die Uni- 
versität gar kein höheres Interesse an dem ganzen Kampfe hätte. 
Denn des Nachweises, dass — wie der Berner Rektor Prof. 
Dr. Tsehirch neulich auf dem Festmahl der deutschen Apo- 
theker in Berlin meinte — die Frauen nicht dümmer und auch 
nicht fauler seien als die Männer, bedarf es für uns nicht. 

Am Ende aber rechtfertigt alles nur der Erfolg. Von den 
Oberlehrerinnen der alten Art hat man ihn auf breiter Beob- 
achtungsbasis konstatieren können, die neue Studienordnung 
ist, wie das u. a. auch die Delegiertenversammlung des Vereins 
katholischer deutscher Lehrerinnen in einer Resolution eben 
zum Ausdruck bringt, eine Anerkennung auch der wissenschaft- 
lichen Leistungen der bisherigen Oberlehrerinnen.!) Die Erfolge 
der pro facultate docendi geprüften Oberlehrerinnen lassen sich 
jetzt noch nicht übersehen und bewerten. 

Man hat auch die Frage aufgeworfen, ob diese Studien- 
ordnung eine endgültige, die Aprilverfügung eine dauernde sei. 
Dauernde Verfügungen gibt es eigentlich nicht, sie widersprechen 
jedem Begriff von Entwicklung, und unsere Zeit beschleunigt ja 
das Tempo der Entwicklungen und Fortschritte immer mehr. 
Ob also nicht doch einmal das obligatorische Abiturienten- 
examen, Ergänzungsprüfungen oder dgl. den Studiengang der 
Lehrerinnen dem der Schulamtskandidaten weiter nähern oder 
völlig angleichen und weibliche Eigenart aus der Oberlehrerin 
durch männliche Schulung gänzlich austreiben? Ich enthalte 
mich jedes Widerspruchs, um mich von dem Boden der bisher 
gesetzmässig festgelegten und tatsächlichen Verhältnisse nicht 
zu entfernen. Vorderhand wird der Ausgang der hoffentlich 
freundlichen Rivalität der drei Kategorien von Oberlehrerinnen: 


1) Vgl. Hochschulnachrichten XIX, 10. Juli 1909, p. 96. 
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der nach der Prüfungsordnung von 1900 zu Examinierenden, 
deren Zeit mit dem Jahre 1913 abläuft, und der durch das 
Examen pro facultate docendi gehenden Kandidatinnen mit 
bzw. ohne Reifezeugnis abzuwarten sein. Nach meinen Beob- 
achtungen halte ich die Chancen der seminaristisch vorgebildeten 
Oberlehrerinnen pro facultate docendi keineswegs für geringer 
als die der Abiturientinnen, die ihre Ueberlegenheit in der Unter- 
richtspraxis oder in der wissenschaftlichen Arbeit auch noch 
erst zu erweisen haben. 

Sofern der Aprilerlass ausserhalb der engeren Universitäts- 
verhältnisse steht, hat er die Kritik namentlich auf zwei Punkte 
gelenkt: Die Vorbildung zum Studium und das eigentliche 
Examen pro facultate docendi. Bei jener gelangen die alten 
Oberlehrerinnenkurse, die manche schon als ein Monument von 
unserer Zeiten Schande beiseite.schieben wollten, zu einer neuen 
Rolle, bei diesem ist über die Prüfungsordnung mancherlei zu 
sagen. 

Die unfreundlichste Aufnahme fand der Erlass begreif- 
licherweise bei den bereits mit Reifezeugnis pro facultate do- 
cendi geprüften Oberlehrerinnen, die sich unerwartet um die 
Früchte eines mühevollen Studiums und um den vermeintlichen 
Vorsprung vor den seminaristischen Oberlehrerinnen gebracht 
glaubten; aber der Unmut und die ablehnende Haltung kenn- 
zeichnete auch die Aeusserungen der Führerinnen der Frauen- 
bewegung, wie sie in der Presse oder auf andere Art gemacht 
wurden. Hat man es doch dort fertig gebracht, gleichsam aus- 
drücklich davor zu warnen, von dem durch diese Verfügung frei- 
gegebenen Weg ohne Reifezeugnis zum Examen pro facultate do- 
cendi Gebrauch zu machen,!) und konnte man doch beobachten, 
dass auch studierende Lehrerinnen sich nicht auf den Boden dieses 
liberalen Erlasses, sondern vielmehr auf den Standpunkt der 
polemischen Opposition gegen ihn stellten und nun gerade zum 
Abiturientenexamen rüsteten. Wenn gar eine Lehrerin nach gut 
bestandenem Oberlehrerinnenexamen die Maturitätsprüfung nach- 
holt, danach auch das Examen pro facultate docendi absolviert 


1) Auf der XI. Mitgliederversammlung des Vereins Frauenbiüldung 
— Frauenstudium in Bonn am 21./22. Mai 1909 ward eine Resolution ge- 
fasst, in der man diesen Weg für einen sehr bedenklichen „Ersatz für den 
bisher für die Kandidaten des höheren Schulamts üblichen“ erklärte; der 
Verein „rät den Frauen, diesen Weg nicht einzuschlagen* usw. 
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und nun noch das Probejahr beantragt, so muss man bei aller 
Achtung vor der hervorragenden Energie und Begabung sich 
doch über den Mangel an praktischer Einsicht und an Respekt 
vor der seminaristischen Vorbildung wundern, die doch das 
Probejahr bereits einschliesst und nicht gerade der schlechteste 
Teil jener Vorbildung ist. Oder spielt da auch Eitelkeit und 
Prinzipienreiterei mit? 

Es mag hier auch einmal offen ausgesprochen werden, 
dass trotz der zahlreichen zur Organisation, zur Information und 
Agitation bestehenden Frauen-Einrichtungen, -Vereine, -Versamm- 
lungen, -Zeitschriften ete. die Sachkenntnis der Lehrerinnen be- 
züglich der Verhältnisse, Anforderungen, Aussichten ihres Berufs 
von erschreckender Dürftigkeit und Unsicherheit ist. Wer selbst 
Erfahrungen in dieser Hinsicht hat sammeln können oder — 
müssen, staunt über diese elementare Unkenntnis, die sich 
nicht etwa nur in den abgelegenen und kleinen Städten, son- 
dern genau ebenso in den grossen Verkehrs- und Bildungs- 
zentren findet, in der nächsten Nähe jener Organisationen, die 
doch oft ein sehr geräuschvolles Dasein führen. Das kann kein 
Zufall und nicht nur die Schuld der des Rates bedürftigen 
jungen Lehrerinnen sein. Ich möchte mit aller Vorsicht zu 
bedenken geben, dass vielleicht die oft agitatorische, polemische 
Behandlung der betreffenden Fragen, die ja an der Tagesord- 
nung ist und z. T. auch durch besondere Umstände gerecht- 
fertigt sein. mag, eine wirklich nützliche, d. h. durchaus un- 
parteiische Information,‘ die allein segensreich wirken kann, 
beeinträchtigt. Man möchte allerdings zuweilen auf den ketze- 
rischen Argwohn geraten, dass es selbst in den Vereinen, na- 
mentlich in denen allgemeineren Charakters, wie Frauenbildung 
— Frauenstudium, ja selbst in den Lehrerinnenvereinen mit 
der Sachkenntnis in den verschiedenen Spezialgebieten nicht 
immer zum besten bestellt ist; um so leichter ist es dann freilich, 
Parteipolitik in Resolutionen etc. zu treiben. Ich glaube zu wissen, 
dass der junge Zentralverband zur Durchführung der preussischen 
Mädchenschulreform diese Verhältnisse richtig erkannt hat und 
auch der sachlichen Information der Lehrerinnen ein besonderes 
tätiges Interesse schenkt. Dass diese Informationen in einer ge- 
wissenhaften Darstellung der verschiedenen Möglichkeiten und 
Chancen bestehen, durchaus unparteiisch sein, jeden Ratschlag 
mit den sachlichen notwendigen Vorbehalten versehen und die 
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eigentliche Entschliessung der Beteiligten ihren eigenen Einsicht 
und Verantwortung überlassen muss, halte ich für eine unerläss- 
liche und selbstverständliche Pflicht. Eine Lehrerin, die zur 
Universität will, soll sich vor allem dessen bewusst werden, was 
man in gutem Sinne akademische Freiheit nennt, d. h. selb- 
ständige, aus eigener Einsicht gewonnene Bestimmung und 
eigene, alleinige Verantwortung der freien Entschlüsse auf sich 
nehmen. 

Ich fordere diese Freiheit auch bez. der Vorbildung, in 
deren Beurteilung die verschiedenen Oberlehrerinnenkurse eine 
grundsätzlich verschiedene Stellung einnehmen. Eine Aufnahme- 
prüfung zum Nachweis der zu den einzelnen Fachstudien wün- 
schenswerten Vorkenntnisse hat beispielsweise Bonn; Göttingen 
verlangt eine Bescheinigung der Vorbildung; andere Kurse, wie 
Königsberg und Greifswald, haben auf beides verzichtet: in Kö- 
nigsberg wurde eine offizielle Kontrolle wiederholt durch die 
Dozenten grundsätzlich abgelehnt. Dagegen sind nach dem 
Vorgange Greifswalds in Bonn und voraussichtlich auch in . 
Göttingen, für Mathematik auch in Königsberg, Vorbildungs- 
kurse als Ergänzungen zu den eigentlichen Studienkursen 
eingerichtet. In Greifswald, ebenso in Göttingen stehen 
auch diese Vorbildungskurse, die auf real-gymnasialer Grund- 
lage bis zur Reife fürs Abiturientenexamen führen, den studie- 
renden Lehrerinnen zur freien Wahl zur Verfügung. Eine fest 
disziplinierte Organisation leidet nicht dadurch, dass sich 
die Damen, je nach ihrem Bedürfnis und dem Stande ihrer 
Kenntnisse, fakultativ in ein- oder mehrsemestrigen Kursen 
an Einzelfächern beteiligen. Eine Anzahl, um die sich 
diese Hospitantinnen gruppieren, macht 3m ganzen Turnus 
durch. 

Eine solche Freiheit ist durchaus im Sinne akademischer 
Arbeit. Weshalb soll etwa eine Lehrerin, die Französisch oder 
Englisch studiert, ihre nicht ganz ausreichenden Lateinkennt- 
nisse nicht im ersten Semester auf diese Weise ergänzen können, 
da sie ja an den Lektoren-Vorlesungen und -Uebungen, die für 
die seminaristisch und sprachtechnisch meist vorzüglich vorge- 
bildeten Lehrerinnen nicht entfernt die Bedeutung haben wie 
für den Studenten, einen grossen Zeit- und Arbeitsaufwand er- 
sparen kann? Man rechnet ja den lateinlosen Studenten auch 
alle Semester für voll, die gleichzeitig zum Studium und zur 
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Nachholung der lateinischen Vorkenntnisse gebraucht werden. 
In anderen Fällen, namentlich in Mathematik, wird die Lelı- 
rerin fortan gut tun, ein paar Semester Vorbildungskurse vor- 
zulegen, und zwar auf der Universität, auf der sie nebenher 
immer schon für ihre anderen Fächer profitieren kann. Zumal 
die Erziehung zu akademisch wissenschaftlicher Arbeitsmethode 
kann bei den Lehrerinnen so etwas früher, jedenfalls nie früh 
genug beginnen; von dem schul-seminaristischen Lehr- und Lern- 
betrieb, der in anderer Art seine Vorzüge hat, aber für diese 
Damen abgetan ist, können sie nicht gründlich genug entwöhnt 
werden. Daher halte ich eine möglichst liberale Handhabung 
der Vorbildungskurse, die naturgemäss trotzdem etwas Pennal- 
gemässes enthalten müssen, für wünschenswert. Andererseits ist 
der straffere Unterrichtsgang dieser Kurse der privaten oder gar 
autodidaktischen Vorbildung für das Studium bei weitem vor- 
zuziehen; dass die Lehrerinnen sich während ihrer praktischen 
Lehrtätigkeit in Latein, Mathematik ete. für die Universität 
. vorbereiten sollen, ist so wie eben darum auch eine Aufnahme- 
prüfung für die Oberlehrerinnenkurse ein Unding; für die 
Kurse sind ja sonst amtlich und gesetzlich die notwendigen 
Zeugnisse vorgeschrieben. 

Man überlege einmal! 

Bis zum Jahre 1913 kann die Lehrerin noch das bisherige 
sogen. Oberlehrerinnenexamen ablegen, das sich neben der 
Prüfung in Philosophie nur auf zwei Fächer erstreckt. In diesen 
beiden Fächern waren dieForderungen gegenüber denen, die man 
an Umfang und Zeitdauer des Studiums an die Kandidaten des 
höheren Lehramts stellt, niedrigere, es sei denn, dass man die 
Forderung eines dem Studium der neueren Sprachen vorauf- 
gehenden Aufenthalts im Auslande als ein Mehr für die Ober- 
lehrerinnen ansehen wollte. So waren denn auch naturgemäss 
die geforderten Vorkenntnisse nicht so umfangreiche. Es wurden 
für die sprachlich-historischen Fächer Kenntnisse des Lateini- 
schen bis zum Ziele der Untersekunda eines Gymnasiums ge- 
wünscht; für Religion ausserdem eine elementare Kenntnis des 
Griechischen, und vor allem hatten die Lehrerinnen, die sich 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien zuwenden, in der 
Mathematik und Physik ihre Vorbildung zu ergänzen, da ja 
auf diesen Gebieten wenigstens das bisherige Lehrerinnen- 
seminar fast ganz versagte. Auf Grund dieser niedrigeren An- 
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forderungen an Vorkenntnissen und an Fachstudien, auf Grund 
derniedrigeren Anforderungen der Prüfungsordnung, undaufGrund 
der dieser Sachlage nach allen Seiten hin Rechnung tragenden 
Ausbildung in besonderen, sogenannten Oberlehrerinnenkursen, 
wie sie in Berlin, Bonn, Göttingen, Münster, Greifswald und Kö- 
nigsberg, meistens in engem Anschluss an die Universität be- 
stehen, hat man bisher durchgehends gute Erfahrungen ge- 
macht. Auch sind dank der richtigen Verteilung von Forde- 
rung und Leistung nur selten Fälle von Ueberarbeitung, von 
körperlichem und geistigem Zusammenbruch vorgekommen, 
und, wenn sie vorkamen, war es die Schuld der Persönlich- 
keiten, nicht des Systems. Allmählich sind die Forderungen, 
welche im Examen an diese Kandidatinnen gestellt werden, be- 
deutend erhöht, in vielen Fächern zum Niveau der pro facultate 
docendi geprüften Lehramtskandidaten gesteigert worden. Und 
wer heute noch den wissenschaftlichen Stand der Oberlehre- 
rinnen nach dem Wortlaut der Prüfungsordnung von 1900 be- 
wertet, gesteht damit ein, dass er die Entwicklung und die 
gegenwärtige Sachlage nicht kennt. 

Nun aber liegt die Sache für die Lehrerinnen, die sich dem 
Studium zuwenden und das Examen pro facultate docendi machen 
wollen, wesentlich anders. Nach Ablegung der Lehrerinnen- 
prüfung muss die junge Lehrerin bekanntlich zwei Jahre voll- 
beschäftigt praktisch an einer höheren Mädchenschule tätig sein. 
Während dieser zwei Jahre kann sie sich die nötigen Vor- 
kenntnisse für ihr späteres Universitätsstudium erwerben. Wel- 
ches sind denn nun zunächst diese Vorkenntnisse? Diejenigen 
natürlich, die für die männlichen Studierenden mit dem glei- 
chen Ziel erforderlich sind, d. h. Reife eines Abiturienten 
einer der höheren Lehranstalten. Sie wird also dies 
Ziel je nach Fächerwahl im Lateinischen, im Latein-Griechischen, 
oder in der Mathematik-Physik ins Auge zu fassen haben. Das 
wird ihr in den zwei Jahren schon einige Mühe machen! 
Ferner: Die meisten jungen Lehrerinnen werden nach Ablegung 
der Prüfung finanziell gezwungen sein, eine Stelle mit wirk- 
licher voller Beschäftigung, d. h. mit durchschnittlich 24—26 Wo- 
chenstunden, an Privatschulen auch noch darüber hinaus, 
anzunehmen. Denn bei der heutigen Lage der Dinge werden 
die Eltern froh sein, die Tochter einstweilen für ein paar Jahre 
selbständig zu sehen. Zwar versteht man unter Vollbeschäftigung 

26* 
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eigentlich nur mindestens zwölf Stunden. Wieviel solcher 
Stellen aber werden sich finden? Sie sind und bleiben in der 
Ausnahme. Die Regel für die junge Lehrerin wird die oben ange- 
gebene, grössere Stundenzahl bleiben. Da sie weiterstrebt, wird 
sie suchen, bald in höheren Klassen Beschäftigung zu finden und 
in den von ihr erwählten Studienfächern unterrichten zu können. 
Sie ist also auch noch mit Vorbereitung für ihre Stunden, mit 
Korrekturen usw. belastet. Zieht man dazu noch in Betracht, dass 
sie einigermassen abgearbeitet und erholungsbedürftig aus dem Se- 
minar kommt — wo in aller Welt soll sie da noch Zeit, Lust 
und Ruhe hernehmen, um die nötigen Vorstudien für die Uni- 
versität nebenher zu treiben! In der Theorie kann sie es, 
in der Praxis wird es nur einzelnen, besonders kräftigen und 
begabten Naturen möglich sein, zweien Herren zu dienen. Rat- 
samer ist es, sie verwendet ihre freie Zeit auf ihre Erholung 
und auf Kräftigung ihrer Gesundheit, um sich dann nach jenen 
zwei Jahren mit frischer Kraft und grösserer Freudigkeit ihren 
Studien, zunächst ihren Vorstudien, zu widmen. Auch in an- 
derer Hinsicht ist es wünschenswert, dass die junge Lehrerin 
sich während dieses Zeitraumes ganz ihrem Lehrberuf widmet, 
und dass sie von ihrer vorgesetzten Behörde in möglichst, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, scharfe Schulzucht genommen 
wird. Diese zwei Jahre sollen das Seminar- und das Probejahr 
der Kandidaten des höheren Lehramts ersetzen. Es ist also 
im Interesse der jungen Dame selbst wünschenswert, dass sie 
diese Probe gründlich durchmacht und gut besteht, und dass 
sie in pädagogisch-methodischer Hinsicht diese beiden Jahre 
der Schule wirklich widmet und ausnützt. Auch könnte eine 
Zersplitterung, eine ungenügend geordnete Tätigkeit leicht für 
sie die üble Folge haben, dass späterhin einmal ein strenges 
Provinzialschulkollegium diese Zeit als nicht ausreichende lehr- 
amtliche Tätigkeit bezeichnet und ihr ein weiteres Probejahr 
zudiktiert. Endlich, wie unzureichend meistens die so nebenher 
erworbene Vorbildung zum Studium ist, davon wissen .die be- 
teiligten Kreise, auch da, wo eine Aufnahmeprüfung für die Ober- 
lehrerinnenkurse besteht, ein Lied zu singen. Kurz, von dem 
Wege, sich die Vorkenntnisse neben der Berufsarbeit zu erwerben, 
ist den Lehrerinnen in der Mehrzahl der Fälle abzuraten. Sie 
werden besser und klüger tun, die ersten Semester ihres Universitäts- 
studiums in erster Linie der Vorbildung zu widmen und nur 
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wenige Vorlesungen zu belegen.) Zwar werden sie, um ihr Ziel 
zu erreichen, vielleicht zwei Semester länger gebrauchen, als der 
gleichstrebende Student, dem sie aber wieder bezüglich ihrer Zeit- 
verwertung andererseits bedeutend „über“ sein dürften, aber sie wer- 
den dann doch auch meistens eine zusammenhängende organische 
Grundlage sich erwerben können. Diesem ihrem Bedürfnis wird an 
den Universitäten Rechnung getragen werden müssen durch Ein- 
richtung von Vorbildungskursen für Lehrerinnen, deren Absol- 
vierung eventuell zu dem von den Dozenten einzelner Univer- 
sitäten geforderten Nachexamen führen würde. Die gegebenen 
Stellen dieser Vorbildungskurse sind aber die bisherigen Ober- 
lehrerinnenkurse. So haben als erste die Greifswalder Stu- 
dienkurse sich seit Ostern 1909 realgymnasiale Kurse angeglie- 
dert, die den Lehrerinnen eine gründliche geeignete Vorbildung 
ermöglichen. Von Michaelis 1909 ab ist auch das Griechische 
in den Plan einbezogen. Eine ähnliche Einrichtung wird auch 
von diesem Zeitpunkt an den Bonner wissenschaftlichen 
Fortbildungskursen für Lehrerinnen eingefügt werden, und auch 
in Göttingen sind derartige Vorbereitungskurse geplant. In 
Königsberg sind seit einem Jahre Vorkurse für Mathe- 
matik an die eigentlichen ÜOberlehrerinnenkurse angeglie- 
dert. So ist doch schon in vier Universitätsstädten den Lehre- 
rinnen die Möglichkeit gegeben, sich ohne grosse Kosten und 
ohne allzugrossen Zeitverlust wirklich gründliche Vorkenntnisse 
zu erwerben. Besonders vorteilhaft würde es für die Lehre- 
rinnen sein, wenn man ihnen durch die Vorbereitungskurse 
auch die Ablegung der Reifeprüfung an einem Gymnasium 
oder Realgymnasium ermöglichte, wie dies bereits in Greifswald 
und Göttingen ins Auge gefasst ist. Es wird für die Lehrerin 
mit ihrer seminaristischen Vorbildung nicht allzuschwer sein, z. B. 
das Abiturientenexamen eines Realgymnasiums in ca. zwei Jahren 
zu bestehen. Ihre Hauptarbeit hätte sich dabei auf Latein und 
Mathematik, daneben auch auf Physik zu erstrecken, während 
auf den übrigen Wissensgebieten für sie nur eine Repetition 
notwendig ist, die hier und da eine Ergänzung bieten wird, 


I) Es ist die Ansicht eines hervorragenden Mathematikers, der auch 
der Frauenbildung mit genauester Sachkenntnis gegenübersteht, Geh. 
Rats Prof. Klein - Göttingen: Dass speziell in der Mathemathik Privat- 
vorbildung ein Unding sei. Und die „Aufnahmeprüfung* musste sich 
doch in den allermeisten Fällen auf Privatvorbereitung beziehen! 
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so in der Geschichte. Zahlreichen, namentlich jungen Lehre- 
rinnen wird dieser Weg als der gangbarere und mithin wün- 
schenswertere erscheinen: aus dem begreiflichen Gefühl heraus, 
in möglichst vollkommener Weise den Anforderungen zu genügen 
und das Wissen, das die Männer durch ein Examen haben 
dokumentieren müssen, ebenfalls durch eine Prüfung als auch 
ihnen eigen zu beweisen. Es ist daher dringend wünschenswert, 
dass diesen Einrichtungen von allen beteiligten Faktoren leb- 
haftes Interesse und rege Förderung entgegengebracht wird. 
In der Lösung der Vorbildungsfrage werden die Oberlehrerinnen- 
kurse künftighin eine ihrer Hauptaufgaben zu sehen haben 
neben ihrem alten Beruf, eine Uebergangsstufe resp. eine Er- 
gänzung zum eigentlichen Universitätsstudium zu sein. Wün- 
schenswert erscheint ferner, dass die in den Kursen geleistete 
Arbeit, auch wenn sie nicht durch Ablegung einer Reifeprüfung 
dokumentiert wird, auf andere Weise z. B. durch Einführung 
eines Nachexamens, ihre offizielle Anerkennung finden möchte, 
ebenso auch, dass die sonstigen Darbietungen an Vorlesungen 
und Uebungen, wie sie zurzeit für die Oberlehrerinnenprüfung 
bestehen, und deren Weiterbestand wenigstens zum Teil als 
höchst wünschenswert erscheint, ebenfalls offiziell als Vorbil- 
dung neben dem eigentlichen Universitätsstudium zum Examen 
pro facultate docendi anerkannt werden. Diese Forderung ist nicht 
so unerhört; werden doch von den Prüfungsbehörden Semester, 
die im Auslande verbracht worden sind, und über deren rich- 
tige Verwendung der Prüfling sich ausweisen kann, ebenso wie 
Semester, die er an einer Handels- oder einer technischen Hoch- 
schule verbrachte, auf die Studienjahre unter besonderen Um- 
ständen in Anschlag gebracht. Dazu kommt, dass in diesen Kursen 
nicht nur Uebergangsvorlesungen und -Uebungen geboten werden, 
sondern dass in ihnen weit mehr Rücksicht auf den späteren Beruf 
der angehenden Oberlehrerin genommen werden kann, als diesin 
dem weiten Rahmen der Universität möglich ist, wo die all- 
gemein wissenschaftlichen Ziele sehr oft die für den Studenten 
mindestens ebenso wichtigen des späteren Lehrerberufs in den 
Hintergrund drängen. So erscheint also aus doppeltem Grunde 
das Fortbestehen der bisherigen Oberlehrerinnenkurse mit etwas 
modifizierter Grundlage und etwas veränderten Zielen höchst 
wünschenswert. In jedem Einzelfalle aber mag die junge Leh- 
rerin ihren Studienplan nach reiflicher Ueberlegung selbst und 
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mit voller Freiheit innerhalb der Grenzen der gesetzlichen Vor- 
schriften einrichten und vertreten. Auch die volle Freizügig- 
keit, die von alters her akademisches Leben beherrscht hat, soll 
ihr gewährt sein. Im Prospekt der Bonner Kurse liest man 
unter den Aufnahmebedingungen: „Die Teilnehmerinnen haben 
sich zu verpflichten, sich während der vier ersten Semester 
an den eigens für die Kurse eingerichteten Vorlesungen etc. zu 
beteiligen.“ Doch nicht alle vier Semester unbedingt in Bonn? 
Warum in aller Welt? Die Freizügigkeit der akademischen 
Bürger, der Dozenten wie der Studenten, der letzte Rest des 
mittelalterlichen Wanderlebens an den Universitäten, ist ein 
nützliches Recht, von dem die studierenden Frauen nicht aus- 
geschlossen sein sollen; ihm verdankt unser Hochschulleben 
einen grossen Teil seiner Frische, seiner: Entwickelungsfähigkeit 
und Lebenskraft, seiner inneren Freiheit und charakteristischen 
Universalität. | | 

Es ist noch immer Zeit, eine schon vor Jahresfrist in der 
Lehrerin von Frl. Dr. Sad&e dem ersten Programm der Greifswalder 
Kurse zuteilgewordene Besprechung zu berichtigen, die in auf- 
fallend ungehöriger Form und mit sehr fadenscheiniger Sachkennt- 
nis einige der hier erörterten Fragen berührte. Es war dort be- 
hauptet, dass die Bonner Kurse dem Aufnahmeexamen ihre ausge- 
zeichneten Erfolgeverdanke. Wie weit diese Erfolge die der anderen 
Kurse überragen, müsste doch mindestens erst durch Tatsachen, 
durch eine vergleichende Statistik bewiesen werden; ich hoffe, 
noch einmal diese vorlegen zu können. Die Aufnahmeprüfung 
selbst ist einmal auf einer intimen, im März 1909 im Herren- 
haus zu Berlin tagenden Versammlung, in der alle Oberlehrerinnen- 
kurse vertreten waren, speziell für Mathematik, von der Bonner 
Vertreterin als unverlässliich bezeichnet worden, was ich, ohne 
Widerspruch zu finden, damals feststellte. Es war in dem betr. 
Artikel der Lehrerin ferner der Passus meines Programms, der 
damals schon eine Weitersteckung des Zieles der Oberlehrerinnen- 
kurse und ihren Ausbau andeutete, in einer Weise angegriffen 
worden, die den Leiter der Kurse als sachunkundig hinzustellen, 
die Kurse selbst herabzusetzen suchte. Die Tatsache, dass jetzt, 
ein Jahr später, eben die Bonner Kurse durch Vorbildungskurse, 
die Greifswald bereits seit Ostern 1909 besitzt, erweitert werden!) 


I) Alle diese Vorbildungskurse sind doch nach Tendenz und in 
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kennzeichnet jenen Ausfall nachträglich besser, als alle Ent- 
gegnungen es damals vermocht hätten. Genützt wird erfahrungs- 
mässig mit solchen pausbäckigen, aber haltlosen und kurzsich- 
tigen Anzapfungen niemandem auch nur im geringsten, und eine 
gut orientierte und gerade von orientierungsbedürftigen Leh- 
rerinnen gelesene Zeitschrift, wie die Lehrerin es doch wohl 
sein will, sollte dergleichen lieber nicht lancieren. 

Zu kurzer Abwehr anderer mehr oder weniger offener An- 
griffe bemerke ich, dass die Greifswalder Kurse genau so wie 
alle anderen Oberlehrerinnenkurse aus privater Initiative ins 
Leben traten und einen gewissen offiziellen Charakter durch die 
Unterstützung des Ministeriums erhalten, das Geldzuschüsse für 
den Lehrbetrieb und Stipendien für die Teilnehmerinnen be- 
willigt und die gesamte Einrichtung unter die besondere mi- 
nisterielle Prüfungsordnung von 1900 und eine ebensolche 
Prüfungskommission gestellt hat. Der Zusammenhang mit der 
Universität ist so enge wie möglich. Nun aber steht in einem 
Aufsatze von Martha Strinz: „Nochmals ein gefährliches 
Frauenvorrecht“ in dem Oktoberheft der „Frau“, S. 46 zu lesen: 
„Wie ich höre, sind jedoch diese Kurse ohne offiziellen Zu- 
sammenhang mit der Universität“. Die Idee von einem solchen 
„ofiiziellen Zusammenhang“ ist — venia sit verbo! — ein barer 
Nonsens. Ein offizieller Zusammenhang, d. h. also eine amt- 
liche Angliederung der Oberlehrerinnenkurse an die Hochschule 
ist eine glatte Unmöglichkeit — mögen auch durch besonderes 
Entgegenkommen der amtlichen Instanzen die Lehrkräfte, Au- 
ditorien, Institute etc. für den Unterrichtsbetrieb zur Verfügung 
stehen, mag auch, wie in Bonn, ein Abkommen mit den Do- 
zenten über die Zulassung zu den Seminaren getroffen sein 
(sicherlich doch nicht auf Grund eines Fakultätsbeschlusses), so 
liegt darin doch keine Spur „offiziellen Zusammenhangs“. Etwas 
mehr Sachkenntnis würde alle diese Diskussionen kürzer, wür- 
diger und nützlicher gestalten. 

Für die Prüfungsordnung, die so, wie sie für die Kandi- 
daten des höheren Lehramts im Gebrauch ist, zu den Bedürf- 


ihrer Existenzberechtigung gleich, wenn sie auch in den Einzelheiten ver- 
schieden organisiert werden. Anders als in den Oberlehrerinnenkursen — 
wie z.B.in Münster — aber können sie nicht eingerichtet werden; alte, aber 
noch immer wirksame Ministerialinstruktionen (1834 und 1839) verbieten 
das, nur ganz vereinzelte Annahmen wurden bewilligt, fortan nicht mehr. 
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nissen der reformierten höhere nMädchenschule nicht ganz passt, 
werden einige zusätzliche Bestimmungen wünschenswert er- 
scheinen. Dass die philosophische Propädeutik eine antiquierte 
Fakultas, und dass für seminaristisch vorgebildete Kandidaten 
die „allgemeine Bildung“ im Examen nicht oder nur zum Teil 
in Betracht kommen werde, sollte selbstverständlich sein. 
Am einfachsten wäre es, die gute Gelegenheit zu benützen, um 
die völlig überflüssige allgemeine Prüfung in Religion und Deutsch 
auch für die männlichen Kandidaten ganz abzuschaffen.!) Für 
die Lateinkenntnisse im Zusammenhange mit einer neusprach- 
lichen Fakultas wird gegebenenfalls die Bestimmung vom 
30. Dezember 1908?) in Kraft treten. Für das Griechische und 
Lateinische in Beziehung auf eine mittlere oder obere Fakultas 
in der Geschichte werden ebenfalls die Bestimmungen der Prü- 
fungsordnung für die Schulamtskandidaten, nebst der erläutern- 
den Verfügung vom 12. Mai 1908 gelten. Sollte eine „Ergän- 
zungsprüfung“ angeordnet oder erlaubt werden, so würde diese 
dann den erforderlichen Nachweis der betreffenden Kenntnisse 
einschliessen. Von den Fächerkombinationen, welche die Prü- 
fungsordnung enthält, wäre die höchst anfechtbare von Geschichte 
und Erdkunde wenigstens zu variieren. Besondere Regelung aber 
verlangen noch diejenigen Fächer, die wohl im Lehrplan der 
neuen höheren Mädchenschule, aber nicht in der alten Prü- 
fungsordnung vertreten sind: Kunstgeschichte, Volkswirtschafts- 
lehre und Italienisch. Die Ausführungsbestimmungen zu dem 
Erlasse vom 18. August 1908 stellen dem Unterricht in diesen 
Fächern Aufgaben und Ziele, die nur durch eine Oberlehrerin 
mit akademischer Spezialbildung erreicht werden können. In 
den Greifswalder Kursen ist daher von Anfang an für einen 
systematischen akademischen Unterricht in Italienisch, . Kunst- 
geschichte und Nationalökonomie vorgesorgt worden, und es 
entspräche nur einer konsequenten Ordnung und Gerechtigkeit, 
wenn im Staatsexamen auch für diese Fächer eine Legitimation 
verliehen würde. Man brauchte diesen Fächern nicht einmal 
den Vollwert einer Fakultas oder vielleicht nur den einer mitt- 
leren zuzuerkennen. Den Unterricht in der Kunstgeschichte 
der technischen Zeichenlehrerin zu übertragen, ist weniger prak- 


1) Vgl. Zeitschrift 7, 6. 
2) Vgl. Zeitschrift 8, 153£. 
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tisch, als ihn in die Hände der Historikerin oder Germanistin 
zu legen. Das Studium der Kunstgeschichte, das in Greifs- 
wald besonders für die Unterrichtsbedürfnisse der höheren Mäd- 
chenschule berechnet ist, sowie das der Nationalökonomie hat 
hier ausserordentlichen Anklang gefunden. Zum mindesten müsste 
auf Grund eines Examens auch in diesen Fächern ein ent- 
sprechender Vermerk in das Oberlehrerinnenzeugnis aufgenom- 
men werden können. Die Arbeit der Prüfungskommission 
würde diese Erweiterung ihrer Funktionen nicht sonderlich 
komplizieren. | 
* m * 

Es wäre praktisch wertvoll, wenn die Leiter(innen) und 
Dozenten der Oberlehrerinnenkurse zu einem Meinungsaustausch 
und gegebenenfalls zu einer Vereinbarung darüber sich ver- 
bänden, ob oder mit welcher Organisation jene Kurse den 
neuen Studienordnungen dienstbar gemacht werden könnten. 
Dadurch würde auch die beste Grundlage zu statistischen und 
anderen Informationen oder Vorschlägen gewonnen, die man der 
Behörde anbieten könnte. Vielleicht ergreift Göttingen als die 
älteste Organisation die Initiative zu einer Aa nun), die 
freilich sehr bald stattfinden müsste. 

Das wichtigste unter den jetzt gegebenen, zum Teil schwie- 
rigen und schwankenden Verhältnissen ist Besonnenheit und 
Einigkeit aller Beteiligten. Wenn die Mahnung zur Einigkeit 
im grossen, mit welcher der Zentralverband seine Tätigkeit be- 
gann, allenthalben beherzigt wird, gelingt es sicher, den studie- 
renden Frauen ein Universitätsleben zu eröffnen, das nicht nur 
ihrer wissenschaftlichen Berufsbildung eine wertvolle Grundlage 
und Richtung gibt, sondern ihnen auch für ihr Menschentum 
Früchte trägt und für die Jahre, die danach kommen, reiche 
und schöne Erinnerungen sichert. 


Greifswald. | G. Thurau. 


Die Berufsarten im Spiegel der französischen und eng- 
lischen Volkssprache. 


Die nachstehenden Ausführungen wollen zeigen, nach 
welchen Gesichtspunkten die volkstümliche Redeweise der Fran- 
zosen und der Engländer verfährt, um unter Verzicht auf die 
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Bezeichnungen der Schriftsprache ihre eigenen Benennungen 
für die Mitglieder der einzelnen Berufe zu schaffen. Der Be- 
griff der Volkssprache soll hier im weitesten Sinne gefasst 
werden; neben der über die breiten Schichten des Bürgertums 
sich erstreckenden vertraulichen Umgangssprache, die wir mit 
F bezeichnen wollen, soll vor allem die Sprache des niederen 
Volkes, die der Arbeiter, der Vorstädte (P) berücksichtigt werden, 
ferner die Sprache einzelner Berufskreise und Bevölkerungs- 
klassen, wie die des Theaters (the., bzw. thea.), des Militärs (>), der 
Marine (X), der Schulkreise (&e.); schliesslich soll als eine der 
interessantesten Erscheinungen das Argot der Diebe und Gauner 
seinen Platz finden (7). Zahlreiche Beispiele werden die Gesetze 
erläutern, nach denen der volkstümliche Sprachgeist schöpfe- 
risch tätig ist; bei der Auswahl der Beispiele beschränken wir 
uns auf diejenigen Fälle, in denen die Schöpfung volkstümlicher 
Bezeichnungen in klarer Weise mit Hilfe des französischen, bzw. 
englischen Wortschatzes vor sich geht, wir verzichten also auf alle 
Fälle, die etymologisch gar nicht oder nur unsicher zu erklären sind. 
Die Natur des zu behandelnden Gegenstandes bedingt es, dass 
viele Ausdrücke hauptsächlich Paris und London eigen sind, 
da man sich für -die Entwicklung der Volkssprache keinen 
günstigeren Boden denken kann als Grossstädte; von einer be- 
sonderen Unterscheidung dieser Parisismen und Londinismen 
wurde jedoch Abstand genommen, da verschiedene Umstände 
dazu beitragen, dass der Einfluss der Pariser Argots und des 
Londoner Slangs heutzutage sich weit über die Bannmeile dieser 
Hauptstädte hinaus erstreckt: man denke nur an den ständig 
flutenden Verkehr zwischen Hauptstadt und Provinz, ferner an 
die Romanliteratur, die Lustspiel- und Possenliteratur, die Cou- 
plets der hauptstädtischen Varietes, die Witzblätter usw. Ver- 
altete Ausdrücke wurden nur in beschränkter Anzahl aufgenommen 
und mit 7 bezeichnet; bei dieser Gelegenheit sei auf die Rasch- 
lebigkeit volkstümlicher Wendungen hingewiesen, die häufig 
auch der Mode unterworfen sind, zum Teil aber dem Schicksal 
des Veraltens verfallen aus Gründen, die mit dem ursprüng- 
lichen Zwecke ihrer Schöpfung verknüpft sind: die Sprache ein- 
zelner. Berufskreise z. B. bezweckt, den ausserhalb dieser Kreise 
stehenden Leuten unverständlich zu bleiben; sobald aber ihre 
Ausdrücke bzw. die Kenntnis ihrer Bedeutung auch in andere 
Kreise dringen, haben sie ihre Daseinsberechtigung verloren, sie 
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werden durch neue ersetzt und verfallen so dem Untergang. 
Änderseits sei aber auf die Bemerkung Baumanns (Lon- 
dinismen, p. XLIX der Einleitung) hingewiesen, dem die 
englische Volkssprache in den letzten drei Jahrhunderten sich 
nicht wesentlich verändert zu haben scheint. 

Bevor wir im einzelnen zeigen, in welcher Weise die Volks- 
sprache bei der Schöpfung von Berufsbenennungen verfährt, 
muss noch eine Frage gestellt und beantwortet werden: Wes- 
halb begnügt sich die volkstümliche Sprache nicht mit den Be- 
zeichnungen, wie sie die Schriftsprache bietet? Weshalb er- 
findet sie für Schneider, Schutzmann, Geistlicher, Lehrer, An- 
walt usw. die mannigfachsten neuen Benennungen? Vier Haupt- 
gründe können wir für diese Neuschöpfungen anführen. Weiter 
oben haben wir schon gesagt, dass es im Interesse mancher 
Kreise liegt, nur von ihren eigenen Angehörigen verstanden zu 
werden; man denke nur an die Gauner- und Diebessprache, an 
die Sprache der Polizisten, der Schüler usw. Ferner sind die 
Bezeichnungen der Schriftsprache dem Volke meist zu farblos; 
die Volkssprache liebt sinnfälligere Ausdrücke, als sie die Schrift- 
sprache meist bietei. Berufsbenennungen wie Schneider, Poli- 
zist usw. sagen ihr zu wenig; es kommen in ihnen zu wenig 
charakteristische Eigenschaften der Berufe zum Ausdrucke: bei 
Schneider, tailleur nur der allgemeine Begriff des Schneidens, 
bei sergent in sergent de vüle, bei agent in agent de police nur 
die Begriffe des Dienens, der amtlichen Stellung, wobei Wörter 
wie agent, sergent dem Volke schon aus dem Grunde nichts- 
sagend sind, weil sie ihrem Sinne nach gar nicht richtig auf- 
gefasst werden können, was auch von Polizist, policeman na- 
türlich gilt; wer im Volke sollte wissen, dass diese Wörter Ab- 
leitungen sind von lat. politia, gr. woAıreia, Staat? Wer sollte 
ferner daran denken, dass das Wort Anwalt jemanden bedeutet, 
der an Stelle eines anderen zu verfügen hat? Alle Berufs- 
benennungen der Schriftsprache sind streng sachliche Bezeich- 
nungen, deshalb bieten sie auch dem Volke keine (ielegenheit, 
seinen Witz an den einzelnen Ständen auszulassen. Dieser 
Mangel aber ist eine mächtige Triebfeder für die Schaffung 
neuer Berufsbezeichnungen. Die Ungerechtigkeit, mit der sich 
die einzelnen Berufe gegenseitig beurteilen, eine Ungerechtig- 
keit, die der Verständnislosigkeit für das Wesen der einzelnen 
Berufsarbeit entspringt, die in der menschlichen Natur nun ein- 
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mal liegende Sucht, alles herabzusetzen und zu zerkleinern, das 
schadenfrohe Bestreben, die Berufsschwächen zu entdecken, wie 
kämen diese menschlichen Untugenden zur Geltung, wenn sich 
die Volkssprache mit den sachlichen Bezeichnungen der Schrift- 
sprache begnügen wollte? Wie könnte sich das Volk z. B. mit 
dem Worte Lehrer, teacher, maitre begnügen? Die ganze Liebe, 
die diesem Stande entgegengebracht wird, käme ja doch nicht 
dadurch zum Ausdruck, dass man bei seiner Bezeichnung an 
seine Haupttätigkeit denkt, also an die des Lehrens, des Lei- 
tens anderer Personen, ihn also Lehrer, teacher, bzw. maitre 
nennt; viel wirkungsvoller muss ja die Benennung sein, wenn 
man eine die Haupttätigkeit begleitende, möglichst unschöne 
Nebentätigkeit heranzieht, die von der ersteren nicht immer zu 
trennen ist, aber nicht das Wesen der Tätigkeit ausmacht; so 
führt der Lehrer frz. den Spitznamen fouette-cul, engl. flay- 
bottomist, deutsch Arschpauker. Oft aber will die Volkssprache 
wirkliche Fehler einzelner Berufe geisseln; dann muss sie na- 
türlich erst recht zu Neuschöpfungen greifen, da ja die Schrift- 
sprache sich immer nur streng sachlich an die Berufstätigkeit 
hält. Nehmen wir z. B. den Beruf des Müllers, so. wird die Be- 
zeichnung meunier dem Franzosen zu sachlich sein, abgesehen 
davon, dass sie ihrer eigentlichen Bedeutung nach dem fran- 
zösischen Volke unverständlich sein wird; um sich aber an dem 
Müller sprachlich dafür zu rächen, dass er seinen Kunden das 
feinste Mehl oft nicht ablieferte, dafür mussten Spitznamen er- 
funden werden: grippis, grippe-fleur, bei welch letzterem Aus- 
druck wir wohl eine Ellipse (feur [de farine] das feinste Mehl) 
‚annehmen müssen; die Komik dieser Ausdrücke wird noch da- 
durch erhöht, dass die moralische Entrüstung über diese Un- 
redlichkeit der Müller sich im Sprachschatz der Gauner und 
Diebe vorfindet. Schliesslich sei noch des euphemistischen Zuges 
in der Sprache gedacht; wie das Volk einerseits schonungslos 
seine Meinung über einen Beruf ausdrückt, so führt ander- 
seits das Bestreben, die Fehler mancher Berufsarten, das Nie- 
drige und Anstössige, das mit ihnen verknüpft ist, dazu, die 
Wahrheit über den Beruf zu verschleiern, so z. B., wenn man 
in der französischen Gauner- und Diebessprache einen Dieb 
oder eine Diebin harmlos un ouvrier, une ouvriere nennt, oder 
: wenn in der niederen Volkssprache der Scharfrichtergehilfe me- 
canicien genannt wird. | 
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Unter Beachtung dieser vier Gesichtspunkte — wobei gleich 
bemerkt sei, dass selbstverständlich eine genaue Abgrenzung 
nicht möglich ist — wollen wir nun versuchen, einen Einblick 
zu bekommen in die merkwürdigen Denkvorgänge des Volkes 
und in seine unversiegbare Phantasie, der es bei der Schöp- 
fung seiner volkstümlichen Bezeichnungen den freiesten Lauf 
lässt. 


1. Ein Beruf wird mit dem Namen eines anderen benannt; 
dies geschieht 

a) häufig aus euphemistischen Gründen: niedere, anstössige 
Berufe werden durch soztal höher stehende ersetzt; für dieWahl der 
ersetzenden Berufe ist oft massgebend die Gleichheit oder Aehn- 
lichkeit der Tätigkeit; oft fehlt aber auch. ein ersichtlicher 
Grund für ihre Wahl; häufig wird auch durch die Setzung eines 
höher stehenden Berufes eine lächerliche Wirkung erzielt. 


b) Im Gegensatz zu a) stehen die Fälle, in denen die volks- 
tümlichen Benennungen eine Herabwürdigung des Standes be- 
zwecken: dies geschieht meist so, dass der eine Stand mit dem 
Namen eines anderen belegt wird, der wohl an und für sich 
nichts Ehrenrühriges hat, durch Uebertragung auf den anderen 
Stand aber verletzend wirken muss; so z. B. wenn Bezeich- 
nungen handwerksmässiger Berufe auf rein geistige Berufe aus- 
gedehnt werden, oder auf solche, in denen neben der geistigen 
Tätigkeit auch grosse Handfertigkeit verlangt wird; das Volk 
sieht dann eben nur das Handwerksmässige in dem zu be- 
nennenden Beruf. 


c) Die Aehnlichkeit von Gegenständen gibt Veranlassung 
zur Vertauschung der Berufsbezeichnungen. | 


d) Vertauschung der Berufsnamen tritt schliesslich ein, wenn 
die Kleidung des zu umschreibenden Berufes irgendwie die Er- 
innerung an einen anderen Beruf wachruft: die Gleichheit 
irgendeines Kleidungsstückes, die Farbe eines oft nur unwesent- 
lichen Bestandteiles der Kleidung veranlasst die Wahl des um- 
schreibenden Berufes. 

Beispiele zu a: 
Französisch: Englisch: 
5 operateur Scharfrichter (vgl. auch | 
F und P monsieur de Paris) 


P mecanicien (adjoint, pianiste) | oldCant: sheriff’s journeyman Henker 
Scharfrichtergehilfe 
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“ P abbesse Bordellwirtin, Hurenmutter | old Cant: abbess Hurenmutter 
(vgl. auch P abbaye des s’offre-ü- abbot Hurenvater (vgl. auch 
tous Bordell) 9 nunnery Bordell) 
P sous-maitresse Wirtschafterin in 
einem Bordell 
P maitresse de piano Kokotten-Argot: 
ausgediente Hure, die ihren jünge- 
ren Genossinnen allerlei Dienste 
leistet ‚ j 
P chevalier du bidet Zuhälter P knight of the needle Schneider, 


. Ritter von der Elle 
P chevalier du crochet Lumpensammler . A , 
(s. weitere Beispiele Villatte, Pa- P knight of the pen Schreiber (e. ern 
isismen unter chevalier) tere Beispiele Baumann, Londi- 


P neg (= nögociant) au petit croche| !SMEN, unter Knight) 
Lumpcensammler, co. Naturforscher 

P perruquier de la crotte Schuh- 
putzer 

Y marchand de lacets 
solliceur (= Verkäufer) ‘Gendarm 
de lacets 

P duc de Guiche = guichemar, dieses 
wieder für guichetier Kerkermeister 
(über die Endung ... mar siehe Vil- 
latte, Parisismen, unter... mar) 


y ouvrier, ouvriere Diebin) — Y tradesman Gauner, Dieb 
7 travaileur, travailleuse Dieb(in) | Y watchmaker Taschendieb,derUUhren 
P confiturier Latrinenfeger stiehlt 


P parfumeur Abtrittfeger 

P chirurgien en vieux Schuhflicker 

Phussard ü quatre roues Trainsoldat, 
Marketender 

P artiste Strassenkehrer (auch Tierarzt) 

>x peintre sur macadam Strassen- 


kehrer 
Beispiele zu b: 
P charcutier Wundarzt, Chirurg butcher (Zuchthaus-Slang) Arzt, Doktor 
P boucher Arzt, Chirurg Y ivory-carpenter Zahnarzt 


9 journeyman parson Hilfsprediger 
Beispiele zu c: 
>%x les allumeurs de gaz die ehemal. 
Lanciers oder Lanzenreiter (wegen 
der Aehnlichkeit ihrer Waffe mit 
der Zündstange der Gasanzünder) 
Beispiele zu d: 
grosse cavalerie Kloakenreiniger (we- | 
gen ihrer hohen Stiefel) 
P ferblantier Marinekommissär (we- 
gen seiner silbernen Tressen) 
Ples vitriers die Jäger von Vincennes 
(wegen ihrer wachsleinenen Tornister 
oder ihrer grünen Uniform [Wort- 
spiel mit vert und verre]) 
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2. Die Mitglieder gewisser Berufe und Stände werden nach 
einem charakieristisshen Kleidungsstücke (Hut, Stiefel 
usw.) benannt. In dreifacher Weise verfährt hier die Volks- 
sprache: 


a) der Name des Kleidungsstückes dient selbst als 
Bezeichnung; b) der Träger des Kleidungsstückes kommt 
in einem Zeitwort (frz. porter) oder in einer Ableitungs- 
silbe (frz. -in, -ard) zum Ausdruck; c) die Farbe der Klei- 
dung veranlasst die Schöpfung neuer Benennungen, wobei 
wiederum drei Fälle zu unterscheiden sind: a) die Farbe der 
Kleidung wird adjektivisch zu Substantiven gesetzt, die ihrer- 
seits wieder einem Vergleich ihre Verwendung verdanken; ß) die 
Farbe der Kleidung kommt nicht direkt, sondern indirekt in 
dem Substantiv zum Ausdruck, mit dem das Berufsmitglied ver- 
glichen wird; 7) die Farbe selbst dient zur Bezeichnung des 
Berufes: 


Beispiele zu a: 


P choker (weisse Halsbinde, eigentlich 
Würger) Geistlicher 


P grand bonnet Bischof 

5 rochet (Chorhemd, Chorrock) Prie- 
ster, Bischof 

P la calotte (Priestermütze) die Pfaffen 

blouse blanche als Arbeiter verklei- 
deter Mensch, geheimer Polizist (vgl. 
la blouse das [gemeine] Volk) 


peaked cap (Mütze mit Schirm) Po- 
lizeislang: Polizeikommissar 


P tricorne Gendarm 

>%x trente-six-clous Infanterist (mit 
Anspielung auf die 36 Nägel in sei- 
nen Sohlen) 

>%x grosse botte Kavallerist 

button (engl. Knopf) selten gebräuch- 
lich: Diener (wegen seiner viel- 
knöpfigen Livree) 

F talon rouge (ehem. vornehmer Herr 
vom Hofe) Aristokrat; öire talon 
rouge äusserst unverschämt sein 


a silk Juristensprache: ein (kgl.) Ad- 
vokat-Anwalt (nach seinem seidenen 
Gewande) 

F tar Matrose, Teerjacke 


Beispiele zu b: 


F porte-robe Advokat 

F porte-maillot the. Figurantin, Sta- 
tistin 

P calotin (von calote) Pfaffe (vgl. auch 
calotinocratie Pfaffenherrschaft) 

P chasublard (chasuble Messgewand) 
Priester 


Die Endung -in (lat. inus) 


dient hier zur Bezeichnung von 


Personen (vgl. cousin, lat. consobrinus). 
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Die Endung -ard (vgl. germ. hardus) dient dazu, Ablei- 
tungen zu schaffen, die lebende Wesen bezeichnen: bätard, 


criard, pillard etc., meistens mit geringschätzigem Sinne. 
Beispiele zu c: 
a) P radis noir Priester (auch Schutz- | a) 7 black flySchwarzkittel, Geistlicher 


mann) black brigade Geistlichkeit (vgl. auch 
9 möme noir Seminarist, Zögling eines | io japan eigentlich schwarz lackie- 
Priesterseminars ren, im Universitätsslang zum Geist- 


lichen weihen) 
9 black box Advokat 
ı) black shark Advokat 
P blue botile (‚auch elliptisch blue) 


8) P fusain Geistlicher, Schwarzer 
„) 3x la garance (Krapprot) die Rot- 
hosen, die franz. Infanterie 


Polizist, Blauer; io be shy of the 
blues Angst vor der Polizei haben 
(vgl.deutsch „den Blaukoller haben“) 


3. Tiernamen oder mit ihnen im Zusammenhang stehende 
Ausdrücke dienen zur Bezeichnung der Berufe, wenn die Aus- 
übung der Berufstätigkeit oder auch die Kleidung der Berufs- 
angehörigen Vergleiche mit Tieren veranlasst. Als Vergleichungs- 
punkte dienen häufig Bewegung, Körpergestalt, Stimme, Farbe, 


Lebensweise, Charakter: 


Beispiele: 


P chat Dachdecker 


P colt Neuling im Amte 


P ecureuil Buchdrucker-Argot: Ma- | P snipe(langer Schnabel der Schnepfe) 


schinendreher 

P escargot de trotioir Schutzmann 

P cigale Strassensängerin 

P couac Pfaffe (Anspielung auf den 
Schrei des Raben, dessen Name cor- 
beau auch als Spitzname für den 
Priester dient, wegen der schwarzen 
Farbe; weiter bedeutet P corbeau 
Leichenträger) 

P homard Türsteher oder Bedienter 
in roter Livree; x Liniensoldat 
(wegen der roten Hosen), auch Spahi 
(wegen des roten Burnus) 

P merlan (Weissling, eine Fischart) 
Friseur, Haarkünstler (Anspielung 
auf die früher immer mit Puder 
bedeckten Friseure) 

F' serin Gendarm (wegen seines gel- 
ben Lederzeuges) 

perroquei Grenzaufseher, Douanier 
(wegen seines grünen Rockes) 

x sardined Unteroffizier, Sergeant, 
Korporal (Anspielung auf die sar- 
dines = Verschnürungen an Uni- 
formen; tertium comparationis ist 
die silberglänzende Farbe) 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VII. 


lange Rechnung, dann Advokat, der 
lange Rechnungen einschickt 

lobster englischer Soldat (mit schar- 
lachrotem Rocke) 

löbster-box Kaserne 

unboiled-lobster Schutzmann (weil er 
eine dunkle Uniform trägt) 

Y rook Pfarrer 

Y black fly Pfarrer, Schwarzkittel 

bull-dog Universitätsslang: Pedell 

P amerikanisch: big bugs vornehme 
Leute, die sich satt essen und da- 
her ihren Wänsten eine gewisse 
Fülle verleihen können (s. Riegler, 
Das Tier im Spiegel der ‚Sprache, 
S. 270) 

xb sea-coot (Trauerente) 
Seemann 

P sea-dog Matrose, F Wasserratte, 

P sea-crab } vgl. franz. loup de mer 
Vgl.fernerBaumann,Londinismen, 
die Artikel bandog, donkey, horse, 
jackal, leviathan, parish-bull, pig, 
salamander 


“schlechter 
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P hirondeau die Werkstatt oft wech- 
selnder Schneidergeselle 

P hirondelle Handlungsreisender 

F hirondelle d’hiver Kastanienhändler, 
Schornsteinfegerjunge 

P poule d’eauw Wöäscherin auf einem 
Waschboote 

P rat d’&Egout Kloakenreiniger 

Y rat de prison Rechtsanwalt (vgl. 
auch deutsch Ratz für einen Ge- 
fängnisaufseher) 

F rat de cave der mit der Erhebung 
der Getränksteuer beauftragte Steuer- 
beamte 

>% taupin Pionier, F Maulwurf, Ar- 
tillerist, auch Zaupe de rempart(An- 
spielung auf die Lebensweise des 
Maulwurfs, der am Tage unter der 
Erde lebt, wo er ausgedehnte Gänge 
gräbt) 

P requin de terre Gerichtsvollzieher 

9 vermine (Ungeziefer) Advokat 
Vgl. ferner bei Villatte, Parisis- 
men, die Artikel caiman, castor, 
chapon, chardonneret, ecaüle, ha- 
reng, lapin, loup-cervier, marsouin, 
mouche, poisson, sacre, sanglier, 
singe, vibrion, volaille 


4. Die Berufsangehörigen werden mit dem Namen eines 
Gegenstandes bezeichnet, der bei der Ausübung der Berufs- 
tätigkeit in irgendwelcher Weise eine Rolle spielt- Entsprechend 
dem Bestreben der Volkssprache, den Stand herabsetzende Spitz- 
namen zu schaffen, wählt sie häufig Gegenstände, die in dem 
Berufe nur eine Rolle untergeordneter oder hässlicher Art 
spielen; mit Behagen setzt sie mit den Berufsmitgliedern Ge- 
genstände in Beziehung, deren Nennung unwillkürlich ein ko- 
misches Bild vor dem geistigen Auge auftauchen lässt, wie 
z.B. bei 7 mash-tub für den Bierbrauer, bei squirt für Doktor, 
Apotheker, im Deutschen Pflasterkasten: die Bezeichnung eines 
Berufes mit einem leblosen Gegenstand löst unwillkürlich eine 
komische Wirkung aus. Wie beim zweiten Abschnitte können 
wir auch hier drei Fälle unterscheiden: a) Der Name des Ge- 
genstandes dient unmittelbar zur Bezeichnung des Berufes; 
b) der Berufsangehörige wird ebenfalls nach Gegenständen be- 
nannt, er wird aber in den Ableitungssilben berücksichtigt; 
c) der Beruf wird nach Gegenständen benannt, die in rein 


Bergmann, Die Berufsarten im Spiegel etc. 


419 


. äusserlicher Beziehung zum Berufe selbst stehen oder einem 


Vergleiche ihre Verwendung verdanken: 
Beispiele zu a: 
F rond de cuir (Lederkissen) Bureau- | F dowlas (} Art Hemdenzeug etc.) 


mensch, alter Beamter 


Leinwandhändler 


&c. piston Assistent eines Lehrers der | F old salt alter erfahrener Matrose 


Physik, dann mit Bedeutungserwei- 
terung Assistent eines Professors 
überhaupt 

ec. un x ein Zögling der polytech- 


P co. salt water Matrose, Seefahrer 

P shred (Fetzen) Schneider 

slop (isländisch sloppr langes Ge- 
wand) Schneider | 


nischen Schule (vgl. auch aller ü| P dung, dunghiül Mistbauer 


!’x; candidat a Vx) 

F sept Haken der Lumpensamnler, 
dann Lumpensammler selbst 

Y raclette Schornsteinfeger 

P casque üameche (baumwolleneSchlaf- 
mütze) Lehrling in einem a 
wirkerwarengeschäft 


P crock (irdener Topf) herumfahrender 
Porzellanhändler 

chips (Späne) Zimmermann 

tubs (nach butter-tub Butterfass) i iron. 
Butterhändler 

crumb - and - crusti(man) 
Bäcker 


scherzhaft 


Pdaube (Schmorfleisch) Köchin, Sudel- | 9 mash-tub (Maischbottich) Bierhtauer 


magd 

P pot ü colle Tischler 

crayon Börsenbeamter, Kommis eines 
Wechselagenten 

>%X blaireau (Rasierpinsel) Besen, dann 
Rekrut, weil ihm das Fegen obliegt; 
vgl. auch im Deutschen den studen- 
tischen Ausdruck Besen für das 
' Dienstmädchen, dann für ein etwas 
leichtfertiges Mädchen überhaupt 

>x F riz-pain-sel Proviantbeamter, 
F Mehlwurm; auch ungebührlich 
reich gewordener Heereslieferant, 
Kornwucherer 


r clyster-pipe Apotheker 

squirt (Spritze) scherzhaft Doktor, 
Apotheker, F' Pflasterkasten 

pül scherzhaft Arzt; pill-box Wagen 
eines Arztes 

+ greenbag Advokat (früher so ge- 
nannt: wegen des grünen Akten- 
beutels) 

+ Dr. Syntax scherzhaft Schulmeister 

quaver (Achtelnote) scherzhaft Musiker 

Y rosin-the-bow (rosin resin Gei- 
genharz) (teiger 


Beispiele zu b: 


canulard (canule Klystierröhrchen) 9 pasty Buchbinder, 


Apotheker 

F potard Apothekerlehrling 

P flütiste der die Klystiere verabrei- 
chende Krankenwärter, auch joueur 
de flüte, ehemalig P flütencul = Apo- 
theker (flüte — Klystierspritze) 

F tisanier Krankenwärter 

cataplamier Krankenwärter 

pommadier Friseur 

P pommadin Friseurlehrling, Poma- 
denhengst 

P boueux Gassenkehrer 


co. Meister 
Kleister 

9 doughy Bäcker, P Teigaffe 

P wasxy Schuster, Pechhengst; vgl. 
auch lZad-of-waxz, P cock-a-wax 


Schuster, Pechhengst (cock = Mann) 


Wegen der Endungen -ard und -in s. S. 4161. 

Die Endung -iste, lat. ista, griechischen Ursprungs, aber 
früh ins Lateinische gedrungen, besitzt neben anderen Funk- 
tionen auch die, Berufe zu bezeichnen, z. B. ebeniste, fleuriste etc. 


21* 
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Die Endung -ier geht auf lat. arius zurück und dient zur 
Bildung von Substantiven aus anderen Substantiven; die so 
gebildeten Wörter bezeichnen handelnde Persönlichkeiten, z. B. 
barbier, cordonnier etc. 

Die Endung -ewz, It. osus, dient zur Bildung von Asa 
tiven, die eine Eigenschaft oder einen Besitz ausdrücken, z. B. 
baveux, haineux; boiteux fächeux ete. 

Beispiele zu 

P lampion Polizist (wohl Anspielung 
auf die rote Laterne der Polizei- 
posten und -Kommissariate) 

Auf einen Vergleich zurückzuführen 

sind: 

P fusain Geistlicher, Schwarzer (die 
Farbe, vielleicht auch die Gestalt 
veranlassten die Wahl gerade dieses 
Gegenstandes; s. S. 417) 

Y navette reisender Handlungsdiener 

Y raclette Polizist 

5. Aus den gleichen Denkvorgängen heraus sind die nach- 
folgenden Ausdrücke zu erklären. Wie im vorangegangenen Ka- 
pitel zur Berufsbezeichnung ein Gegenstand herausgegriffen 
wurde, der als ein ständig begleitendes Gerät, Werkzeug usw. 
zugleich die Vorstellung der damit ausgerüsteten oder mit ihm 
in Berührung kommenden Person hervorruft, so dient häufig 
auch eine Seite der Berufstätigkeit dazu, den Stand zu be-- 
nennen: das Volk sieht den den Beruf Ausübenden in voller 
Tätigkeit vor sich; aus der Fülle der sich ihm aufdrängenden 
Erscheinungen wählt er zur Bezeichnung die ihm am charak- 
teristischsten erscheinende Tätigkeit aus, oder diejenige, die 
seinen Spott, seine Lachlust am meisten erregt, oder solche, die 


den Beruf herabsetzt: 
Beispiele: 
Artille- | x mud-crusher Infanterist, P Sand- 
hase, Stoppelhopser 


P court-a-pattes Infanterist, 
rist zu Fuss 


P pousse-cailloux Infanterist, PSand- 
latscher 

>%x F marche-ü-terre Argot der Ka- 
vallerie: Infanterist, P Sandlatscher 

>x trotte-sec Infanterist 

>x ramasse-crottin Kavallerist 

ligotteur Hände-Einschnürer, Polizist 

F passe-lacet Gendarm 

Y pince-sans-rire Polizist, Spitzel 

Y renifleur Polizeibeamter; 
des renifleurs der Polizeipräfekt 


>x wabbler = mud-crusher 

>% mud-picker Pionier, Geniesoldat 

>%x mud-major iron. Major der In- 
fanterie (der bei der Parade zu Fuss 
befehligt) 

P ramrod-bunger (Ladestock-Zuspun- 
der) Scharfschütze, Infanterist 


: ne } Polizist, Greifenberger 


le pere | shoulder-clapper Polizist, Gerichts- 


diener; vgl auch Fshoulder-clapping 
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Ylareniflette dieSicherheitspolizei ; un 
reniflette ein Polizist; le pere la 
reniflette der Polizeimeister 

f les sondeurs die Polizei; pere son- 
deur Untersuchungsrichter, avocat 
sondeur Staatsanwalt 

Y sondeur Advokat, Akzisebeamter 

P fouette-cul Schulmeister 

P goupiülonneur Priester, Pfaffe 

P madame Tiremonde Hebamme 

P tire-gosse (m.), tire-mome (m.) Heb- 
amme . 

P vise-au-trefle (trefle = der Hintere) 
ehem. Apotheker 

F saute-ruisseau angehender Schreiber 
bei einem Notar; Lehrling, der die 
kleinen Ausgänge besorgen muss; 
Laufbursche 

P tourne-autour Fassbinder 

P rouleur, rouleuse Lumpensamm- 
ler(in) 

P roulant wumherziehender Kleider- 
händler 


the. marcheuse Statistin im Ballet, 
in der Oper 
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Verhaftung. _ 
Polizeislang: shadow Geheimpoli- 
zist, der einem Verdächtigen folgt; 
io shadow a person jem. heimlich 
folgen, nachspüren 

F co. lint-scraper (Charpiestreicher) 
Chirurg 

Y und >x sawbones Chirurg, F Pfla- 
sterkasten 

P pill-driver Apotheker, Pillendreher; 
scherzhaft Neunundneunziger 

F co. X-chaser Mathematiker (vgl. 
franz. un x, S. 419) | 

gerund-grinder | iron. Schul- 

haberdasher of pronouns } meister 


bum-brusher Schulmeister, Arsch-, 
(iron.) | Steisspauker, Loch- 
P flay-bottomist versohler 


9 tickle-tail Schulmeister, auch Stock 

Y tickle-text Pfaffe 

9 cushion-smiter kanzelpauken- 
ne der Prediger 

Y und P tub-thumper (tub verächt- 
lich für die Kanzel der Dissenters) 
Kanzelpauker, Landpfarrer; vgl.auch 
5% und P tub-thumping Predigen, 
öffentliches Reden 

P Bible-pounder, Bible-Ihumper Geist- 
licher, Missionar 

Y% haul-deviü 

% snub-devil } Ffaffe 

fi eo a ' eifernder Pfaffe 

F board-strutter Schauspieler 


. F Ladenschwen- 
F counter-jumper 


F counter-skipper 


button-catcher a 
2 cross-legs ' Schneider 
P sole-slogger Schuhflicker 
9 strangle-goose Geflügelhändler 
thea. walking-gentleman Statist; 

walking-lady Statistin 

F quill-driver Federfuchser, Skribent 
Y elbow-scraper Geiger 


gel, Schwung, 
Ellenreiter 


6. Viele der im vorhergehenden Kapitel angeführten Aus- 
drücke zeigen, wie höhnisch und ungerecht oft die Berufe von 
der Volkssprache behandelt werden; hier sollen noch einige 
weitere dartun, wie boshaft der Volkswitz sein kann, wie er es 
meisterhaft versteht, mit einer einzigen Wendung die Eigenart 
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eines Standes mit allen seinen Schwächen und Fehlern zu 


schildern. 


Beispiele: 


F canardier (F canard falsche Nachricht, 


Zeitungs-Ente) 
P griffonneur de 
Zeitung) 


Y solliceur de loffitudes (Verkäufer von Dumm- 


heiten, Albernheiten) 


babillards (P babülard 


Journalist; die dritte 
Wendung auch Literat; 
canardier im Buch- 
druckerargot auch Zei- 
tungssetzer 


P chieur d’encre Schriftsteller (auch | F und P white slave Dienstmagd 


Bureauschreiber) 

P pisseur de copie schreibseliger 
Schriftsteller (copie = Manuskript) 

Kokotten-Argot: sans-le-sou Künstler, 
Literat 

Y babillard Beichtvater 

5 jaseur Messe lesender Priester 

F grippimini (eine Variante zu grip- 
pis Müller und Synonym von voleur) 
Advokat, Leuteschinder 

Y grippis (grispin, grispis), grippe- 
fleur Müller 

Y fraudeur Fleischer 

marchand de mort subite Quack- 
salber, weiterer Sinn Arzt 

F Argot der Romantiker: fossile (auch 
olim) Akademiker, Zopfmensch 

F püre de comme (= commerce) 
Handlungsreisender (pifre = Hans- 
wurst) 

P Saint-Jean Baptisie Kueipwirt (der 
den Wein tauft) 

5 esclave Bedienter, Kellner 

7 marionnette Soldat 

5 und P rousse (m.) Polizist, Polizei- 
spion, rousse)(f.) Polizei: um diesen 
Ausdruck zu verstehen, müssen wir 
uns die Tatsache vorhalten, dass 
im ganzen Mittelalter und auch 
später die Leute mit rotem Bart 
oder Kopfhaar in üblem Rufe stan- 
den; vgl. das alte französische 
Sprichwort 
Barbe rousse, noir de chevelure, 
Est repute faux de nature; 
so wurde roux, rousse allmählich 
zum Schimpfworte, und so ist es 
auch zu verstehen, wenn das Argot 
seine Abneigung gegen die Polizei 
in das Wort rousse einkleidet. 


slav(e)y (Dim. von slave) scherzhaft 
Dienstmädchen 

F lady-mender Maler 

P cabbager Schneider (cabbage im 
Schneiderslang gestohlenes Zeug, 
Schmustücke) 

Y leg of the law Jurist, Advokat, 
Rechtsverdreher (P leg = Gauner, 
Schwindler, für blackleg) 

Y7 son of prattilement (aus prattle 
plaudern gebildet) Advokat 


bh black shark } 
xb landshark an 
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boshaften, aber oft treffenden 


Bezeichnungen findet das Volk auch überraschend schöne, ja 


geradezu malerische Ausdrücke; 
schaftsbezeichnungen werden nicht verschmäht, 


auch gemütliche Verwandt- 
um einigen 


Berufen das Unangenehme zu nehmen. 
Beispiele: 


F nymphe potagere Köchin 

>x gardiens de bananes Marine-In- 
fanterie-Soldaten (boshaft auch mar- 
souins genannt) 

P papa P£ferdebahnkutscher 

F grand-papa Argot der Polytech- 
niker: der Alte (d. i. der Komman- 
dant der polytechn. Schule, ein 
General) 

P oncle Wucherer; mon oncle du 
pret Leihhaus (= ma tante) 

Y omcle, onclesse Kerkermeister(in) 


7. Geht die Einschätzung des Berufes 


F Hebe Kellnerin, Hausmädchen in 
einem Gasthofe 

F co. neat-handed Phyllis (zierliche) 
Kellnerin 

9 sky-pilot Geistlicher (old Cant: 
finger-post Geistlicher) 


P uncle Leihhausbesitzer, gone to my 
uncle’s versetzt, im Pfandhause 

P Uncle three balls Leihhausbesitzer 
(vor jedem Leihhause befinden sich 

' als Geschäftsabzeichen drei goldene 
Kugeln) 

deutlich aus 


den unter 6 genannten Ausdrücken hervor, so geben anderseits 


auch die metaphorischen 
bezeichnungen und Stände, 
darüber, wie das Volk über sie 


Bedeutungen gewisser Berufs- 


bzw. ihrer nn Aufschluss 


denkt. 


Beispiele: 


F Epicier Spiessbürger, Philister (als , P soldier fauler Arbeiter, 


adj. philiströs: des idees d’Epicier) ; 
ferner Schüler der Realklassen ei- 
nes Gymnasiums : 

F epicerie Argot der Romantiker: 
Spiessbürgertum 

portier, portiere Klatschweib, Läster- 
zunge 

bonnetier alltäglicher Mensch, Phi- 
lister 

boutiquier engherziger, 
Mensch 

P fumiste Mensch, der schlechte Witze 
macht; farce de fumiste schlechter 
Witz 

fumiste im Argot der Schüler der po- 
lytechnischen Schule: Mensch, der 
keine Uniform trägt, Zivilist 

F se prelasser (von prdlat, afrz. pre- 
later) sich in die Brust werfen, sich 
wie ein Prälat breit machen 

P faire laristo (aristo = aristocrate) 
den Hochmütigen spielen 


philiströser 


Drücke- 

berger | 

9 monk gemeinerKerl, P ekligesLuder 

P barber’s clerk fein geputzter Laden- 
schwengel (besonders unter Hand- 
werkern gebräuchlich) 

xL (damned) :son of a sea-cook (ver- 
fluchter) Lump 

xD sea-lawyer rechthaberischer, zank- 
süchtiger Seemann 

a lawyer’s conscience ein weites Ge- 
wissen (s. Ida von Düringsfeld: 
Sprichwörter der german. u. roman. 
Sprachen) 

ı F to takeit as easy as a Lord Mayor 
bequem der Ruhe pflegen 

F (as) drunk as a Lord schwer be- 
soffen 

F mad as a halter ganz toll 

to jockey übertölpeln, betrügen (im 
eigentlichen Sinne: einen zu Pferde 
beim Wettrennen anrennen [um ihn 
aufzuhalten]) 
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etre talon rouge äusserst unverschämt 
sein (falon rouge ehem. vornehmer 
Herr am Hofe, Aristokrat; unter 
dem ancien regime hatte nur der 
Adel das Recht, rote Absätze zu 
tragen, im Gegensatz zu den pieds 
plats) 
Manche dieser bildlichen Ausdrücke dürften ihre Erklä- 


rung im Charakter der Berufisangehörigen oder der Mitglieder 
sozialer Stände finden; für andere dürfte eine Erklärung über- 
haupt unmöglich sein; weshalb heisst es z. B. mad as a halter? 
(vgl. deutsch: das glaubt dir kein Hutmacher; it. cappellaio übel- 
nehmerischer, leicht verletzbarer, empfindlicher Mensch). Ihren 
schlechten Ruf verdanken einzelne Stände der Literatur: in 
manchen Lustspielen treten die Vertreter gewisser Berufe in 
lächerlichen Rollen auf; ob die Wahl dieser Berufe einer ge- 
wissen Willkür des Lustspieldichters entspringt, oder ob sie ein 
Ausfluss der über den Beruf im Volke herrschenden allgemeinen 
Anschauung ist, mag dahingestellt sein; so verdankt z. B. im 
Deutschen der Kannegiesser seinen Ruf als Bierbankpolitiker 
einem Lustspiele von Holberg, Den politiske Kandestober 
1722, übersetzt 1792 von Detharding unter dem Titel: Der 
politische Kannegiesser. Schliesslich können ehrbare Stände 
auch ganz unschuldig in schlechten Ruf kommen; so heisst 
füle de tourneur liederliches Frauenzimmer; in Zourneur liegt 
aber nur eine Anspielung auf foupie vor (Kreisel = liederliches 
Frauenzimmer); artilleur bezeichnet einen Trunkenbold, welche 
Bedeutung entstanden ist durch die Anspielung auf die vielen 
canons de vin; der Busentaster, der Exgreifer bekommt aus 
naheliegenden Gründen den Namen des ehrenwerten accordeur 
de piano beigelegt. 

8. Zur Bezeichnung des Berufes dienen namentlich Kör- 
perteile; besonders derjenige Körperteil, der, um mit Heine zu 
reden, da anfängt, wo der Rücken aufhört einen anständigen 
Namen zu führen, erfreut sich grosser Beliebtheit beim franzö- 


sischen Volke. Ä | 
Beispiele: 

P cul goudronne Teerjacke, Matrose | Arbeiterslang: blackleg nicht strei- 
P cul rouge Rothose; franz. Infanterist]| kender Arbeiter, Rauhbein 
Pcul terreuc Landmann,Bauer,Gärtner | X hand (gemeiner) Soldat; my hands 
P gros cul wohlhabender Lumpen- | (im Munde von Offizieren) meine 

sammler Leute; 
P F cul de plomb Aktenmensch, ein |xf;, hand Matrose; 

Ausdruck, der die ganze Sesshaftig-| in Fabriken: gewöhnlicher Arbeiter 
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keit dieser Menschengattung dra- | 
stisch zum Ausdruck bringt 

P mille-pattes Infanterist, auch Regi- 
ment oder Bataillon Infanterie 

>%x les poitrines d’acier die Kürassiere 

>% les poitrines de velours die Sol- 
daten vom Ingenieurkorps (wegen 
der samtenen Bruststücke in ihrer 
früheren Uniform) 


Hin und wieder wird auch der Name des Körperteiles 
nicht direkt, sondern auf dem Umwege einer bildlichen Um- 
schreibung zur Berufsbezeichnung verwendet, z. B. P couloir 
a airs (Kehle) Sängerin. 

9. Personennamen und zwar Vor- und Zunamen werden 
zur Benennung der Berufsangehörigen verwendet. Eine beson- 
ders reiche Ausbeute für die Verwendung von Personennamen 
als Gattungsnamen liefert das Englische, wobei besonders stark 
der Vorname Jack vertreten ist. Die Verwendung der Personen- 
namen ist deshalb von Interesse, da sie wieder die Neigung des 
Volkes zeigt, die Berufe in ihrem Ansehen herabzuwürdigen; 
dies geschieht z. B., wenn der Name eines Mannes, der sich in 
seinem Berufe als unwürdig gezeigt hat oder der in sonstiger 
Weise mit dem Gesetze in Konflikt gekommen ist, nun als Be- 
zeichnung für den ganzen Stand dient; die Unfähigkeit der 
Menschen, das Schlechte zu vergessen, Fehler zu verzeihen, die 
zur Ungerechtigkeit führende Verallgemeinerungssucht zeigen sich 
hier im hellsten Lichte. Auch Lustspielpersonen und Roman- 
figuren liefern Gattungsnamen. Eine weitere Quelle für Berufs- 
bezeichnungen dieser Art finden wir in den Namen jener Personen, 
die eine hervorragende Rolle, z. B. als Organisatoren in ihrem 
Berufe gespielt haben. Schliesslich werden sogar biblische Per- 
sonennamen zu Gattungsnamen. 


Beispiele: 

P charlot Scharfrichter; soubrettes de|Y charl(e)y Nachtwächter, bis 1829 
Charlot Henkersknechte auch Polizist, 7 Klempners Karl 
P Jean de la suie Schornsteinfeger- |7 ikey (= Isaac) jüdischer Hehler, 

junge Wucherer 
F jeanneton Hausmädchen P mike (aus Michael) irischer Arbeiter 
F Ursule Magd 9 John Thomas Bedienter, Lakai 


xb Tommy Pipes Bootsmann 

Y Philip Polizist 

F Robert Polizist, our homely Robert 
unser englischer Schutzmann 

F bobby (nach SirRobert [Bob] Peel) 
Polizist (s. weiter unten peeler) 


F pipelet, pipelette Portier, Portiers- 
frau (Name eines Portiers in Sue, 
Mysteres de Paris) 


Die Vorliebe der Sprache, 
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5 water-bobby Strompolizist 
>% lightbob leichter Infanterist 


X, Jack afloat Matrose 

Jack-in-office übermütiger (hochtra- 
bender, anmassender) Beamter 

P ice-jack Eishändler der Londoner 
Strasse 

Polizei: Smoke Jack Schutzmann, der 
die hohen Schlote der Londoner 
Fabriken überwacht 

s. weitere Beispiele Baumann, Lon- 
dinismen wnter Jack (Jack man, 
Jack Ketch), Jack-nasty-face 


?P Simpson Milchmann (genannt nach 
einem gewissen Simpson, der vor 
Jahren wegen Milchfälschung vor 
Gericht gezogen wurde) 

P jarvey, jarvis Droschkenkutscher 
(ein Droschkenkutscher namens 
Jarvis soll gehängt worden sein) 


Old Cant: Boniface Schenkwirt (nach 
dem lustigen Gastwirt in Far- 
quhar’s Lustspiel The Beaux’ Stra- 
tagem) Ä 

5 Tom Topper, Tom Tug Flussschiftfer, 
Fährmann (nach dem Titel eines 
alten Theaterstückes) 


F Jehu Droschkenkutscher, Kutscher 
(s. 2. Kön. 9 und 10) 

Jemima (biblische Tochter Hiobs); 
scherzhaft: our Jemimas unsere 
Dienstmädchen, dienstbaren Geister 


hervorragende Persönlichkeiten 


in der Berufsbezeichnung weiter leben zu lassen, zeigt sich auch 


in den Ausdrücken: 


le negre ü Cochery der Briefträger | P peeler Polizist (nach Sir Robert 


(Cochery ist der Name des früheren 
Ministers der Posten; nögre kann 
wohl mit esclave, slave, slavfe)y 
zusammengestellt werden); vgl. im 
Deutschen Stephansjünger, -bote 

paged’AlphandPariserKloakenreiniger 
(Name des Direktors der städtischen 
Arbeiten in Paris) 


Peel, seit 1829; s. auch weiter oben 
unter charl(e)y, Robert, bobby); ein 
Gassenhauer lautet: Bobby, bobby, 
peeler, leg-o’-mutton stealer! wo- 
bei wir jedenfalls eine Anspielung 
auf den Umstand zu sehen haben, 
dass der Londoner Schutzmann ein 
Liebling der Köchinnen ist 


10. Zur Berufsbezeichnung dienen kurzweg Zahlen, die 
mit der Berufsausübung in irgendwelcher Beziehung stehen 
(Gebühren der Advokaten, Prozente der Wucherer, Lohn der 
Arbeiter, Arbeitszeit der Beamten usw.) 
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Beispiele: 

F ten-to-four : co. ten-to-four gentle- 
men Regierungsbeamte (deren Bu- 

| reaustunden von 10—4 Uhr dauern) 

F six-and-eight pence scherzhaft 
Advckat (wegen der stehenden Ge- 
bühr von 6 Schillingen und 8 Pence) 

old Cant: one-in-ten Geistlicher, der 
den Zehnten erhielt 

P ienpenny Handwerker (dessen Lohn 
10 Pence die Stunde beträgt) 

9 cent per cent Wucherer 

sixcty-per-cent iron. Wechselreiter, F 
Krawattenmacher 

+ ten-in-the-hundred Wucherer (auch 
thirty-in-the hundred) 

7 two-to-one Pfandleiher (nach seinem 
hohen Gewinst, vielleicht auch nach 
der Stellung seiner drei Goldkugeln 
— zwei oben, eine unten — benannt; 
vgl. weiter oben P Uncle three balls, 
s. auch William Hogarth’s Karika- 
tur: Das Schnapsgässchen) 

Hier sei noch angefügt die scherz- 
hafte Wendung the ninth part ofa 
man ein Schneider (vgl. dazu die 
sprichwörtliche Wendung: nine tai- 
lors make a man neun Schneider 
gehen auf einen Mann) 


11. Die Berufsangehörigen werden nach stereotypen Rede- 
wendungen oder Formeln genannt, die durch ihren Beruf 


veranlasst werden. 
Beispiele: 

Buchdrucker-Argot: Ü n’y en a pas| P qui-tam Winkeladvokat, Rechts- 
Magazinverwalter (weil derselbe,| anwalt (nach der lat. Formel in 
wenn etwas von ihm verlangt wird, | Kriminalsachen: qui tam pro do- 
meist antwortet: I! n’y en a pas) mino rege, quam pro se iDso, Se- 

P paix-la Gerichtsdiener bei einem | quitur) 

Gerichtshofe erster Instanz (Ruf zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung; vgl. 
J. B. Rousseau, Epigr. T.9: Cer- 
tain huissier, &tant & l’audience, 
criait toujours: paix-l&! messieurs, 
paix-lä!) : 

P silence Gerichtsdiener 

JP vous-n’avez-rien Steuerbeamter (we- 
gen seiner beständigen Frage: Vous 
av’ avez rien a declarer?) 


12, Eigenartige Berufsbezeichnungen stellen sich oft a) als 
verdorbene Formen oder b) als Wortspiele heraus; die 
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Bildung der letzteren wird häufig veranlasst durch die Namen 
der Berufe oder die Ausübung der Tätigkeit. 


Beispiele: 


a) P mouscailloux aus pousse- 
cailloux Infanterist 
>x escrime Schreiber aus scribe, 
escrime können wir aber auch schon 
zu den Wortspielen rechnen 
b) the. amendier fleuri Regisseur (weil | hop-merchant Tanzmeister (Wortspiel 
der Regisseur mit der Verteilung| mit hop Hopfen und hop Hüpfen, 
der Geldstrafen /amendes] beauf- | Sprung) 
tragt ist) 7 caper-merchant Tanzmeister (Wort- 
iheta X (Theta, griech. Buchstabe; | spiel mit caper Kapern und caper 
Wortspiel mit tete & X) Polytech-| Luftsprung) 


niker im zweiten Studienjahre F co. master of the rolls Bäcker (ei- 
3x reservoir Reservist gentlich Oberkanzleipräsident; Wort- 
>% fantabosse Fusssoldat (grausames | epiel mit rolls Akten und rolls runde 

Wortspiel: fantassin — fente | Brötchen, Semmeln) 

sein — fente a bosse”) F co. master of the mint Gärtner 
F pensum Polizeidiener (Wortspiel| (eigentlich Obermünzmeister; Wort- 

mit pince-hommes) spiel mit mint Münze und mint 
Don Carlos Zuhalter (Anspielung an| Minze: die Pfefferminze wird gerade 

den Argotausdruck carle Geld) in England im grossen angebaut) 
P cloporte Portier (Wortspiel mit clo- | Panslavist Mädchen für alles (Wort- 

porte Landassel und clöt porte!) spiel! pan Pfanne, und griech rav 


all; siav(e)y F = Dienstmädchen) 

P oat-stealer höhnisch Stallknecht 
(boshafte Umdeutung von osiler = 
Stallknecht) 


Mit diesen Wortspielen wollen wir unsere Ausführungen 
schliessen. Zwar könnten wir noch hinweisen auf die Ver- 
wendung von Berufsbezeichnungen für leblose Gegenstände, 
wie P cure für einen Kohlensack, P magon für ein Vierpfund- 
brot (welches manche Arbeiter an einem Tage verzehren, vgl. 
auch manger comme un magon), oder auf die Übertragung von 
Berufsbenennungen auf Tiere, wie z. B. polöice-man für die 
Schmeissfliege, welche Bezeichnung als ein Wortspiel auf blue 
bottle = Schmeissfliege und Polizist aufzufassen ist. Wir 
könnten weiter Ausdrücke wie chouflik und chouflikeur er- 
wähnen, die auf das deutsche Schuhflicker zurückgehen und 
einen schlechten Arbeiter, einen Stümper bezeichnen (vgl. auch 
choumaque —= Schuhmacher und Stümper). Auch des Back- 
slangs sei hier wenigstens mit einigen Worten gedacht: es be- 
steht in der Umsetzung der Buchstaben, z. B. 7 nos-rap für 
parson Pfaffe, oder 7 esclop und mit noch weiterer Verkürzung 
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slop für police. Aber alle diese Ausdrücke sind gar nicht oder 
nur wenig originell, da sie nicht aus dem Wesen der Berufs- 
arten heraus gebildet sind und nichts von der blühenden 
Phantasie verraten, die wir bei den meisten der obigen Bei- 
spiele zu bewundern Gelegenheit hatten. Je mehr wir uns 
in die einzelnen Wendungen vertiefen, desto mehr werden wir 
erkennen, in welch verschiedenartigster Beleuchtung ein- und 
derselbe Stand dem Volke erscheint. Das zeigen so recht 
deutlich die Advokaten und die Geistlichen, die es dem Volke 
besonders angetan zu haben scheinen; treten doch schon in 
unseren kurzen Ausführungen die Geistlichen nicht weniger als 
etwa 28mal auf, und auch die Benennungen für die Advokaten 
dürften nicht viel weniger betragen. Und lassen wir alle diese 
Spitznamen in geschlossener Reihe an uns vorbeimarschieren, 
so müssen wir gestehen, dass wir uns kein getreueres Abbild 
dieser Persönlichkeiten wünschen können: da sehen wir den 
Geistlichen im Chorhemd, mit der Priestermütze stolz einher- 
gehen; bald erscheint er uns als schwarzer Rettich, bald als 
Zeichenkohle, hier als schwarze Fliege, dort als krächzender 
Rabe; ein anderes Mal wieder hantiert er mit dem Weihwedel, 
oder er paukt eifernd auf die Kanzel und die Bibel, bannt 
den Teufel, gilt als Schwätzer, wenn er die Messe liest oder 
die Beichte abnimmt. Gewiss ein sehr lebendiges, wenn auch 
der Natur der Sache nach einseitiges Porträt. Und so können 
wir auch den Advokaten, den Arzt, den Lehrer usw. an uns 
vorüberziehen lassen und uns an dem Apotheker erfreuen, wie 
er uns als Schütze (vise-au-trefle) oder als Musikant (jouweur de 
flüte) erscheint. Ungerechte Einseitigkeit müssen wir allerdings 
dem Volke vorwerfen. Versöhnen werden uns aber wieder der 
oft köstliche Humor, die tollen Einfälle, die bei der Schöpfung 
der Unnamen mitgewirkt haben. Wer könnte sich wohl der 
Wirkung entziehen, die von Wendungen ausgeübt werden wie 
lady-mender, unboiled lobster, lobster-box, cul de plomb? Lesen 
wir Ausdrücke wie negre ü Cochery, esclave, white slave, so 
können wir wohl mit Recht auf Mitleid für diese hart arbeiten- 
den Stände schliessen, während die sittliche Entrüstung für 
den fraudeur (Fleischer) der Gaunersprache nicht allzu ernst zu 
nehmen sein dürfte. Wie vielsagend sind nicht die drei einfachen 
Wörtchen riz-pain-sel für einen ungebührlich reich gewordenen 
Heereslieferanten. Sogar auf die sozialen Zustände früherer 
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Zeiten werfen einige Wendungen ein bedeutsames Licht wie 
etre talon rouge und faire l’aristo. 

Zum Schlusse noch einige Worte über die für diesen 
Gegenstand in Betracht kommende Literatur. Wir können 
von ihrer Angabe hier absehen, da sie sich in den Werken von 
Villatte (Parisismen) und Baumann (Londinismen) verzeichnet 
findet; beide Werke haben für die vorliegende Arbeit die 
meisten Beispiele geliefert. Aufmerksam gemacht sei jedoch 
noch auf die Abhandlung von Richard Riegler: Das Tier 
im Spiegel der Sprache (XV.—XVI. Heft der Neusprachlichen 
Abhandlungen,, herausgegeben von A. Klöpper), worin eben- 
falls manche wertvolle Aufschlüse über unser Thema zu 
finden sind. 


Darmstadt. Bergmann. 


Mitteilungen. 


Zu Alfred de Vignys Gedicht Moise. 
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Die von Max Brandenburg gegebene Erklärung der 
Verse 65—66 des Moise, sowie seine weiteren Bemerkungen zu 
demselben Gedichte,!) veranlassen mich, die dunkle Stelle noch 
einmal zu beleuchten und überhaupt das ganze Gedicht einer ana- 
lysierenden Betrachtung zu unterziehen. 

Ich setze, um die Orientierung zu erleichtern, den ganzen 
Abschnitt bei, in dem sich die umstrittenen Verse finden: 


Vers 61 


65 


70 


15 


Helas! vous m’avez fait sage parmi les sages! 
Mon doigt du peuple errant a guide les passages. 
J’ai fait pleuvoir le feu sur la töte des rois; 
L’avenir & genoux adorera mes lois; 

Des tombes des humains j’ouvre la plus antique, 
La mort trouve & ma voix. une voix prophetigque; 
Je suis tres grand, mes pieds sont sur les nations, 
Ma main fait et defait les gänsrations. — 

Helas! je suis, Seigneur, puissant et solitaire, 
Laissez-moi m’endormir du sommeil de la terre! 


Helas! je sais aussi tous les secrets des cieux, 
Et vous m’avez pröte la force de vos yeux. 

Je commande & la nuit de döchirer ses voiles; 
Ma bouche par leur nom a comptö les £&toiles, 
Et, des qu’au firmament mon geste l’appela, 
Chacune s’est hät&e en disant: »Me voilä.« 


Zur Erklärung der Verse 65—66 zieht Brandenburg?) Ezechiel 
Kap. 37, 12—13 bei, deutet la plus antique des tombes als „die 
Erde“ und paraphrasiert die Stelle demnach folgendermassen: „Ich 
öffne die Erde und mit meiner Prophetenstimme verkündige ich 
im Totenreich, dass die Abgeschiedenen einst ihren Gräbern ent- 
steigen und in das Land Israels zurückkehren werden.“ 


1) Vgl. Zeitschrift 8, 16—23. 
2) Zeitschrift 5, 17. 
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Diese Deutung, so beachtenswert sie ist, namentlich im Ver- 
gleich mit dem ratlosen Herumtasten früherer Versuche, erscheint 
mir doch nicht befriedigend. Einmal liegt die Vorstellung, dass 
Moses ins Totenreich hinabrufe, zu weit ab von dem, was die all- 
gemeine biblische Anschauung dem Moses zuschreibt. Alle jene 
Beispiele übermenschlicher Macht, die Vigny seinem Moses in den 
Mund legt — mögen sie im einzelnen auch nicht buchstäblich mit 
der biblischen Ueberlieferung übereinstimmen — wurzeln doch 
irgendwie in der uns geläufigen Vorstellung über die Wirksamkeit 
des Propheten. Ich kann aber in der Bibel keine Stelle finden, 
die Moses gerade in dieser Weise mit dem Totenreiche in Bezie- 
hung brächte. — Sodann setze ich mein Fragezeichen hinter die von 
Brandenburg gegebene Deutung von la plus antique. „Es ergebe 
sich zwanglos“, dass damit die Erde selbst gemeint sei. Gewiss 
mag man die Erde als das Grab der Menschen schlechthin be- 
zeichnen, aber doch nicht als das älteste der Menschengräber, 
älter als alle anderen Menschengräber? Das Zitat aus der Ver- 
sunkenen Glocke stützt die Auffassung Brandenburgs in keiner 
Weise; denn gerade hier wird die Erde allgemein als ein Sarg 
bezeichnet, aber nicht — und das ist der springende Punkt — als 
der älteste! 

Und endlich möchte ich fragen: Wie steht es denn mit der 
Erklärung der beiden folgenden Verse 67—68: 

Je suis tres grand, mes pieds sont sur les nations, 

Ma main fait et defait les generations —? 
Sie stehen doch in einem engen gedanklichen Zusammenhang mit 
den Versen 65—66! Hiesse es umgekehrt: Ma main defait et fait 
les generations, so könnte Brandenburg — sehr gezwungen freilich 
— deuten: Meine Hand vernichtet und schafft (durch das er- 
weckende Prophetenwort) die Menschengeschlechter. Ich weiss 
nicht, ob man sich überhaupt an der Deutung dieser Verse ver- 
sucht hat, und doch sind sie eigentlich ebenso unklar wie die 
Verse 65 und 66. Aehnliches gilt auch von den darauf folgenden 
Versen 71—16. 

Ich komme nun zu meiner eigenen Deutung der Stelle. Die 
allgemeine Vorstellung sieht in Moses nicht bloss den Führer und 
Gesetzgeber seines Volkes, sondern auch den Öffenbarer der 
ältesten Urkunde des Menschengeschlechts sowie des Schöpfungs- 
geheimnisses. Ich sage „Offenbarer“; denn er weiss nach der In- 
spirationslehre über die Vergangenheit Bescheid nicht bloss als 
aufzeichnender Chronist, sondern als inspirierter Seher. Sollte nun 
Vigny in diesem Zusammenhang, wo er Moses klagen lässt: Helas! 
vous m’avez fait sage parmi les sages! nicht daran gedacht haben, 
dass Moses weiser ist als die Weisen — auch durch jene Seher- 
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gabe, die ihn rückwärts bis zum Anfang der Dinge sehen lässt? 
Im vorhergehenden Verse (64) sagt Moses: 
L’avenir & genoux adorera mes lois; 

und von der Vorstellung der Zukunft springt die Phantasie des 
Dichters unwillkürlich zu ihrem Gegensatze, der Vergangenheit, 
hinüber; die vier folgenden Verse: 65—68 drücken also etwa den 
Gedanken aus: „Mein Seherblick offenbart auch die Geheimnisse 
der längst vergangenen Menschengeschlechter.“ Im einzelnen deute 
ich so: „Ich hebe den Schleier von dem ältesten Menschengrab 
(Adams)!); ich verkünde prophetisch, wie der Tod als eine Strafe 
für die Sünde Adams in die Welt gekommen ist.“ Man vergleiche 
dazu Gen. 2, 17: car au jour que tu en mangeras, tu mourras de 
mort; ferner Gen. 3, 3. 4; ferner @en. 3, 19: Tu mangeras le pain 
ü la sueur de ton visage, jusquw’üa ce que tu retournes en la terre, 
d’oüu tu as ediE pris. Ich erinnere auch an die bekannten Stellen 
im Römerbrief, wo Paulus dem ersten Adam, der den Tod brachte, 
den zweiten Adam (Christus), der das Leben brachte, gegenüber- 
stellt; Rom. 5, 12: C’est pourquoi, comme par un seul homme le 
peche est entre dans le monde, et par le peche la mort, de meme 
aussi la mort est passee sur tous les hommes — — —; v. 14: 
Mais la mort a regne depuis Adam jusqu’ü Moise etc. Vgl. auch 
1. Corinth. 15, 21. 22. Es ist eine der paulinischen Theologie sehr 
geläufige Anschauung, dass der Tod durch Adams Sünde in die 
Welt kam, dass die Sünde durch Moses’ Gesetz noch gesteigert 
wurde, und dass also Moses’ Gesetz nur den Tod zur Folge hat.?) 
Es ist nun sehr wohl möglich, dass diese Ideenverbindung: Adam 
— Tod — Gesetz Moses — dem Dichter als eine dunkle Erinnerung 
vorgeschwebt und mitgewirkt hat, dass seine Gedanken von der 
Erwähnung des Gesetzes in Vers 64 auf die in Gen. 2 und 3 ste- 
hende Todesprophezeihung hinübergeglitten sind. 

Die Verse 67 und 68 deute ich so: „Ich stehe hoch über den 
Nationen; denn mein Seherblick knüpft und löst die Menschen- 
geschlechter.“ Man hat sich dabei an die zahlreichen im Penta- 
teuch stehenden Genealogien zu erinnern, ganz besonders an die 
in Gen. Kap. 10 gegebene Völkertafel, die bis in die neuere Ge- 
schichtsschreibung herein als Basis der Völkergenealogie gedient 
hat. Man vergleiche auch aus Moses’ Lobgesang, Deut. 32, die fol- 
genden Verse 7 und 8: | 

Souviens-toi du temps d’autrefois, considere les anndes de chaque 


1) Es wird hier wohl niemand einwenden, Abel sei noch vor Adam 
gestorben. 

2) Vgl. namentlich Röm. cap.5; cap. 7. Gal. cap. 4. Ferner /. Cor. 15, 
55. 56: O mort! oü est ton aiguillon? O sepulcre! oü est ta victoire? Or, 
l’aiguillon de la mort, c’est le p&chö; et la puissance du pöche, c’est la loi. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VIII. 28 
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generation... .. Quand le Souverain partageait les nations, quand il s6- 
parait les enfants des hommes les uns d’avec les autres, alors il &tablit 
les bornes des peuples selon le nombre des enfants d’Isra&l. 


Dass Moses von seinem Wissen um die Vergangenheit wie von 
einem persönlichen Eingreifen in die Geschicke der Völker (ma 
main fait et defait...... ) spricht, darf nicht wundernehmen: er 
ist ja nicht bloss Geschichtsschreiber, sondern Prophet der Vergan- 
genheit; und als solcher lässt er sie -—- dem schaffenden Dichter 
gleich — unter seiner Hand gleichsam neu erstehen. Bei dem 
Drange Vignys, die biblischen Vorstellungen überall zu steigern, 
um ihnen höhere dichterische Kraft zu verleihen, ist es vielmehr 
natürlich, dass er auf den Seher etwas von der göttlichen Allmacht 
überträgt. 

Ich möchte nun aber auch die Verse 71—76 in ähnlichem 
Sinne deuten. Sie beginnen: 


Helas! je sais aussi tous les secrets des cieux, 
Et vous m’avez pr&t& la force de vos yeux. 


Warum heisst es aussi? Doch wohl, weil vorher von anderen Ge- 
heimnissen, nämlich den Geheimnissen der menschlichen Vergan- 
genheit, von denen der Seher den Schleier aufdeckt, die Rede war. 
So erfährt auch durch diese Uebergangspartikel die obige Deutung 
eine Stütze. 

Moses weiss auch um die Geheimnisse der Himmel. Ich 
glaube, dass dem Dichter bei den folgenden Versen zunächst der 
mosaische Schöpfungsbericht vorgeschwebt hat;!) aber auch hier 
lässt er — wie oben — Moses nicht als Geschichtsschreiber, son- 
dern als handelnden Seher reden: wie Gött dort in Genesis Kap. 1 
sein „Es werde!“ spricht, so gebietet hier Moses der verhüllenden 
Nacht, ihre Schleier zu zerreissen, so rief er den Sternen und sie 
kamen eilends.. Man beachte übrigens die drei Zeiten der Ver- 
gangenheit (ma bouche a compte — mon geste l’appela — chacune 
s’est hätee): sie sind dem Dichter in diesem Zusammenhang, wo 
er sonst durchweg das Präsens anwendet, wohl eben deswegen ent- 
schlüpft, weil seine Vorstellung bei dem Anfang der Dinge weilte. 
Was den sprachlichen Ausdruck der Verse 74 und 75 betrifft, so 
verweist Brandenburg auf Psalm 147, 4. 5; zu Vers 76 könnte man 
an Psalm 33, 9 erinnern: Il a commande, et la chose a comparu. 

Wenn man so die Verse 65—76 auf Moses als den Offenbarer 
der urweltlichen Geheimnisse bezieht, erhalten nicht bloss die 
Verse 65—66 einen abgerundeten Gedanken (Brandenburg S. 18), 
sondern der ganze Abschnitt V. 65—76, der den dunkelsten Teil 
des Gedichtes bildet, wird aus einem einheitlichen Gesichtspunkt 


1) Davon, dass Moses die Schleier der Nacht zerreisst und den Sternen 
ruft, findet sich sonst in der Bibel keine Andeutung. 
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heraus beleuchtet. Uebrigens besteht für Vigny zwischen der Seher- 
gabe des die Vergangenheit offenbarenden Moses und der Gabe, 
für die Errettung seines Volkes Wunder zu vollbringen, kein Unter- 
schied; beide sind Ausfluss der ihm von Gott verliehenen Weisheit 
und Macht. So fliesst auch die Vorstellung von den bloss ge- 
schauten Wundern der Schöpfung unmittelbar hinüber in die 
VorstellungdervonMosesselbervollbrachten Wunder(Vers77ff.). 
Das ist, beiläufig bemerkt, echt romantisch gedacht: Wissen und 
Schaffen sind eins. Der klassische Dichter des 17. Jahrhunderts 
hätte sicher das Bedürfnis gefühlt, den Unterschied zwischen dem 
prophetischen Schauen und dem prophetischen Handeln dem Ver- 
ständnis des Lesers deutlich zu machen. Der romantische Dichter 
aber mengt beides: die poetische Wirkung ist viel unmittelbarer 
und kräftiger, wenn die Ideen in einem Dämmerdunkel schweben. 
Ich möchte also, indem ich die Betrachtung der „dunkeln Stelle“ 
schliesse, sagen: Ihre Dunkelheit fliesst aus dem romantischen 
Drange, an Stelle des analysierenden und nüchtern wirkenden Ver- 
standes die nach einheitlicher Anschauung strebende Phantasie zu 
setzen, um dadurch die poetische Wirkung zu steigern.) 


11. 


Dass das Gedicht voll biblischer Anklänge ist, liegt in der 
Natur des Stoffes und braucht für den nur einigermassen bibel- 
kundigen Leser nicht erst bewiesen zu werden. Andererseits fällt 
dem Bibelkundigen auch sofort ins Auge, wie frei Vigny mit seinen 


1) Zu den Versen 65—66 will ich noch eine zweite Deutung beifügen, 
nicht weil ich sie auch für möglich halte, sondern weil ich sie von vorn- 
herein abwehren möchte, falls irgendjemand sie geltend machen wollte. 
Nach Lukas Kap. 20, 27ff. (vgl. auch Maith. 22, 23ff.) befragen die un- 
gläubigen Sadducäer Jesus über die Auferstehung der Toten. Jesus ant- 
wortet unter anderem (Lukas 20, 37 und 38): 

Or, que les morts doivent ressusciter, Moise m&me l’a fait connaitre, 
.lorsque, rapportant ce qui lui arriva pres du buisson, il nomme le Seigneur 
le Dieu d’Abraham, le Dieu d’Isaac et le Dieu de Jacob. Or, Dieu n’est 
point le Dieu des morts, mais il est le Dieu des vivants; car tous vivent 
& lui. 

Hier macht Jesus selber den Moses zu einem Propheten der Auf- 
erstehung, indem er der spitzfindigen Beweisführung der Sadducäer mit 
einer noch scharfsinnigeren Auslegung der Schrift begegnet. Man könnte 
nun sagen, dass Vigny an diese Stelle gedacht habe, wenn er seinen Moses 
sprechen lässt: La mort trouve üÜ ma voixz une voic prophetique. Ganz 
recht! wenn nur nicht im vorangehenden Vers von dem ältesten Grabe 
die Rede wäre, das doch deutlich auf Adam, nicht aber auf Abraham, 
Isaak und Jakob hinweist. Zudem würde diese Deutung nicht in den 
oben dargelegten Gedankengang Vignys hineinpassen. | 


25* 
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Bibelerinnerungen schaltet, wie er die biblischen Vorstellungen hier 
einfach steigert, dort wieder freier umformt. Aber nicht das ist 
die vornehmste Aufgabe des Erklärers, die hier anklingenden Bibel- 
stellen nachzuweisen und die „merkwürdige Tatsache“ festzustellen, 
dass Vigny nicht nur Züge aus dem Pentateuch, sondern auch aus 
anderen Büchern des Alten Testamentes, ja des Neuen Testamentes 
entnommen habe —; sie besteht vielmehr darin, zu fragen: Warum 
hat der Dichter die biblischen Vorstellungen gesteigert bzw. umge- 
formt? Haben da nicht bestimmte poetische Bedürfnisse mitgewirkt? 

Ich beschäftige mich zunächst mit den einleitenden Versen 
(1—44) des Gedichtes. 

Bei seinen Erklärungen zu einzelnen Stellen sind Branden- 
burg etliche Versehen begegnet, die ich zuerst PONBE stellen will. 
Bei Vers 4: 

Lorsqu’en un lit de sable il se couche aux döserts 

findet Brandenburg merkwürdig, dass Vigny die Sonne in der 
Wüste solle untergehen lassen; man müsse vielmehr „Weideland“ 
übersetzen. Merkwürdig ist vielmehr, dass Brandenburg die Worte 
en un lit de sable ganz übersieht; die Sonne geht also in einem 
Sandbett und nicht im Weideland unter, und die Verse 2, 3 und 5 
malen ja gerade die Farbentöne, die dem Sonnenuntergang in der 
sanderfüllten Wüstenluft eigentümlich sind. Die geographischen 
Bedenken, die Brandenburg geltend macht, sind überflüssig: in 
diesen ersten Versen nimmt der Dichter seinen Standpunkt noch 
unten im Tale, wo die Sonne in grösserer Nähe untergeht, und 
nicht auf der aussichtsreichen Höhe des Nebo. Ob die Umgebung 
des Nebo Wüstencharakter hat, weiss ich nicht; ist auch ganz 
gleichgültig: wir sind ja von Kindheit auf gewohnt, uns das irrende 
Volk in der Wüste zu denken. 

Ebenso überflüssig sind die weiteren geographischen Ein- 
wände, insbesondere auch die Konjektur Judee statt Juda. Man 
wird dem Dichter nicht zumuten dürfen, dass er eine Karte und 
ein Handbuch biblischer Altertümer neben sich lege. Mit Juda 
meint der Dichter selbstverständlich nicht Palästina (was das vor- 
geschlagene Judee allenfalls bedeuten könnte), sondern das Gebiet 
im engeren Sinne, wie ja erstens die Gegenüberstellung von Ga- 
laad, Ephraim, Manasse, zweitens die Himmelsrichtung vers le Midi, 
und drittens die dem kleineren Juda charakteristische Unfruchtbar- 
keit (grand et sterile etale ses sables) deutlich genug zeigen. Wie 
wenig wir überdies vom Dichter geographische Genauigkeit er- 
warten dürfen, zeigt der Ausdruck vers le Midi; denn gegen Süden 
dehnt sich, vom Nebo aus gesehen, das Land Moab. Auch das 
wird uns wenig kümmern: dem Dichter ist eben, wie uns, die Vor- 
stellung geläufig, dass Juda im Süden Palästinas liege. 
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La mer Occidentale (Vers 14) ist selbstverständlich das Mittel- 
meer; das Tote Meer ist vom biblischen Standpunkt aus — und 
der ist hier der allein massgebende — nie das westliche Meer. 
Vigny hat den Ausdruck einfach aus Deut. 34, 2 (... et tout le 
pays de Juda, jusqu’ü la mer Occidentale) übernommen. Man ver- 
gleiche auch Deut. 11, 24. Der Dichter konnte doch Juda sehr 
wohl an das Mittelmeer grenzen lassen, da die wenigsten Leser 
zwischen dem alten Binnenland Juda und dem späteren, an das 
Meer grenzenden Judäa unterscheiden werden. (Vgl. auch Num. 34, 6: 
Et pour la frontiere d’occident, vous aurez la Grande mer et ses 
limites). 

Auch die Deutung von Vers 21 ist nicht richtig. Canaan 
wird in der Bibel in zweierlei Bedeutung gebraucht. Gewöhnlich 
versteht sie darunter das ganze Westjordanland, aber niemals, wie 
Brandenburg meint, das ganze, auch ostjordanische Palästina. So- 
dann begreift sie darunter im engeren Sinne die Küstenebene 
(Canaan = „Niederung“) nördlich vom Karmel, d.h. Phönizien; der 
Name Canaaniter bedeutet später geradezu „Kaufmann“ oder 
„Krämer“.!) Vigny meint also: Er sieht ganz Phönizien, dazu das 
Land der Verheissung. Dass man vom Nebo aus „ganz Phönizien“ 
nicht sehen kann, ist gleichgültig; man sieht von dort aus auch 
das Tal Naphtali nicht. 

Was die in Vers 33 erwähnten flammes de sa tete betrifft, so 
braucht man gar nicht auf Chateaubriands Genie du Christianisme 
zu verweisen. Jedes Kind kennt aus den Bildern seiner biblischen 
Geschichte die zwei Feuerscheine, die vom Haupte Moses’ aus- 
gehen. Schon die mittelalterliche Kunst pflegte Moses mit diesen 
Strahlenbündeln darzustellen, die auf der bekannten Statue des 
Michelangelo zu zwei Hörnern geworden sind. Die Vorstellung 
geht auf Exod. 34, 29ff. zurück, wo erzählt wird, dass die Haut 
Moses’ glänzte, davon dass er mit dem Herrn geredet hatte. 

Zu Vers 40: Chanterent d’une voix le cantique sacre zitiert 
Brandenburg Num. 21, 17, wo die Israeliten einen Brunnen besingen; 
da würde ich doch lieber an den bekannten Lobgesang Exod. 15 
erinnern. Allein weder hier noch dort handelt es sich um einen 
cantique sacre, der liturgischen Zwecken dient. In den Büchern 
Moses ist überhaupt nirgends von gottesdienstlichem Gesang die 
Rede (ausser bei dem wilden Reigen um das goldene Kalb, 
Exod. 32, 18). Die Vorstellung eines vom ganzen Volke gesun- 
genen Liedes, das die Leviten mit Harfen begleiten, ist dichterische 
Erfindung, die sich allerdings an das anlehnt, was über den viel 


1) Vgl. darüber: Riehm: Handwörterbuch des biblischen Altertums 
unter Canaan und Canaaniter. 
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späteren liturgischen Gottesdienst im Tempel zu Jerusalem be- 
richtet wird.) 

Nach diesen Richtigstellungen gehe ich dazu über, die ein- 
leitenden Verse 1—44 mit der biblischen Darstellung in Deut. 34 
zu vergleichen. In einem Punkt weicht der Dichter von seiner 
Vorlage wesentlich ab: während nach Deut. 34 der Herr es ist, der 
Moses die Aussicht ins Land der Verheissung zeigt, lässt Vigny 
Moses auf halber Höhe Halt machen und einen Blick auf das Land 
werfen, das, wie er weiss, er nicht erreichen soll. Ist diese Ab- 
weichung zufällig? Ich meine, doch nicht. Sie beruht im letzten 
Grunde auf der eigenartigen Idee des Gedichtes, die sich von der 
biblischen Auffassung wesentlich entfernt. Vigny leiht seinem 
Moses eine lebensmüde Stimmung, von der die Bibel nichts weiss. 
Nach Deut. 32, 50 und den Parallelstellen heisst Gott Moses auf 
den Berg kommen, damit er hier sterbe, weil er sich am Hader- 
wasser gegen des Herrn Befehl versündigt hat. Bei Vigny aber 
geht Moses aus eigenem Antrieb hinauf, um seine Todessehnsucht 
vor Gott zu bringen. Nur dies eine, den Notschrei des unter der 
Vereinsamung Leidenden, wollte Vigny zum Ausdruck bringen: 
darum schliesst er den Klagenden mit Gott allein in die dunkle 
Wolke ein; sie senkt sich wie ein Vorhang hinter ihm, um ihn auf 
immer von der Welt zu scheiden, die er müde ist zu schauen. Und 
nun verstehen wir, warum es für Vigny keinen Sinn mehr hatte, 
dass der Herr seinem Propheten das Land der Verheissung zeigt: 
dieser Gedanke lag ja ganz ausserhalb seines poetischen Zweckes. 

Aber in veränderter Gestalt konnte er einem anderen 
poetischen Zwecke dienstbar gemacht werden: er sollte zur künst- 
lerischen Gestaltung des Gemäldes mithelfen, das Vigny 
dem Hauptbestandteil des Gedichtes voranschickt. 

Diese einleitenden Verse wollen natürlich zunächst die äussere 
Situation vermitteln; aber auf den eigentlichen Sinn des Gedichtes 
leiten sie noch gar nicht hin; sie lassen uns nicht ahnen, welches 
Anliegen den Propheten auf den Nebo führt. Nur der Dichter 
weiss, warum er in Vers 7 von dem Manne Gottes sagt, er habe 
sans orgueil lange den Blick über die weiten Lande hinschweifen 
lassen; „ohne Stolz“, weil er sein ehrenvolles Amt als schwere 
Bürde empfindet. Aber wir Leser können dieses sans orgueil nicht 
verstehen, solange wir nur die Einleitung kennen. 

Wenn also diese 44 Verse, mehr als ein Drittel des Gedichtes, 


1) Es mag auch noch erwähnt werden, dass die Anwendung des 
Wortes „Hebräer“ in Vers 38 unbiblisch ist; nur im Munde der Heiden 
oder im ausdrücklichen Gegensatz zu ihnen heissen in der Bibel die Is- 
raeliten „Hebräer“. 
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auf den eigentlichen Sinn desselben nicht hinführen, welchen dich- 
terischen Zweck haben sie dann? Ich wiederhole: einen künst- 
lerischen; Vigny will ein Bild malen, das unser inneres Auge 
durch seine Schönheit erfreue. Wieder ein romantisches Kenn- 
zeichen! Die klassische Dichtung der Franzosen behandelt — wenn 
wir von Boileau und Lafontaine absehen — solche landschaft- 
liche und andere rein dekorative Elemente mehr als gelegentliche 
Stilverzierung, aber nicht als eine selbständige Aufgabe der Poesie. 

Versuchen wir, den „Stil“ dieses Bildes zu analysieren! Es 
ist, wenn wir von den paar aus Deut. 34 genommenen Namen ab- 
sehen, „aus dem Kopfe“ gemalt, aus einer mit edeln, grossen Zügen 
arbeitenden Phantasie. Ein Grund mehr, nicht darnach zu fragen, 
„ob man das alles vom Nebo aus sehen kann“, was hier aufgezählt 
wird. Lokalstudien in Büchern hat Vigny sicher nicht getrieben. 
Von Holman Hunt, dem englischen Maler, der seine biblischen 
Bilder um der Wahrheit willen in Palästina an Ort und Stelle 
malte, erzählt Muther in seiner Geschichte der englischen Malerei, 
er habe, um den Sündenbock, den das Volk Israel alljährlich in 
die Wüste schickte, ja wahrheitsgetreu zu malen, sich mit einem 
Bock palästinensischen Ursprungs in die Wüste begeben und dort 
das arme Tier Monate lang in der Wüstensonne Modell stehen 
lassen. Von einem solch peinlichen Realismus ist Vignys Stil weit 
entfernt. Und ebenso von dem, was wir impressionistische Kunst 
nennen. Moses sieht vom Nebo auf eine Entfernung von beiläufig 
30 Kilometer die fleurs magnifiques et calmes der Ebenen um Je- 
richo oder auf eine Entfernung von beiläufig 150 Kilometer die 
Oelbäume Naphtalis; d. h. Vigny malt nicht Sinneseindrücke 
des Betrachtenden — wie etwa die Brüder Goncourt oder Pierre 
Loti — sondern das, was sich der Betrachtende denkt. Man 
nenne solche Bemerkungen nicht spitzfindige Diftelei; denn an 
solch kleinen Zügen offenbart sich der Kunststil des Dichters so 
gut wie der des Malers. Man kann die Probe an jedem beliebigen 
andern Stücke Vignys machen. Und so möchte ich noch auf einen 
kleinen Zug aufmerksam machen, der zeigt, dass Vignys Auge 
nicht auf realistische Betrachtung eingestellt war: Die sechshundert- 
tausend Hebräer singen ihr heiliges Lied courbes dans la pous- 
siere, in einer Stellung, in der man sonst nicht zu singen pflegt. 
Aber wen werden solch kleine Verzeichnungen bei der Betrachtung 
des grossgedachten Gemäldes stören? Dort im Mittelgrunde das 
zahllose Heer der niedergesunkenen Hebräer im goldigen Weih- 
rauchduft und über sie ragend tels qu’un bois de cypres sur le 
sable qui roule die Harfen spielenden Leviten. Mehr im Vorder- 
grund, am Hang des Berges, die einsame Gestalt des Propheten: 
il voit, sur les Hebreux etend sa grande main; über den Mittel- 
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* grund hinaus die Perspektive in das ferne Land bis zum Meer, wo 
die Sonne glutrot untergeht; und im Vordergrund oben das dunkle 
Donnergewölk, in dem die Heiligkeit Gottes wohnt. Einfache, 
grosse Linien, feierlich stilisierte Formen, majestätische Gliederung, 
glühendes Licht und schwarzes Gewölk in scharfem Kontrast. — 
Wo die Betrachtung so auf das Edle, Grosse gestimmt ist, wird 
der Künstler nur hin und wieder das Kleine gewahren, da wo es 
sich gleichsam durch blitzende Reflexe bemerkbar macht: so sieht 
der Dichter in der Morgenlandschaft die Tauperlen, die sich auf 
den Gipfeln der Ahornbäume wiegen. 

Hätte Lamartine oder V. Hugo dieses Bild zu malen ge- 
habt, so würde sich eine gewisse Gemeinsamkeit des Stils mit dem 
des Vignyschen Gemäldes ergeben haben: der Zug zum Grossen. 
Aber ein deutlicher Unterschied hätte sich doch fühlbar gemacht. 
Lamartines Bild hätte nicht die strenge Linienführung gezeigt; es 
wäre weicher, verschwommener geworden; und vor allem: der Ly- 
riker, der in ihm steckte, hätte nicht 44 Verse lang geschwiegen, 
um den Künstler allein den Pinsel führen zu lassen. V. Hugos 
Bild aber hätte das vornehme Mass vermissen lassen, durch das 
sich Vignys Gemälde auszeichnet. Es wäre ungleich reicher im 
Detail, bunter und funkelnder in der Farbe geworden. V. Hugo 
hätte das geographische Namenregister voller tönen lassen, aus 
lauter Freude an den fremden, sonoren Klängen; die sechshundert- 
tausend Hebräer, die bei Vigny eine grosse Masse bilden, hätte 
er in die zwölf Stämme gegliedert; und hätte er sich begnügt, den 
Propheten so still und gross an den Hang des Berges zu stellen, 
wie es Vigny tut? hätte er nicht einen oder zwei gigantische Ver- 
gleiche beigesetzt? Uebrigens würde die Komposition unter der 
grösseren Fülle der Einzelheiten nicht gelitten haben; denn er 
hätte die Hauptzüge ins Riesenhafte gesteigert. 

Ich will nicht sagen, Vigny sei der grössere Künstler; denn 
es fehlt ihm an Phantasie; aber er ist der edlere; und er traf den 
Stil, der dem Stoffe, insbesondere der Idee seines Gedichtes ange- 
messen war. Der Orient ist für uns das räumlich Ferne, das wir 
nicht aus persönlicher Anschauung kennen, .das wir uns nur aus 
der Phantasie nach gewissen einfachen Zügen, die uns die biblische 
Erinnerung liefert, vorstellig machen. Und so liegt für uns die 
mosaische Geschichte auch in einer zeitlichen Ferne, wo alles noch 
einen so schlichten und doch so grossen Zuschnitt hat. Dennoch 
ist es keine kindlich einfältige Phantasie, mit der Vigny hier das 
biblische Bild malt: etwa so, wie wir als Kinder uns das Lager 
der Israeliten am Sinai oder Nebo vorgestellt haben. Es ist viel- 
mehr die Phantasie eines Mannes, der aus einer persönlichen 
Stimmung heraus dem Bilde einen feierlichen Ernst verliehen hat, 
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wie er dem kindlichen Gefühle fremd ist. Denn die Idee des Ge- 
dichtes — die aus einsamer Grösse entspringende Todessehnsucht 
— sie hat den Ton des Vignyschen Gemäldes bestimmt. 

Ich habe oben gesagt, dass die 44 einleitenden Verse auf den 
eigentlichen Sinn des Gedichtes noch gar nicht hinführen; ich 
muss diese Bemerkung jetzt etwas schärfer fassen: sie verraten 
noch nicht den Gedanken des Gedichtes, und unser denkendes 
Vorstellen ist überrascht, wenn wir plötzlich die Verse lesen: 


Je vivrai donc toujours puissant et solitaire? 
Laissez-moi m’endormir du sommeil de la terre! 


Aber nicht so wird unser Gefühl überrascht; denn der Dichter 
hat uns bereits durch sein Gemälde in eine feierlich ernste Stim- 
mung versetzt. 

Wiederum romantische Poesie! Dem klassischen Dichter liegt 
zunächst daran, dass er klar zu Anfang sage, was er eigentlich 
will. Le sujet n’est jamais assez töt explique, Das kümmert den 
romantischen Dichter weniger; der Urgrund aller Poesie ist für 
ihn die Stimmung; also zieht er uns vor allem in seine Stim- 
mung hinein. 


II. 


Ich komme zur Idee des Gedichtes. Sie weicht, wie schon 
bemerkt, von der biblischen Darstellung wesentlich ab. Nach 
Num. 20, 1—13 und Parallelstellen musste Moses sterben, bevor er 
das Land der Verheissung erreichte, darum weil er zweifelte, als 
Gott ihm befahl, Wasser von dem Felsen zu fordern. Von einer 
Lebensmüdigkeit des Moses ist nicht die Rede; vollends nicht da- 
von, dass er unter der Last seiner einsamen Grösse gelitten hätte. 
Es muss aber doch gefragt werden, ob sich nicht bei Moses oder 
bei verwandten biblischen Gestalten wenigstens ähnliche Stimmun- 
gen der Müdigkeit oder Vereinsamung finden. Ich glaube nämlich, 
dass viele Leser dieses Gedichtes, bei denen die biblischen Erinne- 
rungen etwas verdunkelt sind, ohne weiteres annehmen, dass auch 
der biblische Moses unter der bei Vigny geschilderten Stimmung 
gelitten hätte. Sienehmen es an, weil sie eine unklare Erinnerung 
davon haben, dass so etwas doch irgendwo in der Bibelstehe. Und 
nur unter der Voraussetzung, dass bei dem grösseren Leserkreis 
eine solche Täuschung möglich sei, konnte Vigny es wagen, seinem 
Moses jene Stimmung zu leihen. 

Ich versuche im folgenden, solche verdunkelte Erinnerungen 
wieder aufzufrischen; ich nehme mir dabei das Recht, auch solche 
Fälle anzuführen, die nur von ferne an die im Gedicht geschilderte 
Stimmung anklingen; denn es ist eine psychologische Tatsache, 
dass sich in solch verdämmerten Erinnerungen oft Dinge mengen, 
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die sich bei näherer Beleuchtung als ziemlich verschieden heraus- 
stellen. 

Zunächst ist daran zu erinnern, dass Moses seine Berufung 
zum Führer seines Volkes nicht leicht genommen hat.) Nach 
Exod. 3,11 hält er seine Person für zu gering. Nach Exod. 4, 10 ff. 
ist er verzagt, weil er nicht beredt sei, eine schwere Sprache und 
Zunge habe; und als der Herr ihm verheisst: Ich will mit deinem 
Munde sein und dich lehren, was du sagen sollst,?) erklärt Mose 
trotzdem: Mein Herr, sende welchen du willst! und ist erst auf 
neue Drohungen und Verheissungen zur Uebernahme des Amtes 
zu bewegen. Aehnlich erhebt auch Gideon bei seiner Berufung 
zum „Richter“ verschiedene Bedenken (Richter 6, 15ff.); so auch 
Jeremia (Jeremia 1,6 ff.); Jona flieht vor dem ihm gewordenen Auf- 
trag (Jona 1.) 

Ferner erinnere ich an Exod. 18, 13ff. Moses’ Schwäher Je- 
thro meint dort, sein Schwiegersohn mache sich sein Richteramt 
zu schwer: „du machst dich zu müde. Das Geschäft ist dir zu 
schwer;“ und er rät ihm, das Richteramt auf andere Schultern zu 
verteilen (vgl. auch Deut. 1, 9 ff.). 

Mehr an die Stimmung des Vignyschen Moses erinnert die 
Stelle Num. 11, 11ff. Als die Israeliten Fleisch fordern, ergrimmt 
der Zorn des Herrn über sie; da spricht Moses zum Herrn: 

Pourquoi as-tu afflige ton serviteur, et pourquoi n’ai-je pas trouve 
gräce devant toi, que tu aies mis sur moi la charge de tout ce peuple?.. 
14: Je ne puis moi seul porter tout ce peuple, car il est trop pesant pour 
moi. .... 15: Que si tu me fais ainsi, je te prie, si j’ai trouve& gräce de- 
vant toi, de me faire mourir, de peur que je ne voie mon malheur. 

Nehmen wir diese Beispiele vorübergehender Müdigkeitsstim- 
mungen des Propheten zusammen, so ergibt sich aus ihnen eine 
Vorstellung, die mit der Grundidee des Gedichtes einige Verwandt- 
schaft zeigt. Sonst klagt Moses gelegentlich über die Halsstarrig- 
keit, Verzagtheit und Abgötterei seines Volkes; er bangt davor, 
dass Gott es verderben werde; aber er behauptet doch siegreich 
seinen festen Glauben an Gottes Verheissungen und ist immer wie- 
der bemüht, den Zorn Gottes: von seinem Volk abzuwenden. 
(Exod. 32, 9ff.; Num. 14; Deut. 9, 25ff.) Seine Heldengrösse be- 


il) Hier sei beiläufig bemerkt, dass die Erläuterung Brandenburgs, 
der in Vers 59 erwähnte Berg Horeb sei identisch mit dem Sinai, ebenso 
überflüssig wie irreleitend ist. Freilich sind beide identisch; aber Vigny 
nennt ihn hier absichtlich Horeb, weil er von dem Berg der Berufung, 
dem Ausgangspunkt von Moses’ Wirken, spricht; beim Horeb denken wir 
immer an den Berg, da der Herr dem Moses im Feuerbusch erschien; 
beim Sinai aber denken wir an den Berg der Gesetzgebung. 

2) vgl. Vers 72 in Vigny’s Gedicht: Et vous m’avez prete la force de 
vVOS YeuzX. 
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steht eben darin, dass er trotz noch so schweren Lasten, noch so 
herben Enttäuschungen, den Lebensmut nicht verliert. 

Vor allem aber finden wir für den Hauptzug in Vignys See- 
lengemälde keinen Anhaltspunkt im Bilde des biblischen Moses: 
für das Gefühl der Vereinsamung. Es fragt sich, ob sich da- 
für in der Bibel ein Beispiel finden lässt, das in der verblassten 
Erinnerung leicht mit dem Bilde Moses’ verschmelzen konnte. Man 
könnte an Jesu Seelenstimmung im Garten Gethsemane oder am 
Kreuze denken. Bekanntlich hat Vigny dieses Thema in seinem 
Mont des Oliviers behandelt. Allein Jesus und Moses sind auch 
für den oberflächlichsten Kenner der Bibel zu scharf getrennte Per- 
sönlichkeiten, als dass sich -— von unbedeutenderen Zügen abge- 
sehen — ihre inneren Erlebnisse zu einem poetischen Zwecke ver- 
tauschen liessen. | 

Dagegen zeigt: die Gestalt und die Geschichte des Propheten 
Elias mit der des Moses manche Aehnlichkeiten, die zu Verwech- 
selungen führen können. Die spät-jüdische und die neutestament- 
liche Vorstellung bringt beide Propheten in einen nahen Zusam- 
menhang; sie gelten als die Hauptvertreter der alttestamentlichen 
Offenbarung. So erscheinen Moses und Elias zusammen auf dem 
Berg der Verklärung vor Christus. (Matth. 17, 3ff. u. Parallelen.) 
Und nun lese man die bekannte Stelle 1. Rois 19,4, wo es von 
Elias heisst: 


Mais il s’en alla au dösert; et il fit une journ&e de chemin, et 6tant 
venu, il s’assit sous un genöt, et il demanda que Dieu retirät son äme, 
et il dit: C’est assez, ö Eternel! prends maintenant mon äme; car je ne 
suis pas meilleur que mes pe£res, 


Dazu Vers 10: 
... .. et je suis demeur& moi seul, et ils cherchent ma vie pour me 
l’öter.!) 

Diese Klage des vereinsamten Eiferers um den Gott Zebaoth 
gehört zu den eindrucksvollen Worten der Schrift, die man nicht 
leicht vergisst; andererseits konnte die darin ausgedrückte Stim- 
mung von Vigny leicht auf Moses übertragen werden, erstens weil 
sich, wie oben gezeigt worden ist, auch bei diesem Stimmungen der 
Amtsmüdigkeit finden, und zweitens weil beide Gestalten noch in 
andern Zügen Verwandtschaft zeigen. So finden sich im Ge- 
dichte mehrere Stellen, in denen man ebenso sehr an Elias wie an 
Moses erinnert wird. 

Zu Vers 63: 


J’ai fait pleuvoir le feu sur la töte des rois 


I) vgl. auch Jona 4, 3: Jona bittet ähnlich wie Elias, doch aus an- 
deren Gründen: Maintenant donc, Eternel! retire, je te prie, mon äme, 
car la mort m’est meilleure que la vie. 
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zitiert Brandenburg Exod. 9, 23; man kann sich aber auch an 
2. Könige l erinnern, wo erzählt wird, dass Elias zweimal auf die 
Abgesandten des Königs Ahasja Feuer regnen lässt, und an Lukas 
9, 54, wonach Jakobus und Johannes Feuer auf die ungastlichen 
Samariter herabwünschen „comme Elie le fit“. 
Zu Vers 17—18: 

J’impose mes deux mains sur le front des nuages 

Pour tarir dans leurs flancs la source des orages — 
ist zunächst an Exod. 9, 29 u. 33 zu erinnern: 


Alors Moise dit: Aussitöt que je serai sorti de la ville, j’e&tendrai mes 
mains vers l’Eternel, et les tonnerres cesseront, et il n’y aura plus de gröle. 


Aus dieser Stelle stammt wohl die bezeichnende Gebärde: 
J’impose mes deux mains; nur hat Vigny sie ins Riesenhafte ver- 
grössert. Man mag aber auch an Elias denken, der (I. Könige 17,1) 
eine mehrjährige Dürre ankündigt.!) 

Vers 80: 

Je renverse les monts sous les ailes des vents — 
klingt in Moses’ Geschichte meines Wissens nirgends an; dagegen 
bei der bekannten Gottesoffenbarung vor Elias 1. Rois 19, 11: 


Et voici, l’Eternel passait, et un grand vent et tr&s impetueux, qui 
fendait les montagnes et brisait les rochers, allait devant l’Eternel; 


und diese Stelle erinnert wieder sehr an Exod. 33, 18—23; auch 
Moses befindet sich hier vor einer Felsenkluft wie dort Elias, und 
auch vor ihm zieht der Herr vorüber. 

Ein weiteres Beispiel der Vermengung beider Prophetenge- 
stalten bietet Vers 81: 

Mon pied infatigable est plus fort que l’espace. 

Ueber aussergewöhnliche Marschleistungen des Moses wird 
m. W. nichts berichtet; dagegen von solchen des Elias; vergl. 
1. Rois 19, 8: 

Il se leva donc, et mangea, et but; et avec la force que lui donna 
ce repas, il marcha quarante jours et quarante nuits, jusqu’a Horeb, la 
montagne de Dieu. 

Die Zahl „vierzig“ kehrt aber in Moses’ Geschichte wieder: 
Exod. 24, 18: 

Et Moise entra dans la nude, et monta sur la montagne, et il fut 
sur la montagne quarante jours et quarante nuits; 
und ebenso Excod. 34, 28 mit der Bemerkung, dass Moses (wie Elias) 
während dieser Zeit gefastet habe: 

Et Moise demeura l& avec l’Eternel quarante jours et quarante nuits, 
sans manger du pain et sans boire de l’eau. 


Endlich Vers 82: 


Le fleuve aux grandes eaux se range quand je passe. 


I) vgl. auch Apocalypse 11, 6: Ils ont le pouvoir de fermer le ciel, 
afin qwil ne pleuve point pendant qu'ils prophetiseront. 
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Man denkt natürlich zunächst an den Durchgang durchs 
Schilfmeer; aber die Vorstellung des „fleuve“ erinnert wieder an 
Elias, der mit seinem Mantel ins Wasser des Jordan schlägt, dass 
es sich auf beiden Seiten teilt (2. Könige 2, 8), ein Wunder, das 
sein Nachfolger Elisa mit demselben Mantel wiederholt (ibid. V. 14) 
Auch an Josua 3, 16 mag nebenbei erinnert werden. | 

Soviel über die Vertauschung der beiden Prophetengestalten 
Moses und Elias. 

Ich füge einige weitere Erläuterungen bei. Zu Vers 79: 

J’engloutis les cit&s sous les sables mouvants 
zitiert Brandenburg Genesis 19, 24. Es liegt näher, an die Rotte 
Korah zu denken, die in der Wüste verschlungen wird; Num. 16, 32: 


Et la terre, s’entr’ouvrant, les engloutit avec leurs familles, et tous 
les hommes qui &taient & Core, et tout leur bien. 


Vers 87: 
Vos anges sont jaloux et m’admirent entre eux. 
Ich weiss nicht, ob die Vorstellung eifersüchtiger Engel irgendwie 
in biblischen Anschauungen begründet ist. Immerhin mag das 
1. Kapitel des Hebräerbriefes verglichen werden, wo über das Rang- 
verhältnis der Engel zum „Sohne“ gehandelt wird. 


IV. 

Nirgends weicht der Dichter mehr von der biblischen Vor- 
stellung ab, als in den Versen 91—106. Sie sind, wenn ich so 
sagen darf, der am wenigsten objektive Teil des Gedichtes, in dem 
die persönliche Stimmung des Dichters am deutlichsten durchbricht: 
das Genie verfällt den Qualen der Vereinsamung; vor seiner hohen 
Gabe ziehen sich die Menschen wie vor etwas Furchterregendem 
zurück; Frauenliebe und Freundschaft sterben hinweg vor dem 
überirdischen Glanze seiner Augen, vor dem Feuerwort seines Mun- 
des. Für diesen Gedanken waren biblische Anklänge am schwie- 
rigsten zu finden; auch das Einsamkeitsgefühl des Elias entspringt 
nicht daraus, dass die Menschen sich scheu vor seiner Heiligkeit 
zurückziehen. Es ist nun interessant zu beobachten, wie Vigny ge- 
wisse Züge in der Geschichte des Moses herausgreift und durch 
eine geschickte Umbildung dem Grundgedanken seines Gedichtes 
dienstbar macht. 

In Exod. 34, 29 ff. wird erzählt, dass, als Moses vom Sinai 
herabstieg, die Haut seines Angesichtes glänzte davon, dass er mit 
dem Herrn geredet hatte. Es heisst dann weiter: 

Mais Aaron et tous les enfants d’Israäl, ayant vu Moise, et s’&tant 


apercus que la peau de son visage &tait toute rayonnante, craignirent d’ap- 
procher de lui. 


Daraus entstanden nun die Verse 91—94: 
Sitöt que votre souffle a rempli le berger, 
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Les hommes se sont dit: »Il nous est &tranger«; 
Et leurs yeux se baissaient devant mes yeux de flammes, 
Car ils venaient, helas! d’y voir plus que mon äme. 

Es wird dann in der angeführten Bibelstelle weiter erzählt, 
dass Moses, sobald er mit dem Volke zu reden hatte, eine Decke 
(französisch un voile) auf sein Angesicht legte. Das konnte Vigny 
selbstverständlich seinen Moses nicht tun lassen; es passte ganz 
und gar nicht zu dem heroischen Stil seines Gedichtes. Dennoch 
benutzte er die Vorstellung des „voile“: 

Vers 96: 

Les vierges se voilaient et craignaient de mourir.!) 

Um Moses zu verhüllen, griff er zum Bild der Wolkensäule (Vers 97); 
denn die Bedeutung, welche die Bibel dieser Hülle beilegt, passte 
trefflich zu dem unnahbaren Wesen seines Moses; und ebenso treff- 
lich stimmte die Vorstellung des einsam in der Wolke wandelnden 
Propheten mit dem heroischen Charakter des Gedichtes. Die Wol- 
kensäule oder die Wolke Gottes (le nuage de Dieu in Vers 35 des 
Gedichtes) ist eigentlich die Hülle, die Gott vor dem profanen Blick 
verbirgt. Sie bedeckt den Sinai, wenn Gott dort sein Gesetz offen- 
bart (Exod. 34, 5); sie senkt sich auf die Stiftshütte, wenn Moses 
den Herrn befragen will (Exrod. 33, 9). Selbst Moses kann nicht in 
diese heilige Wolke eindringen (Exod. 40, 34. 35; eine andere Auf- 
fassung findet sich freilich auch: vgl. Exod. 24, 18: et Moise entra 
dans la nuee)?) Diese Wolke wandelt auch vor dem Volke her, 
um ihm den Weg zu weisen (Exod. 13, 21). Sowohl die Vorstel- 
lung des Verhüllens als die des Wandelns hat Vigny von Gott auf 
Moses übertragen. 

Wenn in Vers 96 von Todesfurcht die Rede ist, so erinnert 
das an Num. 16, 41 und 17, 12. 13. Vers 95. 100 und 101 sind 
freie Erfindung. Zu Vers 102 mag man 2. Sam. 22, 9 u. Psalm 29, 7 
vergleichen. 

Ich fasse das Ergebnis der Untersuchung zusammen. 

Vigny geht von der Idee aus, dass das Genie unter der Qual 
der Vereinsamung leidet. Er findet in Moses, der seinen Todes- 
gang antritt, eine Gestalt, um diese Idee zu verkörpern; diese Ge- 
stalt bildet er in Anlehnung an verwandte biblische Vorstellungen, 
namentlich an solche von Elias, so um, dass sie seiner ursprüng- 
lichen Idee entspricht. Diese Idee aber ist im letzten Grunde 


I) Vgl. auch Exod. 3, 6: Et Moise cacha son visage, parce qu’ü 
craignait de regarder vers Dieu. 

2) Aehnliche Widersprüche finden sich bezüglich der Frage, ob Moses 
Gott von Angesicht zu Angesicht schauen durfte oder nicht; vgl. z.B. 
Escod. 33, 11; Nun. 12,8; Deut. 34, 10 mit Exod. 33, 23 und 1. Tim. 6, 16. 
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überall die wirksame Kraft der dichterischen Aus- 
gestaltung; auf ihr beruht, wie ich zu zeigen versucht habe, 
die Stimmung, die in dem einleitenden Gemälde herrscht, auf ihr 
beruhen die — bewussten oder unbewussten — Steigerungen, Ver- 
tauschungen oder Verschmelzungen biblischer Züge. Eine solche 
Erklärung von innen heraus ist m. E. viel wichtiger als die Jagd 
nach zufälligen Anklängen an Chateaubriand oder Byron.!) 

Es bleibt mir noch übrig zu zeigen, wie das Gedicht Moise 
sich dem Gesamtwerk Alfred de Vigny’s einfügt. Ich will aber 
lieber einem Meister der literarischen Analyse, Lanson, das Wort 
lassen.2) | 

Die Idee des Moise kehrt bekanntlich in Vignys Schöpfungen 
in verschiedenen Formen immer wieder. Lanson formuliert sie so: 
»Tout ce qui est souffre; tout ce qui est sup£erieur souffre superi- 
eurement. Le g£nie, qu’il s’appelle Moise ou Chatterton, a un 
privilege de souffrance.« In ihr offenbart sich des Dichters Ich, 
»le moi profond et inalterable dont les vers &taient la con- 
fidence« .... »Le fond de Vigny, c’est la solitude et la detresse 
amere qui accompagne le sentiment de la solitude.« Aber was 
Vigny von Chateaubriand und anderen pessimistischen Romantikern 
unterscheidet, ist, dass er die eigene Persönlichkeit in den Ge- 
stalten seiner Dichtung mehr zu verbergen als zu enthüllen sucht 
-... »Confidence hautaine et discrete, s’il en fut. »»Personne 
n’a vecu dans la familiarite de M. Alfred de Vigny,«« disait-on & 
l’Acad&mie; s’il en excluait ses amis, ce n’etait pas pour y ad- 
mettre le public et laisser deborder son cur dans ses livres. Ce 
poete lyrique, un des trois ou quatre grands de notre siecle, n’a 
presque jamais parl&E de lui. Il y a quelque chose de singulier - 
dans son cas: il compte comme un g£nie Iyrique, et il a toujours 
employ& les formes impersonnelles de la litterature.« So dient 
ihm der Roman und das Drama »ä enfermer, & r&ev&ler son intime 
etat de souffrance ou de volonte«. Dasselbe gilt von seinen 
poemes »oü il semblait devoir s’exprimer plus directement .... .: 


ils ne sont lyriques. . . que par l’emotion subjective qui les a fait 
germer«. 
Ravensburg (Württemberg). Th. Riehm. 


1) Vgl. Zeitschrift 8, 16 u. 18, wo auch Brandenburg den Wert sol- 
cher Nachweise zu bezweifeln scheint. 

2) Hisioire de la Litierature francaise, Deuxieme edition. Paris 
1895. pp. 934 et 935. 
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Erwiderung. 


Ehe sich der Verf. des voraufgehenden, zweifellos gut durch- 
geführten und scharf abgeschliffenen Artikels in der Kampfarena, 
in der ich mich nunmehr befinde, umsieht, ob alle Zuschauer über 
mich den Daumen herunterhalten, möchte ich noch einige Augen- 
blicke um Gehör bitten. 

Meine Erklärung der fraglichen Stelle in dem Gedicht Moise 
erscheint dem Verf. nicht befriedigend; dagegen ist natürlich nichts 
einzuwenden. In meinem kleinen Aufsatze habe ich damals ja 
gleich betont, dass ich keineswegs behaupten wolle, Vigny habe 
an die von mir herbeigezogene Bibelstelle gedacht. Auch jetzt noch 
bleibe ich dabei, dass nur der Dichter eine endgültige Lösung 
geben könnte. 

Von meiner Auslegung will ich deshalb jetzt ganz absehen 
und nur die des Verf. einer näheren Betrachtung unterziehen. 

Die Deutung von Vers 65 „ich hebe den Schleier von Adams 
Grab“ will ich annehmen; zu der von Vers 66 „ich verkünde pro- 
phetisch, wie der Tod als eine Strafe für die Sünde Adams in die 
Welt gekommen ist“ habe ich jedoch etwas hinzuzufügen. Moses 
hat dem Volke wohl zum erstenmale kraft seiner Sehergabe in sei- 
ner Schrift verkündet, woher der Tod kommt und wer ihn zuerst 
erlitt; er hat aber noch mehr getan — und das ist das Wichtige 
— er hat den Juden schon prophezeit, dass einst der Messias 
kommen würde. Heisst es doch, als Adam dem Tode verfallen, 
Gen. III, 15: Je mettrai inimitie entre toi (le serpent) et la femme, 
entre ta posterite et sa posterite: celle-ci t’ecrasera la tete, 
et toi tu la blesseras au talon. Der vom Weibe Geborene wird 
also der Sünde, die durch Adam in die Welt gekommen, einst den 
Kopf zertreten. 

Kehren wir nun zum Vers 66 zurück, den ich auf Grund der 
erwähnten Stelle nun folgendermassen auslege: „und (4 ma voix 
= wenn ich spreche, kurz:) in meiner Schrift bekommt der Tod 
eine Prophetenstimme und zwar dadurch, dass ich gleich beim Tode 
des ersten Menschen den Messias prophezeie“ Mit dem Hinweis 
auf den Messias bin ich also wieder, wie das erstemal, bei der 
Erlösung, d. i. bei der Auferstehung angelangt. 

Ich gehe nun zu den beiden folgenden Versen über. Da der 
Verf. bereits angegeben hat, wie ich sie — freilich sehr gezwungen 
— deuten könnte, so möchte ich hier nur sagen: wie ich sie deute. 

Auch hier bietet der erste Vers (67) keine Schwierigkeit: „ich 
bin sehr gross, ich stehe über den Nationen.“ Der zweite Vers (68) 
gibt das warum an. In diesem verstehe ich unter ma main die 
die Geschehnisse aufzeichnende Hand des Propheten. Der Vers 
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würde nach meiner Meinung dann den Sinn haben: „meine, die 
Geschichte der Völker niederschreibende und damit gleichsam auf- 
bauende Hand lässt eine Generation nach der anderen entstehen 
und diese Generationen löst sie wieder auf und zwar durch den 
Bericht vom Turmbau zu Babel.“ — Wie der Verf. schon ge- 
sagt hat, enthält besonders Gen. Kap. 10 die umfangreiche Völker- 
tafel. Im nächsten Kapitel Vers 8 heisst es aber dann: Et l’Eternel 
les (les hommes) dispersa de lü sur la face de toute la terre. 

Zu den anderen Angriffspunkten habe ich wenig zu sagen. 
Ich muss natürlich zugeben, dass mich der Verf. in Vers 4 vom 
Weideland wieder in den Sand gesetzt hat. Immerhin halte 
ich den Ausdruck aux deserts an jener Stelle doch für etwas zu 
kraftvoll und gewagt. 

Dass Vigny in Vers 14 mit la mer occidentale das Mittel- 
ländische Meer meint, bestreite ich nicht; nach den im Gedicht 
voraufgehenden geographischen Bezeichnungen muss man indessen 
das Tote Meer annehmen. Derselben Ansicht sind, wie ich jetzt 
sehe, auch Bornecque und Röttgers S. 554 des Recueil de mor- 
ceaux choisis d’auteurs francais. Deuxieme edition; Berlin, 1909. 

Der Verf. hält zwar meine geographischen Einwände für über- 
flüssig; ich glaubte jedoch, einmal auf die für mich immer noch 
vorhandenen Bedenken hinweisen zu dürfen. Wenn der Verf. einige 
davon wieder aufgehoben zu haben glaubt, so kann ich nichts dar- 
auf erwidern; denn meine Angaben habe ich ebenso wie der Verf. 
aus Spezialbüchern; deren Verfasser müssten schon einmal einen 
Lokaltermin festsetzen: dann würde sich wohl herausstellen, wer 
von ihnen der Sündenbock ist. | 

“ Im übrigen sieht man wieder einmal aus diesen Versuchen 
der Texterklärung, was für Gedanken und wieviele Gedanken einem 
Dichter angedichtet werden können. | 

Oft ist doch, ganz allgemein gesprochen, ein Gedicht 
einem Gummiballon vergleichbar, in den einer nach dem andern 
noch hineinbläst, bis jener so angeschwollen ist, dass er platzt und 
von niemand mehr angerührt wird. Wenn man sich andererseits 
nicht damit begnügt, hin und wieder durch einen Türspalt einen 
Blick in die Werkstatt eines Dichters zu werfen, sondern die Tür 
für die Augen anderer gar zu weit Öffnet, so dass diese zu der 
Ueberzeugung kommen könnten, die Dichterwerkstatt gleiche einem 
Setzerkasten, in dessen Fächer die einzelnen Worte und Gedanken 
der Dichtung zurückgeworfen werden müssten, so darf man dem 
trefflichen Hebbel?) nicht übelnehmen, wenn er mit grimmiger 


. b Friedrich Hebbel. Tagebücher Bd. 4 Nr. 6193 (S. 327). Histo- 
risch-kritische Ausgabe von Richard Maria Werner. Berlin 1905. 
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Miene sagt: „Die Grösse des Philologen besteht darin, dass er alles 
so klein zu machen sucht, als er selbst ist. Daher das Streben. 
jede Dichtergrösse zu zertrümmern.“ 


Berlin. Max Brandenburg. 


Ein Samenkörnlein zu den Hasischen Samenkörnern. 


Unter den verschiedenen Samenkörnern, die Herr Hasl in 
dieser Zeitschrift gab, war mir die verkürzte Paradigma-Aufstellung 
die interessanteste. Wenn ich auch die Haslsche Meinung „auf 
diese Weise ist es dem Schüler möglich, geradezu in Wochen zu 
lernen, wozu er sonst Monate brauchte“ nicht gerade unterschreiben 
möchte, so ist es doch ohne Frage, dass durch grössere Uebersicht- 
lichkeit viel Zeit gewonnen werden kann. Aber in der Haslschen 
Tabelle fehlt erstens jegliche Uebersetzung, während sie wenigstens 
bezüglich der ersten Person ohne nennenswerte Minderung der 
Uebersichtlichkeit gegeben und kaum entbehrt werden kann. 
Ferner würde die Hinzusetzung des Infinitiv, des Part. Präs., des 
Part. Perf. die Uebersichtlichkeit kaum stören. Drittens müssen 
wir (diese Betonung ist der Hauptgrund dieser Zuschrift) durch 
die Art des Drucks den Schülern einen Einblick in die Struktur 
der Endungen gewähren. Es geht für eine höhere Schule des 
Volks der Denker nicht an, dass die Schüler z. B. in den Glauben 
versetzt werden, das apostrophisch stumme ein je donne, tu donnes, 
il donne sei ein Personenzeichen. Besonders für lateinlose Schüler 
ist ein klareres Bild der heutigen Endungen unerlässlich, auch sie 
müssen mindestens zu der Vermutung gebracht werden, dass die 
Endungen kein zweckloses Durcheinander bilden. Viertens ist in 
je donnerai donn und nicht donner Stamm. Ueberhaupt ist 
das Futurum heute nicht mehr Infinitiv + avoir. Vgl. auch 
recevrai, die Analogien zum Präsens viendrai, assierai usw. Foerster 
schrieb 1882 (Zeitschrift für neufranzösische Sprache und Literatur): 
Die „lautlich einzig und allein mögliche, also regelmässige Me- 
thode lebt noch heutzutage in verrai, pourrai, decherrai, aurai (aus 
älterem avrai), saurai (ebenso) und vielen anderen. Ebenso ist 
courrai, mourrai, faudrai das einzig regelmässige und nicht etwa 
fleurirai, bowillirai, defaillirai“. Die e in donnerai und donne, 
donnes stehen heute auf gleicher Stufe. Aber nicht nur inhaltliche, 
sondern noch weit mehr praktische Gründe sprechen für eine an- 
dere Lehrweise. 

Von diesen Gesichtspunkten aus würde ich der Haslschen 
Tabelle etwa folgende Form geben: 


Infinitiv: donner Part. Präs.: -ant Part. Perf.: -& 
geben gebend gegeben 


Impf. ef. Fut. | Cond. 


gab werde geben | würde geben 
-ais (ü) | -al (e) -erai (el) | -erais (ä) 
als as eras erais 
alt era —_ erait 


erons er-i ons 
erez er-i ez 
er ont erai ent 


1. Plusg. | 2. Plusg. 2, Fut. 2. Cond. 


auPai aurais 


avails | eus 


hatte | werde haben | würde haben 


nn 
donne& gegeben | 


Ich bemerke aber ausdrücklich, dass ich hier nur ein Samen- 
körnlein, einen kleinen Beitrag zu den Bestrebungen des Herrn 
Hasl geben wollte und daher auch unberücksichtigt gelassen habe, 
dass Herr Hasl (jedenfalls der Uebersichtlichkeit wegen) den Kon- 
junktiv nicht angeführt hat. 


Berlin. | Uhlenberg. 


Zur rheinischen Philolöogenversammlung. 


Zu unserem Bericht über die Sitzung der neuphilologischen 
Gruppe des Rheinischen Philologenvereins in Düsseldorf (Zeitschrift 
8, 328 ff.) erhalten wir folgende Zuschriften: 

I. 
Aachen, den 13. September 1909. 
Sehr geehrter Herr Professor, 

Zu dem in der Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht Band 8, Heft 4 veröffentlichten Bericht über die Sitzung 
der neuphilologischen Gruppe des Rheinischen Philologenvereins 
in Düsseldorf teile ich Ihnen zur Aufklärung mit der Bitte um Ver- 
öffentlichung mit: 

Beide Fassungen der These I können ohne den Wortlaut des 
Vortrages missverstanden werden. Gemeint ist, dass eine Hin- 


I) Bezüglich ai usw. vergleiche j’ai ich habe usw. 
20° 
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Uebersetzung empfehlenswert erscheint in der Form einer freien 
(nicht wörtlichen) Uebertragung. Eine Uebersetzung eines für die- 
sen Zweck zugeschnittenen Textes empfehle ich nicht, halte sie - 
aber für ausnahmsweise zulässig an Anstalten, an denen die freien 
Arbeiten noch nicht von unten auf in zweckmässiger Weise vorbe- 
reitet, hingegen hauptsächlich Uebersetzungen aus dem Deutschen 
gepflegt werden. Nähere Aufklärung bietet der Wortlaut des Vor- 
trags, der in der Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen 20. Jahrg. 
11. u. 12. Heft veröffentlicht ist. 
Hochachtungsvoll 
van Haag. 


u. 

Zu Vorstehendem habe ich nichts weiter zu bemerken als, 
dass ich glaube, dem Sinn des von Herrn Direktor van Haag 
Vorgetragenen durch meine Ausführungen auf S. 333 gerecht ge- 
worden zu sein. 

Dagegen ist zur Wiedergabe des ersten Vortrags noch einiges 
zu bemerken: S. 329 muss es Gaffarel, S. 330 Tatisteheff heissen; 
S. 329, 2. 21 v. o. lies „Napoleon“ statt „ihn“; die Stelle auf S. 331, 
Z. 10 ff. ist nicht so zu verstehen, als ob die Auffassung von 
Napoleon als Gemisch von Logik und Phantasie diejenige Chu- 
quets sei. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 
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Universit6 de Montpellier. Cours pour les etrangers. Semestre 
d’hiver 1909—1910. 

L’Universit& de Montpellier organise, chaque annde, pendant le se- 
mestre d’hiver, un enseignement specialement destine aux etrangers qui 
voudront faire leur &tude particuliere de la langue et de la litterature 
francaises en elles-mömes et dans leurs rapports avec les autres langues 
et litteratures romanes. 

Il convient donc tout d’abord & ceux qui s’occupent de philologie 
moderne. Mais il sera suivi utilement par tous ceux qui d&sirent apprendre 
la langue francaise, s’interessent & l’histoire de notre litterature et sont 
curieux de connaitre notre pays. 

Il comprend essentiellement trois series de cours ayant pour objet: 
10 L’etude pratique du francais; 20 l’histoire de la langue et de la littera- 
ture francaises ainsi que celle des autres langues et litteratures romanes; 
3° Y’histoire, la geographie, l’art, les maurs, les institutions, etc. de la. 
France, 

Tous ces cours seront faits par des professeurs de l’Universite, aux- 
quels s’adjoindront quelques professeurs du ILyce&ee de Montpellier. Ils 
formeront un ensemble d’environ 35 heures par semaine et commenceront 
le 3 novembre 1909 pour se terminer & la fin de mars 1910. 

C’est un veritable semestre d’etudes que les &trangers pourront faire 
dans les meilleures conditions de profit et d’agrement. 
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Montpellier n’est pas en effet une ville trop populeuse (80.000 habi- 
tants). Les &difices universitaires, les bibliotheques, les mus6es, les ar- 
chives, etc., y sont tres proches les uns des autres pour la plus grande 
commodit& des travailleurs. C’est avant tout une ville d’etudes, oü l’Uni- 
versit&E occupe la place d’honneur. 

Les distractions cependant n’y manquent pas. Outre les represen- 
tations donnöes par la troupe röguliere du theätre, de nombreuses tour- 
nees permettent d’applaudir les acteurs celebres de Paris. On y entend 
aussi frequemment de beaux concerts de musique classique et moderne. 
Enfin, plusieurs fois par semaine, des conförences ont lieu, le soir, orga- 
nisses par les diverses societes de la Ville, Association des Amis de l’Uni- 
versit6, Societ& d’Enseignement populaire, de G&ographie, etc. 

La situation de Monpellier & vingt minutes de la mer en rend le 
sejour tres agreable. Son climat ressemble beaucoup & celui de Nice et 
l’hiver y est particulierement doux. M&me en döcembre et en janvier, les 
belles journdes sont frequentes et les promenades faciles. 

La population est sympathique aux etrangers, qui, tres aisement, se 
cr&ent des relations agreables. 

Qu’on ne redoute pas l’influence de l’accent möridional. Les &tran- 
gers, en effet, ne le trouveront ni & l’Universit® ni dans les milieux oü 
ils auront & fröquenter. Par contre, on appreciera l’avantage de pouvoir, 
& chaque instant, entendre parler le provencal et se familiariser avec les 
cauvres de Mistral et des FE&libres. 

Excursions. — La journee du jeudi sera laiss&e libre pour per- 
mettre l’organisation d’excursions aux curiosites naturelles des environs et 
aux villes d’art celeEbres du Midi (Nimes, Aigues-Mortes, Arles, Avignon, 
Orange, Carcassonne, etc.). 

Inscriptions. — Pour ötre admis & suivre ces cours, il faut: 10 Se 
faire immatriculer & l’Universit€ sur la production d’une piece d’identit& 
et contre paiement du droit d’immatriculation de 30 francs. 20 Payer un 
droit special de 52 fr. 35. La carte d’inscription donnera le droit de suivre 
tous les enseignements professes & l’Universit6 et d’utiliser les ressources 
de la Biblioth&que universitaire. Seuls les cours marques d’un asterisque 
(*) et qui constituent une fondation particuliere sont gratuits et ouverts & 
tous les &tudiants &trangers. 

Certificats et Diplömes. — En fin de semestre des certificats 
d’assiduit& pourront &tre delivres aux etudiants. En outre, pour sanctionner 
les &tudes faites, des examens auront lieu qui donneront droit & l’obten- 
tion de diplömes delivrös par le Recteur de l’Universite. Ces diplömes, 
specialement röserves aux &tudiants &trangers, sont: 10 Le Certificat &le- 
mentaire d’etudes francaises; 20 le Diplöme d’etudes francaises; 30 le Doc- 
torat d’Universite, mention Lettres. 

Une notice sp&ciale donne tous les renseignements utiles sur l’orga- 
nisation et le programme de ces divers examens ainsi que sur. les droits 
a payer. 

Des pensions de famille recommandables recoivent les &tudiants 
&trangers au prix de 110 & 150 fr. par mois, tout compris. Mais on peut 
vivre convenablement & Montpellier pour 100 fr. par mois (30 fr. pour une 
chambre meublee et 70 fr. pour la nourriture, vin compris). 

Pour leur installation mat£rielle les &tudiants etrangers sont in- 
stamment pries de s’adresser & Mr le professeur Valery, secretaire du 
Comite de Patronage, I, rue Fournarie, Montpellier. 
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Tous les renseignements relatifs aux cours et aux examens doivent 
ötre demandes aA Mr le professeur Coulet, Universit&@ de Montpellier 
(France). 

I. Enseignement pratique du francais. 

1. *Cours de langue pratique. Enseignement par l’image Etude du 
vocabulaire. Lecture expliquee de textes faciles. Conversations. Dictees. 
Redactions (une heure par semaine), — Mr Lombard. 

2. *Etude de la Grrammaire d’usage (une heure par semaine). — 
Mr Lombard. 

3. Exercices pratiques et correction de Devoirs (une heure par se- 
maine), — Mr Lombard. 

4. *Explication de Texte (une heure par semaine). — Mr Monod. 

9. Exercices de Parole. Exposes oraux faits par les etudiants, discus- 
sions, etc. (une heure par semaine). — Mr Monod. 

6. Exercices de Traduction en francais de l’allemand — MrRay, 
de l'anglais — Mr Delcourt, de l’espagnol — Mr Amade, de litalien — 
Mr Teulier, du russe — Mr Volkringer. (Une heure par semaine pour 
chaque langue.) 

1. Orthoepie pratique (2 heures par semaine). — M' Grammont. 
a) Determination et redressement des defectuosites de prononciation de 
chaque Eleve a l’aide de diapasons et d’instruments particuliers. (Ces ex- 
ercices auront lieu au Laboratoire de Phonetique Experimentale). b) Ex- 
ercices de diction: lecture des vers, lecture de la prose, prononciation de 
la langue courante. 

8. Orthoepie theorique (avec projections),. — MT Grammont (une 
heure par semaine. 

Les sons du francais; leur production physiologique. — Les mouve- 
ments articulatoires et leurs rapports chronologiques. Röle des organes 
dans la production des sons. — Production des voyelles au moyen de dia- 
pasons et de resonnateurs. — Notes caracteristigques des consonnes; leur 
production par les resonnateurs. — Accentuation du mot et de la phrase. 
L’intonation. Intensite, hauteur et duree des syllabes. 


II. Etude historique du francais et des langues romanes. 

1. Philologie romane: a) Introduction & l’etude des langues romanes 
(une heure par semaine). — Mr Grammont. b) Phonötique du francais 
et du provencal (une heure par semaine). — Mr Coulet. c) La deEclinaison 
en francais et en provencal (une heure par semaine). — Mr Coulet. d)Ex- 
plication de la Chrestomathie de @. Paris et Langlois (une heure par se- 
maine). — Mr Coulet. 

2. Philologie francaise: a) Explication de textes: Moliere, ?’Avare; 
Beaumarchais, le Barbier de Seville (une heure par semaine). — Mr Vianey. 
b) Explication de textes: La Bruyere, Les Caracteres (une heure par se- 
maine). — Mr Stavlaux. c) Explication de textes et exercices pratiques 
combines: H. de Balzac, Eugenie Grandet (une heure par semaine). — 
Mr Dupouey. 

3. Versification frangaise: (une heure par semaine). — Mr Grammont. 
Versifieation classique, romantique, moderne. — Constitution mat£rielle 
des vers francais. — L’art dans la versification francaise. — La lecture 
des vers francais (avec applications pratiques). 

4. Litterature francaise: a) * Vue d’ensemble sur la litterature fran- 
gaise aux XVIIe et X VIIIe siecles (une heure par semaine). — Mr Monod. 
b) La comedie en France aux XVlIIe et XVIIIe siecles (une heure par se- 
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maine). — Mr Vianey. c) Le roman en France du XVIle au XIXe siecle 
(une heure par semaine). — Mr Sarthou. 

5. Litteratures provencale et catalane: a) Lecture de textes faciles 
d’ancien provencal (une heure par semaine). — Mr Coulet. b) Etude cri- 
tique de textes provencaux (une heure par semaine), — Mr Coulet. 
c) Histoire du Felibrige. Explication des poemes de Mistral, Aubanel, Rou- 
manille, etc. (une heure par semaine). — Mr Chassary, majoral du Feli- 


brige. d) Explication du po&me catalan de Canigo de J. Verdaguer (une 
heure par semaine). — Mr Amade. 

6. Langue et litterature espagnoles: a) Histoire du theätre espagnol 
jusqu’& Lope de Vega (une heure par semaine). — Mr Me&rim&e. b) Ex- 
plication d’@uvres dramatiques du XVle siecle (une heure par semaine). 
— Mr M&rimöe. 

1. Langue et litterature italiennes: Explication de la Divina Com- 
media (une heure par semaine). — Mr Teulier. 


III. Cours generaux. 

1. Les maurs et la societe francaises: a) L’evolution de la societe 
francaise de 1860 a nos jours (une heure par semaine). — Mr Dupouey. 
Ce cours sera illustre et compl&t& par des lectures et explications faites 
sur l’ouvrage de H. Taine: Vie et Opinions de Mr Frederic-Thomas Grain- 


dorge. b) L’organisation juridique de la famille francaise. — Mr Morin. 
c) La condition des &trangers en France. — Mr Valery. d) La France 
&conomique. — Mr Nogaro. 


Ces trois derniers sujets seront trait&s dans une serie de conförences 
qui auront lieu & raison d’une par semaine. 

2. Histoire des id&es en France: Le mouvement philosophique con- 
temporain (une heure par semaine). a) Les grands courants de la philo- 
sophie generale: Positivisme, Pragmatisme, Idealisme. b) La Psychologie. 
Mr Foucault. c) La Morale. — Mr Fleurant. d) La Philosophie reli- 
gieuse. — Mr Cramaussel. 

3. Histoire de la France: a) La R£&forme en France (une heure par 
semaine). — Mr Babut. b) La R£volution francaise (une heure par se- 
maine). — Mr Thomas. c) L’Art francais au XIXe siecle (avec projections). 
— Mr Joubin (une heure par semaine). 

4. Geographie de la France: a) Le littoral ineäisanden (avec pro- 
jections). — Mr Malavialle (une heure par semaine). b) Les regions de 
la France (avec projections). — Mr Roussel (une heure par semaine). 

Ouverture des cours le 3novembre 1909. — Clöture le 31 mars 1910. 
Session d’examen pour l’obtention du certificat el&Ementaire et du diplöme 
d’etudes frangaises. — Ouverture le 21 mars 1910. 
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Le mouvement intelleetuel en France durant l’anndee 1909. 


I. 

Les Revues. — C’est une grosse question, et d’autant plus interes- 
sante qu’elle est trait&ee par une femme, qui occupe Mme Valentine de 
Saint Point, — Nouvelle Revue, — N° du 1er Avril, — sous le titre de 
»La femme dans le theätre«. On se doute qu’il y a lä un adroit melange 
des pudeurs lamartiniennes et des maladresses f&ministes avec surtout un 
defaut de composition que rend difficile la lecture d’un article d’ailleurs 
suffisamment documente. En y mettant un peu d’ordre, on imagine que 
l’auteur a voulu &tudier la femme dans Eschyle, Sophocle, Euripide, Ari- 
stophane, Plaute, Terence, Shakspeare, Corneille, Racine, Kotzebue, Haupt- 
mann, Tolstoi, Ibsen, Becke, d’Annunzio et Maeterlinck. Mais tout cela jet 
dans un ordre que j’eus de la peine & retablir et encore ai-je omis Platon 
dont je ne connais pas le theätre, mais sans doute y-a-t-il de ma faute. 
Toutefois je tiens & enregistrer quelques aveux suggestifs: la femme n’a 
ni passion, ni vice, mais des gestes empreints de banalit& et de mesquins 
caprices pu£rils; le theätre la jette & l’adultere et »elle y va sans plus de 
reflexion ni de preparation qu’&un th&e«. Severe assur&ment; juste, j’ignore, 
et suis heureux qu’une femme ait avrance pareil blasphöme: sans quoi!... 

Voila de quoi faire fremir la generation de cet » Eugene Fromentin« 
dont Mr Emile Faguet — Revue des Deux Mondes, — N® du ler Avril, — 
nous ressuscite la jeunesse d’apres des leitres publi6es par Mr Pierre Blan- 
chon. Il &tudie finement la formation de l’esprit et de l’äme de l’auteur 
de »Dominique«, dont les mouvements se confondent et nous le voyons, 
suivant ses propres expressions: »r&veur, enthousiaste, aussi prompt dans 
son entrainement qu’ingönieux & se dösabuser ... plein de paradoxes in- 
volontaires ... .«., amoureux de l’Automne, comme Lamartine, se sentant 
artiste tout en se defiant de lui-m&öme, ne trouvant aucun appui moral 
dans sa famille, et sa vocation entrav&e m&me par son amour desormais 
immortel pour la »Madeleine« de son roman, qui l’isola dans son reve 
tendre et mä&lancolique. 

Non moins finement, mais avec plus de malice dans la Revue, — 
N° du ler Avril, — encore Mr Emile Faguet rend compte des » Recrea- 
tions Grammaticales« de Mr Stapfer. Celui-ci faisant la chasse aux locu- 
tions vicieuses en a relev& un certain nombre telles que »excessivement« 
employ& pour »extremement«, »je m’en rappelle«, faute Epouvantable et, 
par dessus le march&, contresens; »qui« usit& dans foule de formules du 
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XVlIIe siecle, et des m&taphores incoherentes; et des nögligences; jusque 
lä tout est parfait et anodin. Mais n’aurait-il pas pris quelques exemples 
dans les livres de Mr Faguet lui-m&öme? Alors l’article prend des propor- 
tions de combat singulier, Palsgrave rompt des lances contre Vaugelas, — 
mais Mr Faguet a toutes les gräces d’un siecle oü les grammairiens en 
avaient —; Beauzee s’elance la dague & la main sur le P&re Bouhours et 
ce qui dans la lutte donne du piquapt c’est la disproportion des deux 
athletes: l’un, poids lourd, resiste par sa masse aux coups port&es inces- 
semment et l’on dirait & la fois sur plusieurs points, et, pour se hausser & 
une comparaison qui ne peut ötre qu’agreable aux deux combattants, c’est 
Bossuet et Fenelon qui disputent sur le’ Quietisme, avec ceite difference 
toutefois que dans ce champ-clos grammatical, c’est Fenelon qui reste 
vainqueur. 

Mr Auguste Jard&, — La Revue de Paris, — N’ du ler Avril, — 
nous promene dans »l’antique Priene« tächant d’y ressusciter les marchands 
et leurs clients, et la foule bigarr&e de l’agora sonore, &tudiant l’architec- 
ture d’Hippodamos et comparant cette antique ville dejä moderne en sa 
conception utilitaire avec Athenes »mal arrosee, mal pav&e, mal construite, 
mais peupl&e de chefs-d’euvre et de grands souvenirs«. 

Dans la Grande Revue, — N° du 10 Avril. — MrL. Laloy fait une 
enqu&te serieuse et documentee dont il donne les rösultats interessants 
sur Wagner et les Musiciens. On consultera avec fruit et avec plaisir 
cet article bien plus que celui de 

Mr Emile Rocca, — Nouvelle Revue, — N° du 15 Avril, — sur 
»Blot et les jeunes libertins«. L’auteur pose Blot et Riviere en »vaude- 
villistes« aux couplets l&gers et mat£rialistes, comme on dit. Blot chante. 
ses compagnons: Romainville, Roquelaure, Coulon, Fontrailles, Saint-Pavin 
et &crit des vers qui ‚sentent le bücher dont Mr Rocca donne quelques 
echantillons: 

Pour moi le cygne de Leda 

Vaut bien le pignon de Marie. 
Blot mort, Pauteur passe & Vivonne et & Bussy qui sont cens&s le conti- 
nuer. Toutes ces pages sont un me&li-m&lo de libertins de tout ordre et 
de tout poil, etl’&pithöte de »jeunes« s’explique assez mal. Je conseillerai 
a Mr Rocca la lecture de certains travaux recents connus en Allemagne 
ou il pourra, pour une seconde &dition, se documenter et ne plus con- 
fondre les goinfres, les gentilshommes, les libertins de maurs, les libertins 
politiques et les libertins philosophes. 

Sans changer d’&poque, passons des libertins aux jansenistes: c’est 
— Revue des Deux Mondes, — N® du 15 Avril, — Mr Victor Giraud 
qui trouve en » Jacqueline Pascal« une heroine Corn&lienne De fait qui 
ne fut höroique et Corne@lien, sous Louis XIII? Il nous rappelle, plus 
qu’il ne nous l’apprend, et sa r&putation d’enfant prodige, et sa tragedie 
avec les petites Saintot, et sa prötendue r&ponse au Cardinal t&moignant 
le desir de lui voir jouer la com&die, sa conversion et sa vocation »rai- 
sonnable«, ses rapports avec son frere, Mr Singlin et la Mere Ang£- 
lique. Enfin une lettre de Jacqueline & son pere remet en m&moire 
a Mr Victor Giraud la priere d’Iphigenie qu’il nous cite d’ailleurs avec 
conscience. La voici en m&me temps heroine racinienne, si je ne 
m’abuse. 

Nous restons encore au Grand Siecle, guides cette fois par un dixsept- 
siecliste autorise, Mr L’abb& Louis Battifol qui, dans La Revue de 
Paris, — N® du 15 Avril, — nous renseigne sur »l’origine du chäteau de 
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Versailles«, »bäti sur le plus triste et le plus ingrat de tous les lieux, 
parce que tout y est sable mouvant et marecage«, selon le mot de Saint- 
Simon. La Seigneurie en appartenait, vers 1550, a Mr Philippe Colas qui, 
ayant eu maille a partir avec les officiers royaux de Chateaufort, vit ses 
terres saisies et vendues & Mr Martial de Lomenie, conseiller du Roi et 
secretaire de ses finances. Ce dernier, qui etait huguenot, fut &trangle & 
la Saint-Barthelemy, non sans avoir fort arrondi son domaine et s’etre 
querelle avec tous ses voisins. Comme il ne laissait qu’une fille et des 
mineurs, l’on vendit ses biens et ce fut le comte de Retz qui r’en rendit 
acquereur et continua l’accaparement du pays. Quand il en fut maitre, 
Louis XIII, grand chasseur, comme on sait, y construisit »une petite mai- 
son« et non un rendez-vous de chasse, (le Roi ne donnant rendez-vous & 
personne pour chasser,) et ce ne fut m&me pas facile de solder les depenses. 
La question a ete fort debattue de savoir quel artiste en fut charge. On 
a parle de Salomon de Brosse qui etait alors en disgräce, de Jacques Le- 
mercier, de Metezeau, etc.,. Mr Battifol etablit que ce fut Leroy, ur des 
econtinuateurs de la tradition francaise, ce qui ne mangque pas d’ironie 
pour le berceau de ce palais qui fut le triomphe de la de&coration »& l’an- 
tique«. Tel quel du reste, le Versailles de Leroy a disparu dans le nou- 
veau et Bassempierre, siil l’eüt vu, y eüt applaudi des deux mains, car il 
trouvait la petite maison »bien maigre«. 

Mr G. Pellissier, — La Revue du 15 Avril et sqq. — &tudie un cer- 
tain nombre de romans contemporains de valeur bien inegale. Et l’on est 
tente de se demander sur quoi il a etabli son choix au milieu de la 
production incessante et vertigineuse de nos gendelettres avec ou sans 
‚talent. Est-ce sur leur notoriete ou sur leur incapacite qu’il se fonde? 
les comptes-rendus ont l’air parfois d’une gageure, par exemple quand il 
sagit de »Saurette« de M'r Paul Lacour et autres de m&me farine. Tantöt 
il a dü £etre seduit par le sujet tel »/e Divin Jongleur« de Mr A. Bailly 
qui conte les principaux episodes de l’&pope£e franciscaine, tantöt par le 
talent discutable du romancier, tel »le Talion« de MT! Victor Margueritte 
dont l'intrigue pourtant qui correspond fort peu au titre n’a rien de neuf 
ni de clair: Deux jeunes gens pretendent & la main d’une jeune fille. Elle 
fait son choix, se marie, a un enfant. Puis elle cede & celui qu’elle a re- 
fuse d’abord et devient de nouveau mere. Ce second enfant tombe ma- 
lade; desespoir de l’amant qui le croit sien et sa fuite. Outre que cette 
petite histoire n’est pas tres forte, on se demande pourquoi intervient »le 
Talion« et comment les admirateurs de Victor Margueritte trouvent que 
cette obscurite qui se r&percute dans son style est la caracteristique de son 
genie. Hypnotise par l’Academie Francaise sans doute, Mr Pellissier etu- 
tudie encore »Le Mariage de Mlie Gimel dactylographe« de M! Rene Ba- 
zin. Üet ouvrage a et ecrit pour les Annales, revue sur laquelle je me 
refuse obstin@ement a donner mon opinion. Enfir, il passe & »Marthe Ba- 
raquin« de M' J.H. Rosny aine. lIci il se trouve en prösence d’un maitre, 
mais il lui reproche des scenes brutales et une langue argotique. Le sujet 
peut ne pas plaire, mais le tableau est splendide. 

Dans la Revue des Deux Mondes, -— Nv du 15 Avril, — M' Th. de 
Wyzewa nous signale »Une biographie anglaise de Jeanne d’Arc« par MY 
Andrew Lang qu’iln'hesite pas & placer fort au dessus de celle de Mr Ana- 
tole France dont »il ne peut partager le point de vue historique«. N’oublions 
pas que les lecteurs de la Revue des Deux Mondes sont dans la m&me im- 
possibilite. Mr Lang refute Mr Anatole France de »page en page«, trouve 
le röle de Jeanne d’Arc »miraculeux« et Mr de Wyzewa s’en rejouit pieu- 
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sement en d£clarant, avec plus d’ardeur que de preuves, que la Pucelle est 
representee par Mr France, comme »une creature mä&lee de sottise et d’hy- 
pocrisie«. J’ignore sur quel endroit du livre Mr de Wyzewa a fond& 
cette assertion, mais en tous cas, que voil& un Anglais qui vient oppor- 
tun&ment tendre la main aux Anti-Thalamistes! 

Est-ce aussi une crise de l’universit£? C'est d’elle que s’occupe 
dans »la Science et les humanites« — Mercure de France, — Nv du 
16 Avril, — Mr Jacques Morland. Vous savez que les sciences ont rem- 
plac6 la litterature, du moins d’apres ce que !l’on dit, et que »la crise du 
francais«, decouverte par un certain nombre d’universitaires qui peut-&tre 
le savent mal, fait partie de »la crise des humanites«. Des crises, il yen 
a eu de tous temps et notre belle litterature francaise ne s’en porte pas 
plus mal, et les etrangers ne l’en &tudient pas moins. Mais Mr Jacques 
Morland voit les choses par le petit bout de la lunette ou, pour parler 
plus clair, entend mal le röle et voit mal l’independance du professeur. 
Je ne crois pas & la veracite de certaines de ses affirmations qu’il prend 
pour des arguments et j’ai fr&mi en lisant des phrases telles que celles-ci: 
»Notez que le professeur est bien force de vanter Boileau et qu’il ne peut 
guere faire sentir la robuste verdeur d’un Saint-Amant ou les audaces de- 
licieuses d’un Cyrano de Bergerac.« Je suis reste r&veur devant cette phrase. 
Sans doute Boileau est plus classique que Cyrano, mais il n’etait pas 
besoin d’une crise pour le d&emontrer. 

Puisque nous en sommes aux Humanistes, allons nous documenter 
sur »Gemiste Phleton et le Polytheisme«, aupres de Mr J. Peladan dans 
La Revue Bleue, — N® du 17 Avril. — Ce Phleton est une curieuse figure 
de la Renaissance, docteur de l’eglise qui si6ga au Concile de Florence et 
dont les auvres nous apparaissent comme des orphiques dans le mode 
alexandrin. Il ne s’en tint pas comme les hommes du temps & ce paga- 
nisme & fleur de peau, cet engouement de lettres qui n’entamait point l’or- 
thodoxie, m&lait, chez Sannazar, les Muses et la Vierge, faisait adorer par 
Bembo »la Deesse de Lorette« ei n'aboutissait qu’a un anticlericalisme ne 
touchant pas aux couches profondes de la foi. Gemiste Phleton, lui, le 
vieux Grec, crut 3 son systeme et, au milieu des humanistes qui, tous, comme 
Macchiavel, etaient plus ou moins disciples de Savonarole, il reste seul avec 
son disciple posthume, ce somptueux Malatesta qui erigea un temple & la 
beaute de sa maitresse. 

Mr T. de Visan, — Revue Bleue, — N® du 24 Avril, — nous pre. 
sente une breve etude sur »Novalis et le Romantisme allemand«. J’en 
fus heureux rien qu’& voir le titre: nos Francais connaissent si mal cette 
periode de la litterature allemande, eux cosmopolites jusqu’& l’extr&me 
pour les etrangers contemporains. L’article, de vulgarisation, comme il sied, 
pourrait cependant &tre plus fouille. J’y renvoie, du reste, mes lecteurs 
d’Outre-Rhin, assur& qu’ils seront meilleurs juges que moi. 

Dans la Grande Revue, — N’ du 25 Avril, — Mr Ajam e&tudie la 
doctrine d’Auguste Comte et estime qu’elle se döforme de plus en plus 
par une interpretation trop &troite et m&me mensongere. Il n’est pas dou- 
teux en effet qu’un parti politique cherche & tirer & lui, comme on dit, la 
couverture du positivisme et le philosophe serait bien @tonn& des concelu- 
sions que l’on tire de son systeme. 

»La Vie de Monsieur Pomme« racontee heureusement par Mr Ed- 
mond Pilon, — Mercure de France, — N° du ler Mai, — nous rejette, 
dont nous ne sommes pas marris, parmi les contemporains de Scarron et 
de Bensserade. Mr Pomme est un Provencal, poete naturellement, qui 
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fut depute par ses concitoyens pour faire la reverence & Mr de Grignan, 
et qui tomba amoureux & premiere vue de la femme du gouverneur. Pre- 
cisons que c’etait la troisieme, et la fille de Mme de Sevigne. Mr Pomme 
en fut pour ses frais et ses madrigaux, et la posterite malencontreuse a 
neglige ce fruit savoureux que si fort appr&cisient ceux de son temps. 

Le m&eme Mr Ed. Pilon entame une serie prometteuse avec ses 
»Belles creoles de Lettres«, dont je detache le premier article, — Revue 
Bleue, — Nv du ler Mai, — d’une £criture aimable et congruante & son 
sujet. C’est l’&Epoque ou notre XVIlIIe siecle sentimental et poudr& s’enti- 
chait de Turcs et de Sauvages, oü les Montesquieu et les Voltaire persa- 
nisaient, oü tout le monde allait »aux isles« oü les Aisse et les Ourika 
venaient mourir sous notre ciel brumeux apres avoir embaume la vie des 
chevaliers d’Aydie et fait sourire les Boufflers, et oü Mme Poivre, dans le 
cadre oü Virginie devait enchanter Paul, desesperait Bernardin de Saint 
Pierre. 

Et ce n’est point quitter cette &poque que de suivre Mr Mornet, — 
Revue du Mois, — N» du 10 Mai, — aupres des admirateurs inconnus de 
la.Nourvelle Heloise. Apres avoir rappel&E le nombre colossal de contre- 
facons du chef-d’euvre de Rousseau parues dans les quarante ans 
qui suivirent sa publication, l’auteur nous apprend que des milliers de 
lecteurs Ecrivirent & Jean-Jacques. Ces lettres, encore inedites & la biblio- 
theque de Neufchätel, Mr Mornet les a depouill&es; beaucoup sont ano- 
nymes, un plus grand nombre sign&@es d’inconnus, quelques unes d’hommes 
celebres, mais toutes, phenomene unique, t&emoignent d’une grande admi- 
ration qui prouve l’impression profonde faite sur le public par cette @uvre 
passionnöe. 

»A propos du Cinquantenaire de Mistral« M! A. Praveil constate 
dans le Correspondant, — N° du 10 Mai, — les progres du felibrige. D’a- 
bord, uniquement provencal, il a successivement gagn& le Languedoc, la 
Gascogne, le Bearn, la Guyenne, le Perigord, le Limousin et l’Auvergne. 
Puis, s’elancant toujours, il a resserre son alliance avec l’Italie, la Cata- 
logne et la Roumanise; de doctrine particulariste il est devenu le felibrige 
latin et le Nord qui l’admire n’a pas grand chose & faire pour ätre con- 
quis par Mireille. 

C’est de »la Gräce de Barbes« que traite Mr Gustave Simon, dans 
la Revue de Paris, — No du 15 Mai. — On a cru jusqu’ici qu’il en 6tait 
redevable & Victor Hugo, et voici que Lamartine & present dispute cette 
gloire & son confrere en Apollon. Barbes ayant &t& condamne par la 
Chambre des Pairs comme chef du mouvement insurrectionnel de 1839, 
Mme Hugo raconte que son mari, l’apprenant pendant un entracte, Ecrivit 
un placet de quatre vers au Roi et le porta lui-m&öme aux Tuileries; le 
lendemain, Barbes n’etait pas ex&cute, mais Louis Philippe r&pondait & 
Victor Hugo: »ma pensee a devanc& la vötre.« Barbes attribuait sa gräce 
& Vietor Hugo dans une lettre, et aussi & Lamartine dans une autre qu’il 
lui adresse et oü il lui rappelle que sa saur l’alla trouver sans le con- 
naitre et que c’est »par un ordre sign& de lui qu’il &tait sorti des prisons 
de la royaute«... I rentrait alors dans celles de la Republique de la 
möme maniere. Il parait donc resulter de tout cela que Lamartine et 
Hugo s’en sont tous deux occupes. C’est consolant de voir une fois de 
plus que deux grands poetes ont e&t& deux caurs genereux ».. et cela 
vaut peut-&tre mieux que de conter leurs m&saventures amoureuses. 

Mr Casimir Striensky, — Revue Bleue, — Nedu 22 Mai, — 
etudie sans grands details nouveaux »_Les Entours de la Reine«. — J’aim- 
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erai mieux »l’entourage« — cabales que Marie-Antoinette domine mais ne 
dirige pas et pretend mener selon ses sympathies souvent mal £clairees; 
»se formant une trop mince idöe des qualitös morales de son &poux«, ce 
que deplore Mercy; compromise par ses beaux-freres, jalousee par ses 
belles sceurs, entöte&e de Mmes de Lamballe et de Polignac, ayant toujours 
peur de s’ennuyer et faisant partir Turgot, tout en s’en excusant aupres 
de sa me£re. 

Dans la Revue de Paris, — No du ler Juin, — le prince Murat 
edite une lettre Ecrite par son ancötre Murat au Journal des Debats sous 
un nom suppos® pour protester qu’il n’a pas pris part & l’ex&cution du Duc 
d’Enghien. Il declare qu’il Etait alors malade; qu’il connaissait les inten- 
tions de Bonaparte, mais qu’il esperait qu’& part l’enlevement sur territoire 
etranger, du moins les formes legales seraient observ&ees, et que quand 
le 29 ventöse il recut l’ordre de convoquer la commission militaire, il 
essaya de toutes ses forces de s’y opposer et t&moigna son chagrin & 
Mme Murat. 

Mr Georges Lyon, — La Revue Bleue, — N° du 12 Juin, — Eleve 
un pieux monument & notre grand Berthelot qui, tel Leibnitz, toucha & 
toutes les branches de l’activite intellectuelle: latiniste, grecisant, philo- 
sophe, un instant seduit par les langues hebraiques au d&but de son amiti6 
avec Renan, dechiffrant les manuscrits des alchimistes, aimant la science, 
la voulant »&ducatrice« et ne croyant pas & sa »faillite«; de plus homme 
politique ayant toujours servi ses id&es avec une haute integrite, et ayant, 
comme le dit justement Mr Georges Lyon, »bien m£rit& de la science et 
de la patrie«. 

Avec son habituelle comp£tence, le maitre Bouch&-Leclercq s’oc- 
cupe, — La Revue de Paris, — N° du 15 Juin, — de Ü’Universite d’Athenes 
sous les Empereurs«. C’est au temps oü »les Atheniens se contentaient 
d’ötre les descendants de leurs ancetres«, ou Rome les flattait et leur en- 
voyait ses fils, olı les Antonins, rivalisant de prevenances pour eux, chan- 
geaient leur ville en une »hötellerie du grand monde«, pauvre du reste 
puisqu’on ne peut citer qu’un citoyen riche, le fameux H£rode Atticus, 
adul& et franchement impopulaire, rivalisant de prodigalites avec Hadrien 
pour se faire louer par le peuple le plus intelligent de l’univers. Et voici 
que döfilent l’orgueilleux sophiste Pol&mon et Lollianus d’Ephese, Hadrien 
de Tyr, l’ei&ve de predilection d’Herode, et les concurrents de ces con- 
cours qui rappellent mal la belle &poque et dont Lucien dans »l’Eunuque« 
nous trace la caricature, et les bandes arm&es d’etudiants qui gardent leur 
maitre en tachant d’assommer celui des autres, si l’occasion s’en pr&sente. 
— La Philosophie a toujours adouci les meurs —. Puis ce sont les jours 
noirs pour les professeurs quand les Empereurs se convertissent au chri- 
stianisme. Sans les persecuter, on les enrichit moins et les amateurs comme 
Herode Atticus se font rares. Les chaires paraissent avoir &t& donnees au 
concours, mais nous avons peu de renseignements sur les formalites ad- 
ministratives. Libanius lui-m&äöme ne nous en fournit guere. En revanche, 
nous savons qu’il n’y avait pas de diplömes pour les @l&ves, le nom de 
leur maitre suffisait. — Heureux sort et digne de faire envie & nos ba- 
cheliers! — Et comme il n’y a rien de nouveau sous le soleil, Athenes a 
connu nos tourn&es de conferences, et nos cours publics et nos cours pri- 
ves, ainsi que notre enseignement libre; et les etudiants, loges chez l’habi- 
tant, n’ont point ignor&e les brimades et les mauvais tours aux citoyens 
paisibles. C’est dans ce milieu bruyant que parut en 355, le petit prince 
Julien, modeste et silencieux, qui, si longtemps persecute, devint & son 
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tour persecuteur, et exila d’Athenes pour christianisme »le roi de l’elo- 
quence«, Prohaeresius et bientöt fit fermer l’ecole. 

Mr Paul Arbelet qui @dite dans !a Revue Bleue, — N? du 19 Juin, 
— des fragments de Stendhal »le Catechisme d’un roue« et qui declare, 
en depit du titre, son auteur beaucoup plus naif qu’on ne croit, l’est lui- 
meme d'une jolie facon. Ce jeune homme, — vous voyez que je le fais 
beneficier des circonstances attenuantes, — reclame notre indulgence pour 
Beyle. Oui, vraiment, je vous assure. Et cela se concoit: Mr Arbelet est 
tellement convaincu de sa propre superiorite que, bon prince, il est tou- 
jours tente d’excuser les autres de lui ötre inferieurs. Du reste, si l’inedit 
qu’il cite et qu’il >n’'a pas voulu corriger« (sic!!) est »sur la fin un bavar- 
dage en tous sens et confus«, ... manquant de clarte, »sautant d’une 
idee & une autre ... . et tres mal Ecrit«, pourquoi, en sa haute sagesse, 
Mr Arbelet n'epargne-t-il pas l’affront de la publication & ce pauvre Stendhal? 
D'ailleurs, vous savez, il n’est question de rien moins que de quelques 
notes d’oüu est sorti plus tard >»De l’Amour«. 


II. 

Les Livres. — Oü peut-on conqu£rir la gloire en notre belle 
France du XXe siecle? Est-ce dans un coin perdu de quelque province 
et le genie a-t-il un lieu d’election? Au premier abord, il semble que la 
reponse est facile et que, tel l’amour, le genie souffle oü il veut. Belle 
theorie, et aimable, et rassurante, pour tous ceux qui tiennent une plume, 
un pinceau ou un €bauchoir, mais en est-il ainsi dans la pratique? Ü’est 
lä ce qu’ont voulu traiter Mr Paul Pourot dans »la cite qui tue« et je 
pense aussi Mr J. Laforgue dans »la Revanche de Paris«. Le premier 
de ces romanciers nous montre son heros, Pierre Maltete, desireux de con- 
querir Paris; il a naturellement fait des vers en province, c’est un poete 
de talent, mais debarqu& seul dans la capitale, unique dispensatrice de la 
renommee, sans protecteurs puissants, sans camarades arrives, sans in- 
trigues, il est forc& apres mille deceptions et cent malheurs de s’en re- 
tourner avec sa bonne femme de mere en province. — Ce sont les »Illu- 
sions perdues« rajeunies. — Lä sans doute il deviendra notaire et fera des 
a-propos pour les banquets de la basoche. 

C’est la möme histoire encore que raconte Mr J. Laforgue, mais 
son heros veut se venger de Paris, et rentre dans sa petite ville, il cherche 
a devenir le grand homme du »Cafe des Amis«. Comme il devient gä- 
teux, c’est Paris qui se venge. A partir de ld, je n’ai plus bien compris! 

Mr Auguste Germain dans »les Dames Patronesses« fait en riant 
un peu de sociologie: Une he£ritiere aussi naive que riche est exploitee 
par une bande de forbans mondains qui l’a lanc&e dans foule d’euvres 
charitables si bien qu’elle est justement sur le grand chemin que prenait 
Panurge pour se ruiner, ce qui lui serait infailliblement arrive, si nous 
n’etions pas dans le domaine du romanesque; mais comme il est necessaire 
que le vice soit puni, elle finit par ouvrir les yeux et confond ses exploi- 
teurs. Et la morale? C’est que bien des belles dames font la charite plus 
par ambition et par des@uvrement que par veritable. solidarit@ humaine. 
Il y a chez l’auteur une certaine malice qui est bien dans la tradition 
francaise et que 

M' Anatole France a port® au plus haut point dans toute son 
@uvre et, pour l’instant, dans son dernier volume: »_Les Sept femmes de 
la Barbe Bleue et autres histoires merveilleuses«. C’est un recueil de 
contes, qui, sous la plus benigne apparence, contiennent l’irreverence de 
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Voltaire, la large moquerie de Rabelais avec l’indulgence de Mr Bergeret, 
recueil qui maintient chez nous la tradition des grands conteurs vraiment 
nötres. | 

Et de möme que Mr Anatole France atteint ce summum, Mr Gaston 
Leroux touche au chef-d’euvre en tant que feuilletonniste. - Son »parfum 
de la dame en noir« marque un point pour Rouletabille dans son duel avec 
Sherlock-Holmes, tout en continuant l’horreur passionnante du »Mystere 
de la Chambre juune«. Ses heros sont de la grande et naive Ecole des 
Monte-Christo et des Rocambole avec une tendance & la deduction philo- 
sophique et & l’induction scientifique qui nous vaut d’ailleurs un certain 
nombre d’&uvres, telles en Angleterre celles de Mr Wells et telles chez 
nous en ce moment |’ 

»A6dropolis« de Mr Henri Kistemaekers. Il imagine quels chan- 
gements sociaux se produiront par suite du developpement de l’aviation. 
Ces changements d’ailleurs en seront-ils? L’homme transformera-t-il sa 
nature, supprimera-t-il ou canalisera-t-il ses passions par le fait qu’il les 
elevera dans les airs? La force brutale sera-t-elle diminuee ou abolie et 
verra-t-on un progres moral chez ceux qui .habiteront l’&ther? Ne reste- 
ront-ils pas toujours les heritiers des hommes des cavernes? Ü’est & cette 
conclusion qu’arrive l’ironie de l’auteur. 

Mr Mentr& donne une £tude fouillde sur »Cournot et la Renais- 
sance du Probabilisme«. Nous y relevons la notion du hasard comme une 
rencontre de deux series causales independantes l’une de l’autre et aussi 
un grand nombre de directions intellectuelles oü l’ont suivi d’autres phi- 
losophes plus connus ou plus heureux. Ü’est encore une preuve que les 
precurseurs ont peu de chance. 

Je ne sais si Mr Barres sera au nombre des pr£&curseurs, mais je 
viens de lire une petite brochure de Mr Henry Massis intitulee »la 
pensee de Maurice Barres« et qui semble ranger son auteur parmi les 
disciples. C’est un point de vue de jeune homme, une opinion que j’ai 
entendue exprimer que Mr Barres &tait un des directeurs de la generation 
nouvelle, dont je ne le felicite point. Ivres orgueilleusement du printemps 
de leur intelligence, les camarades de Mr Massis s’imaginent comprendre 
les philosophies complexes et contradictoires et leurs actes de foi »Barre- 
sistes«e ne sont guere autre chose, je l’espere, qu’une roseole de leur 
esprit. 

Quant ä& ceux qui s’occupent proprement de litterature, avec laquelle 
Mr Barres n’a que des rapports assez &loignes, il ne jurent que par Mr 
Aristote-Doumic qui 

incessamment desserre 
de volumes d’»Eiudes sur la Litterature Francaise«. Les dernieres sont 
des sortes de comptes-rendus des ouvrages qu’il trouve les plus impor- 
tants, — livres de gens bien poses ou de camarades, — faits sans idees 
subversives dans une langue propre, avec un effort consciencieux et qui 
merite l’habit & palmes vertes des Acad&miciens. 

Plus interessant, encore que plus particulariste, Mr Anatole Le Braz 
qui s’est fait une specialite de la Bretagne, exploite le breton Chateau- 
briand, et edite en volume ses articles dont nous avons parl& en leur 
.temps sur »Au pays d’exil de Chateaubriand«. L’ouvrage est attachant 
et peut &ätre utile. 

En sa »vie de Chopin dans son oeuvre« Mr Edouard Ganche ne 
merite pas moins notre approbation et notre estime, surtout en ce qu’il 
degage les rapports de Chopin avec Georges Sand, cause de la melar.colie, 
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point de depart de ses Nocturnes. Et puisque la mode est aux rapproche- 
ments, n'avez-vous point songe parfois que le XVe nocturne rappelle »/a 
Nuit d’Octobre«? 

Transition toute trouvee entre la musique et l’Allemagne: Mr Mau- 
rice Muret donne »une litterature allemande d’aujourd’hui«, qui forme 
le pendant de sa »litidrature italienne contemporaine«. C'est dans un 
style clair et mordant qu’il etudie notamment les ouvrages et le caract£ere 
de Lindau, de Sudermann, de Hauptmann et, avec ironie, qu’il pol&mique 
contre Lamprecht. 

Dans »la Cour de Prusse« M' A. Savine nous montre en pied Fre- 
deric Guillaume I, le roi-soldat, et sa cour, et nous fait assister & la cre- 
ation de l’armee prussienne. 

Et pour finir sur une note plus gaie, je veux signaler la » Päque 
des Roses« de Mr Touny-Leris, suite de poemes en vers liberes ol »sen- 
tier« rime avec »parfumees« et oü l’on trouve des constructions de mo- 
dern-style telle que 

J’ai reve de, — semblable & la fleur aquatique, 

la vallisu&re aimante, — en un Elan tragique 

atteindre un but divin.... 
Je ne puis pas souscrire & l’avis du Mercure de France qui imprime sur 
un honnete papier qui n’en peut mais, que Mr Touny-Leris est »harmo- 
nieux et clair«, mais je constate avec joie que de ci, de lä, il y a de 
jolis passages dans son @uvre, quand ce ne serait que le titre, — avec le 
regret qu'il ne se soit pas toujours montr& un delicat poe&te puisqu’il le 
pouvait. 

III. 

Les Theätres. — Une fois de plus, le compte-renduiste s’afflige, 
et, devant l’amas de pieces que Paris d&vore chaque soir, ne sait quel 
semblant de classification adopter. Oh! l’heureux temps oü nos naifs an- 
cötres, connaissaient, de par tous les Boileau competents, l’aimable »di- 
vision des genres«! Je ne sais si les Romantiques et les dramaturges de 
l’ecole du bon sens savaient & quels abimes d’incoherence leurs theories 
elargies meneraient nos contemporains, mais dans les Champs-Elys&ens 
qu’ils hantent sans nul doute, ils doivent, en sincere mea culpa, se voiler 
la face dans les revers de leur gilet rouge ou les pointes de leurs faux- 
cols bourgeois. Que vous dirai-je? Comedie? Tragedie? pas möme drame, 
»Piece«, selon le mot commode, et, ce qu’il y a de terrible, c’est que tout 
cela ne manque pas de talent. 

Au Theätre de la Renaissance, Mr Henri Bataille tire d’un »Scan- 
dale« provincial une sorte de drame assez &mouvant. C’est la chüte de 
Charlotte Ferioul dans les bras d’un Moldo-Valaque qui accepte ses bagues, 
et tente un chantage qui met en &veil le mari. Il pardonne pourtant, 
mais dans une fin douloureuse qui marque la ruine de sa vie en face de 
cette femme accabl&e et repentante. 

»La Rencontre« de Mr Pierre Berton, 4 la Comedie Frangaise, 
ne manque pas de qualites. Si l’on peut goüter me&diocrement une cer- 
taine emphase de drame bourgeois dans les tirades un peu poncives de ce 
Serval, homme nouveau qui se glorifie de ses humbles parents, et trouver 
falotes les silhouettes de sa poupee haineuse de femme et de son vieux 
bohöme d’ami, du moins Camille qui le comprend et le console, et, d’un 
noble geste quand elle tient dans ses mains la preuve de.la culpabilite 
de sa rivale, la lui rend au lieu de l’accuser, arrive & la hauteur tragique. 
La fin peut sembler penible, mais il y a du beau dans le troisieme acte. 
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Egalement & la Comedie Frangaise, »la veille du bonheur« de M.M. 
Francois de Nion et G. de Buysieulx; c’est l’histoire melancolique 
d’un renoncement plutöt piteux, d’une grisaille elegante: Une Ame£ricaine, 
Minna Lorgant, s’&prend d’un poete celebre, jadis jeune, maintenant bar- 
bon, et lui donne un rendez-vous auquel il va tout passionne, mais en 
voyant son exotique admiratrice, il n’ose pas se nommer et retourne loin 
du d&lice tout proche dans sa nuit plus proche encore. 

Le joyeux Leon Gandillot, autrefois le Dieu du rire, abandonne 
ses succes de gaite tels »les Femmes Collantes« pour donner de plus en. 
plus dans le drame avec »’Ex« au Theätre du Vaudeville: Renee, come- 
dienne illustre, a vu se marier son amant, Maurice Dubourg, et le sachant 
malheureux elle essaie par divers moyens biscornus de lui valoir l’amour 
de sa femme. Il est difficile de suivre les peripeties auxquelles prend 
part un certain Guernol qui est & la fois un bellätre et un escroc, mais 
ce que l’on comprend bien, sans le concevoir mieux, c’est que la maitresse 
d’hier, encore aimante, assure le bonheur et la securit& de l’infidele. 

M. M. Xanrof et Fread Amy, au theätre des Bouffes Parisiens 
joignent leur collaboration dans »2’Impasse« et lä aussi nous sommes en 
presence d’un fait-divers plus ou moins pathetique oü il s’agit de la vertu 
de la femme du sculpteur Saint-Eve et, ce qui peut-ätre est le plus nou- 
veau dans cette impasse qui ressemble & un cul-de-sac, c’est qu’un illustre 
secretaire d’etat meurt entre les bras de Mme Saint-Eve. 

D’ailleurs les Bouffes ne sont pas le seul theätre qui fait allusion & une 
affaire recente et sensationnelle et le theätre Moliere joue de Mr Georges 
Darien encore une »piece« »Non! elle n’est pas coupable«, oü meurt 
aussi un potentat dans les bras de Mme Starnelle, femme d’un sculpteur 
qui a mal r£ussi et finit dans une maison de sante oü elle se suicide. 

Tout cela n’a rien de tres folätre. CO’est plus ou moins du melo- 
drame comme »Master Bob, gagnant du Derby« de M. M. Henry de 
Brisay et Marcel Lauras, au Theätre Antoine. Un ancien garcon char- 
cutier devenu grand proprietaire de courses a un ennemi Cornelius Gol- 
stram qui s’arrange pour faire croire qu’on a truque Master Bob, cheval 
illustre design& pour le gain du Derby, et cette piece n’a guere de remar- 
quable qu’un cabaret sportif curieux et surtout l’&meute & Longchamps oü 
le pesage est envahi; c’est du bon cin&matographe. 

Le theätre de l'(Euvre donne moins encore avec la pretendue tra- 
gedie de Mr Marinetti »le roi Bombance«, outrancier comme du mauvais 
Aristophane ou du bon Alfred Jarry: le peuple de Bourdes a chasse son 
chef pour s’abandonner aux cuisiniers jusqu’au jour oü Sainte Pourriture 
fait justice de tout le monde. Il parait que Mr Marinetti a invent& le fu- 
turisme. Voilä pourquoi je l’epingle ici dans le Mouwvement Intellectuel 
sans qu’il ait rien de litteraire. 

Tirons & part le petit filon de drame historique qui a fait ses preuves 
et pour lequel j’avoue un leger faible de cur. Ce n’est pas dire mal- 
heureusement, que dans ce genre non plus, le trimestre ait &t& fecond en 
chefs-d’auvre. 

Le Theätre Rejane a donn& »U’Imperatrice«x du regrett@t Mendes: il 
a tente de restituer la delicate figure de cette tant fröle et sympathique 
comtesse Walewska, attachante et effarouchee sur le fond d’epopee du 
premier empire. Peut-ötre y eüt-il fallu une imagination moins truculente 
et des couleurs moins crues. 

A la Porte St Martin, — c’est bien l’endroit, morbleu! — nous pou- 
vons entendre »Lauzun« de M. M. Francois de Nion, — d£cid&ment 
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inlassable, — et Gustave Guiches — nom bien choisi dans l’occurrence. 
C'est une violente image d’Epinal dont les auteurs se sont documentes 
chez feue Mme Arvede Barine. Ils ont ajoute de leur cru que Mue de 
Montespan voulait empecher le mariage de Mademoiselle et de Puiguilhem, 
— Peguilin, selon l’orthographe du temps, — & qui, de vrai, elle pouvait 
garder quelque rancune, — parce que ..... elle &etait amoureuse de lui! 
Ombre de Saint-Aignan, voile toi la face! Ce qui n’empöche que pour 
nous bon public, tout cela bruit, brille, s’agite, cliquete, Mademoiselle au 
feutre empenne, Fouquet somptueux, d’Artagnan et ses mousquetaires, sans 
nous rendre pourtant ni la prestigieuse verite d’un Saint Simon ni la magie 
d’un Alexandre Dumas pere. 

L’Ambigu redonne ses fameux Mousquetaires qu’il avait accommode 
pour la scene avec Auguste Maquet: c’est le vrai »gueuloir« du drame ro- 
mantique, l’histoire simplifice et quelquefois compliqu&e, la politique de 
Richelieu eclairee par les ferrets d’Anne d’Autriche, c’est l’admiration et 
c'est le mepris, c'est la terreur et c'est le rire, le frisson qui prend aux 
entrailles, c’est du theätre. 

C'est du theätre aussi que »la Glu«, de Mr Jean Richepin reprise 
& la Porte Saint Martin. En 1883 nous assistions & la premiere de cette 
@uvre dramatique par excellence et romantique encore dans laquelle Mme 
Rejane, la premiere sans conteste de nos artistes, representait la femme 
fatale dans toute son horreur, ensorcelant Marie-Pierre le pauv’gäs, le pe- 
cheur breton simpliste, lui faisant rompre le mariage de Naic la reine des 
sardinieres, l’obligeant & renier sa mere, la bonne Marie des Anges qui 
devient heroique dans son desespoir; mais A quoi bon tenter une analyse, 
et montrer Marie-Pierre se cassant la töte contre les murailles et la mere 
ecrasant la Glu? On a ete pris quand möme, et elle n’a guere de rides, 
cette brave piece, ce bon drame du temps jadis. 


IV. 

Les Id&ees. —. Des immortels et des immortalises, tel est le bilan 
de ce trimestre glorieux. Mais ne nous laissons pas duper. Des immortels 
quelques uns sont morts deja et des immortalises peu resteront immortels. 
Nous nous payons de mots. 

»Oh! le mot c’est la grande chose!« 
Les uns nous seduisent et nous font perdre la vision nette; les autres nous 
effraient plus que le fait lui-m&me qu’ils representent. Ces considerations 
pseudo-psychologiques sont values & mes lecteurs par des r&ceptions al’ A- 
cad&@mie et des fetes inauguratives: 

Sardou mort est remplac& par Mr Marcel Prevost; Coppe&e par 
Mr Jean Aicard; Boissier par M'rRene& Doumic. Serait-il vrai que 

»un vieux de notre temps vaut deux jeunes du vötre?« 
Ou mieux sont-ce accidents de s£nilite d’&tre »laudator temporis acti«? 

Mr Marcel Pr&vost represente la litterature et la science, le roman 
f&ministe et l’&cole polytechnique, la jeunesse et le talent. Son bagage est 
considerable et de valeur inegale. Je pense qu’il faut tirer A part le Jardin 
Secret et Mademoiselle Jauffre, &tudes fortes, et les Demi-Vierges, etude 
caracteristique. Et puis l’avenir est lä qui justifiera les ayances de l’Aca- 
demie qui decidement verse dans le modernisme. 

Mr Jean Aicard representera le Midi, abondant et harmonieux, em- 
ball& et raisonnable & la fois, atteint de crise viticole et de crise Iyrique, 
idyllique, ölegiaque, qui chante comme la cigale et souffle comme le 
mistral; et comme on l’a dit avec une malice que je desapprouve, n’en 
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Aus dem Vorwort zu I. 


Vorliegendes Lehrbuch der englischen Sprache ist zum 
Gebrauche an höheren Lehranstalten bestimmt; besonders soll 
es dem grundlegenden Unterrichte reiferer Schüler dienen. Der 
Verfasser hat es sich, was Form und Inhalt anlangt, besonders 
angelegen sein lassen, dem Lernenden die Arbeit zu erleichtern. 
Nur die wichtigsten Regeln, rur die am häufigsten vorkommenden 
Wörter sind aufgenommen, und die Übungsstücke sind so einfach 
wie möglich gestaltet. Diese Beschränkung ist ja gerade bei dem. 
Unterrichte im Englischen geboten, da die Übermittlung einer 
guten, lautreinen Aussprache einen großen Teil der knapp be- 
messenen Unterrichtszeit beansprucht. Einfache Lautzeichen deuten 
die Aussprache an. Damit gedachte der Verfasser dem Wunsche 
derjenigen Herren Amtsgenossen entgegenzukommen, welche auf 
eine solche Bezeichnung in dem Lehrbuche nicht verzichten zu 
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können glauben; aber er konnte sich nicht entschließen, eine 
vollständige phonetische Umschrift zu geben; denn einzig und 
allein das gesprochene Wort vermag einen deutlichen Begriff der 
Lautfärbung zu geben. ..... 

Den letzten Teil des Buches bilden deutsche Stücke zur 
Übersetzung ins Englische. Sie schließen sich ziemlich eng an 
die entsprechenden englischen Texte an, und auch sie sind so 
einfach wie nur möglich gestaltet; denn mit Recht hat man 
darauf hingewiesen, daß derartige Übungen -— sie werden ja nun 
einmal von den amtlichen Lehrplänen gefordert — die Sprech- 
fähigkeit des Schülers überhaupt nicht aufkommen lassen, falls 
sie schwierig sind. 


Aus dem Vorwort zu II. 


Vorliegende Oberstufe des „Kurzen, einfachen Lehrbuchs 
der englischen Sprache“ ist nach den gleichen Gesichtspunkten 
verfaßt wie der grundlegende Teil, welcher jetzt in einer zweiten 
Ausgabe erscheint. Wie bei der „Unterstufe“ hat es sich der 
Verfasser, was Form und Inhalt anlangt, besonders angelegen sein 
lassen, dem Lernenden (und Lehrenden) die Arbeit zu erleichtern. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde der Grammatik geschenkt: 
die in Tabellenform angeordneten Regeln sind möglichst kurz 
und klar. Die dazugehörigen Beispiele sind sämtlich den eng- 
lischen Übungsstücken entnommen, welche zur Einübung der 
betreffenden grammatikalischen Abschnitte dienen sollen. Diese 
Beispielssätze sind ganz kurz und einfach, so daß sie sich leicht 
dem Gedächtnisse einprägen. Es versteht sich von selbst, daß 
nur die allerwichtigsten Erscheinungen der Sprache berücksichtigt 
worden sind. 

Die englischen Übungsstücke sind nach den besten eng- 
lischen Quellen bearbeitet; sie sind leicht und von bescheidener 
Länge. Der Stoff der Stücke, von denen jedes ein abgeschlossenes 
‘Ganze im kleinen bietet, ist durchweg den sogenannten Realien 
entnommen; daß Geschichte und Literaturgeschichte besonders 
berücksichtigt wurden, bedarf wohl keiner Rechtfertigung. 

Ein besonderer Anhang bringt einige Proben der englischen 
Dichtkunst. Auch hier glaubte der Verfasser, daß Beschränkung 
not täte: er nahm nur solche Gedichte auf, die zu den herr- 
lichsten Perlen der englischen Literatur zählen, und deren Ver- 
fasser in den Übungsstücken nach Leben und Werken behandelt 
worden sind... ... 
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12. 


Textprobe aus I. 


Engliihe Zerte (2. Reihe). 


I. Europe. 


A map is a picture of the world, or of a part of the world. 
Point to the map of Europe. 

The top of the map is called the north, — the bottom 
is called the south, — the side on your left hand is 
the west, — that on your right hand is the east. 5 
The principal states of Europe are: in the north, the 
United Kingdom, Norway, Sweden, Denmark, and Ger- 
many; — in the middle, France, Belgium, Holland, 
Switzerland, Austria, and Russia; — in the south are 
Portugal, Spain, Italy, Greece, and Turkey. 10 
The three parts of the United Kingdom are England 
(with Wales), Scotland, and Ireland. 

England is the southern, and Scotland is the northern 
part of the island called Great Britain; Ireland is an 
island to the west of England. 16 
An inhabitant of England is called an Englishman, an 
inhabitant of Scotland is called a Scot, an inhabitant of 
Ireland is called an Irishman. 

What is a Norwegian? a Swede? a Dane? a German? 
a Russian’? Zu 20 
Learn, also, the following words: a Frenchman, a Belgian, 
an Austrian, a Spaniard, an Italian, a Greek, a Turk. 


. An inhabitant of Holland is ealled a Dutchman. Who is 


called Swiss? Who Portuguese? 

The inhabitants of Norway are called Norwegians; the »s 
inhabitants of Sweden are called Swedes. What are the 
inhabitants of Germany called? 

Call two islands of Europe. 


Exereises. 


. Place the indefinite article before the substantives 


on page 91 and before those on page 29. su 


11. 


12. 


13. 
14. 


Textprobe aus I. 


3. 07, ze 

. Place the definite article before the substantives 
on page 2. 

. Read page 27. Form the plural of the substantives on 
this page. 


On pages 24 and 25 you find some adjectives. Write s 
them down and add substantives. 
Example: the white wall. 


. Use the indefinite article before these expressions. 


Example: a white wall. 

Change the singular of these expressions into the plural: 10 
Example: white walls. 

Decline (in the singular and plura]): 
the brave king the strong bulwark 


a brave king a strong bulwark. 
Which adjectives on the first page are attributive? Which ıs 
predicative ? 


Change all these attributive adjectives into predicative 


_ adjectives, and all these predicative adjectives into attri- 


butives. 
Mention four substantives ending in k, p, or t and form zo 
their plurals. 
Repeat all the prepositions that (die) you have learnt, and 
add substantives. 
Read and translate these sentences: 
(1) Alfred the Great attacked the Danes in thess 
following year. 

(2) The King defeated the. Danes in a great battle. 
Repeat the sentences in the following form: 

(1) In the following year... 

(2) In a great battle... 30 
Draw a map of Europe. | 
Write the English names of the states on it. 


If. Letter-Writing‘). 
I write letters to persons who (welche) live far from me. 
Boys write letters to their parents, their brothers and 
sisters, their uneles and aunts and cousins, or their friends. ss 


!) Learn the possessive adjective pronouns on page 55. 


Hofmann, Lehrbuch des Englischen. 
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Textprobe aus II. 
Be , 
' Proverbs and Maxims. 


Years following years, steal something every day, 

At last they steal us from ourselves away. 

Though life is earnest, Art is bright. 

Were things to be done twice, all would be wise. 

We should be happy, did we know how to moderate our 5 
wants. 

After rain comes sunshine. 

Near is my coat, but nearer is my skin. 


(Auxiliary Verbs. 1—3.) 


II. A Railway Journey. 


. Mr. Här'ding: There you are at last. | have been waiting 


for you a very long time. Indeed, I had scarcely ex- w 
pected that you would come, but now that (wo) you are 
come, I am very glad. I was about (or: going) to get 
in without you. 

Mr. Webster: I am very sorry, my dear fellow. I 
missed the ‘bus and have been running the whole way. ıs 
The station is so far from home. 

Mr. H.: Better late than never. We are wasting time 
in conversation. You have got a ticket, haven’t. you? 

Mr. W.: No, I have not. I shall run and get one. 
Where is the ticket-office? so 
Mr. H.: There, to the right, near the waiting-room. Make 
haste, the engine is coming already, and the carriages 
are filling fast. Be quick, the ticket- office is being closed. 
Mr. W.: Do secure seats meanwhile. My tjme-table 
tells me that we have some minutes to spare. I shall »s 
be back directly. | 
Mr. W. (before the ticket-window): One, second, St. Ar bäns. 
What is the fare? 

Official: No second is running on this line, Sir, only first 
and third. 80 
Mr. W.: Give me a first then, please. 

Of.: Single or return? 

Mr. W.: Single, how much? 


Of.: Two and eight (pence). 
£ 1* 
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Mr. W.: What a number of platforms! It would not be 
difficult to lose one's way here. 

Guard: Take your seats, please. Your ticket is clipped, 
isn’t it? 

Mr. W.: Not yet. Here it is. 

Mr. H.: Halloo, William! Come here. Be quick or you 
will be left behind. 

Mr. W.: Nice compartment, this. But why have you not 
gone into a smoking-compartment? You know I like 
to smoke a cigar, when | am travelling, don’t you? 
Mr. H.: All other compartments were quite full. Hark! 
The guard is whistling and waving his green flag. 

(The train starts.) — How fast we are going! But really, 
my dear fellow, do promise me not to be late next time 
when we make a trip together. 
Mr. W.: Never mind that. I did catch the train, and 
this is the essential point. 

Mr. H.: But I do mind it. I hate waiting for people 
among such a crowd. Had you arrived one second later, 
you would have been left behind. No sooner had you got 
in, than the train started. 

Mr. W.: You are perfectly right. Well, I promise you 
not to be late again. What a rate we are going 
at! — Is this a through-train, or must we change 
carriages? 

Mr. H.: No, it is only an ordinary train; express trains 
do not stop at our destinatione — How glad I am 
to have escaped the dull town! I regret -that Francis 
is not with us. I went to see him yesterday, but he 
was gone out. His landlady could not tell me where he 
had gone. 

Mr. W.: You believe then that Francis -would have 
accompanied us if he had been at home? I don’t think, 
he would, He was always missing whenever we made 
a trip this summer, wasn’t he? 

Mr. H.: | have told you, haven’t I, that his father died 
last month? Poor fellow,. I fear he is not disposed to 
make a pleasure-trip. — You see that nice cottage with 
the large garden, don’t you? 

Mr. W.: Yes, I do. 


Besprechung der 1. Auflage in den Neueren Sprachen, 
Mai 1909. | 


Hofmann will mit seinem „anspruchslosen werkchen“ haupt- 
sächlich dem grundlegenden unterrichte reiferer schüler dienen, be- 
müht sich aber zugleich nach inhalt und form dem lernenden die 
arbeit recht zu erleichtern. Nur die wichtigsten regeln und die am 
‚häufigsten wiederkehrenden wörter sind aufgenommen, die übungs- 
stücke so einfach wie möglich abgefaßt. Referent ist im zweifel ge- 
blieben über die klasse, für welche dieser anfangsunterricht zu- 
geschnitten ist: die sprachlich wie sachlich allerdings wenig schwierig- 
keiten bereitenden texte zur einübung der formenlehre scheinen weder 
dem standpunkte eines untersekundaners des reformrealgymnasiums 
noch dem eines am humanistischen gymnasium englisch treibenden 
obersekundaners angemessen zu sein. Dabei dürfte für letzteren die 
anschaffung eines das pensum nur eines jahres umfassenden lehrbuches 
praktisch nicht ratsam sein. — Zur einübung der formenlehre dienen 
15 meist geschichte oder realien behandelnde englische lesestücke, u. a. 
betitelt: Queen Elizabeth, Charles I. of England, Queen Victoria, ein 
gespräch über die familie, ein brief über London, An English House. 
lm anhang (s. 13—20) finden sich erzählungen, fabeln, endlich ein 
größeres stück von literarischem wert: Jerome K. Jerome, The City 
of the Seu, fünf gedichte, darunter von Longfellow: The Arrow and 
ihe Song und The Rainy Day, Moores The Evening Bells. — In der 
lautlehre (s. 23—831) hat verfasser von einer vollständigen phonetischen 
umschrift abgesehen und deutet durch „einfache“ lautzeichen die 
aussprache an, indem er auf das vorgesprochene woyt des lehrers 
den größten nachdruck legt. Über die nützlichkeit seiner lautzeichen 
werden vielleicht manche leser des buches zusammen mit dem referenten 
- anderer meinung sein: transkriptionen hätten in vielen fällen, z. b. bei 
schwierigen wörtern, ein deutlicheres bild der aussprache gegeben, 
Diese bemerkung gilt zugleich mit für das in der falte des hinteren 
einbanddeckels besonders eingefügte Wörterbuch zum lehrbuch der eng- 
lischen sprache. Auf 34 seiten enthält es zunächst die wörter zu den 
lesestücken, sodann ein alphabetisch geordnetes englisch-deutsches und 
ein deutsch-englisches vokabular. Die beispiele der knappen lautlehre 
— fast durchweg dem schulleben entnommen — lassen sich von anfang 
an zu sprechübungen verwenden. Es folgt (s. 32—70) das allernot- 
wendigste aus der formenlehre und ein fünf seiten umfassender Syn- 
taktischer anhang. Daran reihen sich die 15 deutschen stücke zur 
übersetzung in die fremdsprache; in ihnen ist ziemlich enger anschluß 
an die oben charakterisierten englischen texte gewahrt. Somit ent- 
sprechen sich genau englisches lesestück, grammatisches pensum, 
deutscher, ebenfalls sehr einfacher übungsstoff. Den schluß bilden fünf 
selbständige deutsche erzählungen. — Das übersichtliche büchlein, 
dessen guter, klarer druck zu rühmen ist, kann für den anfangsunter- 
richt in der tertia einer realanstalt empfohlen werden. Doch wird sich 
der verfasser im interesse der einführung zu der notwendigen fort- 
setzung entschließen müssen. 


Aus einer Besprechung von Teil I u. II (Teil I in 2. Auf- 
lage) in Englische Studien 41, 1. 


Die einrichtung dieses lehrbuchs ist im allgemeinen die neuerdings 
übliche. 


Teil I. Auf 2] seiten zusammenhängender lesestücke folgt in der 
unterstufe die lautlehre s. 22—31, dann die formenlehre s. 32—65, 
darauf ein syntaktischer anhang s. 66—70, endlich deutsche texte zur 
übersetzung s. 71—90. Die deutschen texte sind in 11 abschnitten in 
sätze zerlegt, die unter sich zusammenhängend sich an die englischen 
texte anlehnen, und in einzelsätze, die zur besonderen einübung der 
grammatischen tatsachen dienen. S. 86—90 folgen erzählungen, dann 
8. 91—95 ein abschnitt zur einübung der lautlehre und erweiterung der 
wortkenntnis, zugleich für sprechübungen bestimmt, alsdann s. 96—116 
eine zweite reihe englischer texte und s. 117—151 deutscher texte. Das 
wörterverzeichnis gibt die wörter zu den einzelnen abschnitten s. 1—16, 
sodann folgt ein alphabetisches englisch-deutsches und deutsch-englisches 
bis s. 34, zum schluß das wörterverzeichnis zur zweiten reihe von 
übungsbeispielen und übungsstücken. Das lehrbuch ist ebenso brauchbar 
wie so manches andere, die auswahl der texte ist angemessen, die be- 
handlung der grammatik zeichnet sich durch klarheit und 
übersichtlichkeit aus. Die vermehrung der texte und übungen um 
eine zweite reihe ist zweckmäßig, weil dadurch der gebrauch des 
buches für die etwa in der klasse zurückgebliebenen schüler in einem 
zweiten jahre nutzbringend gestaltet werden kann. 


Teil II. Das lehrbuch rühmt sich seiner kürze, die grammatik um- 
faßt jedoch 108 seiten, während sich nach meinen erfahrungen derselbe 
inhalt auf 80 seiten wiedergeben läßt, wenn man das aus der grammatik 
beseitigt, was in das gebiet der phraseologie und des wörterbuches 
gehört. Im allgemeinen ist aber über die grammatischen 
angaben des verfassers dasselbe zu sagen wie von denen 
der unterstufe. Die 77 seiten der englischen texte dürften als 
anschauungsmaterial genügen und sind inhaltlich angemessen. Die 
übungen s. 183—277 sind reichhaltig und von den schülern wohl in 
mündlicher und schriftlicher übersetzung zu bewältigen. Das wörter- 
verzeichnis dürfte ausreichend sein; es wäre wohl zweckmäßig gewesen, 
für die stücke zum übersetzen aus dem Deutschen das deutsche wort 
dem englischen voranzustellen. Der verfasser gibt nicht an, wofür er 
die verschiedentlich unter anhang gegebenen wortgruppen (Arms, 
Religion, Town, Plants, Trade etc.) bestimmt hat. Wahrscheinlich sollen 
sie zur erweiterung des wortschatzes zur anknüpfung von gesprächen 
dienen. Eine besondere anregung für sprechübungen glaubt das lehr- 
buch übrigens entbehren zu können. Es empfiehlt sich durch den 
guten, übersichtlichen druck und durch seine ganze ausstattung, und 
sein gebrauch wird ebenso wie der ähnlicher lehrbücher zum erstrebten 
ziele führen können. 


Dortmund, im Mai 1909. C. Tb. Lion. 


Pierersche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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doutez pas, Mr Aicard est le premier de ces poetes francais »par ordre 
alphabetique«. 

Quant & Mr Rene Doumic, mince, frileux, myope et blond, c’est 
le pet-de-loup de l’immortel Alphonse Daudet »qui ne fut rien, pas möme 
academicien«, selon le mot de Piron; c’est le filleul de Brunetiere, l’en- 
fant de chaur de la Revue des Deux Mondes, le critique qui vend ses 
ceuvres, — eh! ce n’est pas dejä si maladroit! — dans lesquelles il pour- 
suit de sa haine pedantesque Verlaine et Baudelaire par exemple. Mais il 
sera fait gräce et paix aux hommes de bonne volonte. 

Entre les nombreux candidats aux trois fauteuils vacants figurait Mr 
le docteur Henry Cazalis, plus connu sous le pseudonyme de Jean La- 
hor et qui meurt non de son ächec, certes, car son @uvre, — /’Illusion, 
le Cantique des Cantiques, les Quatrains d’Al-Gazali le montre sage parmi 
les sages, Hindou parmi les Hindous, fils de Leconte de Lisle et frere de 
Sully Prudhomme, poete correct et Elegant. 

»Son caur s’est ouvert et s’est repandu 

»une heure, un instant & travers les mondes .. .« 
et il dort son dernier sommeil d’impassible 

» ..... en des calmes sejours 

»oü regne l’harmonie,« 
sans avoir, de son vivant, obtenu ni les honneurs academiques, ni la statue 
que ses admirateurs viennent d’elever & Mr Frederic Mistral; hommes 
illustres, femmes celebres, guardians de la Camargue ont fraternise avec 
les artistes et les hommes politiques en Arles, vieille ville romaine, pres 
des Aliscamps bordes de tombeaux et Mr J. Ch. Roux, president du co- 
mite, a louange& le maitre-ouvrier provencal qui, vivant, est entre dans la 
gloire. 

Jules Verne a eu aussi son monument & Amiens, sa ville natale, 
et Mr Jules Claretie a rappel& que cette statue &tait »celle d’un homme 
qui, par la popularit€e de son nom, l’honnötete de ses auvres, l’exquise 
modestie de sa vie, a ajout@ un renom nouveau & notre France«. Le 
monde entier, en effet, a lu ces recits d’une invention piquante, 
pleins d’une ing£niosite scientifique et d’un romanesque aimable et in- 
structif: Voyage au centre de la Terre, de la Terre ü la Lune, Les Aven- 
tures du Capitaine Hatteras, Les Enfanis du Capitaine Grand, Vingt 
Miüle lieux sous les Mers, le Tour du Monde en 80 jours, le Docteur Os, 
le Chancellor, Michel Sirogoff, les Cinq Cent millions de la Begum, etc., 
etc.; car il fut aussi abondant qu’interessant; et telles de ses euvres por- 
tees & la scene ont enchant& notre generation et donneront & la prochaine 
le goüt du voyage utile et de la science divinatrice, 

Deux poe£tes, en outre, ont &t& magnifies: ClovisHugues, & Embrun, 
Alfred de Vigny & Loches. Hugues avec sa töte aux longs cheveux, oü 
la force pätille, fut un combatif dans ses vers comme dans sa vie: Soirs 
de Bataille, Jours de Combat, Evolutions sont des po&mes de lutte, en 
lesquels ne mangque point pourtant une certaine gräce, vibrants et co- 
lores aussi du soleil de Provence. 

Quant a Vigny que dirais-je ici que tous ne sachent? Celui qui a 
mis sur »le cimier dor& du gentilhomme une plume de fer«, dont le »moi« 
hautain et jaloux s’impose en des chefs-d’@euvre, est trop une gloire na- 
tionale pour qu’il ait ete difficile & Mr Alfred Capus, de le louanger 
sincerement. Les Poemes Antiques et Modernes, les Destindes, sont dans 
toute memoire; et la po&sie philosophique, — qui a paru souvent un mythe 
et un contresens, — a trouve chez Vigny un interpröte merveilleux. La 
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Mort du Loup, La Maison du Berger, Elon! Nous les savons par coeur, 
comme on dit, aussi bien, de vrai, que nous avons relu cent fois les belles 
proses de Cing Mars, de Serritude et Grandeur militaires, et retrouv& en 
l’auteur un Chatterton genial. 

Une mort a signaler: Paschal Grousset journaliste, homme poli- 
tique, ecrivain abondant et de valeur. Aux pseudonymes proteiformes 
comme Stendhal, il a donne, sous celui de Philippe Daryl, le Yacht, 
la Vie partout, a collabore avec Jules Verne, mais a surtout m£rit& une 
gloire sans melange par la serie de Sa Vie de college dans tous les pays, 
qu’il signait Andre Laurie, nom sous lequel il est surtout connu. D’au- 
cuns me&me n'’ont jamais pu confondre l’adversaire du Prince Napoleon, le 
redacteur de la Bouche de fer, le membre du gouvernement de la com- 
mune, avec le charmeur romancier, le pedagogue aimable, dont la reputa- 
tion reste universelle parmi les Ecoliers de tous les pays, m&me quand ces 
ecoliers sont devenus des maitres. 


Avril-Mai-Juin. Pierre Brun. 


A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen 
Grammatik und Sprachphilosophie. Erster Band. Halle a. S., 
Max Niemeyer. 1908. XXXI+764 S. 20,— Mk. 

In dem ersten einleitenden „Stück“ seines grossangelegten Werkes 
spricht der Verf. über den Begriff und die Aufgabe der Sprachphilosophie 
und der allgemeinen Grammatik sowie über ihr Verhältnis zur Psychologie. 
Bei der Erörterung der verschiedenen Auffassungen wendet er sich na- 
mentlich gegen Wundt, der ein Verhältnis gegenseitiger Hilfeleistung 
zwischen Psychologie und Sprachwissenschaft annimmt, aber vornehmlich 
psychologische Erkenntnis aus den Tatsachen der Sprache und vor allem 
der Sprachgeschichte zu gewinnen sucht. Marty will dagegen die allge- 
meine Grammatik einerseits auf eine mikroskopische Analyse des Bewusst- 
seins und seiner Inhalte gründen und andererseits auf das Studium der 
Kräfte und genetischen Gesetze, mit denen die menschlichen Ausdrucks- 
mittel gewonnen werden. So hat er sich den Vorwurf des Psychologismus 
zugezogen, den er lebhaft, aber nicht sehr wirksam von sich abzuwenden 
sucht. 

Wie unsicher in der Tat die psychologische Grundlage ist, zeigt 
Marty selbst in dem zweiten Stück des ersten Bandes, das „über Form 
und Stoff in der Sprache, insbesondere auf dem Gebiet der Bedeutungen“ 
handelt. Bei der Aufstellung der Grundklassen autosemantischer Sprach- 
mittel folgt er nämlich nicht der üblichen Einteilung der psychischen Vor- 
gänge in Denken, Fühlen und Wollen, sondern er fasst mit Brentano 
Fühlen und Wollen als eine Grundklasse, das Interessenehmen, zusammen 
und teilt das Denken in Vorstellen und Urteilen. So entstehen ebenfalls 
drei Grundklassen, denen drei Arten autosemantischer Zeichen entsprechen 
sollen: als einfachste Klasse die Vorstellungssuggestive, insbesondere die 
Namen, als zweite relativ einfachere Klasse die Aussagen, die ein Urteil 
enthalten, als dritte und komplizierteste die interesseheischenden Aeusse- 
rungen. So wird diese ganze Theorie auf einer zweifelhaften Annahme 
aufgebaut. Ist es unter solchen Umständen zu verwundern, „dass es auf 
dem Gebiete der Semasiologie auch in den fundamentalsten Fragen an 
Einigkeit fehlt?“ Man wird Wundt darin beistimmen müssen, dass es 
nicht geraten ist, irgendein psychologisches System von vornherein an die 
Sprache heranzubringen. 
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Marty glaubt sich entschuldigen zu müssen, weil er in manchen Ab- 
schnitten seines Buches eine ausführliche Polemik aufgenommen hat. Die 
Bekämpfung entgegenstehender Ansichten war aber nicht zu umgehen, 
und man braucht es nicht zu bedauern, dass sie einen grossen Umfang 
gewonnen hat. Denn es gibt kein anderes Mittel, die Klärung schwieriger 
Fragen herbeizuführen. Wenn auch die Ergebnisse im wesentlichen nega- 
tiver Art sind, so bedeuten doch Martys scharfsinnige, tief eindringende 
Erörterungen ohne Zweifel einen Fortschritt; auch wer seiner Meinung 
nicht immer, vielleicht nicht einmal in den wichtigsten Punkten bei- 
stimmen kann, wird dies anerkennen müssen. Ein weit ausgedehnter po- 
lemischer Anhang (S. 543—735) wendet sich gegen Wundts Lehre vom 
regulären und singulären Bedeutungswandel und gegen seine Kritik der 
„teleologischen Sprachbetrachtung“. 

Am glänzendsten zeigt sich der kritische Scharfsinn des Verf. in der 
allseitigen und erschöpfenden Betrachtung der mannigfaltigen Bedeutungen 
von Form und Stoff überhaupt und insbesondere auf sprachlichem Gebiet 
(S. 101—204), wobei namentlich die verschiedenen Auffassungen der Be- 
griffe der äusseren uud inneren Sprachform klar und übersichtlich ent- 
wickelt werden. Der eigentliche Hauptteil des Buches (S. 205—541) be- 
trifft die Unterscheidung von formalen und materialen Elementen in der 
Bedeutung. Wie im ersten Bande die selbstbedeutenden, so sollen in 
einem zweiten die mitbedeutenden Zeichen betrachtet werden. 

Wie grossen Wert wir auch der vorliegenden Arbeit beimessen, so 
können wir doch einen Vorwurf nicht zurückhalten, der die Form der Dar- 
stellung betrifft. Abgesehen von einer zuweilen auffallenden Nachlässig- 
keit im Ausdruck oder Satzbau, die leichter zu entschuldigen ist, wird man 
durch eine grosse Anzahl entbehrlicher Fremdwörter peinlich berührt, die 
oft wiederkehren und durchaus nicht zur wissenschaftlichen Terminologie zu 
rechnen sind. Der Verf. würde gewiss vielen eine Freude bereiten, wenn 
er der Pflege der deutschen Sprache dieselbe Sorgfalt widmen wollte, mit 
der er die Probleme der Sprachphilosophie behandelt hat. 


Friedenau. F. Baumann. 


Otto Wendt, Enzyklopädie des französischen Unterrichts. Me- 
thodik und Hilfsmittel für Studierende und Lehrer der französischen 
Sprache mit Rücksicht auf die Anforderungen der Praxis. Dritte, neu- 
bearbeitete Auflage. XI+452 S. Hannover-Berlin, Carl Meyer (Gustav 
Prior) 1909. Preis: geh. 6 Mk., gebd. 6,75 Mk. 

Von der mit erstaunlichem Fleisse und klar disponierten Enzyklo- 
pädie des französischen Unterrichts ist als bester Beweis für die all- 
gemeine Anerkennung in diesem Jahre eine dritte, neubearbeitete Auf- 
lage erschienen. Während der Verf. die Anlage des Werkes in den Grund- 
zügen unverändert gelassen hat, war er doch mit rastlosem Eifer bemüht, 
für alle Gebiete des Unterrichts die wichtigsten Neuerscheinungen mit zu 
Rate zu ziehen und sie unter den vorzüglich informierenden Literatur- 
angaben anzuführen. So erfährt diesmal die Methode Gouin, deren 
Schöpfer (gest. 1896) in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit 
besonderer Kraft für die Reform des neusprachlichen Unterrichts auf 
höheren Schulen eingetreten ist, eine längere Würdigung. Diese Unter- 
richtslehre hat zwar ihre unanfechtbaren Vorzüge in der Verbindung des 
Wortes mit der Sache, ist aber mehr für den Einzelunterricht geeignet 
und aus Mangel an wahrhaft geistbildenden Anregungen nicht für öffent- 
liche Schulen zu verwenden. -- In der vorliegenden Ausgabe finden weitere 
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Berücksichtigung die neuen amtlichen Bestimmungen und Lehrpläne mit 
der entsprechenden Literatur, die Experimentalphonetik, die Bestrebungen 
auf dem Gebiete des kaufmännischen Unterrichtswesens u. v. a. 

Nach einem einleitenden Artikel über den formalen und materialen 
Wert und die Bedeutung des französischen Unterrichts entrollt der Verf. 
ein übersichtliches Bild der geschichtlichen Entwicklung der ‚Methodik 
dieses Unterrichtsfaches. Wir lernen darin die Bildung und den Charakter 
des Französischen kennen; erfahren, wie sich das romanische Element von 
Jahrhundert zu Jahrhundert in Deutschland allmählich Einzug verschafft 
hat und bekommen einen interessanten historischen Ueberblick über die 
in Frankreich und Deutschland erschienenen französischen Grammatiken. 
Der Verf. wendet sich dann zum fremdsprachlichen Anschauungsunterricht, 
gibt nach Behandlung der einzelnen Unterrichtsmethoden über diese einen 
vergleichenden Rückblick, in dem er die Vorzüge und Bedenken der rein 
grammatischen, Meidingerschen, Interlinear-, Seidenstücker-Ahnschen, Ploetz- 
schen Methode u. a. gegenüberstellt. Es folgt darnach ein Kapitel über 
die Phonetik und ihre Entwicklung. Wie jeden einzelnen vorhergehenden 
Abschnitt, so beschliesst auch diesen eine umfassende Literaturangabe 
und zwar von allgemein didaktischen und methodischen Werken innerhalb 
der Reform, von Abhandlungen über Phonetik und praktischen Werken 
für den Schulgebrauch. Die angeführten Bücher sind meistens mehr oder 
weniger eingehend besprochen. 

Iım Hauptteil des Werkes wird die angewandte Methodik behandelt. 
Nach den allgemeinen Kapiteln über Prüfungswesen, Lehrpläne und Stun- 
denzahl geht der Verf. zu dem französischen Unterricht in der Unter-, 
Mittel- und Oberstufe über. Jeder dieser Teile gliedert sich in: Auswahl 
und Verteilung des Stoffes, Darbietung und Auffassung, Aussprache, Lek- 
türe, Grammatik, Wortschatz, Konversation, schriftliche Uebungen und 
Rückblick. Alle das Französische lehrenden Schulen wie Gymnasien, 
Töchter-, Mittel- und Bürgerschulen finden dabei Berücksichtigung. Der 
Anhang beschäftigt sich noch mit den unterrichtlichen Grundsätzen auf: 
Handels- und kaufmännischen Fachschulen. 

Das in jeder Beziehung anregende und lehrreiche Werk verdient es, 
nicht nur in den Lehrerkreisen, sondern auch vor allem unter den Studie- 
renden recht viele Freunde zu bekommen. Es erhält einen besonderen 
Reiz durch das bestimmte und besonnene Urteil des Verf.,, das er nach 
Erwägung des Für und Wider vor dem Leser entstehen lässt. Ueberall, 
also auch in der Reformbestrebung, zeigt der Verf. die schöne „mäze“. 
Die Forderung, in geistbildender Weise den Schüler zum möglichst vollen 
Verständnis und möglichst fertigen Gebrauch der französischen Sprache 
zu bringen, kann in der Tat nur am besten erfüllt werden, wenn die ge- 
saınte Lehrerpersönlichkeit den allgemeinen Anforderungen einer gesunden 
Pädagogik entspricht. „Lebt und webt der Lehrer in und mit seinem 
Fache.... so wird er auch Lust und Leben, Eifer und Fleiss bei seinen 
Schülern wecken; anderenfalls wird er auch bei der besten Methode ein 
Handlanger sein“ (S. 134). 

Ohne den Wert des Werkes zu beeinträchtigen, sei hier noch auf 
einige Versehen hingewiesen. S. III, Z. 7 v. u.; S. 136 Nr. 3, Z. 3; S. 314, 
2.16 und S. 318 Z. 9 finden sich kleine, leicht erkennbare Druckfehler. 
Zu dem „a. in deutscher Sprache“ S. 347 fehlt das entsprechende b; auf 
S. 348 gehören Nr. 15 und 16 nicht unter die Werke in deutscher Sprache, 
beide Nummern hätten S. 346 unter B stehen müssen. Die Nummern 12 
bis 16 auf S. 350 sind unter b derselben Seite zu bringen; S. 351 Nr. 10 
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und S. 350 Nr. 12 gehören zusammen. 8. 365 Nr. 24 sollte unter Proso- 
die und Rhythmik auf S, 346f. stehen. S. 365 Nr. 10 muss es statt 
„altromanisches“ altprovenzalisches und S$. 422 Nr. 14 statt „Glode“ 
Glöde heissen. Einer der Herausgeber unserer Zeitschrift heisst nicht 
„Kainza“ (s. S. 368 Nr. 7), sondern Kaluza, dasselbe Versehen findet sich 
auch im Register S. 447; die Zeitschrift erscheint ferner nicht in vier, 
sondern sechs Heften jährlich und kostet nicht 8, sondern 10 Mk. 

Diese Versehen sind bei der grossen Fülle von Namen und Angaben 
alle leicht zu entschuldigen; zu bedauern. dagegen ist, dass das am Ende 
des Werkes stehende und vom Verf. als „genau“ (S. VIII) bezeichnete Re- 
gister unvollständig und sogar ziemlich ungenau ist. Ich will nur einiges 
herausgreifen. Die Namen folgender Verfasser, deren Schriften in dem 
Werke genannt werden, fehlen im Index; es sind dies: Hölzel; Weil, Our- 
tius (angegeben S. 424); Wiesner (S. 407); Berkenbusch (S. 423); Sabatier 
(S. 346) u. a. — Im Index selbst fehlt bei Ricard der Hinweis auf S. 271 
bei Wiedmayer der auf S. 423. Stengelist auf S. 269 vergebens zu suchen. 
Ferner sind folgende Hinweise im Register unrichtig: Widmann 346 (statt 
347), Wurzbach 348 (349), Jul. Schmidt 347 (348), Junker 347 (348), Sonnen- 
burg 346 (347), Hegewald 420 (422) und Gerlach 424 (425). 

Es wäre also wünschenswert, dass das Register einer gründlichen Re- 
vision unterzogen und damit dem Leser ein bequemer Zugang zu dem 
reichhaltigen und wertvollen Schatz des Werkes erschlossen würde. 


Paul Voos, Die mündlichen Uebungen im neusprachlichen Un- 
terricht. Ein Beitrag zur Methodik des Französischen und Englischen. 
80 S. Hannover-Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior) 1909. Preis: geh. 
1,00 Mk. 

Diese aus einem Vortrage hervorgegangene und, „um einem mehrfach 
ausgesprochenen Wunsche entgegenzukommen“, veröffentlichte Schrift will 
zeigen, in welcher Weise und in welchem Umfange die Erzielung der 
Sprachfertigkeit in dem Unterricht zu erlangen ist. Neues wird in dem 
27 Seiten umfassenden Artikel nicht geboten, und je nach dem Stand- 
punkt des Lesers wird dieser dem Verf. zustimmen und an manchen Stellen 
widersprechen müssen. Der Verf. geht vom Anschauungsunterricht aus, 
beginnt mit der unmittelbaren Anschauung (Gegenstände der nächsten Um- 
gebung des Schülers) und wendet sich dann zur mittelbaren (Bilder). Mit 
Recht meint der Verf, man solle nicht zu früh mit der Behandlung der 
Bilder anfangen, da das erste Bild unverhältnismässig lange Zeit in An- 
spruch nähme und die Schüler ermüden könnte. Ebenso ist der Verf, 
gegen eine pedantische Zerlegung des Bildes in Gruppen und gegen das 
Zusammenfassen von Gleichartigem (Personen, Tiere, Pflanzen usw.). Das 
Bild soll entstehen, indem man vom Hintergrund über den Mittelgrund 
zum Vordergrund schreitet. Das Singen fremdsprachlicher Texte ist von 
hervorragend bildendem Wert. Anweisungen sollen in der zu erlernenden 
Sprache gegeben werden (attention, silence etc... Die Grammatik lässt 
sich leicht in die Anschauungsübungen hineinweben; Gallizismen und 
Anglizismen sind früh durch den Gebrauch zu erlernen. Damit ist die 
materiale Seite der mündlichen Uebungen erschöpft. Man sieht, der Verf. 
geht über den Anfangsunterricht nicht hinaus. Wir kommen nun zur for- 
malen Seite. 

Auch hier ist wenig zu sagen. Mit der Verwendung sachlich und 
methodisch geordneter Vokabularien wird mancher kaum einverstanden 
sein, wohl aber damit, dass solche Hilfsmittel zu vermeiden sind, die gar 
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zu viele Fragen mit Antworten enthalten, da diese von den Schülern 
gern auswendig gelernt werden und keine zwanglose Unterhaltung auf- 
kommen lassen. Der Verf. hält andererseits wieder für empfehlenswert, 
Wortfamilien und Wortgruppen zusammenzustellen und besonders auf Ho- 
monyme zu achten. Es ist m. E. doch eine zu grosse Zumutung an die 
Schüler, dieses abgeschmackte, geradezu verwirrende und deshalb nutzlose 
Verfahren einzuführen. Wenn im Unterricht vorübergehend auf diese 
Punkte hingewiesen wird, so wirkt das anregend und erholend, wenn das 
aber zum Sport ausartet und man alles in Familien und Gruppen zusam- 
menjagt, so kann «das nur lähmend wirken. Man denke doch nur daran, 
wie schwer sich Listen won homonymen Worten behalten lassen und 
welche Konfusion sie bringen. Dasselbe gilt von Synonymen. Der Haupt- 
zweck bleibt, durch mündliche Tebung eine leichte Präsenz dieser Wörter 
zu erlangen. 

Es folgt zum Schluss ein recht umfangreiches und immerhin wert- 
volles Literaturverzeichnis, bei dessen Aufstellung Wendts Enzyklopädie 
ein guter Wegweiser war. Die Literatur zerfällt in methodische Schriften 
(28— 43), in Lehr- und Lernbücher für den neusprachlichen Konversations- 
unterricht a. Französisch (43—68) und b. Englisch (68-80). Die ange- 
führten Bücher sind meistens eingehend charakterisiert, so dass man sich 
leicht orientieren kann. 


Max Schröer, Die Anschauung im französischen Anfangsunter- 
richt. Besonders auf Grund der Hölzelschen Jahreszeitenbilder im An- 
schluss an G. Ploetz’ Elementarbuch. 88 S. Berlin, Herbig 1909. Preis: 
gebd. 1,25 Mk. 

— — Wörterbuch zu den Hölzelschen Jahresbildern nebst 
einer Anleitung zur Anfertigung französischer Aufsätze. 
54 S. Berlin, Herbig 1909. Preis: kart. 0,70 Mk, 

Ein Buch ohne Inhaltsverzeichnis ist wie ein Laden ohne Schau- 
fenster. Man tritt in einen solchen nicht gern ein, da man an dem Schilde 
allein noch nicht erkennen kann, ob Geschmack und Sauberkeit darin 
walten, und man muss es darauf ankommen lassen, wieder hinauszugehen, 
ohne etwas gekauft zu haben. 

Eins von diesen leider nicht seltenen Büchern, die von vornherein 
keinen Einblick gestatten, ist auch die Anschauung im französischen 
Anfangsunterricht. Treten wir also kühn ein! Was Voos in seinen 
„mündlichen Uebungen“ angedeutet hat, ist hier in die Praxis, aus der die 
Schrift auch erwachsen ist, umgesetzt worden. Sie soll zeigen, „wie man 
es machen kann, nicht wie man’s soll; denn viele Wege führen nach 
Rom“ (S.5). Es muss gleich vorweggenommen werden, dass der vom Verf. 
eingeschlagene Weg einer von den typischen italienischen Wegen ist, an 
deren Seiten sich kahle, steinerne Mauern entlangziehen, die keinen Ein- 
blick in die blühenden Gärten gestatten und den Wanderer ermüden. 

An der Hand von Hölzels Anschauungsbildern (Frühling, Winter; 
Sommer, Herbst) führt der Verf. die Schüler in die Sprache ein, und zwar 
vereinigt er Anschauung und Grammatik, indem er ihnen bei der Be- 
sprechung jedes Bildes der Reihe nach ein Kapitel nach dem andern des 
Ploetzschen Elementarbuches beibringt. Mit dem Frühlingsbild wird be- 
gonnen. Das darauf befindliche Haus wird dazu benutzt, um den Artikel, 
Stellung und einige Präpositionen zu lernen; am Garten werden den Schü- 
lern Substantiva auf s, x, 2 beigebracht, auch auf das, was sich in der 
Klasse befindet, wird Rücksicht bei diesen Uebungen genommen. An das 
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Haus schliessen sich weitere Fragen, und nun können die Schüler den 
ersten Aufsatz notre maison anfertigen. Der zweite ist la cour du paysan 
(S. 18), der dritte le ruisseau (S. 20), der vierte le champ (S. 22) und der 
fünfte Ze fond du tableau (S. 23), allen gehen vorbereitende Fragen vorauf, 
und in allen kommt ein besonderes Grammatikkapitel zur Anwendung. 
In dieser Art wird auch mit den anderen Bildern verfahren. 

Bei dieser Methode muss ich unwillkürlich an den „ISampf mit dem 
Drachen“ denken. Dort hetzt bekanntlich der Ritter seine beiden Doggen 
auf das Drachenbild und er erzählt: 

So üb’ ich’s aus mit Emsigkeit, 

Bis dreimal sich der Mond erneut... 
Ebenso feuert der Verf. mit Begeisterung die Schüler an, sich immer und 
immer wieder den Bildern zuzuwenden, und zwar werden zu jedem Bilde 
hier sechs „Monde“ verwendet; denn in dem Buche heisst die Ueber- 
schrift S. 9: I. Jahr, Frühlingsbild — Winterbild und auf S. 48: II. Jahr, 
Sommerbild — Herbstbild. Wie bei dem Doggenpaar bald die Furcht 
schwindet, so muss andererseits bei den Schülern nach einem halben Jahre . 
jegliches Interesse für das Bild verloren gegangen sein, und der Unterricht 
muss notgedrungen kraft- und trostlos werden. Mit Mass betrieben, kann 
ein Schüler wohl an dieser Art: ohne Zweifel seine Freude haben, und den 
Erfolg wird auch kaum jemand absprechen können, aber so wird ihn je- 
denfalls ein gewisser Schauder erfassen, wenn das Bild tagein, tagaus aus- 
einandergerollt wird. Vom rein ästhetischen Standpunkt aus betrachtet, 
sind diese auf einer Fläche geschmacklos zusammengeordneten Momente 
des täglichen Lebens schon ein künstlerisches Unding, das man sich nicht 
gern lange ansieht. 

Auf zwei Aufsätze muss ich nun noch hinweisen, die ebenfalls aus 
den Bildern hervorgegangen und ebenso unnatürlich wie diese sind: es 
handelt sich um die vom Verf. ausgeführten Aufsätze Nr. 17 und 18. Der 
erste lautet: Ce que pense la vache und der andere: le chene (monologue). 
— Mon dieu! Ich möchte wissen, welcher frische Junge sich mit Freuden 
in dig Grübeleien einer Kuh hineinversetzt, die käuend auf der Wiese liegt 
und sich mit den Ohren die Fliegen von den Augen schlägt, oder der sich 
mit Lust in die Gefühle einer einsamen Eiche versenkt. Solche Treib- 
hausgedanken sollte man in der Zugluft der Anschauungsmethode, die 
doch ins Leben greifen will, nicht züchten wollen. Warum fragt der 
Verf. nicht: was denkt sich ein Junge, der auf einem Apfelbaume sitzt? 

Das Wörterbuch endlich hat den Zweck, eine „tiefere Besprechung“ 
der Bilder zu gestatten, die Nachteile des An- und Abschreibens zu be- 
seitigen und die Vokabeln zu den im ersten Buche behandelten Aufsätzen 
zu liefern. 

Aus beiden Büchern sieht man deutlich, mit welcher Begeisterung 
der Verf. an seiner Methode hängt und welches Vertrauen er zu ihr hat; 
aber wenn auch der Verf. meint, dass man durch sie „hübsche Erfolge“ 
erzielen kann, so können das nur stark einseitige Erfolge sein, und 
deshalb mussten doch dagegen Bedenken geltend gemacht werden. 


Berlin. Max Brandenburg. 


Shakespeare. The Comedy of Errors. Edited by Henry Cuning- 
ham. (The Arden Shakespeare.) London, Methuen and Co., 1907, 

Der Arden Shakespeare (General Editor W. J. Craig), dessen ein- 

zelne stattliche Bände je ein Drama behandeln, ist trotz des grossen 

Furness, der mit seiner kritischen und ästhetischen Materialaufschichtung 
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nach anderen Gesichtspunkten gearbeitet ist, die beste Ausgabe, die wir 
besitzen. Auch er ist auf einem gewaltigen Material aufgebaut (in dem 
leider die deutsche Forschung nur geringe Beachtung findet); davon 
zeugen die umfangreichen wertvollen Einleitungen. Die Textkritik wird 
vermittelst Ansabe der verschiedenen Lesarten und Emendationen und 
originaler Kritik anregend und fruchtbar betrieben. Und die Wortexegese 
ist nicht nur auf der Höhe, deren Erreichung die überreichen philologischen 
Vorarbeiten ermöglichen, sondern sie zeichnet sich durch eine bisher nicht 
dagewesene Verwertung der zeitgenössischen Literatur aus. 

Bedeutend sind diese Ausgaben alle, wenn sie natürlich auch nicht 
alle gleich bedeutend sind. So ist Hart’s Ausgabe von Love’s Labour’s 
Lost eine literarhistorisch-philologische Musterleistung, an die keine der 
früheren Ausgaben dieses Dramas hinanreicht; neben den genannten besteht 
der Hauptvorzug seiner Arbeit darin, dass er die zahlreichen historischen 
und literarischen Anspielungen und die seltenen und seltsamen Ausdrücke 
und Wendungen dieses schwerst zu erklärenden Stückes, an denen man 
bisher vielfach fruchtlos herumgeraten hat, mit Hilfe seiner staunenswert. 
gründlichen Kenntnis der Zeitliteratur fast restlos auf ihren wahren Tr- 
sprung zurückführt. 

Eine so grosse philologische Tat ist Cuningham’s Comedy of 
Errors nicht, aber immerhin eine gediegene Arbeit, die sich mehr durch 
Benutzung des vorhandenen — wieder mit Ausschluss des deutschen — 
als durch Heranziehung neuen Materials auszeichnet. Die Beziehungen 
auf andere prosaische und poetische Werke jener Zeit sind nicht sehr 
reichlich; und die Anführung der Parallelstellen aus anderen Dich- 
tungen Shakespeares, deren Hauptmasse hier, wie überall, die Abfassungs- 
zeit kenntlich macht, ist defekt. Andererseits werden nach einer leider 
noch sehr verbreiteten philologischen Unsitte Parallelstellen zusammen- 
getragen, die nichts durchleuchten und nichts beweisen: ich meine solche 
für ganz gewöhnliche Wendungen, die keinerlei Verständnisschwierigkeiten 
in sich haben, wie doom of death (I, 1, 2)), meaner woman (I, 1, 54), 
sets up his rest (IV, 3, 27 — fast eine ganze Seite von Parallelismen bei 
Shakespeare und anderen). 

Die Worterklärung ist verlässlich, und nur an zwei Stellen falsch. 
I ’lU consort you till bed-time (I, 2, 28) heisst nicht ‘ich will dich begleiten’, 
sondern “ich will mit dir zusammensein’. One of these men is genius to 
the other (V, 1, 333) kann nicht sein ‘attendant spirit’, sondern muss — 
trotz Murray und Shakespeare-Lexikon, welche diese Bedeutung nicht 
kennen — dasselbe bedeuten wie die folgerden /one is] the ghost und 
the spirit [of the other). 

Auch mit der Textkritik, die gegenüber der in diesem Drama 
keineswegs seltenen Verderbnis der Folio ihre Schwierigkeiten hat, kann 
man im allgemeinen einverstanden sein. Cuningham hat die grosse An- 
zahl gewissenloser, überflüssiger Aenderungen des Folio-Textes in älteren 
Ausgaben meist unbeachtet gelassen; und wo er selbst zur Aenderung 
schreitet, kann man ihm meist recht geben (ausgenommen I], 1, 44; II, 2,190, 
IV, 1,26; IV, 3, 13; IV, 4, 89, V, 1, 183). Nur in der Behandlung der 
Metrik Shakespeares hat Cuningham sich vielfach die Freiheiten älterer 
Herausgeber genommen, die ganz unberechtigt sind. Unter diesen tritt 
besonders Dyce hervor in der Leichtfertigkeit, mit der er Verse, die nicht 


1) Ich muss leider nach der Zeilenzählung des Arden Sh. zitieren, die seltsamerweise 
von der allgemeingültigen der Globe Ed. abweicht. 
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den vorschriftsmässigen jambischen Klingklang haben, regularisiert. Ein 
germanischer Dichter, der im Gebrauch antiker Metren antike rhythmische 
Strenge anstreben wollte, wäre überhaupt kein Dichter; mit derartigen 
Versen könnte er in unserer Sprache nichts Dichterisches leisten; und ge- 
rade Shakespeare, dem grössten germanischen Rhythmiker aller Zeiten, 
ein so törichtes Streben zuzutrauen, ist unerhört. Ausserdem ist seine in 
steter Entwicklung begriffene Rhythmik das beste Kriterium für die Ab- 
fassungszeit einer Dichtung. Es wird der Shakespeare-Forschung wie dem 
Dichter also Gewalt angetan, wenn man die siebenfüssigen Verse der 
Folioin einen Quinar und einen unvollständigen Jambenvers zerlegt (I, 1, 60; 
vV,1,235); wenn man aus einem acht- (II, 2,190) oder neunsilbigen Jambus 
(IV, 1, 79) einen Quinar, aus einem Quinar einen Alexandriner (IV, 3, 70) 
macht, oder mit Dyce, der hierin wahre Zerstörungswut entfaltet, die 
Alexandriner zu Quinaren verstümmelt (IV, 1, 69. 70; IV, 2,4; V,1,174u.a.). 
An einer Stelle (IV, 1, 4) — ich glaube, es ist die einzige — hat Cuning- 
ham den Alexandriner gegen Dyce beibehalten. 

Die Einleitung bietet reiches Material für die Feststellung der 
Quellen, der Abfassungszeit, des Stiles und der Stufe der dramatischen 
Technik, welches für spätere Forschung eine Fülle von Anregungen gibt. 
1591/2 kann ich mit anderen Forschern als das wahrscheinlichste Abfas- 
sungsdatum nicht anerkennen. Shakespeare müsste in vier Jahren drei- 
zehn Dramen, drei epische Gedichte und alle Sonette geschrieben haben, 
wenn dieses Datum den Beginn seiner dichterischen Tätigkeit bezeichnen 
sollte. Cuningham nimmt nämlich selbst richtig an, dass Errors zu den 
allerfrühesten Dramen gehöre. Wenn er es trotzdem so spät ansetzt, 
so lässt er sich dazu durch zwei Stellen verführen, in denen er Anspie- 
lungen auf bestimmte historische Ereignisse sieht. Nun aber können 
solche Anspielungen ganz verschieden gedeutet werden: wenn von ar- 
madoes (III, 2, 140, Globe) die Rede ist, so beweist nichts, dass Shakespeare 
die 1588 geschlagene Armada gemeint habe; er konnte an die offen 
und langerhand sich vorbereitende denken. Wenn Shakespeare auf die 
französischen Bürgerkriege anspielt (III, 2, 127, Globe) — wenn; denn die 
Erklärung Johnsons, der in dem Kampf der gepanzerten (mit Schorf be- 
deckten) Stirn gegen ihr Haar (F. 2—4 her hair; die Beziehung auf her 
heir [so F. 1], den Thronerben Heinrich IV., ist ziemlich gesucht) eine bei 
Shakespeare wiederholt vorkommende Beziehung auf die „französische Krank- 
heit“ (Lustseuche) sieht, ist sehr gut — so kann nur der Beginn desselben, 
1589, in Frage kommen; an den Hilfszug des Essex (1591) zu denken, ist 
unberechtigte Willkür. Ausserdem können solche Anspielungen sehr wohl 
bei späteren Aufführungen eingeschoben worden sein. Es kann nicht 
scharf genug protestiert werden gegen diese jeden Tag neu zu entdeckenden 
halben Beweise, mit denen die Shakespeare-Forschung 200 Jahre gewirt- 
schaftet und, anstatt vorwärtszukommen, sich immer im Kreise gedreht 
hat. Halbe Beweise sind keine Beweise. Ein ganzer Beweis für die 
grösste Jugendlichkeit der Dichtung ist ihre hier nicht nachzuweisende 
enge Zusammengehörigkeit mit The Taming of the Shrew; beider Stil, 
der erst einige Anläufe zu der Lyly-Petrarkischen Unnatürlichkeit nimmt, 
welche in den beiden Veronesern und im Ur-Romeo bereits herrscht und 
in Love’s Labour (1591/92) kulminiert; die abgesehen von der ersten und 
letzten Szene grosse Regelmässigkeit der Metrik, und — auch in beiden 
Dramen — der äusserst naive dichterische Standpunkt. 

Ein anderer häufiger Missbrauch ist die Neigung, wenn man irgend- 
eine Aehnlichkeit des Stoffes oder der Form in der zeitgenössischen Lite- 
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ratur entdeckt, den grössten aller Dichter davon abhängig zu machen, als 
ob er sich von den Brosamen, die von armer Leute Tische fielen, hätte 
nähren müssen. 1595 ist eine anonyme Uebersetzung der Menaechmi des Plau- 
tus erschienen — nein, eine Uebersetzung ist es nicht, so weit reichte die 
Lateinkenntnis des Verfassers nicht; es ist eine vielfach falsche, stumpfe 
Paraphrase, die Plautus aller psychologischen Feinheit, alles Scherzes, 
aller Grazie wie aller Derbheit entkleidet. Diese Scharteke soll die an- 
regende Quelle zu den Errors gewesen sein. — Aber 1595 und 1591/92! — 
Das Stück muss Shakespeare handschriftlich bekannt geworden sein: — 
Beweis? Und vier Jahre vor dem Druck? Warum diese abenteuerliche 
Annahme? — Erstens glaubt Cuningham in beiden Komödien eine Reihe 
von gleichen Wendungen und Gedanken entdeckt zu haben — die muss 
der gewaltige Geist selbstverständlich dem armen Teufel wegstibitzt haben! 
Aber er glaubt etwas Falsches: die Hälfte seiner Parallelstellen erstrecken 
sich auf ganz gewöhnliche Ausdrücke, die jederzeit überall vorkommen 
können, sind also keine. Die andere Hälfte sind Anklänge nicht an die 
Pfuscherarbeit, sondern an Plautus selbst, den Cuningham leider nicht 
verglichen hat. So bleibt von allen nur die Antithese (I, 2, 40, Globe) übrig, 
die der Anonymus im Theater aufgeschnappt haben muss, da das Drama 
erst in der Folio erschien. — Zweitens soll Shakespeare Plautus selbst 
nicht benutzt haben, weil er nicht so viel Latein konnte. Die Beschränkt- 
heit des alten Farmer, der Shakespeare für einen ganz ungebildeten 
Menschen hielt und damit den Baconianern ihr sinnloses Hauptargument 
verabreichte, lebt also in Cuningham fort, obgleich Shakespeare als phäno- 
menales Genie sich leicht die weltumfassende Bildung erwerben konnte, 
die er nach der neueren Forschung wirklich besass. Und spezieller: 
Baynes hat festgestellt, dass der Kursus der alten Lateinschule im sechsten 
Jahre die Lektüre des Plautus einschloss und dass die Jungen im 7. oder 
8. Lebensjahre in diese Schule eintraten. Wenn Shakespeare im achten 
Jahre eintrat, so liegt auch nicht die geringste Veranlassung zu der An- 
nahme vor, dass er sie vor dem 14. verlassen hätte. Also Shakespeare las 
Plautus in der Schule. Er muss Plautus im Original gekannt haben, 
denn er benutzt in Errors auch seinen Amphitruo, ebenfalls mit wört- 
lichen Anklängen, und von dem gab es keine Uebersetzung. — Wir können 
Cuningham diese beiden Rückständigkeiten nicht zu besonderem Vorwurf 
machen, weil sie sich immer und immer wieder in der Shakespeare-For- 
schung zeigen. Diese beiden Fehlschüsse können der Einleitung von 
ihrer fruchtbaren Gründlichkeit nichts nehmen. 


Gross-Lichterfelde. H. Conrad. 
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Zeitschrift für das Realschulwesen. 34. Jahrg. 5. Heft. Abhand- 
lungen. Die Hör- und Sprechübungen im neusprachlichen Unterricht. 
Von Schulrat Al. Seeger. Nach den in Oesterreich geltenden Instruktio- 
nen für den Unterricht in den Fremdsprachen soll im ersten Schuljahre 
das Einüben der Sätze nur nach dem Gehör geschehen, im zweiten Jahre 
ein kürzeres Verfahren eingeschlagen und die Sätze bei offenem Buche 
durchgenommen werden. Verfasser hält diesen frühzeitigen Uebergang von 
der auditiven zur visuellen Methode für einen grossen Fehler und be- 
antragt, dass der „neue durchzunehmende Lehrstoff dem Schüler auf der 
Unterstufe zunächst ausschliesslich durch das Ohr zum Verständnis ge- 
bracht und dann erst weiter verarbeitet werde. Auf der Mittelstufe soll 
dieser Vorgang noch die Regel bilden, auf der Oberstufe noch möglichst 
oft zur Anwendung kommen.“ Da nach den neuen Vorschriften für die 
schriftliche Reifeprüfung diese aus der Wiedergabe eines vom Lehrer vor- 
gelesenen oder vorerzählten Stückes bestehen kann, so ist schon aus die- 
sem Grunde das Verlangen des Verfassers vollkommen berechtigt, damit 
der Schüler dadurch, dass er auf allen Unterrichtsstufen reichliche Gelegen- 
heit hat, die fremden Laute nur durch das Ohr auffassen zu lernen, das 
vom Lehrer Vorerzählte oder Vorgelesene verstehe. Die Gründe, welche 
Verfasser für seine Ansicht anführt, sind im allgemeinen stichhaltig, Hin- 
zufügen möchte ich nur, dass ich mich bereits vor sieben Jahren für einen 
Unterricht bei geschlossenen Büchern eingesetzt habe, wobei ich besonder3 
hervorgehoben habe, dass das aufgemachte Buch zerstreut und zur Unauf- 
merksamkeit verleitet.!) | 

Die zweite These, welche in dem Vortrage aufgestellt und einstim- 
mig angenommen wurde, lautet: „Es ist sehr wünschenswert, dass im neu- 
sprachlichen Unterrichte in allen Klassen ausser den dialogisierenden 
sprachlichen Uebungen, die sich auf den Inhalt der behandelten Lesestücke 
beziehen, auch Sprechübungen vorgenommen werden, welche den Alltag 
betreffen.* Die Begründung dieses Antrages ist nicht einwandfrei. Ich 
glaube, dass Verfasser betreffs der dazu hinlänglich vorhandenen Zeit zu 
hell gesehen hat, wenn auch die Art der sonstigen Fragestellung, die er 
empfiehlt, sehr gut ist und zu Zeitersparnis führt. Nebenbei gesagt, ist 
dieser Vorgang beim Fragestellen von mir vor neun Jahren empfohlen und 
genau begründet worden.2) Nur habe ich damals noch verlangt, dass nach 


ı) Unsere Lehrbücher. Vortrag, gehalten am 9. Nov. 1902 in dem Vereine Deutsche 
Mittelschule in Olmütz von Alex Winkler. Oesterreichische Mittelschule, 17. Jahrg., S. 53, 
Zeile 19 v. u. 

2) Die Sprachmethoden im Lichte der praktischen Psychologie. Vortrag. gehalten 
in der Philologischen Sektion des 7. deutsch-Öösterreichischen Mittelschultages zu Wien. von 
Prof. Alex Winkler. Oesterreichische Mittelschule, 14. Jahrg., S. 375, 2.21 v. u. und S. 38l 
2.16 v.o. ff. 
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jeder an die ganze Klasse gerichteten Frage eine Pause von einigen Se- 
kunden gemacht werde, damit auch die schwächeren Schüler Zeit haben, 
ihre Antwort im Geiste zurechtzustellen. 

Aber selbst bei dieser sehr zu empfehlenden pädagogisch einzig 
richtigen Fragestellung reicht die Intensität der Vorstellung!) des sprach- 
lichen und sachlichen Inhaltes bei weitem nicht an diejenige, welche im 
Leben beim Sprechen erzeugt wird, so dass man durchaus nicht davon 
sprechen kann, dass der Schüler mindestens 30—40 Stunden jährlich zum 
Sprechen kommt.“ Ausserdem ist das Abfragen der Phrases de tous les 
jJours beim Unterrichte das langweiligste, was es gibt, sowohl für den 
Schüler als auch für den Lehrer und bedeutet einen ungeheuren Zeitver- 
lust, den man sich nicht leisten kann, besonders auch darum nicht, weil 
der praktische Wert davon sehr problematisch ist. Man kann ein dickes 
Buch mit alltäglichen Phrasen auswendig gelernt haben, ohne im gegebe- 
nen Augenblicke eine davon brauchen zu können. So vielseitig treten beim 
Sprechen die Anforderungen des Lebens an uns heran. Die Phrases de 
tous les jours sind übrigens ein aus einer sehr alten Rumpelkammer der 
Schule hervorgeholtes Gerät. 

Im einzelnen wäre noch manches zu bemerken. Es wird S. 260, 3. 2. 
gesagt: „Sprechen in einer fremden Sprache ist eine potenzierte Veber- 
setzungsfertigkeit. Alle Vorzüge, die aus dem Uebersetzen aus der Mutter- 
sprache in die Fremdsprachen und aus der fremden in die Muttersprache 
für die Ausbildung des Geistes ins Treffen geführt werden, gelten in um 
so höherem Masse für die Hör- und Sprechfertigkeit in der fremden Sprache.“ 
Dieser Ansicht muss entschieden widersprochen werden. Verfasser ist 
offenbar ein Vertreter der direkten Methode, Es sind aber die meisten 
Anhänger dieser Methode der Ansicht, dass sie bis auf die oberste Stufe 
unverfälscht durch das Uebersetzen fortgeführt werden muss, wenn nach 
ihr Erfolge erzielt werden sollen. Weiland Dir. Fetter hat schon früher 
in einem Jahresberichte (ich glaube 1890) das Rückübersetzen verbannt, 
indem er behauptete, dass es das keimende Sprachgefühl ertöte. Nur ge- 
drängt durch die Instruktionen, hat er in seine Schulbücher Stücke zum 
Uebersetzen in die fremde Sprache aufgenommen. Tatsache ist, dass es 
da keine Vermittelung gibt. Entweder wird aus der Muttersprache so 
lange nicht übersetzt, bis die fremde Sprache vollkommen beherrscht wird, 
in welchem Falle dann eine Uebersetzung nur eine Wiedergabe der Ge- 
danken, die man aus einer muttersprachlichen Vorlage - geschöpft hat, dar- 
stellt, oder man setzt mit der Uebersetzung gleich beim Anfangsunterricht 
ein, übersetzt zuerst wörtlich, was, wörtlich übersetzt, ein richtiges Fran- 
zösisch oder Englisch gibt und gestaltet die Uebersetzung immer freier, 
als man besser in das Verständnis der Fremdsprache eindringt. Im 
ersteren Falle ist nach zweijährigem Unterricht ein gelegentliches Ueber- 
setzen, wie es geübt wird, z. B. beim Einüben von Regeln usw. ein Un- 
ding, weil die Schüler ein freies Uebersetzen, welches eine vollständige 
Beherrschung der Sprache voraussetzt, nicht zuwege bringen und ein wört- 
liches auch nicht leisten können, da ja dieses nach Art der grammatischen 
Methode erst von Anfang an geübt werden muss. Es ist deshalb nicht an- 
zunehmen, dass bei direkter Methode „das Sprechen in einer fremden 


I) Ueber die Intensität der Vorstellung vgl.: Hat die analytisch-direkte Methode die 
Lehrerschaft befriedigt? Vortrag am 8. Neuphilologentage zu Wien. Bei Papauschek in Mähr. 
Ostrau. Von Prof. A. Winkler. 8.6 u. ff, und Die direkte Sprachunterrichtsmethode auf 
der Mittelschule. Von Prof. A. Winkler. Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht. Ba. 1,8. 145, 2.16 v. u. und ff. 
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Sprache eine potenzierte Uebersetzungsfertigkeit ist, vielmehr kann dies nur 
bei der Uebersetzungsmethode der Fall sein, wenn der Lehrer nach der von 
mir anderswol) angegebenen Weise bei zugemachten Büchern Fragen an 
die Schüler stellt. Wenn also beim Abfragen eines Lesestückes bei zuge- 
machten Büchern die Schüler flinker antworten als früher beim Rücküber- 
setzen, so liegt der Grund dafür darin, dass solche Fragen ungemein leicht 
zu beantworten sind, weil in der Antwort gewöhnlich nur ein Satzteil ein- 
zusetzen ist, während bei der Uebersetzung alle Satzteile gekannt werden 
müssen. Das Abfragen geht also recht mechanisch vor sich, das Ueber- 
setzen verlangt eine grosse Denktätigkeit. Nehmen wir als Beispiel den 
vom Verfasser zitierten Satz: Trois enfants allaient un jour dans une 
grande foret pour ramasser du bois. Es ergeben sich da folgende Fra- 
gen: Qui allait un jour dans une grande forei? Que faisaient un jour 
trois enfants? Oü allaient-üls un jour? Que faisaient-ils dans la foret? 
oder Qu’y faisaient-üs? 

Bei einer richtigen Uebersetzungsmethode wurde ein solcher Satz für das 
Rückübersetzen z. B. folgendermassen modifiziert: Als ich noch ein Kind 
war, ging ich oft mit meinen Kameraden in den Wald. Wir sammelten 
dort Holz. Wofern ein Schüler einen so geänderten Text selbständig über- 
setzte, hat er eine bedeutend grössere geistige Uebung gemacht, als wenn 
er jene oben angeführten Fragen beantwortet. Ein vernünftiger Lehrer 
hat dann solche Sätze rasch in der Schule korrigiert und nachher, an- 
statt sie noch einmal oder auch wiederholt übersetzen zu lassen, bei zu- 
gemachten Büchern so abgefragt, wie es jetzt bei der direkten Methode ge- 
schieht. Dies tat er jedoch nur deshalb, damit das Ohr des Schülers sich 
auch an die fremden Laute gewöhne, und nicht wegen der „geistigen Schu- 
lung“; denn die ist dabei sehr gering. Es scheint, dass Verfasser hier den 
Standpunkt eines die Sprache beherrschenden Individuums mit dem Stand- 
punkt desjenigen, welcher sie erst lernt, verwechselt hat. Der Schüler 
bringt es in der Schule im Sprechen der Fremdsprache niemals so weit, 
dass der Gedankenaustausch darin zwischen ihm und dem Lehrer ein hö- 
heres Niveau erreichen könnte. Es bleibt ein ewiges Radebrechen. Daran 
werden auch die angenommenen Thesen, von denen die erste ja sehr ver- 
nünftig ist, nichts ändern. — Da gegen die Annahme der zweiten These 
kein anderer besonders stichhaltiger Einwand erhoben werden könnte als 
der des Zeitmangels, so sucht ihm Verfasser in vorhinein damit zu be- 
gegnen, dass er behauptet, dass die künstliche Methode in der Schule 
schneller zum Ziele gelangt als die natürliche im Leben. Dieser Beweis 
ist dem Verfasser nicht gelungen. Er führt uns einen Menschen vor, der 
in der Fremde erst nach jahrelangern Aufenthalt die fremde Sprache er- 
lernt. Er müsse ein Wort 10- bis 20mal in verschiedenen Verbindungen 
hören, bis er dessen Sinn erschliesst, während man in der Schule ein un- 
bekanntes Wort in der Muttersprache angeben und auf diese Weise rasch 
das Verständnis herstellen könne. Er spricht von einem Ausnahmsmen- 
schen, der in der Fremde für sich leben, keinen Freund, keine Ansprache 
haben würde, der zwar die Menschen sprechen hören würde, aber nur in 
Sätzen, die auf seine Person keinen Bezug haben. In Wirklichkeit aber 
lebt ein Fremder in der Familie, ist im Geschäft angestellt, oder als Hand- 
werker in einer Werkstätte beschäftigt u. dgl. In dieser Umgebung hört 
er in einem Tage sehr viele Sätze, die nur aus einem oder wenigen Worten 
bestehen, wie z.B. de l’eau, s’il vous plait, des ciseaux, s’il vous plait. Er 


1) Die Sprachmethoden etc. S. 374, 379 u. ff. 
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erkennt gleich, dass nur de l’eau das gebrachte Wasser und des ciseaux 
die gereichte Schere bedeuten könne. Er selbst weist auf einen Gegen- 
stand mit dem Finger hin und die Umgebung sagt die französische Be- 
nennung. Und dann die vielen kurzen, oft aus einem Worte bestehenden 
Befehlssätze! Er lernt also zuerst einzelne Worte direkt und braucht sie 
nicht erst 20mal in einem Satze zu hören, um ihre Bedeutung zu ermitteln. 
Er lernt also ähnlich wie ein Kind seine Muttersprache, worüber ich mich 
schon einmal, ohne Widerspruch zu finden, geäussert habe!) Und erst 
wenn er diese einzeln gelernten Worte aus einem Satze heraushört, wird 
er auf das Gespräch aufmerksam und lernt nach und nach auch längere 
Sätze und Satzgefüge verstehen. 

Wenn er immer nur ganze Gespräche der Menschen untereinander 
hören würde ohne Bezug auf seine Person, so würde er die fremde Sprache 
überhaupt niemals erlernen. Er geniesst aber in der fremden Umgebung 
einen wirklichen, sachlichen, intensiven Anschauungsunterricht, gerade so 
wie das Kind, wenn es seine Muttersprache lernt. 

Wenn man noch dazu die Intensität der sachlichen Vorstellung be- 
rücksichtigt, die sich an jede sprachliche Benennung beim natürlichen 
Unterricht so sehr assoziiert, dass oft nach einmaligem Hören der Aus- 
druck gemerkt wird, und daran denkt, dass der Schüler nur dann eine 
annähernde Intensität der sachlichen und sprachlichen Vorstellung erreicht, 
wenn er den festen Willen besitzt, sich das Gehörte zu merken, so muss 
es klar werden, dass die natürliche Spracherlernung viel früher zum Ziele 
führt wie die sie nachahmende künstliche. Auch bestätigt es allgemein 
die Erfahrung. Bei der „direkten Angabe der Bedeutung“ eines Wortes 
beim Vorlesen eines französischen Textes geht es bei einem Ohr hinein, 
bei dem anderen heraus. Dieser Behelf ist einer der primitivsten beim 
Sprachunterricht und besitzt gar keinen Wert, da er keine intensiven Vor- 
stellungsinhalte, weder in sachlicher noch in sprachlicher Beziehung her- 
vorruft. Auch die Ansicht, dass bei dem im fremden Lande die Fremd- 
sprache Lernenden die Synthese erst nach längerer Zeit eintritt, bis die 
„Analyse des fremden Wortmaterials einigermassen Resultate erzielt hat“ 
ist nicht richtig, vielmehr tritt sie gleich mit dem ersten Tage des Aufent- 
halts in dem fremdsprachlichen Gebiete ein, da der Fremde gezwungen 
ist, sich aus bekannten Gründen seiner Umgebung sobald als möglich ver- 
ständlich zu machen — also sprachlich produktiv zu sein. 

Besprechungen. Freytags Sammlung französischer und eng- 
lischer Schriftsteller. Folgende Ausgaben werden von Dr. Jul. Baudisch 
kurz besprochen: Bulwer, The Last of the Barons, hrsg. von Dr. Meyer. 
A Selection from Oliver Goldsmith, hrsg. von Dr. Stoeriko. Thomas 
Carlyle, Heroes and Hero-Worship, selected and annotated by Louis 
Hamilton. — 6, Heft. Besprechungen. Heyne, Paul: Englisches 
Englisch. Besprochen von Dr. Julius Baudisch. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. Jahrg. 1909. 4. Heft. 
Ausgewählte Erzählungen von Dr. A. Chätelain, für den Schulgebrauch 
erklärt von Dr. K. Sachs. Empfohlen von Dr. Ellinger. — Der Kampf 
um die fremdsprachliche Methode. Von Gerhard Budde. Günstig be- 
sprochen von Dr. Albert Eichler. 

Mähr. Ostrau. A. Winkler. 


1) Die Sprachmethoden usw. S. 367 u. ff. und Hat die anal.-direkte Methode usw. 
S. 6 u. ff. 


Iintstehung des zweiten und dritten Teiles von 
Shakespeares Heinrich VI. 


Die Frage nach der Entstehung des zweiten und dritten 
Teiles von Heinrich VI. ist im Grunde die Frage nach dem 
Verhältnis dieser beiden Dramen zu den beiden in den Jahren 
1594 und 1595 von dem Verleger Th. Millington anonym ver- 
öffentlichten Dramen The First Part of the Contention of the 
Two Famous Houses of Yorke and Lancaster ete. und The 
True Tragedy of Richard Duke of Yorke, and Good King Henry 
the Sixt ete., von denen das erstere bereits 1593 in die Buch- 
händlerregister eingetragen worden war. Diese beiden Dramen 
stellen nach der Reihenfolge und dem Inhalte der Szenen — 
abgesehen von wenigen Abweichungen — genau dieselbe Hand- 
lung dar, wie die zwei letzten Teile Heinrichs VI., enthalten 
aber einen ausserordentlich viel kürzeren und nicht bloss in 
zahllosen Einzelheiten, sondern auch in vielen grösseren Par- 
tien verschiedenen Text. In 2 Heinrich VI. und dem Fürst 
Part sind nur wenig über 400 Verse ganz gleich, in 3 Hein- 
rich VI. und der True Tragedy etwa 1250 Verse, also fast die 
Hälfte des Dramas. Dagegen finden sich etwa die Hälfte der ge- 
samten Verse der beiden Heinriche (von 2 Heinrich VI. etwa 1350, 
von 3 Heinrich VI. etwa 950) nur bei Shakespeare und nicht in 
den beiden Quartos, wie wir die beiden Millingtonschen Drucke im 
Gegensatz zu jenen zuerst in der Folio veröffentlichten Dramen der 
Bequemlichkeit wegen nennen wollen.!) Eine weitere für das 
Verhältnis der parallelen Dichtungen wichtige Tatsache ist, dass 
3 Heinrich VI. schon im September 1592 ein bekanntes Drama 


1) Als Quartos erschienen sie allerdings erst in dem Neudruck 
von 1599. 
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war. In dieser Zeit des Jahres schrieb Robert Greene sein 
Groatsworth of Wit, ete., wo er in der bekannten auf Shake- 
speare bezüglichen Stelle den Vers 3 H. VI., I, 4, 137, der 
auch in der betreffenden Quarto steht: 

O Tiger’s heart wrapp’d in a woman’s hide 
parodierte mit den Worten: 

Tyger’s heart wrapt in a Player’s hide. 
3 H. VI. muss also spätestens in diesem Jahre geschaffen sein. 

Die zahlreichen Theorien über den Zusammenhang und 
die Entstehung der beiden Doppeldramen auseinanderzusetzen 
und sie teilweise zu widerlegen, kann nicht die Aufgabe einer 
Arbeit sein, die auf Grund originaler Forschung eine eigene 
Lösung der betreffenden Frage erbringen will. Wer sich mit 
dem Gegenstande selbständig beschäftigen will, wird nicht um- 
hin können, die verschiedenen Ansichten mit den für sie vor- 
gebrachten Argumenten in den Ausgaben von Malone, Knight, 
Grant White, Delius und in den Aufsätzen von Delius 
(15. Shakespeare-Jahrbuch), Fleay, Jane Lee u. a. zu stu- 
dieren. Hier mag es genügen, die verschiedenen Möglichkeiten 
der Erklärung zu nennen. 

1. Shakespeare war der alleinige Verfasser von 2 und B] 
Heinrich VI., und die beiden Quartos sind nachträgliche Ver- 
stümmelungen der beiden Dramen von unbekannter Hand. 
(Delius.) — 2. Shakespeare verfasste alle vier Dramen in der 
Weise, dass die beiden Quartos ganz jugendliche Redaktionen 
waren, welche später von ihm überarbeitet wurden. (Knight; 
ähnlich Grant White.) — 3. Die beiden Quartos wurden zu- 
erst von einem oder mehreren anderen Dichtern verfasst, und 
Shakespeare überarbeitete sie in seinen Heinrich-Dramen. (Ma- 
lone). — 4. Die beiden Heinriche sind ebensowenig von Shake- 
speare wie die beiden Quartos. (Fleay.) 

Die Ansicht von Delius ist unhaltbar. Die beiden Teile 
von Heinrich VI. können in ihrer Gesamtheit nicht von einer 
Hand herrühren, und diese eine Hand kann nicht die Shake- 
'speares sein: das zeigt der Zwiespalt des dichterischen 
Stiles und der Metrik. Das Gloster-Suffolk-Margareten- 
Spiel im zweiten Teile z. B. zeigt in fast allen Partien — wenn 
auch nicht ganz ungemischt — Shakespeares Kunst der Cha- 
rakteristik und des stimmungsvollen, prägnanten Ausdrucks, so- 
wie seine sprachschöpferische Kraft, wie sie uns in allen seinen 
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Dichtungen in steigender Entwicklung entgegentreten. Neben 
dieser blühenden Poesie stehen, wie Bäume im Winter, die Wort- 
gefechte der Grossen in andern Teilen, ohne die scharfen, prickeln- 
den Pointen der Streitreden Richards III. mit Lady Anna oder mit 
der Königin Elisabeth und ihren Verwandten in dem unmittel- 
bar nach Heinrich VI. geschriebenen gleichnamigen Drama, 
ohne den sprühenden Witz der hin- und widerfliegenden Sti- 
cheleien in der gleichzeitigen Verlorenen Liebesmühe — öde, salz- 
lose Schimpfereien, wie wir sie von rohen Bengeln auf der Strasse 
hören. Neben jener blühenden Poesie steht z. B. die Szene am 
französischen Hofe (3 H. VI., II, 3), wo die englische Margarete 
dem König Ludwig in nüchternem Matter-of-fact-Stil eingehend 
die Vorgänge des Rosenkrieges erzählt, die sich eben vor unsern 
Augen auf der Bühne abgespielt haben — eine Ungeschicklich- 
keit, unerhört für Shakespeare, der Bekanntes höchstens in 
knapper, graphischer Ausdrucksweise vorträgt, gewöhnlich aber 
derartige Berichte nur mit ihrem Schlusse und ihrer Wirkung 
auf den Mitspieler einführt. In dieser Szene benimmt sich der‘ 
französische König wie ein Kind: nachdem er Margarete ohne 
das geringste Bedenken seine Hilfe zugesagt hat, zieht er ebenso 
unbedenklich sein Versprechen zurück, als Warwick erscheint 
und für Eduard, das Haupt der Weissen Rose, die Hand der 
Prinzessin Bona erbittet und erhält: 


Margarete: Bevor du (Warwick) kamst, war Ludwig Heinrichs Freund. 
Ludwig: Das ist er noch, seiner und Margaretens: 
“ Doch wenn dein Anrecht auf die Krone schwach ist, 
Wie’s Eduards Erfolg wahrscheinlich macht (!), 
Dann ist es nur Vernunft, mich zu entbinden 
Von jener Hilfe, die ich just versprach. 


Jener Roheit und dieser Albernheit kann sich ein Dichter nicht 
schuldig gemacht haben zu derselben Zeit, wo er den öffent- 
lichen Bussgang der Gräfin Gloster tief pathetisch darstellte, wo 
er uns an der Leiche ihres erdrosselten Gemahls den ganzen 
Schauder dieser Schreckenstat durchkosten liess, wo er knapp 
und machtvoll die wahnwitzige Gewissensangst seines sterben- 
den Mörders, des Kardinals von Winchester, schilderte, wo er 
den rührenden Abschied der Königin Margarete von ihrem ge- 
liebten Suffolk und den unnatürlichen, aber gerechten Tod die- 
ses Ehebrechers realistisch packend gestaltete. Jene anderen 
Szenen kann Shakespeare zu keiner Zeit seines Lebens ge- 
schrieben haben: der grosse Dichter. kann in seinem Schaffen 
31* 
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eben niemals den Eindruck des Stumpfsinns und der absoluten 
Geschmacklosigkeit hervorbringen. 

Dazu kommt, dass die Parallelismen des Gefühls- und Ge- 
dankenausdrucks wie der poetischen Formalien, die in den 
gleichzeitigen Dichtungen recht zahlreich sind, fast ausschliess- 
lich solchen Szenen von Heinrich VI. entnommen sind, die ein 
echt Shakespearesches Gepräge haben; der Fabrikant der an- 
dern hat eben nichts, was ein Shakespeare der Wiederholung 
für wert halten könnte. 

Absolut beweisend aber für die Arbeit zweier sehr un- 
gleicher Dichter ist die auffallende Verschiedenheit der Vers- 
kunst in den echten und den unechten Teilen, die wir später 
kennen lernen werden. | 

Noch weniger als gewisse Teile der beiden Folio-Dramen 
kann Shakespeare in noch jugendlicherem Alter die beiden 
Quartos verfasst haben. Auch das beweist deren Metrik un- 
widerleglich. Wie ich an andern Stellen im einzelnen festge- 
stellt habe,!) entwickelt sich Shakespeares in stetem Fluss be- 
findliche Verskunst von grosser Regelmässigkeit allmählich zu 
ungewöhnlicher rhythmischer Freiheit. Wenn nun Shakespeare 
die beiden Quartos verfasst hätte, so müssten diese allerjugend- 
lichsten Produkte. eine grössere Regelmässigkeit der Verse auf- 
weisen als die beiden Dramen der Folio. Das Gegenteil ist der 
Fall. Schon die unechten Teile der Folio-Dramen unterschei- 
den sich durch eine sehr viel grössere Unregelmässigkeit der 
Metrik: es finden sich u. a. in jenen Erscheinungen, welche 
für die Jugendperiode Shakespeares ausgeschlossen sind, so 
z. B. der relativ häufige Gebrauch von Alexandrinern, überzäh- 
ligen Silben vor der Zäsur und Anapästen; erst um 1600 traten 
bei Shakespeare die gleichen Erscheinungen auf. Vergleichen 
wir nun die Metrik der beiden Quartos mit der der unechten 
Teile der Folio-Dramen, so ist in jenen die Unregelmässigkeit 
der Verse noch viel grösser als die der unechten Teile, und 
zwar bewegt sich die Unregelmässigkeit beider Doppeldramen 
genau in derselben Richtung. Das heisst: die uneehten 
Teile von 2 und 3 Heinrich VI. haben z. B. wesentlich 
mehr Alexandriner, Anapäste und überzählige Silben als 


1) S. die Einleitung zu meiner Macbeth-Ausgabe (Weidmann, 197) 
und Eine neue Methode der chronologischen Shakespeare-Forschung (Ger- 
manisch-romanische Monatsschrift, 1. Jahrg. [1909], Juni-Heft. 
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die echten; die beiden Quartos unvergleichlich viel mehr 
Alexandriner usw. als die unechten Teile der Folio-Dramen. Die 
gleiche Richtung der steigenden Unregelmässigkeit ist zugleich 
ein Beweis dafür, dass die unechten Teile der Folio-Dramen 
und die beiden Quartos aus der gleichen Quelle stammten, und 
die grössere Regelmässigkeit jener ihren Grund in der Ueber- 
arbeitung Shakespeares hatte, dem in jener frühen Zeit die 
übergrosse metrische Freiheit der Quartos unerträglich war. 

Nach dem Gesagten bedarf die vierte Ansicht, dass weder 
die Quartos noch die Folios von Shakespeare wären, keiner be- 
sonderen Widerlegung; übrigens werden sich im Laufe dieser 
Untersuchung unbestreitbare Zeugnisse von Shakespearescher 
Maehe in den Folio-Dramen ergeben. 

Es bleibt also nur Malones Hypothese übrig, dass die Folio- 
: Dramen Shakespeares Ueberarbeitung der Quartos sind. Die Rich- 
tigkeit derselben soll in folgendem nach Stil und Metrik nach- 
gewiesen werden. Sie ist aber nur richtig als Idee, nicht in 
dem Ausbau und der Beweisführung, welche wir bei ihm fin- 
den; die Beweisführung konnte von Delius leicht widerlegt 
werden, woraus er dann freilich den falschen Schluss zog, dass 
damit auch die Idee ad absurdum geführt sei. 

Wie oben bemerkt, enthalten die beiden Folio-Dramen ca. 
2300 Verse, die nicht in den Quartos vorkommen. In beiden 
Ausgaben ganz gleich sind nur ca. 1600 Verse. Neben diesen 
gibt es nun noch eine grosse Anzahl — 577 in 2 H. VI, 
666 in 3 H. VI. —, die nur inhaltlich gleich sind, der Form 
nach aber verschieden. Malone stellt nun die sehr plausible 
Theorie auf, dass die in beiden Ausgaben gleichen Partien von 
dem unbekannten Verfasser der Quartos herrühren, die in den 
Folios allein vorkommenden von Shakespeare, und dass die in- 
haltlich gleichen, formal verschiedenen Verse offenkundige De- 
tailverbesserungen des alten Textes von Shakespeares Hand auf- 
weisen. .— Diese Sätze können indessen nur dem oberflächli- 
chen, trügerischen Stilgefühl plausibel erscheinen, das in der 
älteren Shakespeare-Forschung so viel unhaltbare Hypothesen 
hat begründen müssen; vor der durch Spezialstudium erworbe- 
nen Stilkenntnis erweisen sie sich alle als falsch. 

Diejenigen Stellen, welche in den Folios : und Quartos 
gleich sind, enthalten zwar vieles, das nicht von Shakespeare 
herrühren kann, aber daneben, besonders in 3 H. VI., wo sie 
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so umfangreich sind, manche Partieen, die nachweislich von 
Shakespeare sind. So z. B. enthält die Szene 3 H. VI., 1,4, 
27—180, also vom Ende des Yorkschen Monologes an, nur 
18 Zeilen, die nicht in der Quarto B!) vorkommen, die übrigen 
136 Zeilen sind in der Quarto und in der Folio gleich; trotzdem 
ist diese Szene nach den demnächst zu nennenden zahlreichen 
Wiederholungen in andern Shakespeareschen Jugenddichtungen 
sowie nach der von den unechten Teilen stark abweichenden 
Verskunst von Shakespeare. 

Andererseits enthalten diejenigen Teile, welche nur in der 
Folio stehen, eine Masse von Stellen, welche wegen der anschauli- 
cheren Ausmalung der Situation, der gründlicheren Ausschöpfung 
des in ihr liegenden Gefühlsgehalt, der feineren Charakteristik un- 
möglich von dem älteren einfältigen Dichter, sondern nur von 
Shakespeare herrühren können; daneben indessen andere, die 
allein der dichterischen Ohnmacht und Gedankenlosigkeit des 
älteren Dichters ihr Dasein verdanken können. So enthält der 
törichtste Teil der vorher schon genannten Szene, 3 HA. VI., 
III, 3, 1—43, wo die Königin Margarethe ihren öden Bericht 
von den uns soeben vorgeführten Ereignissen gibt, nicht einen 
Vers, der in der Quarto B und der Folio gleich ist, sondern nur 
drei, die inhaltlich gleich und formal verschieden sind; die übri- 
gen 40 stehen nur in der Folio. Und doch sind sie offenkun- 
dige dichterische Pfuscherarbeit, und ausser dem Worte tongue- 
tied (22), das auch andere Dichter brauchen, weist keines auf 
Shakespeare; die späteren Teile der Szene zeigen wenigstens ein 
paar offenkundige Shakespearesche Retouchen. 

Für den oberflächlichen Blick geradezu überzeugend ist 
die Behauptung, dass die inhaltlich mit den Quartos gleichen 
und formal verschiedenen Verse der Folio Einzelkorrekturen 
von Shakespeares Hand enthalten: eine Anzahl von Beispielen 
wird ihre generelle Richtigkeit erhärten. Sieht man aber ge- 
nauer hin, so findet man in den Quartos eine Reihe von Stellen 
von einer Form, welche der ältere Dichter, der bei sehr beschei- 
denen Ansprüchen an den Inhalt doch immer die poetische 
Form zu wahren sucht, ihnen niemals gegeben haben könnte. Die 
falsche Versabteilung, die gewöhnlich fehlende Rhythmik, mitunter 
auch die Sinnlosigkeit kennzeichnen sie als Verstümmelungen des 


1) Wir bezeichnen die beiden Quartos mit A (First Part of the Con- 
tention) und B (True Tragedy). 
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Folio-Textes, herrührend von einem schläfrigen Nachschreiber der 
von der Bühne gesprochenen Worte. Diese Stellen, welche die Er- 
klärung der Entstehung der Quarto- und Folio-Texte sehr erschwe- 
ren, gaben Delius das kräftigste Argument für die Widerle- 
gung Malones. Tatsächlich aber fallen diese Stellen so we- 
nig ins Gewicht gegenüber den zahlreichen korrekten Partien, 
welche allein in den Quartos vorkommen und die ganz selb- 
ständige Hand eines minderwertigen Dichters verraten, dass die 
Deliussche Theorie, nach welcher die Quartos nur eine mangel- 
hafte Wiedergabe der von Shakespeare selbständig und allein 
geschaffenen Folio-Dramen sein sollen, unmöglich auf jene we- 
nigen Verstümmelungen zu gründen ist. 

Alle diese Feststellungen sollen nun durch eine Reihe von 
Beispielen bekräftigt werden. 

I. Partien, grössere und kleinere, die in den Quartos und 
der Folio gleich sind, sind dennoch zum Teil von Shakespeare; 
das zeigt besonders deutlich die oben genannte Szene 3 A. V.L,L, 4. 


And made an evening at the noontide prick 
(Der Stift bei der Zahl 12 auf dem Zifferblatt der Sonnen- 
uhr) 3 H. VI., I, 4, 34. 
Ere he (sun) arrive his weary noontide prick. Luecr. 781. 
the bawdy hand of the dial 
Is now upon the noontide prick. Ro., II, 4, 119. 


So cowards fight, when they can fly no further; 
So doves do peck the falcon’s piercing talons. 
3 H. VI, 1,4, 41. 
Apollo flies, and Daphne holds the chase; 
The dove pursues the griffin. Mids., 1I, 2, 232. 


(That raught at mountains with outstretched arms. 
3. H. VI., I, 4, 68. 
Ebenso für: ‘unerreichbares erstreben’ 
reach at the moon 2 H. VI. III, 1, 158. 
reach stars Gentl., III, 156.)!) 


Whose tongue more poisons than the adder’s tooth. 
3 H. VI. 1, 4, 112. 
with doubler tongue 
Than thine, thou serpent, never adder stung. 
Mids., II, 2, 73. 


Why, now thou hast thy wish... . why, now thou hast thy 
will. 83H. VI,], 4, 143, 
Die gleiche Spielerei mit wish und will. 
Sonn., 135, 1; Gentl., IV, 2, 93. 


1) Die Klammer bezeichnet eine blosse Ausdrucks-Parallele. 
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Wouldst have me weep?... 
For raging wind blows up incessant showers. 
3 H. VI. I, 4, 145, 
see what showers arise, 
Blown with the windy tempest of my heart. 
3 H. VI. 1, 5, 85. 
This shower blown up by tempest of the soul. 
John, V, 2, 50. 
This windy tempest, till it bDlow up rain, 
Held back his sorrow's tide ... . 
At last it rains. Lu., 1188. 


Sighs sind ausserdem wind oder tempest. 3 H. VI., I, 4, 145; 
Ven., 965; Lu., 1790; Lov., T; As, III, 5, 50; Troil., IV, 4, 56; 
Ro., III, 5, 135; Macb., 1, 7,25. — Mids., I, 1,131; John, 
V, 2, 50. 


Tears als rain oder shower bezeichnet: Ven., 965; Lov., 7; As., 
1II, 5, 50; Troil., IV, 4, 56. — Lu. 796; Shrew, Ind., 1, 125; 
Tit., V, 3, 161; 3 H. VI, 1,4, 145; John, V, 2, 50. 


These tears are my sweet Rutland’s obsequies. 
3. H. VL, 1,4, 141. 
My tributary tears I render for my brethren’s obsequies. 
Tit., I, 1, 100. 
Draw you near, 
To shed obsequious tears upon this trunk. 
Tit., V, 3, 132. 
The obsequies that I for thee will keep, 
Nightly shall be to strew thy grave and weep. 


Ro., V, 3, 16. 
(tigers of Hyrcania. 3 H. VI., I. 4, 155. 
the Hyrcanian beast. Hami. a,l) II, 2, 472. 
the Hyrcan tiger. Macb., III, 4, 101.) 


And if thou tell’st the heavy story right, 
Upon my soul, the hearers will shed tears. 
3 H. VI., I, 4, 160. 
Tell thou the lamentable tale of me, 
And send the hearers weeping to their beds. 
R. IL, V,1, 4. 
Here is a captain, let him tell the tale, 
Your hearts will throb and weep to hear him speak. 
Tit., V, 3, 9. 
(weeping-ripe. 3 H. VI. I, 4, 172; LL., V, 2, 274.) 
My soul flies through these wounds to seek out thee. 
3 H. VI. I, 4, 178. 


Through her wounds doth fly Life’s lasting date. 
Lu., 17128. - 


1) Haml. a = 1. Quarto. Die betreffende Stelle kommt schon in 
der ersten Redaktion vor, deren Entstehung ich in die Mitte der Neun- 
ziger setze. 


Conrad, Entstehung des 2. u. 3. Teiles von Sh. Heinrich VI. 489 


In 136 Versen sind also 13 Stellen, die in andern Dich- 
tungen wiederholt werden; das ist eine sehr hohe Zahl, die 
nicht den geringsten Zweifel lässt, dass wir in diesem Szenen- 
teil Shakespearesche Poesie vor uns haben. 

Nicht so viele, aber recht sprechende Parallelen enthält 
auch die folgende Szene (II, 1) in Teilen, die ebenfalls in B 
und der Folio gleichlauten. 


See how the morning opes her golden gates. 
3.H.:V1,.M,- 1:21 
the eastern gate, all fiery-red 
Opening. Mids., III, 2, 391. 
the blushing, discontented sun [appears] 
From out the fiery portal of the east. 
R. II., III, 3, 64. 
at the first opening of the gorgeous east. 
LL., IV, 3, 223. 


Our balefalnews.... 
Stab poniardsin our flesh. 3 H. VI., ID, 1, 9%. 
So sagt Shylock zu den Nachrichten, die Tubal ihm von 


seiner Tochter bringt: 
Thou stickest a dagger in me. Merch., III, 1, 115. 


(Who thunders to his captives blood and death. 
3 H. VI. II, 1, 127.) 
groans that thunder love. Tw. al), I, 5, 275. 


Their weapons like to lightning came and went. 
3 H. VI, I, 1, 129. 
And to ’t they go like lightning. Ro., III, 1, 177, 


Now my soul’s palace is become a prison. 
3 H. VL, II, 1, 74, 
Körper: palace. Ro., III, 2, 85; Per., V, 1, 122. 
prison. Lu., 1726; John, III, 4, 19; Tit., I, 1, 99. 

So finden sich auch in 2. H. VI. unter den bei weitem 
nicht so umfangreichen Stellen, welche sich wortgetreu in A 
wiederfinden, eine stattliche Anzahl, die offenkundig Shake- 
speares Hand zeigen. Auch hierfür einige Beispiele: 

Your most gracious hands (Henry’s), that are the substance 
Of that great shadow I did represent. 

2 H.VI,L,1,18. 
sagt Suffolk zum Könige. Die Antithese von substance und 
shadow kommt geradezu massenhaft in Shakespeares Jugend- 
diehtungen vor. 


1) Tw. a ist das früher (ca. 1594) gedichtete Viola-Spiel von Twelfth 
Night. 
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Why droops my lord, like over-ripened corn, 
Hanging the head at Ceres’ plenteous load? 
2.B::V1;, 1,21: 
Whose blood 
Doth make them (the flowers) droop and hang the head. 
Ven., 666. 


Dem canker of ambitious thoughts (2 H. VI., I, 2, 18) ent- 
sprechen canker’d hate (Rom., I, 1, 102) und canker-sorrow (John, 
III, 4, 82). 


The ruthless flint doth cut my tender feet. 
2 H. VI. II, 4, 34, 
Vom Mitleid oder der Mitleidslosigkeit der Steine ist in Ju- 


genddichtungen öfters die Rede: 
A very pebble-stone, and has no more pity in him than a dog. 
Gentl., II, 3, 12. 
Pity, you ancient stones, those tender babes. 
R. III., IV, 1, 9. 
Good ground, be pitiful, and hurt me not. | 
John, IV, 3, 2. 


And York and impious Beaufort ... 
Have all lim’d bushes to betray thy wings. 
2 H. VI. U, 4, 54. 
Dieses dem Vogelfange entnommene Bild wird so häufig auf 
Menschen angewandt, dass die Stellen nicht alle wörtlich ange- 
führt werden können: 
2 H. VL,1,3, 9:3 H. VI. V, 6, 13; 17; Gentl., III, 2, 68; Tw. bl) 

III, 4, 82; Haml., III, 3, 68; All’s b,?) III, 5, 26; Macb.. IV, 2, 34. 


But mine (death) is made the prologue to their play. 
2 H. VI. II, 1, 151. 
Ere I could make a prologue to my brains, 


They had begun the play. Haml., V, 2, 30. 
An index and obscure prologue to the history of lust. 
Oth., II, 1, 264. 


Two truths are told 
As happy prologues to the swelling act. 
Macb., I, 3, 128. 
to perform an act 
Where of what’s past is prologue. Temp., II, 1, 253. 


let him die, in that he is a fox, 
By nature prov’d an enemy to the flock. 
2 H. VI., II, 1, 253. 


I) Tw. b ist das später (ca. 1598) gedichtete Malvolio-Spiel von Tweifth 
Night. 

2) Auch Al’s well that ends well ist zu zwei verschiedenen Zeiten 
entstanden: a etwa 1593/94, b etwa 12 Jahre später. 
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thou hast entertain’d. 
A fox to be the shepherd of thy lambs. 
Gentl., IV, 4, 97. 


[He] slanders me with murther’s crimson badge (Blut). 
2 H. VI., III, 2, 200. 
Their hands and faces were all badg’d with blood. 
Macb., II, 3, 107. 


lean-fac’d (auch Err., V,1,237; lean-look’d, R. II. II,4,11) 

envy in her loathsome cave. 2 H. VI., III, 2, 315. 
Die bösen Eigenschaften werden als Bewohner einer Höhle dar- 
gestellt, so Revenge (Tit., II, 1, 271 und in Pistols poetischen 
Reden 2 H. IV., V, 5, 39); murder (Tit., V, 2, 35); conspiracy 
(Caes., U, 1, 80). 

with thy lips .... stop my mouth; 
So shouldst thou ... turn my flying soul. 
2 H. VI., II, 3, 397. 


And with thy lips keep in my soul awhile. 
3 H. VI., V, 3. 35. 


Suffolk. I go. 
Queen. And take my heart with thee. 
Suffolk. A jewel, lock’d into the wofull’st cask 
That ever did contain a thing of worth. 
| 2 H. VI., III, 3, 409. 
How careful was I, when I took my way, 
Each trifle under truest bars to thrust .. . 
But thou, to whom my jewels trifles are, ... 
Thou best of dearest and mine only care, ... 
Thee have I not lock’d up in any chest. 
Sonn., 48, 5. 9. 


Foul stigmatic (nennt Clifford Richard). 
2 H. VI, V,1, 215. 
Foul mis-shapen stigmatic (nennt die Königin Margarethe ihn), 
3 H. V1., I, 2, 136. 
Stigmatical in making, worse in mind. Err., IV, 2, 22. 

II. Andererseits zeigen solche Szenen, deren grösserer Teil 
nur in der Folio zu finden ist, wenig oder nichts von den 
Shakespeareschen Stileigenheiten, so z. B. gleich die erste Szene 
(2 H.VI., I, 1) in ihrem ersten Teile (1—213), von dem 99 Verse 
allein in der Folio stehen und nur 41 der Folio und Quarto 
gemeinsam sind. Es herrscht durchweg ein langweiliger, dich- 
terisch kahler matter-of-fact-Stil, und von dem Jugendstile Shake- 
speares, der in den ersten Neunzigern auf der Höhe steht und 
in den echten Teilen hier auch unverkennbar hervortritt, ist 
nichts zu merken. Nur an einer Stelle wird Shakespeares Hand 
sichtbar: 
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(Fatal this mariage, cancelling your fame,) 
Blotting your names from books of memory, 
Razing the characters of your renown. 
2 H. V1., I, 1, 100. 
Die Worte erinnern sofort an 
My name be blotted from the book of life. 
R. II., I, 3, 202. 
The painful warrior ... . once foil’d 
Is from the book of honour razed quite. 
Sonn., 25, 11. 
'Tis not my meaning 
To raze one title of your honour out. R. II., U, 3, 75. 


Dagegen ist das Wort yclad an einer andern Stelle der Folio 
(33) ein sicheres Zeichen, das Shakespeare nicht der Verfasser 
ist. Er braucht diese bei Spenser häufigen alten Partizipien 
nie; nur Armado und Holofernes (LL.) legt er zur Kenn- 
zeichnung ihrer Pedanterie das Wort ycleped in den Mund. 

Dasselbe ist von den Szenen II, 2; IV, 4; V, 1 (bis etwa 
150) und von V, 2 zu sagen. In 3 H. VI. gehören hierher 
die Szenen III, 3 (bis 43); IV, 3; IV, 4; IV, 5; IV, 7. Sie sind 
alle nicht von Shakespeare dem Stile nach, wie schon — im 
Gegensatz zu den echten Teilen — das Fehlen der Parallelis- 
men mit andern Dichtungen beweist; sind aber doch ihrer 
Hauptmasse nach nur in der Folio vertreten. 

Einige Beipiele mögen zeigen, dass nicht alles, was allein 
in der Folio zu finden ist, von Shakespeare sein kann. Die 
öden, pointelosen Schimpfereien im Beginn von 2 H. VI, 1,1 
sind ganz auf dem Niveau derer von I H. VI. und können 
ebenso wenig wie jene Shakespeare zum Urheber haben. Als 
die Königin (IV, 4) mit dem Kopfe ihres Geliebten Suffolk auf- 
tritt (!), den ihr seine Mörder gesandt haben, hält sie folgende 


Rede: 
Oft have I heard that grief softens the mind, 
And makes it fearful and degenerate; 
Think (Selbstanrede!) therefore on revenge, and cease to weep. 
But who can cease to weep and look on this? 
Here may his head lie [‚] on my throbbing breast: 
“But where’s the body that I should embrace? 


Hier finden wir die durchgehende Unfähigkeit des X, Pathos 
zu erzeugen; statt dessen erfindet er eine sensationelle Situation 
von abstossender Hässlichkeit: die Königin tritt ein mit dem 
abgeschlagenen Haupte Suffolks, das sie natürlich an den Haaren 
tragen muss, und drückt es an ihren Busen. Sie muss es die 
ganze Szene hindurch mit sich herumtragen, denn sie spricht 
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noch ganz am Schlusse derselben. Der König, gerade er, fragt 
seine Gemahlin teilnahmsvoll: 

How now, Madam! 

Still lamenting and mourning (X sagt, wie öfters, zweimal das- 


selbe; genau genommen, ist es ein Antiklimax) for Suffolk’s 
death ? 


Wer unserm Dichter eine derartige Situation und das Geschwätz, 
das sie begleitet, zuspricht, der tut ihm wirklich unrecht. 

Die ganze Szene V, 1 ist äusserst ungeschickt gearbeitet: 
York kommt von Irland mit Truppen, um Heinrich vom Thron 
zu stossen; zeigt aber auf die ihm von Buckingham überbrachte 
falsche Meldung, dass sein Feind Somerset im Tower sei, eine 
so vollkommene plötzliche Unterwürfigkeit (48 ff.), dass sie nicht 
in Einklang zu bringen ist weder mit dem Zwecke, um dessent- 
willen er in England einfällt, noch mit seinem späteren renom- 
mistischen Uebermute (88 ff). Auch der König fällt hier ganz 
aus der Rolle: er spricht zu dem Empörer Warwick so männ- 
liche Worte (161 ff.), wie wir sie in den beiden Dramen niemals 
von ihm hören. Hier kommt auch die schöne Streitrede vor, 
die einem Knabenwitz entsprungen zu sein scheint: 

Clifford. Why, what a brood of traitors have we here? 
York. Look in a glass, and call thy image so: (!!) 
I am thy king, and thou a false-heart (?) traitor. 
2 H. VI., v, 1, 142. 
Das alles steht nur in der Folio; aber solche Dummheiten kann 
niemand Shakespeare im Ernste zutrauen. 

In V, 2 stirbt in der Schlacht Clifford mit den passenden 

Worten: 
La fin couronne les auvres (!) 
und York hält dem von ihm gefällten Feinde eine, wenn sonst 
nicht, so doch durch ihre Einfalt rührende Leichenrede: 


Thus war hath given thee peace, for thou art still ()). 
Peace with his soul, heaven, if it be thy will. (29) 


X hätte dem armen Toten sicherlich nicht diesen bedingten 
Frieden gewünscht, wenn er auf still einen besseren Reim ge- 
funden hätte als wall. 

In 3 H. VI. ist II, 3 ohne Zweifel von dem Unbekann- 
ten, wie u. a. folgende Leistungen beweisen. Die Königin Mar- 
garete kommt als Hilfesuchende zum .Könige von Frankreich, 
selbstverständlich nicht inkognito. Er redet sie an mit ihrem 
Titel und Namen: 

Fair Queen of England, worthy (!) Margaret. 
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Trotzdem gibt sie in der folgenden Rede ihr Nationale an: 


I was, I must confess (!), 
Great (!) Albion’s queen in former golden days. 


Als Ludwig fragt 
Why, say, fair queen, whence springs this deep despair? 
gibt sie eine absolut nichtssagende Antwort, die einen unge- 
schiekten Versuch des X, Rührung zu erzeugen, darstellt: 
From such a cause as fills mine eyes with tears, 


And stops my tongue (sie spricht fast allein), while heart is 
drown’d in cares. 


Und der König, pflichtschuldigst ergriffen, spricht die aufrich- 
tenden Worte: 


Whate’er it be, be thou still like thyself (!), 
And sit thee by our side. 


Das ist nicht verständige Menschenrede — von Poesie ganz zu 
schweigen —, sondern stumpfsinniges Geschwätz, wie es sich 
an keiner Stelle einer Shakespeareschen Dichtung findet, hier 
aber die ganze Szene füllt. 

Obgleich diese Reden nur in der Folio geführt werden, 
stehen sie doch genau auf dem Niveau anderer derselben Szene, 
welche sich in Folio und Quarto zugleich finden. Als Warwick 
erschienen ist und um die Hand der Prinzessin Bona, der Schwester 
seiner Gemahlin, angehalten hat, will Ludwig als solider Schwa- 
ger und naiver König sich zunächst überzeugen, ob die Wer- 
bung auch nicht aus rein egoistischen Motiven hervorgegangen 
ist, und ob Eduard seine Schwägerin, wenngleich er sie nie 
gesehen hat, von Herzen liebt. Er richtet also an Warwick 
Worte, in denen von der französischen Courtoisie wenig zu 
spüren ist: _ 

Then further, all dissembling set aside, 
Tell me for truth (!) the measure of his love (!) 
Unto our sister Bona. 


Warwick. Such it seems (!) 
As may beseem (!) a monarch like himself. 


Also er liebt sie dem Anschein nach so, wie es sich für einen 
König schickt zu lieben. In den folgenden Worten setzt er 
dann dem Wunsche des Königs gemäss in der Tat „jede Heu- 
chelei beiseite“: 


Myself have often heard him say and swear 

That this his love was an eternal plant, 
Whereof the root was fix’d in virtue’s ground, 

The leaves and fruit maintain’d with beauty’s sun. 


Und nach einigen dreissig Versen erhält Warwick von seinem 
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Bruder Montague einen Brief und König Ludwig einen von 
König Eduard (!), beide mit der Nachricht, dass der glückliche 
Bewerber um Prinzessin Bona trotz der für die Ewigkeit in sei- 
nem Herzen wurzelnden Liebespflanze sich soeben mit einer 
andern schönen Frau vermählt hat. — So was ist doch noch 
nicht dagewesen! soll hier der naive Zuschauer nach des Ver- 
fassers Absicht ausrufen. 

Es ist leicht zu behaupten, dass Shakespeare der Verfasser 
des ganzen Titus Andronicus, des ganzen Heinrich VI., des 
ganzen Timon war; aber es ist äusserst schwer, nein, unmög- 
lich, es für alle einzelnen Stellen glaubhaft zu machen. Der- 
jenige, der diese sinnigen Reden ersann, diesen Ueberraschungs- 
effekt erdachte, war ein kindlicher Mann von den bescheiden- 
sten Geistesdimensionen, aber ein Dichter war er nicht. 

Wenn die Königin Elisabeth — nur in der Folio — den 
Widerwillen gegen ihre Erhöhung bei den Brüdern des Königs 
Eduard und den Grossen besiegen will durch Worte wie die 
folgenden: | 

And meaner than myself have had like fortune. 

But as this title honours me and mine, 

So your dislike, to whom I would be pleasing (Stil?), 

Doth cloud my joys with danger and with sorrow. 
i 3 H. VI. IV, 1,71, 
so ist dieses Gerede doch nur dem naiven X auf die Rech- 
nung zu schreiben. 

Man wird im Laufe einer gründlichen Lektüre an dieses 
langweilige, prosaische Gerede, das hier und da mit poetischen 
Floskeln (wie oben cloud my joy) verbrämt ist, so gewöhnt, 
dass man die Hand des biedern Zimmermanns, der so gern 
ein Kunstschreiner sein möchte, immer sogleich herauserkennt. 
So in IV, 4 (fast allein in der Folio), IV, 5, IV, 8 und V, 2. 
In IV, 5 kommt Gloster nach Middleham Castle, um seinen 
Bruder Edward, der hier vom Erzbischof von York gefangen 
gehalten wird (eine bereits aus Szene 3 und 4 bekannte Tat- 
sache), zu befreien. Der Anfang ist so ungeschickt, dass er 
überhaupt von keinem Dichter, sondern nur von einem geistes- 
armen Manne herrühren kann. Gloster nimmt Hastings und 
Stanley zu dem Unternehmen mit, sagtihnen aber vorher nichts, 
damit er ihnen auf der Bühne eine ausführliche Darstellung 
der uns zum Teil bekannten Sachlage geben kann, er beginnt 


Leave off to wonder why I drew you hither. 
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Also den ganzen Weg haben sie sich gewundert, was er wohl 
vorhabe, wohin er sie führe; aber er hat kein Sterbenswörtchen 
verlauten lassen. Das ist die Kindlichkeit des X. Shakespeare 


würde begonnen haben etwa: 


Hier sind wir nun; dies ist der Park, worin 
Der gute Erzbischof, wie ich euch sagte, 
In Freiheit meinen Bruder täglich jagen lässt. 


Ich halte es auch für unmöglich, dass Shakespeare den Aus- 
druck 


My mercy dried their water-flowing tears. 
3. H. VI, IV, 8, 43. 
gebraucht haben könnte. 

III. Wenden wir uns nun den Versen zu, welche den glei- 
chen Inhalt, aber eine verschiedene Form in den 
Quartos und der Folio haben, so ist der fast durchgehende Ein- 
druck, dass in ihnen Korrekturen Shakespeares vorliegen. Se- 
hen wir uns darauf hin den ersten Teil (1—210) von 3 AH. VI., 
I, 1 an, der als Ganzes jedenfalls von X herrührt. 

B. Lord Stafford’s father... 


Is either slain or wounded dangerously 
Sh dangerous. (11) 


Es ist keine Frage, dass der Versschluss dangerous. schöner 
ausklinget und viel mehr Gewicht auf die Gefährlichkeit der 


Verwundung legt. 


B. Fäther that this (the wounding) is true, behold his 
bloud (13) 
Sh. That this is true, fäther, behold his blood. 


Der erste Vers ist lahm; der zweite lenkt durch den aufregen- 
den Trochäus nach der Zäsur die Aufmerksamkeit viel stärker 
auf die Handlung Eduards, der auf seinem Schwerte dem Vater 


Staffords Blut zeigt. 
B. Weele all assist | thee||, and he | that flies shall die 
Sh. Welll all assist | thee; || he | that flies shall die. (30) 


X braucht die überzählige Silbe vor der Zäsur relativ häufig, 
Shakespeare vermeidet sie in dieser Periode seiner Verskunst; 
und ausserdem gewinnt der letzte Satz an Energie, wenn die 


überflüssige Verbindung mit and fällt. 
Unless .... York be king 
B. And bashfull Henrie be deposde, whose cowardise 
Sh. And bashful Henry depos’d, whose cowartdice (41) 


X braucht ohne Bedenken Alexandriner, Shakespeare läuft nur 
hin und wieder einer mit unter; hier ist er leicht fortgeschafft, 
weil das zweite be ganz überflüssig ist; es tritt dann allerdings 
ein Anapäst an die Stelle des Jambus. 
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B. Then leave me not, my Lords; for now (!) I meane 
To take possession of my right. 

Sh. Then leave me not, my Lords; be resolute; (43) 
I mean to take possession of my right. 


X hat eine grosse Menge von verkürzten Versen, besonders die 
achtsilbigen sind bei ihm ausserordentlich häufig, ohne dass er, 
wie hier, damit irgend eine bestimmte poetische Absicht ver- 
bindet. Shakespeares Verse sind dichterisch wirksamer ohne 
die Versfüllung now und seiner Neigung entsprechend unverkürzt. 


B. Ile plant Plantagenet, and root him up who dares. 
Sh. I'll plant Plantägenet, root him up who dares. (48) 


Shakespeare hat hier wieder einen Alexandriner beseitigt. 


B. Looke Lordings where the sturdy rebel sits. 
Sh. My lords, look where the sturdy rebel sits. (50) 


Hier liegt genau dieselbe durch den Trochäus nach der Zäsur 
erreichte Wirkung vor wie bei 13. 


B. And if I be not (revenged), heavens be revengd on me 
Sh. I£f I be not, heavens be reveng’d on me. (57) 


An Stelle eines matten Alexandriners ein dramatischer Quinar, 
und / muss notwendig den Ton haben. 

Als Warwick York auf den Königsthron im Westminster- 
palast gesetzt hat, erscheint plötzlich König Heinrich mit den 
ihm anhängenden Grossen, die alle ausser sich über diese Frech- 
heit sind; Westmoreland ruft: 


B. What? shall we suffer this, lets pull him downe[.] 
My hart for anger breakes, I cannot speake. 


Der letzte Vers wirkt komisch gegenüber der Energie des ersten: 
aufs Sprechen kommt es hier gar nicht an: daher 

Sh. My heart for anger burns; I cannot brook it. (60) 

B. I am thy soveraigne. — Thou art deceiv’d: I am thine. 
Das Thou art deceiv’d würde selbst als scherzhafte Wendung 
recht schwach sein; Shakespeare kann solche Kindlichkeiten 
nicht stehen lassen, wo er, wie in dieser Szene, seine bessernde 
Hand anlegt. So wird aus dem überflüssigen Alexandriner ein 
viersilbiger Vers: 


Sh. I am thy sovereign. — I am thine. (76) 
B. Why, he is both king and Duke of Lancaster. 
Sh. He is both king and duke of Lancaster. (87) 


X hat die Manier, die auch der oder die Verfasser von George- 

a-Green und von Arden of Feversham zeigen, den Vers äusser- 

lich lebendiger zu machen durch eine unrhythmisch vorgesetzte 

Partikel, wie why, ay, nay, oh, ah, auch and und sir. Da sie 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VII. 32 
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fast immer überflüssig sind, so werden sie von Shakespeare 


meist ausgemerzt. 


B. Urge it no more, least in revenge thereof, 
I send thee Warwike such a messenger, 
As shall reveng his death before I stirre. 
Sh. Urge it no more, lest that, instead of words, etc. (98) 


Zur Vermeidung des zweimaligen revenge. 


B. My titles better far than his (der bekannte Achtsilber). 
Sh, My title’s good, and better far than his. (130) 


B. Think you thät were pr&judiciall to the Crowne? 
Sh. Think you ’twere prejudicial to the crown. (144) 

X braucht auch häufig Anapäste; dieser hier ist sehr un- 
geschickt, weil die betonteste Silbe pre- nur einen Nebenton 
hat und dadurch der Vers ganz unrhythmisch wird. 

B. Wright (write) up his tiltleljwith thy usurping blood. 

Sh. Write up his title with usurping blood. (169) 
Hier ist Shakespeares Verbesserung ganz offenkundig; denn er 
hat schlecht verbessert: um die überzählige Silbe vor der Zäsur 
auszumerzen, hat er das durchaus notwendige thy getilgt. 

York verlangt, dass ihm die Krone nach Heinrichs Tode 
zufalle; dann will er diesen ruhig regieren lassen; darauf ant- 


wortet der König: 
B. King. Convey the souldiers hence, and then I will. 
War. Captaine conduct them into Tuthill fields. 
Sh. King. I am content: Richard Plantagenet, 
Enjoy the kingdom after my decease. (174) 


Hier ist eine von den vielen Stellen der Quartos, in denen ein 
ganz selbständiger Text vorliegt, und welche beweisen, dass der 
Quarto-Text unmöglich als die blosse Verstümmelung des Shake- 
speareschen aufgefasst werden kann. Der Gedanke, der in 
den Versen des X liegt, war Shakespeare wieder zu kindlich, 


und die Hineinziehung von Tuthill zu kleinlich. 


B. My Lord Ile take my leave, for Ile to Wakefield 
To my castle. (Gehört zur ersten Verszeile.) 
Sh. Farewell, my gracious lord; I'll to my castle. 


Der Vers der Quarto ist ein falsch gedruckter Septenar, 
eine Versart, die in den ganz selbständigen Teilen der Quartos, 
d. h. also solchen, von denen nichts in der Folio steht, gar 
nicht ganz selten ist. Ueberhaupt hat die Verskunst des X 
mit ihrem häufigen Wechsel von 4-, 5-, 6- und Tfüssigen Jamben 
eine gewisse Aehnlichkeit mit der Versifikation von Peele’s 
Arraignment of Paris, wo dieser Wechsel noch viel häufiger 
auftritt. Shakespeare gebraucht den Septenar viel seltener, 
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meistens in der Form, dass die beiden letzten Jamben als be- 
sondere Zeile gedruckt werden, seltener erscheint er in der Folio 
als eine Zeile, aus welcher dann die deutschen Herausgeber 
jedesmal zwei Zeilen machen, als ob das selbstverständlich wäre, - 
während doch mitten in einer Rede, wo von einer grösseren 
(Gedankenpause und einer deshalb vorgenommenen Versverkür- 
zung nicht die Rede sein kann, ein zweifelloser Septenar vor- 
liegt. Aber Shakespeare liebt diesen langen Vers nicht, wie er 
überhaupt in der Jugend für strengen metrischen Bau ist, und 
hat ihn hier in einen Quinar verwandelt. 

Diese Szene ist einer genaueren Betrachtung unterzogen 
worden, weil sie sicher nicht von Shakespeare ist. Das beweist 
der lederne Stil, die bekannte Prosa in Jambenform, verziert 
mit einigen grossartigen Worten und übertreibenden Wendungen; 
der undramatische, pointelose Dialog, das kindliche Zanken, die 
blöde Renommisterei, mit welcher der Verfasser nach dem Muster 
Marlowes Heldenhaftigkeit darzustellen vermeint, und eine 
Anzahl von logischen Naivetäten. Die letzteren sollen hier nicht 
wieder aufgezählt werden; aber von dem stumpfen Gezänk und 
der Renommisterei mögen ein paar Beispiele folgen. 

York hat sich auf den Königsthron im Westminsterpalast 
gesetzt und geht nicht herunter, als König Heinrich mit seinen 
Anhängern eintritt. Diese kindliche Situation begleiten folgende 
Reden (76): 


Exeter. For shame, come down: he (König Heinrich) made 
thee Duke of York. (77) 
York. ’Twas my inheritance, as the earldom was. 
Exeter. Thy father was a traitor to the crown. 
Warwick. Exeter, thou art a traitor to the crown (!) 
In following this usurping Henry. 
Clifford. Whom should he follow but his natural king? 


Warwick. True, Clifford; and that’s Richard Duke ot York. (Il) 
King Henry. And shall I stand, and thou sit in my throne? 


York. It must and shall be so: content thy self. 
Warwick. Be (Henry) Duke of Lancaster; let him (York) be 
king usw. 


Solch ein Dialog findet sich auch in dem jugendlichsten unbe- 
stritten echten Drama Shakespeares nicht; er kann nur von 
einem beschränkten Manne herrühren, der sich einbildet, ein 
Dichter zu sein. — Warwick renommiert (45): 


Neither the King, nor he that loves him best, 
The proudest he that holds up Lancaster, 
‚Dares stir a wing, if Warwick shake his bells. 


32* 
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Westmoreland (95): 


Plantagenet, of thee, and these thy sons, 
Thy kinsmen, and thy friends, I’ll have more lives 
Than drops of blood were in thy father’s veins. 


Diese Szene enthält ausserdem, wie natürlich, gar keine 
Parallelen mit anderen Dichtungen Shakespeares. Die Metrik 
ist ebenfalls die des X, der, wie später gezeigt werden wird, 
weit mehr Alexandriner, Anapäste und irreguläre Verse hat als 
Shakespeare. So ist es denn nicht zweifelhaft, dass Shakespeare 
in dieser Szene als blosser Retoucheur eines älteren Textes 
auftritt, der unretouchiert sich in der Quarto B vorfindet, 
Wenn aber einmal eine derartige Tätigkeit nachgewiesen ist, so 
ist es überflüssig, die Hunderte von anderen Stellen anzuführen, 
an denen sie ebenfalls geübt wird. 

IV. Dagegen kann nicht bestritten werden, dass der Quarto- 
Text eine Reihe von Stellen enthält, die als Verstümmelungen 
des in der Folio enthaltenen Textes gelten müssen. Diese unter- 
scheiden sich von den eben angeführten dadurch, dass sie nicht 
bloss eine simplere Poesie oder versifizierte Prosa, wie wir sie 
Shakespeare nicht zutrauen können, nicht bloss eine unregel- 
mässigere, unrhythmischere Verskunst zeigen, als sie Shake- 
speare in seinen Jugenddramen übt: sondern gar keine Poesie 
und vor allem gar keine Verskunst. Diese Stellen können nicht 
von X herrühren, dessen wenigstens äusserlich korrekte Mache 
wir aus den zahlreichen selbständigen Teilen, welche die Quartos 
enthalten, kennen. Sie können auch nicht dem Setzer der 
Quartos als Druckfehler zur Last gelegt werden, veranlasst durch 
seine mangelhafte Auffassung der Worte und der Verse des ihm 
diktierten Textes: denn es handelt sich eben nicht bloss um ein- 
zelne falsche Worte oder um falsch abgeteilte, wenn auch sonst 
richtige Verse. Sie können nur herrühren von einem hand- 
werksmässigen Stenographen, einem Nachschreiber des von der 
Bühne gesprochenen Wortes, der weder von Poesie noch Vers- 
kunst eine Ahnung hatte. 

Betrachten wir z. B. den Teil der von X gedichteten Szene 
3 H. VI., IH, 3, welcher zum grössten Teil in der Quarto und 
der Folio gleichlautend ist: | 


Sh. And after John of Gaunt, Henry the Fourth, (83) 
Whöse wisdom was a mirror to the wisest. 

B. And after John of Gaunt, wise Henry the Fourth. 
Whose wisedome: was a mirrour to the world. 
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Indem der Nachschreiber das wisdom des zweiten Verses im 
ersten vorwegnimmt, zerstört er dessen Metrum. Dieses ist 
wahrscheinlich ein Gedächtnisfehler des Darstellers der Rolle, 
welchen der Nachschreiber gedankenlos aufnahm. X kann ihn 
nicht gemacht haben. 


Sh. Oxford, how haps it, in this ost discourse (88) 
You told not how Henry the Sixth has lost” 
All that which Henry (dreisilbig) the Fifth had gotten. 


(Die Verse sind nach Stil und Metrik ganz im Charakter der 
Poesie des X.) | 
B. Oxford, how haps that in this smooth discourse,. 
Der Nachschreiber empfindet die Auslassung der Konjunktion 
that nach der unpersönlichen Wendung als Härte, setzt sie des- 
halb ein und lässt das ganz unerlässliche 2 fort. 
All that Henry the Fifth had gotten. 

Allerdings ist das von dem Nachschreiber ausgelassene which 
sehr überflüssig; aber er merkt nicht, dass es vom Metrum ge- 
fordert wird. 


Sh. Why, Warwick canst thou speak against thy liege, (95) 
Whom thou obeyed’st thirty and six (!) years 
And not bewray thy treason with a blush? 

B. Why. Warwick canst thou denie thy liege. 


Kein Vers. Wir haben hier einen Nachschreiberfehler, der in 
der Quarto A des Hamlet ziemlich häufig vorkommt: da es 
nach der sehr unvollkommenen Brightschen Stenographie, welche 
damals allgemein gebraucht wurde, für die verschiedenen Aus- 
drücke eines Begriffs gewöhnlich nur ein Zeichen gab, so ist 
hier ein falsches Synonymum eingesetzt. Ein Druckermissver- 
ständnis ist hier ausgeschlossen. 
And bewray thy treason with a blush. 
Das ausgelassene no? macht den Vers sinnlos. 


Sh. Call him my king by whose injurious doom (101) 
My elder brother, the I,ord Aubrey Vere, 
Was done to death? 

B. Call him my king by whom my 
Brother the Lord Awbray Vere was done to death? 


Im ersten Verse kam der Nachschreiber nicht mit; er setzte für 
die ausgelassenen Worte by whom ein, was dem Sinne nach 
genz korrekt war; den zerstörten Vers konnte er aber nicht 
wiederherstellen. Fer | 
Sh. King Lewis. Queen Margaret, Prince Edward (dreisilbig ?) 

and Oxford, (109) 


Vouchsafe, at our request, to stand aside, 
While I use further conference with Warwick. 
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Queen. Heavens grant that Warwicks words bewitch him 
not! 


(Dieser Vers steht nicht in B; er könnte eine passende Einlage 
von Shakespeare sein, oder vom Nachschreiber ausgelassen.) 


King. Now, Warwick, tell me even upon thy conscience, 
Is Edward your true king? for I were loth 
To link with him that were not lawful chosen. 

B. Lewes. Queene Margaret, prince Edward and 
Oxford, vouchsafe to forbeare a while, 
Till I doe talke a word with Warwike. 
Now Warwike even upon thy honor tell me true; 
Is Edward lawful king or no? 
For I were loath to link with him, that is not law- 
full heir. 


Auch ein Dichter wie X könnte solche Verse nicht schreiben; 
er würde auch nicht in einem Verse lawful king und im 
nächsten lawful heir gesagt haben. Der Nachschreiber hat 
wieder ähnliche Ausdrücke eingesetzt für die im Text gebrauchten 
und dadurch so fehlerhafte Verse geschaffen wie: Oxford, vouch- 
safe to forbeare a while. 

Noch eine Stelle aus IV, 1, einer Szene, die ebenfalls von 
X herrührt. Auf die Frage Eduards, ob er ihm eine Frau ver- 
schaffen solle, antwortet Clarence: 


B. Naie, you plaide the broker so ill for your selfe, (61) 
That you shall give me leave to make my 
Choise as I thinke good, and to that intent, 
I shortlie meane to leave you. 

Sh. In choosing for yourself, you show’d your judgment; 
Which being shallow, you shall give me leave 
To play the broker in mine own behalf; 
And to that end I shortly mean to leave you. 

K. Edw. Leave me, or taıry, Edward will be king, 
And not be tied unto his brother’s will. 


Diese rohe Antwort, die Clarence dem Könige gibt, ist ebenso- 
wenig von Shakespeare, wie die stumpfe, wenig passende Er- 
widerung, die er vom Könige darauf erhält, und wie — abge- 
sehen von ein paar Retouchen (z. B. 46—46; 98) — die ganze 
Szene. Dagegen enthält das, was in Quarto B steht, noch eine 
Verderbnis des Xschen Textes. In der Folio steht Droker an 
der richtigen Stelle, in B ist es aus seinem Kontext heraus- 
gerissen und unpassend verwandt; ausserdem sind die ersten 
drei Zeilen keine Verse, die letzte ist ein unvollständiger. Hier 
liegt eine ganz unzweifelhafte Verstümmelung des Nachschrei- 
bers und nicht des Setzers vor. 

Bei 2 H. VI., in dem die Zutaten Shakespeares viel um- 
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fangreicher sind, finden wir mehrfach Verstümmelungen seines 
Textes inA, z.B. als Herzog Gloster von seiner Gattin scheidet 
(U, 4): 
9 
A. Then is he gone, is noble Gloster gone, (87) 
And doth Duke Humphrey forsake me t00? 


Dass Shakespeare in dieser von ihm überarbeiteten Szene, die 
so rührend ist, wie nur er, und nicht X, sie gestalten konnte, 
dreimal dasselbe gesagt haben sollte, ist ausgeschlossen. Bei 
ihm steht nur | 

Sh. Art thou gone too? 
und dann die schönen Worte, die nur in der Folio stehen: 


all comfort go with thee! 
For none abides with me: my joy is death; 
Death, at whose name I oft have been afeard, 
Because I wish’d this world’s eternity. 


Und wiederum in der grossen Szene III, 4, die, wie alle von 
dem tragischen Schicksal des edlen Gloster handelnden, den 
Stempel des Shakespeareschen Genius ‘trägt, sagt der König, 
nachdem sein Oheim von seinen zahlreichen Feinden der 
schlimmsten Vergehen beschuldigt und in Gewahrsam geführt 
worden ist, auf die Frage seiner Gemahlin, ob er die Rats- 
sitzung verlassen wolle: 


A. Ay, Margaret, my heart is kild with griefe, (198) 
Where I may sit and sigh in endless mone, 
For who’s a Traitor, Gloster he is none. 


Das sind sinnlose Worte. Vor Where I may sit fehlt ein Haupt- 
satz wie / will 90; und die beiden letzten Verse sind eine Ver- 
stümmelung des Shakespeareschen Schlusscouplets. 
Sh. Ay, Margaret; my heart is drown’d with grief. 

Dann kommt (nur in der Folio) eine lange pathetische Rede 
von 23 Versen, in der der König Gloster in bekannter realisti- 
scher Art mit dem Kalbe vergleicht, das der fühllose Schlächter 
von seiner Mutter fort zum Schlachthause schleppt, und sich 
mit der letzteren, die vor Jammer brüllend umherläuft, aber 
weiter nichts tun kann bei dem Verlust ihres Lieblings. Viel- 
leicht fiel die Rede bei der Vorstellung aus. Sie schliesst mit 


dem Reimpaar: 
His fortunes will I weep, and ’twixt each groan (221) 
Say, ‘Who’s a traitor, Gloucester he is none.’ 


In der Szene V, 1 wird wieder der Text des X verstüm- 
melt. Hier ruft York gegen die „Köter“ seiner Feinde seine 
beiden „Bären“, Warwick und Salisbury, zu Hilfe. Als sie er- 
scheinen, ruft | 
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A. Clifford. Are these thy beares? weele baite them soone, 
Despight of thee, and all the friends thou hast. 
War. You had best go dreame againe. 


Eine ganz sinnlose Antwort. 

Sh. Are these thy bears? we’ll bait thy bears to death (148) 
Nun kommt in der Folio ein langes Gespräch von fast 50 Zeilen, 
an dessen Schluss York sagt: 


I am resolv’d for death or dignity (Königswürde). (194) 
Clif. The first I warrant thee, if dreams prove true. 
War. You were best to go to bed and dream again. 


Vielleicht wurde der Nachschreiber abgerufen oder irgendwie 
gestört; das ganze Gespräch blieb weg, und er fügte den letzten 
Vers sinnlos an die lange vorher gesprochenen Worte Cliffords. 

Die verstümmelten Stellen nehmen in den Quartos keinen 
grossen Raum ein; ihr Text ist viel korrekter als z. B. der der 
Quarto A von Hamlet. Deshalb ist auch die Theorie, dass die 
Quartos weiter nichts als eine auf piratischem Wege hergestellte 
Verstümmelung der Shakespeareschen Originaldichtungen 2 und 
3 H. VI. seien, unhaltbar; wäre das der Fall, dann müssten 
die Verderbnisse viel zahlreicher sein. | 

Wie aber ist es nun erklärlich, dass die Verstümmelungen 
sich sowohl an Stellen und Szenen knüpfen, die eine minder- 
wertige Poesie enthalten, als an solche, die offenkundig von 
Shakespeare herrühren? Wenn der Hersteller der beiden Quartos 
den vollständigen Text zweier älteren Dramen seinem Machwerk 
zugrunde legte und diesen durch Einfügung Shakespearescher 
Zutaten vervollkommnen wollte, so dürfte er seine Versehen 
doch nur bei den letzteren begangen haben; die Teile jener 
alten Dramen mussten dann doch korrekt abgedruckt werden. 

Das wäre auch ohne Zweifel geschehen, wenn der Macher 
der beiden Quartos einen vollständigen Text jener älteren 
Dramen besessen hätte. Den besass er offenbar nicht, sondern nur 
Teile. Dass er Teile besass, ist zweifellos: denn sonst wäre er 
ausserstande gewesen, seinem Machwerke jene dichterisch min- 
derwertigen Partien von selbständigem Inhalt und gleichartigem 
Stil, von denen in Shakespeares 2 und 3 H. VI. nichts zu 
finden ist, einzuverleiben. Andererseits aber musste der Pirat 
auch gewisse — wenige — Teile von dem Bühnenmanuskript 
der Shakespeareschen  Ueberarbeitung sich durch Be- 
stechung abschriftlich angeeignet haben. Denn es finden sich 
in den beiden Quartos Szenen, die unverkennbar die Kenn- 
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zeichen Shakespearescher Kunst aufweisen und mit den ent- 
sprechenden in 2 und 3 H. VI. wortgetreu übereinstimmen. 
Die Entstehung der beiden Folio-Dramen und 
der beiden Quartos muss also folgendermassen erklärt 
werden: | ee 
Shakespeares Gesellschaft hatte von einem uns unbekannten 
Dramatiker zwei Historien erworben und aufgeführt, welche die 
Regierungszeit Heinrichs VI. mit den Kriegen der Rosen darstellten. 
Die Mache war minderwertig. Und da ihr Mitglied Shakespeare 
bereits reichliche Proben einer hervorragenden dramatischen 
Begabung gegeben hatte, so wurde ihm etwa um 1590 die Auf- 
gabe gestellt, die beiden Historien dichterisch aufzumuntern 
und bühnenwirksam zu machen — eine wenig anziehende Ar- 
beit für ein Originalgenie, die aber geleistet werden musste. 
Aber auch in dieser scheinbar handwerksmässigen Zustutzung 
bewies sich sein überlegenes Künstlertum. Das letzte Drama, 
das fast nur von Kämpfen handelte, liess er vorwiegend in 
seiner älteren Gestalt. Dagegen verwandte er seine ganze Kraft 
auf das Margarete-Gloster-Spiel des ersten Dramas. Die hier- 
her gehörigen Szenen zeigen alle, wie auch die Parallelismen 
in anderen seiner Dichtungen beweisen, seine feinere Seelen- 
kunde, seine tiefere Empfindung, seine Geistesschärfe und die 
dramatische Schlagkraft seines Dialogs, Eigenschaften, welche 
dem älteren Dichter abgehen. In ihnen ist nur wenig von dem 
älteren Text erhalten geblieben. Wie das aber bei Bearbei- 
tungen, die eben keine Neuschöpfungen sind, natürlich ist, sind 
andere Szenen, die den Dichter weniger interessierten, in ihrer 
geistigen und dichterischen Unbeholfenheit ganz stehen ge- 
blieben oder haben mehr oder weniger Retouchen erhalten. 
Mitunter sind grössere Teile von Szenen umgearbeitet, mitunter 
kleinere Teile neu eingefügt. So ist in der sonst wenig geän- 
derten Szene 2 H. VI., V, 2 der Monolog Cliffords an der 
Leiche seines greisen Vaters, den wir noch besonders betrachten 
werden, ohne Zweifel Shakespeares Arbeit. ° In solchen Szenen 
kann man ‘den weiten Abstand zwischen dem Originaldichter 
‘und dem Bearbeiter am besten erkennen. Offenbar erfreuten 
sich diese Bearbeitungen, als sie 1591/92 auf die Bühne kamen, 
und in den folgenden Jahren grossen Beifalls; denn etwas Aehn- 
liches wie die Gloster-Tragödie war auf dem Gebiet der Historie, 
wenn wir von Greene's James IV. absehen, noch nicht ge- 
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leistet worden. Durch den Erfolg wurde, wie gewöhnlich, die 
buchhändlerische Gewinnsucht angeregt. Ein vollständiges Ma- 
nuskript, sei es der beiden älteren Dramen, sei es der Bearbeitung, 
war von der Gesellschaft Shakespeares natürlich nicht erhältlich, 
und so musste das, was als Shakespeares bekannte Dichtung!) 
im Druck erscheinen sollte, zusammengeraubt werden. Von 
dem älteren Drama, das als solches nicht mehr aufgeführt 
wurde, liessen sich mehr Manuskriptteile erhalten, da das 
Gewissen untergeordneter Gesellschaftsmitglieder in diesem Falle 
leichter durch Geld zu beruhigen war. Und so bilden denn 
die unveränderten Szenen der beiden älteren Dramen die 
Hauptmasse der beiden Quartos. Das ganze alte Manu- 
skript stand dem piratischen Verleger nicht zu Gebote; das er- 
gibt sich aus der Tatsache, dass Szenen, wie z. B. der erste 
Teil von 3 H. VI., UI, 3, die durchweg das Ungeschick des X 
verraten, in den Quartos gar nicht enthalten, resp. in wenigen 
Versen angedeutet sind und vollständig nur in der Folio stehen. 
Von dem von Shakespeare hergestellten, dem neuen Bühnen- 
manuskript, und speziell von den rein Shakespeareschen Zu- 
taten hat der Räuber nur wenig ergattern können aus selbst- 
verständlichen Gründen. Die unzusammenhängenden Manuskript- 
teile mussten nun ergänzt werden durch stenographische Nach- 
schrift im Theater. 


Man hat die Verschiedenheiten des Quarto- und Folio- 
Textes dadurch erklären wollen, dass der betrügerische Verleger, 
nachdem er Teile des Shakespeareschen Manuskriptes erlangt 
und stenographische Nachschriften hatte anfertigen lassen, einen 
untergeordneten Dichter angestellt hätte, diese Fragmente aus 
eigener Kraft zu vervollständigen und zu einem Ganzen zu ver- 
binden — so dass dann Shakespeare doch der alleinige Dichter 
der in der Folio stehenden Dramen sein würde. Diese An- 
nahme ist unhaltbar. Wäre ein solcher Dichterling an der Ar- 
beit gewesen, so wäre seine geringere dichterische Kraft in 
allen nicht-Shakespeareschen, von ihm herrührenden Teilen 
zutage getreten; er hätte weder mitten unter seinen Blank- 
versen Partieen, die nur äusserlich als Verse gedruckt, in Wirk- 
lichkeit Prosa sind, noch offenkundigen Unsinn stehen lassen. 


1) Allerdings erschien der Name des Dichters erst auf dem dritten 
Abdruck 1619. 
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Solche Stellen sind eben Verstümmelungen, welche nur auf die 
Rechnung eines ungebildeten, handwerksmässigen Nachschrei- 
bers gesetzt werden können. 

Dass den Quartos vorwiegend eine ältere selbständige Ar- 
beit zugrunde liegt, dafür lassen sich genau dieselben Gründe 
anführen, mit denen man aus der -Quarto A des Hamlet eine 
ältere selbständige Redaktion dieses Dramas nachweist. Wenn 
wir die Quartos mit der Folio vergleichen, so finden wir, dass 
unzählige Male die inhaltlich gleichen Reden in verschiedener 
Form gegeben werden; oft genug ist auch der Inhalt ein an- 
derer; die Reden stehen in den Quartos öfters in anderer Reihen- 
folge, ohne dass der Sinn gestört würde, z. B. wiederholt in 
2 H. VI. 1,3. Einzelne kleine Handlungsteile sind verschieden: 
so geht die Herzogin Gloster (2. HZ. V7., I, 2) auf die Falken- 
jagd mit, in Quarto A bleibt sie zu Hause; in der Oade- 
Szene IV, 7 tritt nur in A ein Sergeant als Ankläger Dicks 
auf, der dessen Frau geschändet hat. Die Vorgänge folgen in 
anderer Reihenfolge: in I, 3 erscheint in der Quarto A Peter 
als Ankläger seines Herrn, des Waffenschmieds, früher; und die 
Ohrfeige, welche die Königin der Herzogin Gloster gibt, ist aus 
der Mitte der Szene ans Ende verwiesen. Bei der Beschwörung 
des Geistes (I, 4) ist der Name desselben Ascalon in A, As- 
math in der Folio. Mehrfach findet sich in A und B korrekte 
Prosa, wo die Folio Verse hat, und umgekehrt: so wird die 
lange Prosarede Cades (in IV, 8) in A mit sechs korrekten 
Blankversen gegeben. Die Szene IV, 9 ist in A inhaltlich total 
verschieden von der der Folio. Auch die Szenen folgen an 
einer Stelle in anderer Reihe: die Szenen 3 H. VI., IV, 4—7 
haben in B die Ordnung: 5 — 4 — 7 -- 6. 

Den Hauptbeweis für die Existenz zweier älterer Dramen 
bilden die Hunderte von Versen einer zwar simplen, aber kor- 
rekten Poesie in A und B, denen in der Folio nichts entspricht: 
es sind 500 in A und 267 in B. In diesen Partieen, an deren 
Stelle Shakespeare entweder nichts oder etwas inhaltlich durch- 
aus Verschiedenes gesetzt hat, tritt uns der Originaldichter in 
seiner von Shakespeare grundverschiedenen Eigenart entgegen. 
Wir wollen zunächst zur Erkennung des abweichenden Stiles 
einige Beispiele anführen, und zum Schluss zeigen, dass auch 
die Verskunst dieser allein in den Quartos vorhandenen Teile 
einen ganz anderen Charakter hat als die unseres Dichters. 
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Die Rede Cliffords, der seinen Vater auf dem Schlacht- 
felde sucht und als Leiche findet, lautet in A (2 HA. VI., 
V, 2, 40;: 

Where may I seek my aged father forth? 

O! uismal sight, see where he breathless lies, 

All smeard and weltred in his luke-warm blood, 
Ah, aged pillar of all Cumberlands true house (!), 
Sweete father, to thy murthred ghoast I sweare, 
Immortal hate unto the house of Yorke. 

Nor never shall I sleepe secure (?) one night, 

Till I have furiously revendge thy death, 

And left not one of them to breath (so!) on earth. 


Die Rede ist der Situation angemessen und gibt die 
Empfindungen wieder, welche diese in der Seele eines so nüch- 
ternen Menschen, wie der Verfasser der Quartos, zu erzeugen 
vermag. Den Stil kennzeichnen pleonastische Ausdrucksweise, 
die nichtssagenden Epitheta, welche den einen Vers aus Unge- 
schick zum Alexandriner erweitern, und der unlogische Aus- 
druck murthred ghoast. Shakespeare weiss diese Situation ‚pa- 
thetischer zu verwerten. Bei ihm lautet der Monolog: 


O, let the vile world end, 
And the premised flames of the last day 
Knit earth and heaven together! 
Now let the general trumpet blow his blast, 
Particularities and petty sounds 
To cease! Wast thou ordain’d, dear father, 
To lose thy youth in peace and to achieve 
The silver livery of advised age, 
And, in thy reverence and in thy chair-days, thus 
To die in ruffian battle? Even at this sight 
My heart is turn’d to stone, and while ’tis mine, 
It shall be stony. York not our old men spares 
No more will I their babes: tears virginal 
Shall be to me even as the dew to fire, 
And beauty, that the tyrant oft reclaims, 
Shall to my flaming wrath be oil and flax. 
Henceforth I will not have to do with pity: 
Meet I an infant of the house of York, 
Into as many gobbets will I cut it 
As wild Medea young Absyrtus did; 
In cruelty will I seek out my fame. 
Come, thou new ruin of old Clifford’s house: 
As did Aeneas old Anchises bear, 
So bear I thee upon my manly shoulders; 
But then Aeneas bare a living load, 
Nothing so heavy as these woes of mine. 


Dieser Monolog, der mitten in einer Szene steht, die ganz 
dem einfältigen Geiste des X entsprungen ist, fällt um so mehr 
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ins Auge durch die Charakteristika der jugendlichen Kunst un- 
seres Dichters. Zuerst der Ausdruck des Jammers in macht- 
vollen Marloweschen Worten; dann die für den wilden Clifford 
etwas zu tiefe Rührung darüber, dass sein Vater nach einem 
ruhig freundlichen Leben in seinem Greisenalter in wüstem 
Gemetzel sterben muss, und schliesslich der nicht vage, son- 
dern gegenständlich ausgeführte Racheschwur, den man bei 
solchen Empfindungen verstehen kann, was bei X nicht der 
Fall ist. Dann die Shakespeareschen Einzelheiten: das Bild 
vom Weltbrande des jüngsten Tages, der Erd’ und Himmel in 
ein Flammenmeer verschmelzen (knit together) soll — eine solch 
kühne Vorstellung ist X unerreichbar; der liebevoll die dem 
Alter gebührende behagliche Ruhe malende Ausdruck thy chair- 
days; das kühne Epitheton the ruffian battle, das die Schlacht 
einen Raufbold nennt; 2 H. IV., III, 1, 22 wird die See, Troil, 
I, 3. 38 der Nordwind a ruffian genannt; die als wütendes 
Feuer gekennzeichnete Hassesglut, die rührende Jungfrauen- 
tränen so wenig löschen sollen wie fallender Tau und männer- 
betörende Schönheit nur furchtbarer entfachen soll, als wäre 
sie Oel oder Flachs — übertreibende Hyperbeln, die dem Mar- 
loweschen Kraftgenie nur natürlich sind; die um ihrer selbst 
willen, nicht wegen ihrer poetischen Wirkung gesuchten klas- 
sischen Anspielungen auf Medea und Aeneas — Shakespeare 
kannte damals wohl schon die ersten Akte von Marlowes 
Dido handschriftlich — und die rein äusserliche, dichterisch 
wirkungslose Antithese new ruin of old Clifford’s house — all 
das sind Ausflüsse der jugendlich üppigen, noch ungezähmten 
und unerzogenen Schöpferkraft unseres Dichters. 


Als John Hume (2 H. VI, I, 3) erscheint, welcher der 
Herzogin vor Gloster einen Geist beschwören lassen soll, der 
ihre Zukunft ihr verkünden soll, gibt sie ihm in yuarto A fol- 
genden Bescheid: 


Thanks good sir John. Some two daies hence I gesse 

Will fit our time, then see that they (die Hexe und der Be- 
schwörer Bolingbroke) be here: 

For now the King is ryding to Saint Albones, 

And all the Dukes and Earles along with him, 

When they be gone, then safely they may come, 

And on the backside of my orchard heere, 

There cast their spelles in silence of the night; 

And so resolve us of the thing we wish, 

Till when, drinke that for my sake, And so farewell. 
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In dieser Szene bringt Shakespeare eine andere und bessere 
Motivierung an: wenn die Herzogin, während der ganze Hof, 
wie gewöhnlich, mit den Frauen auf die Falkenbeize zieht, al- 
lein fortbliebe, so würde sie Aufsehen erregen, was sie gerade 
vermeiden muss. Bei Shakespeare bestellt sie daher die Be- 
schwörer auf den Tag nach der Jagd, die sie mitmachen muss. 
Nach der Fassung von X müssten ja auch die Grossen, welche 
sie während der Beschwörung überraschen, abwesend sein. So 
setzt Shakespeare denn in dieser Szene des X statt der obigen 
folgende Verse ein: 

When from St. Alban’s we do make return, 

We ’ll see these things effected to the full. 


Here, Hume, take this reward; make merry, man, 
With thy confederates in this weighty cause. 


Ebenso beweisend für eine Arbeit von verschiedenen Händen 
ist 3 H. VI., V, 4, wo die Königin ihre Leute in einer Rede 
zum Kampfe anfeuert. Sie lautet in Quarto B: 


Welcome to England, my loving friends of France, 
And welcome Somerset, and Oxford too. 

Once more have we spread our sailes abroad, 

And though our takling be almost consumde, 

And Warwike as our maine mast overthrowne, 
Yet warlike Lords raise you that sturdie post, 
That beares the sailes to bring us unto rest, 

And Ned and I as willing Pilots should 

For once with carefull mindes guide on the sterne, 
To beare us through that dangerous gulfe 

That heretofore hath swallowed up our friends. 


Hier hat der Verfasser seine höchste Kraft angespornt und das 
Bild von einem durch den Sturm geschädigten Schiff mit löb- 
licher Konsequenz durchgeführt. Aber auch seine höchste 
Poesie hat etwas altväterisch Starres gegenüber der Seelen- 
beweglichkeit Shakespeares: 


Great lords, wise men ne’er sit and wail their loss, 
But cheerly seek how to redress their harms. 

What though the mast be now blown overboard, 

The cable broke, the holding-anchor lost, 

And half our sailors swallow’d in the flood? 

Yet lives our pilot still! Is’t meet that he 

Should leave the helm, and, like a fearful lad, 

With fearful eyes add water to the sea, 

And give more strength to that which hath too much, 
Whiles, in his moan, the ship splits on the rock, 
Which industry and courage might have sav’d? 

Ah, what a shame! ah, what a fault were this! 

Say Warwick was our anchor; what of that? - (13) 
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And Montague our top mast; what of him? 

Our slaughter’d friend the tackles; what of these? 
Why, is not Oxford here another anchor? 

And Somerset another goodly nıast? 

The friends of France our shrouds and tacklings? 
And, though unskilful, why not Ned and I 

For once allow’d the skilful pilot’s charge? 

We will not from the helm to sit and weep, 

But keep our course, though the rough wind say no, 
From shelves and rocks that threaten us with wreck. 
As good to chide the waves as speak them fair, 

And what is Edward but a ruthless sea? (25) 
And Clarence, but a quicksand of deceit? 

And Richard but a ragged fatal rock? 

All these the enemies to our poor bark. 

Say you can swim; alas, ’tis but a while! (29) 
 Tread on the sand; why, there you quickly sink; 
Bestride the rock; the tide will wash you off, 

Or else you famish; that’s a threefold death. 

This speak I, lords, to let you understand, 

In case some one of you would fly from us, 

That there’s no hoped-for mercy with the brothers 
More than with ruthless waves, with sands, and rocks. 
Why, courage then! what cannot be avoided, 

’Twere childish weakness to lament and fear. 


Die Rede in B enthält ein paar passende Worte, wie sie 
einer, dem es schwer wird, für die Gelegenheit zusammenstop- 
pelt,, von einer anfeuernden, hinreissenden Kraft, wie sie eine 
Ansprache vor der Schlacht enthalten soll, steckt nichts in ihr. 
Die Wirkung der Shakespeareschen Rede wird zwar auch be- 
schränkt durch die peinliche Durchführung des Bildes von der 
gefahrvollen Seefahrt und durch die gesuchte Parallelität des 
Ausdrucks (13--15, 25—27, 29—31); aber sie beweist hand- 
greiflich für jeden, der Sinne und Verstand hat, dass trotz aller 
Gefahr die Flucht "cheres Verderben ist und die einzige Rettung 
im Kampie iiegt; un: ! solche männlichen Worte, von einem Weibe 
an Männer gerichtet, müssen ihre unfehlbare Wirkung haben. 

Während der Schlacht bei Towton (3 H. VI., ID, 5) tritt 
der König allein auf und spricht folgende Worte in der QuartoB: 


Oh gratious God of heaven looke downe on us, 

And set some endes to these incessant griefes, 

How like a mastlesse ship upon the seas, 

This woeful battaile doth continue still, 

Now leaning this way, now to that side drive (so), 
And none doth know to whom the daie will fall, 

O would my death might staie these civill jars! 
Margaret and Clifford chide me from the fielde, 
Swearing they had best success when I was thence. 
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Mit dieser trotz des „mastlosen Schiffes“ simpeln Poesie vergleiche 
man das Seelenbild, welches Shakespeare von dem diesen wilden 
Kämpfen widerwillig folgenden, trostlosen guten König gibt: 


This battle fares like to the morning’s war, 
When dying clouds contend with growing light, 
What time the shepherd, blowing of his nails, 
Can neither call it perfect day or night. 

Now sways it this way, like a mighty sea (5) 
Forc’d by the tide to combat with the wind: 
New sways it that way, like the selfsame sea 
Forc’d to retire by fury of the wind.... 
Here on this molehill will I sit me down. 
To whom God will, there be the victory! ... 
Would I were dead, if God’s good will were so; 
For what is in this world but grief and woe? 
O God! methinks it were a happy life, 

To be no better than a homely swain; 

To sit upon a hill, as I do now, 

To carve out dials quaintly, point by point... 
So minutes, hours, days, months, and years, 
Pass’d over to the end they were created, 
Would bring white hairs unto a quiet grave. 
Ah, what a life were this! how sweet, how lovely! 
Gives not the hawthorn bush a sweeter shade 
To shepherds looking on their silly sheep, 
Than doth a rich-embroider’d canopy 

To kings that fear their subjects’ treachery? 

O yes, it doth; a thousand-fold it doth. 

And to conclude, the shepherds homely curds, 
His cold thin drink out of his leather bottle, 
His wonted sleep under a fresh tree’s shade, 
All which secure and sweetly he enjoys, 

Is far beyond a prince’s delicates, 

His viands sparkling in a golden cup, 

His body couched in a curious bed, 

When care, mistrust, and treason wails on him. 


Dort ein verächtlicher Feigling, der aus der Schlacht flieht 
und an einsamem Orte jammert; hier ein Mensch, dessen Un- 
glück seine Königswürde ist, dessen natürliche Bestimmung ein 
bescheidenes Los war, in dem er einfach tätig, still geniessend 
und beschaulich seine Tage hinbringen könnte — ein tief be- 
mitleidenswerter Fremdling in seinem Lebenskreise. Das ist 
Shakespeares Bild von Heinrich VI., das er durch alle zehn 
Akte aus dem nichtssagenden Narren des X herausbildet. Von 
einer Verstümmelung des Shakespeareschen Textes kann weder 
hier noch in den anderen Vergleichsproben die Rede sein; es 
handelt sich um zwei selbständige Macher, von denen der eine 
ein Handwerker, der andere ein Künstler war. 
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Um schliesslich die Verschiedenheit der Metrik in der 
Folio und den Quartos nachzuweisen, dürfte es genügen, die- 
jenigen Teile der ersteren, welche Shakespearesches Gepräge 
haben, d. h. ganz oder fast ganz von ihm herrühren, mit den 
eben gekennzeichneten selbständigen Partien der Quartos zu 
vergleichen. Der Beweis wird indessen verstärkt werden, wenn 
wir auch diejenigen Szenen der Folio heranziehen, die zum 
grössten Teile von X herrühren und nur mehr oder weniger 
von Shakespeare retouchiert sind. Wenn X eine wesentlich 
verschiedene Verskunst hatte, so musste sich die Retouche 
Shakespeares, wie das ja im einzelnen auch hundertfach zu 
belegen ist, auch auf die Form der Verse erstrecken. Aber 
ebensowenig wie er den Stil durchweg gänzlich umformen 
konnte, konnte das mit den Versen geschehen; es wird in diesen 
Szenen also unbedingt etwas von der Metrik des X zurück- 
geblieben sein; die Metrik dieser Szenen wird verschieden sein 
von der der rein Shakespeareschen Szenen, und zwar ver- 
schieden in der Richtung der selbständigen Xschen Teile; kurz 
und gut: sie wird einen Uebergang bilden müssen von der 
Metrik Shakespeares zu der des X. Das wird am deutlichsten 
erhellen aus der Aufstellung einer diese drei verschiedenen 
Diehtungsarten umfassenden Tabelle (s. S. 514). 

Wenn wir in 2 und 3 H. VI. die von Shakespeare fast 
ganz herrührenden Teile (Sh.) vergleichen mit denen, die 
nur oberflächlich von ihm retouchiert, also vorwiegend das 
Produkt des älteren Dichters sind (X), so finden wir in den 
letzteren trotz der bessernden Hand Shakespeares metrische Er- 
scheinungen, welche in seinen Dichtungen. aus den ersten Neun- 
‘ zigern nicht vorkommen. So z.B. ist das Verhältnis der regulären 
zu den irregulären Versen bei Shakespeare um diese Zeit meist 
wie 3 : 1, höchstens 2:1; das Verhältnis 3: 2, wie es die X-Verse 
aufweisen, erscheint bei ihm erst ein Lustrum später. Anapäste 
braucht Shakespeare immer selten, um diese Zeit sehr wenig; 
9 Anapäste (X) erscheinen bei ihm erst gegen Ende des Jahr- 
hunderts. Noch auffallender ist die fünfmalige Auslassung der 
ersten Senkung bei X; bei Shakespeare ist diese Erscheinung 
immer so selten, dass man geneigt ist, wo sie erscheint, an eine 
Verderbnis des Textes zu denken. Die 12 überzähligen Sen- 
kungen vor der Zäsur sind für das Jahr 1591 bei Shakespeare 
undenkbar; so häufig erscheint diese Unregelmässigkeit erst um 
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Die Zahlen bezeichnen die Summe der be- 2 und 3H. VI. 2 = > 
treffenden Verserscheinungen . 2 7 
- & 
innerhalb (z. B. Trochäen \ 1000 Teile von © = E 
odır neben (z. B. Septenare) J Blankversen. e: 
Die Zahlen der gebrochenen Verse | Shakespeare X “a2 
beziehen sich auf 1000 Reden. 2 59H 
Alexandriner 10 19 57 
Septenare 1 1 7 
Unvollständige I Gesamtzahl 9 27 5 
Verse Amphibious Sections 1 Zr 
niaak reguläre 112100: 991100: 109) 100: 
erse — 
u; irreguläre 51f 46 69/ 69 88 81 
Gebrochene Verse 25 28 | 62 
j leichte 92 90 1 
Enjambements —— —— [| | 
schwere — — 3 
| Gesamtzahl 123 124 2 3 
Weibhicher I > 
Schluss Personalia Eu 11 14 1 *) 
andere Wörter 3 — — 
auf der Zäsur u 6 9 1 3 
Trochäen im letzten Fuss 2 3 3 
Zwischen Anfang und Zäsur 3 
oder Zäsur und Schluss 16 19 = 
Anapäste 1 = 9 32 
Erste Senkungen ausgelassen — 5 2) 
Doppeljamben m 65 47 
Ueberzählige Senkung vor Zäsur 4 12 29 


1) Da die selbständigen Verse der beiden Quartos keineswegs immer 
mehrere Reden umfassen, sondern häufig «inzelne Verse innerhalb län- 
gerer Reden sind, so sind die Amphibious Sections und die gebrochenen 
Verse in der Gesamtheit des Textes viel zahlreicher als die hier ver- 
zeichneten. 

2) Der Gebrauch der Personalia (give him) nnd anderer Wörter 
(think of) zum weiblichen Verss-hluss ist bei Shakespeare viel häufiger 
als bei anderen Dichtern; so rühren die 124 und 14 der Tabelle sicher 
nicht von X, sondern von dem bessernden Shakespeare her. 

8) Der Trochäus auf der Zäsur, eine grosse rhythmische Störung 
(— — | — || —|) ist bei Shakespeare naturgemäss selten, bei X relativ häufig; 
dasselbe gilt von der schwersten Störung, dem Trochäus nicht nach einer 
Pause (am Anfang oder nach der Zäsur), sondern mitten im Jambenfluss. 
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1595/96. Auch 19 Alexandriner sind für die jugendliche Mache 
Shakespeares zu viel. Diese Zahlen bilden aber den Uebergang 
zu den viel höheren in den betreffenden Rubriken der Quartos. 


Vergleichen wir deren Verskunst mit der des jugendlichen: 
Shakespeare, so stimmt sie mit ihr in keinem Punkte überein: 
57 Alexandriner, 7 Septenare, 55 unvollständige, 62 gebrochene, 
850 irreguläre auf 100 reguläre Verse, 32 Anapäste, 9 ausgelas- 
sene erste Senkungen, 29 überzählige Silben und dazu die ge- 
ringe Zahl der Doppeljamben und der weiblichen Versausgänge 
— alle diese Erscheinungen liegen Shakespeares durchgängigem 
Streben nach Regelmässigkeit der Jambenverse durchaus fern. 
Sie finden sich in ihrer Vereinigung zu keiner Zeit bei Shake- 
speare. Die etwa gleiche Zahl der Alexandriner, der Septenare 
und unregelmässigen Verse findet sich z. B. wieder in Othello; 
dazu gehören aber in diesem Drama 297 gebrochene Verse, 
159 Enjambements, 269 weibliche Versausgänge (darunter 44 
Personalien und 9 andere Wörter als tonlose Silben), 115 
Doppeljamben und 77 überzählige Silben. Die allein in den 
beiden Quartos vorkommenden, in der Folio auch inhaltlich 
nicht vorhandenen Verse sind also von einem anderen Dichter, 
der weder Kyd, noch Marlowe, noch Greene, am wenigsten na- 
türlich Lyly ist. An Peeles Arraignment of Paris erinnert 
der häufige Wechsel von 4-, 5-, 6- und T7füssigen Versen; das 
Ganze dieser Verskunst erinnert am meisten an den unbekannten 
Verfasser von Arden of Feversham. 

Da aber auch die Verskunst der X-Teile von 2 und 3 
H. VI. der Shakespeareschen unähnlich ist und nach jener hin- 
strebt, und der Stil und Inhalt dieser Teile auf derselben nie- 
deren Stufe steht wie die der Quartos, so bleibt gar kein an- 
derer Schluss übrig, als dass die X-Teile nicht von Shakespeare 
herrühren. 


Gross-Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Limage po6tique dans Keats, 
Apres avoir compos& l’Endymion, le poete essaya d’analyser 
les lois secretes qui regissent les veritables euvres d’art, et dans 
33* 


516 Olivero, L’image poetique dans Keats. 


une lettre a John Taylor!) il &nonca quelques uns des axi- 
omes, qui constituent les bases de ses the&ories esthetiques; 
il soutient done que les images appartiennent & l’essence 
möme de la poesie. L’auvre poetique doit &tre riche d’i- 
mages, mais elles ne doivent pas &blouir; il faut, au con- 
traire, que l’impression soit telle qu’elle laisse notre äme dans 
le calme d’une penombre crepusculaire moiree de teintes somp- 
tueuses,. 


La faculte essentielle de son genie, l’imagination, prit une 
force nouvelle et un nouvel elan avec le rapide developpement 
de sa sensibilit€ exquise, qui s’affinait devant l’aspect morne 
ou eclatant des paysages. L’etendue de ses etudes litteraires 
contribuait aussi au perfectionnement de ses puissances intel- 
lectuelles, surtout des qu’il ne s’occupa plus de science; sa 
fantaisie lui permettait maintenant d’analyser les 6&tats psy- 
cologiques les plus divers, de se penetrer des caract£res les 
plus differents, de representer, par l’harmonie des nuances lu- 
mineuses et des ombres, ces paysages de songe, oü il place ses 
personnages imaginaires.?) 


“The soul is a world of itself, dit-il a John Hamilton Rey- 
nolds,?) and has enough to do in its own home.” 


Le caractere qu’il considerait comme le signe des imagina- 
tions souveraines dans les figures poetiques e&tait la perfection 
de l’image dans ses details, c’est-A-dire la representation de la 
figure ideale de facon que l’impression ne füt pas reduite, mais 
que le tableau nous offrit son fond, sa lumiere particuliere, ses 
parties subtilement &laborees, ses figures distinctes, tout en gar- 
dant l’harmonie dans l’ensemble. 


i) Complete Works of J. Keats, edited by H. Buxton-Forman. 
Gowans and Gray. Glasgow. 1901. (Lettre du 27 Fevrier, 1818; IV, p. 81.) 


2) To G. and G. Keats. Oct. 1818. 


3) Winchester. 25 Aoüt 1810. V. T. Eichhoff, Keats’ Briefe in 
hrem Wert für die Charakteristik des Dichters. Marburg, 1901 (Anglia 
XXIV. 2). V. aussi R. Bridges, Keats, a critical Essay. 18%. — J. 
Hoops, Keats’ Jugend und Jugendgedichte. Leipzig. Reisland, 1895. — 
M. Gothein, Keats’ Leben und Werke. Halle. Niemeyer 1897. — W.M. 
Rossetti, Keats. London. Scott 1887. — F. M. Owen, J. Keats. Lon- 
don. Kegan Paul 1880. — A. Chevalley, Keats et le romantisme anglais. 
— E. P. Morton, Keats’ Treatment of nature (Poet Lore, XI, 1). 
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Il trouvait cette rare qualite dans Milton, dans plusieurs 
passages du Paradise lost.!) 

On retrouve dans ses Ecrits cette complexit&e de l’image, 
cette vaste et diligente peinture des fantaisies, qui surgissaient 
dans l’esprit de l’artiste, et qu’il tracait d’une main süre. Par 
exemple dans l’Endymion?) 


And here is manna pick’d from Syrian trees, 
In starlight, by the three Hesperides. 


Par ce trait: ““siarlight”, il nous decrit le fond et le milieu de 
son tableau, &voquant les &tincelles dorees des &toiles parmi le 
noir feuillage des arbres embaumes de l’Orient. 


Son imagination transforme &trangement les sujets auxquels 
elle touche; les images mythologiques, le recit grec et le reeit 
du moyen-äge ainsi que la legende orientale sont transformes 
par le poete, et quand ils ont passe par son äme, ils brillent 
d’un mäme £clat, ce qui les rattache les uns aux autres dans 
une unite admirable. 


Le Moyen-äge avec son art d’un dessein elance, d’un co- 
loris somptueux l’attirait davantage; il l’attirait surtout par le 
caractere romantique de ses legendes chevaleresques, qui lui 
ont inspirE des vers d’une rare puissance suggestive, evoquant 
ces aventures perilleuses dans les pays des röves et des enchan- 
tements. Ainsi dans les melodies d’une si charmante tristesse 
de l’Ode to a Nightingale:) 

“The same that oft-times hath 
Charm’d magic casements, opening on the foam 
Of perilous seas, in faery lands forlorn.” 

Cette predilection pour un art fantastique se r&evele deja 
tres evidente dans l’Endymion, oü rehaussant l’inter&t de la 
narration par de merveilleuses transformations, il a reussi ä nous 


1) Notes on Mülton’s Par. lost, III, 256; v. n. & Book VII. v. 420-3. 
“Milton in every instance pursues his imagination to the utmost .. . But 
in no instance is this sort of perseverance more exemplified, than in what 
may be called his stationing or statuary. He is not content with 


simple description, he must station — thus here we not only see “the 
Birds with clang despised the ground”, but we see them “under a cloud 
in prospect” ... And so we see Satan “"disfigured — on the Assyrian 
Mount”. 

2) II, 452, 


3) Str. VII; 8-10 (II, 102), 
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donner l’impression d’un conte oriental, ‘‘d’une fantasmagorie 
digne des Mille et une nuits”,!) fondant ces el&ments divers 
avec la musique de son &locution et les unissant dans un ta- 
bleau harmonieux. De ce caractere fantastique de ses peintures 
ingenieuses, qui ne derivent pas de la realite, mais plutöt de 
son imagination, il resulte une impression singuliere, que Jo- 
seph Texte?) a subtilement analysee. 

La simple description ne lui est plus suffisante pour rendre 
son impression delicate et profonde du paysage; il recourt & 
l’allegorie, aux symboles; il nous represente l’Ocean dans le 
personnage de Glaucus, au manteau recouvert de broderies, qui 
figurent les multiformes images des ötres qui peuplent les 
eaux. 

Dispose & laisser que ses pensees suivent le libre essor de 
la fantaisie, il a une predilecetion pour ces bizarres floraisons 
d’images & peine coherentes, qui &maillent les r&ves. Le reve 
etait pour lui un el&ment essentiel de l’art poetique; il proclame 
l’oeuvre de Shakespeare “un perpetuel songe d’or”,3) et la puis- 
sance singuliere du veritable orfevre des mots tire son origine 
de cette faculte d’exprimer ses visions: 

Poesy alone can tell her dreams. 

Les songes lui apportent des melodies lointaines et etranges, 
lui ouvrent des palais d’or, des grottes illuminees par l’eclat 
chatoyant des pierres pröcieuses, des cavernes envahies par les 
vagues, sur lesquelles se jouent les reflets azur&es du clair de 
lune.?) 

Tres souvent les tableaux fantastiques de l’Endymion et 


I) Sidney Colvin, J. Keats. Macmillan 1%2. p. 97. 

2) “Au fond le secret de cet art, est dans l’union intime de deux 
procedes poetiques, en apparence oppos&s: la description et la suggestion; 
une qui figure nettement aux yeux du lecteur la forme, la couleur, la 
dimension des objets; l’autre qui &voque tout un monde de sentiments et 
de pensees, et dont le caractere exterieur est de rester toujours dans le 
vague et dans le flottant.” Revue des Deux Mondes, 1889, .5 Juillet. 

3) “On Kean in Richard, duke of York.” III, 235. 

4) “O magic sleep! ... O unconfined 

Restraint! imprisoned liberty! great key 

To golden palaces, strange minstrelsy, 

Fountains grotesque, new trees, bespangled caves, 
Echoing grottos, full of tumbling waves 

And moonlight. — End. I, 453. 
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du Hyperion, avec leur changements soudains, leur nuances 
indecises, nous offrent l’aspect de scenes de röve ou de scenes 
imaginees selon les modalites d’un röve. Keats definit möme 
son talent d’artiste comme la facult€ de pouvoir contempler des 
visions: 
Thou art a dreaming thing, 
A fever of thyself. (Hyp. I, 166.) 


Les images surgissent dans sa fantaisie le laissant dans le 
doute si elles sont des &tres de songe ou des apparitions. “Etait- 
ce done une vision ou un r&öve?’” se demande le poete, apres 
les lumineuses images des fleurs emperlees de rosee, d’oceans 
inconnus, de pays de legende, que les chansons du rossignol 
lui ont evoquees dans la nuit de printemps. (Ode to a Night- 
ingale, U, 3.) 

I peint ces figures des songes avec cette m&me richesse 
de details qu’il emploie pour les choses reelles; l’apparition du 
spectre de Lorenzo, dans The pot of Basil, nous est decrite 
comme celle d’une forme vivante: ‘Dans les tenebres il se te- 
nait immobile et il pleurait; le tombeau avait terni l’&clat de 
sa brillante chevelure, laquelle resplendissait jadis au soleil, et 
avait öt& le charme musical & sa voix.” 

Et Keats s’arröte a nous decrire avec une subtile perfection 
l’intonation de cette voix irreelle: “Elle avait une langueur et 
un tremblement, comme les cordes detendues d’une harpe d’un 
vieux Druide”; ses modulations enrouees avaient le son “des 
rauques vents nocturnes, qui gemissent entre les ronces, sur les 
tombeaux”. 

Ce singulier etat d’äme, qui nel’empöche pas de composer, 
möme au milieu des brumes de l’assoupissement, et qui lui est 
commun avec un autre artiste tres delicat, Coleridge, lui per- 
met aussi de reproduire avec une frappante Evidence les cauche- 
mars qui, particulierement ä& une certaine epoque de sa vie, le 
tourmentaient constamment.!) Une sinistre lumiere, qui fait 
etinceler &trangement et d’une lueur macabre ses compositions plus 
müres, prend sa source de cette particuliere disposition de l’esprit;; 
cette melancolie obstinee se revele dans Lamia en depit de 


1) v. End. IV, 889: 
“As feels a dreamer what does most create) 
His own particular fright — or when in mine 
Far underground, a sleeper meets his friends 
Who know him not.” 


Bei der Neubearbeitung hatten die Verfasser 
hauptsächlich zweierlei im Auge. 

Während sie ursprünglich (in Ausgabe A) zur Wahrung 
der Selbständigkeit der Lehrenden nur einzelnen Exercices 
eine methodische Führung beigaben, haben sie diese 
Führung in der Neubearbeitung bei allen Exercices 
wie in Teil II dargeboten. Hierdurch wird in Parallelklassen 
und bei einem Lehrerwechsel die einheitliche Durch- 
bildung der Schüler, besonders in bezug auf das gram- 
matische Pensum gesichert, die Überwachung der häus- 
lichen Arbeiten und die private Nachhilfe erleichtert. 
Außerdem wird das zeitraubende Diktieren der Hausauf- 
gaben unnötig. 

Andererseits haben die Verfasser in der Neubearbeitung 
alle Texte einer scharfen Sichtung unterzogen, 
sprachlich schwierigere Abschnitte ausgeschieden und ferner 
liegende Stoffe durch solche ersetzt, die das Schul- 
und Familienleben mehr berücksichtigen. Dabei 
wurde gleichzeitig das Fortschreiten vom Leichteren zum 
Schwereren noch strenger durchgeführt. 

Die Neubearbeitung ist so eingerichtet, daß sich auch 
an sie Teil II naturgemäß anschließt. 

Es wird also je nach den persönlichen Bedürfnissen der 
Lehrenden oder nach den besonderen Verhältnissen der 
Lehrerkollegien, denen wir Prüfungsexemplare gerne 
zur Verfügung stellen, von den einen Ausgabe A, von 
den andern Ausgabe B, bzw. C, vorgezogen werden. 

Merkwürdigerweise werden vereinzelt auch heute immer 
noch Stimmen laut, die behaupten, daß der Uhnterrichts- 
betrieb nach der neuen Methode eine ausreichende gram- 
matische Durchbildung der Schüler nicht verbürge. Dem 
segenüber stehen die an vielen Anstalten seit einer Reihe 
von Jahren gesammelten gegenteiligen Erfahrungen, sowie 
das Urteil von Mangold in Lexis, Die Reform des 
höheren Schulwesens in Preußen. Er sagt S. 216 auf 
Grund der Erfahrungen, die er beim Besuch zahlreicher 
Anstalten gesammelt hat: „Es ist eine von den Gegnern 
immer noch verbreitete Fabel, daß die Reform von Gram- 
matik nichts wissen wolle; nirgends wissen die Schüler 


Von Herren Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig 


erbitte als Prüfungsexemplar: 


Lehrbuch der französischen Sprache auf Grund- 
lage der Anschauung von Prof. Dr. Ph. Roßmann und 
Dr. F. Schmidt. Erster Teil. Ausgabe B. 


Ort: Name und Anstalt: 


Bücherzettel | | 


EV/S|KEVS| 


An Herren 


Velhagen & Klasing 
Bielefeld 


soviel Grammatik als da, wo sie nach dieser Methode 
unterrichtet sind; die meisten Fehler hört man da, wo 
nach Übungsbüchern übersetzt wird.“ 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die Neubearbei- 
tung der Anschauungsmethode viele neue Anhänger 
zuführen wird, wenn die Herren Fachlehrer nur einmal einen 
praktischen Versuch damit machen wollen. Sie werden dabei 
bald beobachten, daß das Interesse der Schüler am 
Unterricht ein lebhafteres und allgemeineres wird, daß 
fremdsprachliche Übungen an Selbstgeschautem und Selbst- 
erlebtem, gegebenen Falles unter Zuhilfenahme der Phantasie, 
der natürlichen Spracherlernung sich anpassend, zu raschen 
und sicheren Erfolgen in der Sprechfertigkeit führen 
und daß nach keiner anderen Methode die gram- 
matischen Kenntnisse so bequem und sicher zu er- 
langen sind als nach der Anschauungsmethode. Wir 
erinnern nur an den Ersatz von Substantiven durch Für- 
wörter, an die Stellung der Fürwörter beim Verb, an die Übung 
der Personal- und Zeitformen, an die Bildung des Passivs. 

Prüfungsexemplare stehen auf Wunsch gern zur Ver- 
fügung. 


Die Verlagsbuchhandlung: 


Velhagen & Klasıng. 


Digitized by Google 
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Houghton, “il s’apereut que l’äprete du contraste detruirait 
limpression generale des riches et tendres images, que le po&me 
devait produire’”. 

Il avait et&e navr& de la mort de son frere, et cruellement 
dechu dans ses esperances de gloire par les articles de la Quar- 
terly Review 'et du Blackwood’s Magazine; de plus, sa sante 
etait Ebranl&ee, minee mäme par la phtisie, et c’est ainsi qu’il 
perdit ce qu’il y avait de limpide et de sain dans ses visions. 

Dans son voyage en Ecosse avec Ch. Armitage Brown, 
voyage dont les privations et les fatigues excessives aiderent A 
developper en lui les germes du mal implacable, il visita le 
tombeau de Burns, et reunit dans un sonnet!) ses impressions: 
“La ville, le cimetiere, le soleil couchant, les nuages, les arbres, 
tout, aaıe d’une beaut& superbe, paraissait d’un aspect froid, 
etrange, — comme dans un songe que j’ai eu il y a longtemps, 
et qui maintenant se renouvelle”. 

Ce singulier etat d’äme est particulierement &vident dans 
les vers les plus saillants de l’Ode on Indolence, qui reflete 
comme un etang morne les päles strophes du Castle of Indo- 
lence de Thomson. “Les stances qui ouvrent ce poeme, dit 
E. Gosse,?) nous presentent des ressemblances avec l’oeuvre 
de Keats plus qu’aucun autre poeme du XVII siecle. Sur ces 
vers dort une brume bleue comme la fumee de l’opium, une 
vapeur de songe ....... et l’effet general est celui d’une fan- 
taisie eElaboree, comme d’un eEdifice aux exquises proportions, 
vu dans un mirage”. es phrases relatives a Poeuvre de Thom- 
son peuvent convenir tres bien a l’Ode de Keats, puisque la 
melodie somnolente des stances spenseriennes du poete &cossais 


trouve un Echo dans ces vers de la strophe Ve: 

“Mon sommeil u 6t& brod& de songes obscurs; mon äme 6tait sem- 
blable & une prairie diapree de fleurs, d’ombres tremblotantes, de rayons 
fugitifs; le matin &lait couvert, mais il ne tomba point une goutte de pluie, 
quoique dans ses yeux on vit..etinceler les douces larmes de Mai.” 

La nature parait done transfiguree dans cette lumiere de 


songe. L’etoile du soir, qui “palpite, argentee, dans les cieux 


1) V, la lettre du 29 Juin 1818 & Thomas Keats, oü le poete lui en- 
voyant le sonnet, lui dit: “You will see by this sonnet that I am at Dum- 
fries. Burns’s tomb is in the Churchyard corner... This sonnet I 
have written in a strange mood, half-asleep” (IV, 120). 

2) A history of eighteenth century literature. London. Macmillan 

1907, p. 225, 226. 
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er&pusculaires”!) devient l’astre des fees, qui Eclaire faiblement 
leurs palais enchantes, troublant & peine leurs somnolentes pe- 
nombres avec son etincellement voile. Les images ne presentent 
plus au poete qu’une silhouette aux contours quelque peu 
estompes;. ainsi il aime decrire les astres bien plus dans leurs 
brumes legeres, oü ils “sourient timidement”, que dans leur 
adamantine limpidite. 

"Et il se leva, avec un faible sourire, comme une etoile & travers 


„> 


les brouiliards de l’automne.'”?) 

Tl les observe quand ils se mirent dans les eaux calmes: 
“une lampe d’argent, dont l’ardeur se refletait sur les marches 
de marbre, comme une etoile dans l’eau’”.) 

A cet esprit imaginatif, qui &emeut d’un souffle de vie le 
paysage par des eclatantes et singulieres allegories, qui lui 
donnent l’aspect d’une peinture des Preraphatlites, la transition 
vers un paysage mythologique &tait aisee; pourtant, le genie du 
poete ne pouvait pas se resigner & repeter exactement les images 
classiques, mais il fallait qu’il donnät ä& ces figures son cachet 
a lui. Les personnages mythologiques prennent done une nou- 
velle attitude, naturelle et vivante: ainsi dans l’apparition de 
Cybele: "Elle sortait sur un char obscur, d’un des arceaux de- 
labres; son front mortellement päle etait couronne de tourelles; 
quatre lions tiraient son lent chariot ... .” Cette sombre reine 
passe taciturne et elle disparait sous une arcade tenebreuse ...*) 

Esperus est aussi represente sous une forme singuliere: 

Snapping his lucid fingers merrily ;) 
et Apollon erre dans un paysage d’une fraicheur chaucerienne: 


“Au crepuscule du matin il allait parmi les joncs du ruisseau, les 
pieds presque caches par les muguets; quelques &toiles encore s’attardaient 
aux cieux, le rossignol se taisait et dejä la grive entonnait sa paisible me- 
lodie.’’6) 

Son imagination se plaisait dans cet univers fantasque, 
dont Shakespeare avec le Midsummer Night’s Dream et 


Drayton avec Nymphidia nous ont laisse une delicate et vi- 


1) Endymion. IV, 485. 

®) Endymion. I, 19%. 

3) Lamia. I, 382. 

4), Endymion. II, 640. 

5) ibidem. IV, 569. 

6) Hyperion. III, 33. v. Keats’s Hyperion; edited byE.de Selin- 
court. Oxford. Clarendon Press. 1905. 


m 
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vante peinture. Dans les “Faery Songs”'!) Keats nous a trans- 
ports dans ce milieu enchante, non pas avec les precises figures 
des auteurs cites, mais avec ce |yrisme vague et melodieux, dans 
lequel, selon l’expression de l’auteur des “Imaginary Portraits”, 
“Ja distinetion entre musique et po6sie est reduite & son mi- 
nimum” Dans ces chants aeriens les voix m&mes des fees 
paraissent resonner au clair de lune, dans un bosquet de roses, 
comme les chansons d’Ariel. 

Ces facultes imaginatives nous apportent leurs fleurs su- 
premes dans ces “Chants feeriques”, oü, A peine liees par le 
fil subtil et cache de l’inspiration, les images &tincelantes comme 
de magiques joyaux et les melodieuses cadences des rimes 
s’entrelacent dans un elegant arabesque. La splendeur de la 
forme et la musicalit€ des sons remplacent la profondite des 
conceptions, ou plutöt elles sont si intimement liees avec l’idee 
et le sentiment, qu’elles donnent le ton au po&me, lequel ne 
forme ainsi qu’un ensemble d’une mysterieuse et emouvante 
unite. 

Et c’est cette mäme fusion de l’idee et de l’expression qui 
forme le charme des chants parsemes par Shakespeare dans 
plusieurs de ses drames, et dans ce lyrisme musical est ren- 
ferm& le subtil enchantement des “Songs of Innocence” de 
William Blake. 

L’imagination regne en souveraine dans les poemes de 
Keats; la realit& des choses ne penetre que comme un päle 
reflet dans ce monde chatoyant, qui nous revele l’elan et la 
puissance de sa fantaisie et cette aspiration vers la splendeur 
des röves, qui fut la cause essentielle de sa manilestation 
po6tique. 

Torino. Federico Olivero. 


1) Vol. II, p. 204, 205. Le premier: 
“Shed no tear — O shed no tear!.. . .” 
offre quelque ressemblance avec la chanson de "Glycine” dans Yosokid 
de Coleridge: “A sunny shaft did I behold”. (A. II. sc. 1e). Le second est 
une de ces lamentations funebres, si frequentes dans les Elizabethans, 
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Am 31. Mai 1902 wurde bekanntlich in Frankreich der alten 
Methode offiziell der Krieg erklärt. Man fuhr das schön glänzende, 
aber ungelenke Reformgeschütz auf und machte mit ihm die bis 
dahin stolz in die Sprachgebiete schauenden Burgen — langue ma- 
ternelle, grammaire und traduction — dem Erdboden gleich. Kaum 
aber waren diese gefallen, da wurden auch schon von verschiedenen 
Seiten Aeusserungen des Bedauerns vernehmbar. Trotzdem gingen 
die Reformer noch weiter forsch und schneidig vor, sie konnten 
jedoch keine neuen Siege mehr erringen. Die französischen Lehrer 
zeigten immer deutlicher ihre Unzufriedenheit mit dem neuen Re- 
gime, da sie einsehen mussten, einen aussichtslosen Kampf auf- 
genommen zu haben. Und wenn man heute die einst so mutig- 
frohe Schar in verzweifelter Gegenwehr sieht, so muss man zu der 
Ueberzeugung kommen, dass die direkte Methode in ihren Grund- 
festen bereits so stark wankt, dass sie dicht vor einem gänzlichen 
Debäcle steht, dessen Folge entweder eine Verzichtleistung auf 
diese oder wenigstens ein Vergleich mit der indirekten Methode 
sein wird. 

Wer in den letzten beiden Jahren die verschiedenen Aufsätze 
der Revue de l’Enseignement des Langues vivantes gelesen hat, die 
jedem in gastfreundlicher Weise gestattet, seine Gedanken und 
Meinungen darin niederzulegen, der wird eine Vorstellung davon 
erhalten haben, wie ratlos im allgemeinen die französischen Lehrer 
der natürlichen Methode gegenüberstehen. Wenn die einzelnen 
Verfasser früher noch vorsichtig, auf den Zehenspitzen sich wie- 
gend, an uns vorübergingen,!) so schreiten sie jetzt schon öfter, 
durch die Bedrängnis gezwungen, wuchtig einher, so dass die Pan- 
zerringe klirren, und mehr als ein Douglas tritt heute trotzig und 
entschlossen auf, indem er offen und ehrlich bekennt: 


Ich hab’ es getragen sieben Jahr, 
Und ich kann es nicht tragen mehr 


1) Vgl. Zeitschrift 6, 446 ff. 
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Es ist hier besonders M. Schmitt (Lyce&e Louis-le-Grand), der hin 
und wieder an den Schild schlägt, der für seine seufzenden Kol- 
legen eintritt und sich als l’&cho des autres bezeichnet. 

Wie sich die Lehrer beim Sprechen abmühen müssen, um 
den Schülern etwas beizubringen, ersehen wir aus einer Stelle des 
Artikels, in dem M. Schmitt sich gegen die Classes vivantes 
wendet: 

„Nous parlons dans nos classes jusqu’& nous casser la voix, 
jusqu’a nous tuer & la besogne. Nous usons et abusons de la pa- 
role; nous multiplions les exercices oraux; nous les poussons & un 
rare degr& de perfection; nous raffinons dans l’art de les animer, 
de les &gayer, de les mouvementer, de les illustrer. Pour leur 
donner de la vie, nous exe&cutons les mouvements et les actions 
que nous parlons, nous representons de mille facons les obiets que 
nous decrivons, nous representons des scenes entieres, nous jouons 
m&me des pieces“ (Juin 1908, p. 169). 

Aber wie betrübend hört es sich an, wenn trotz des Lebens 
und Treibens in dem Unterricht, trotz des Singens, Sprechens und 
der Theatervorstellungen M. Schmitt Schüler gesehen hat, von 
denen er sagen muss: „Ils ne la [la langue] maniaient pas mieux 
qu’avant; ils n’avaient pas fait ombre de progre&s. Tout au plus 
etaient-ils »entraines & la pratique de la langue«, comme dit 
M. Morel; mais »nullement prepares au travail de reflexion et & 
l’activite Bersonndlle: qu’il se plaint de ne PUB. trouver aujour 
d’hui“ (p. 170). 

Von diesen aberrations DON behalten nach Sch. die 
Schüler nur das amusement zurück. 

Woher kommt es nun, so muss man sich doch fragen, dass 
die einst so bestechende direkte Methode jetzt auch in Frankreich 
dicht vor dem Bankerott steht? Die Hauptschuld trägt zweifellos 
die Bestimmung, die Muttersprache ganz von dem Unterricht aus- 
zuschliessen. Diejenigen, welche weniger intransigentisch sind, 
lassen wohl die Muttersprache zu, aber nur quand on est aux abois 
(Janvier 1909, p. 452). Ein anderer dagegen, und hier ist sicherlich 
M. Schweitzer gemeint, verlangt in seiner Methodologie, dass man, 
um eine zweite Sprache zu erlernen, damit beginnen müsse, seine 
eigene zu vergessen (Avril 1909, p. 49). Gegen derartige Verordnungen 
aber wird begreiflicherweise besonders zu Felde gezogen. Wenn 
beiden Teilen, dem Lehrer und dem Schüler, eine Sprache voll- 
kommen zu.Gebote steht, warum soll man sich dann ganz von 
dieser emanzipieren? M. Schmitt meint in seinem Artikel über 
L’Emberlitzification de l’Enseignement (Aoüt 1908), in der Berlitz 
School seien die Lehrer (les ignorants) gezwungen, in einer 
Sprache, eben in ihrer Muttersprache, zu unterrichten, weil sie 
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nur diese verständen, deshalb müssten sie auch oft ihre Zuflucht 
zu Grimassen aller Art nehmen: 

„Mais nous, qui avons d’autres ressources & notre service, y 
renoncerons-nous pour leur faire plaisir et proc&der comme eux? 

Que ces procedes simplistes et empiriques s’appellent Me- 
thode maternelle, Methode Berlitz, Methode directe, croirons-nous 
que c’est la Methode par excellence, la Methode unique, parce qu’ 
ils le disent? 

Non, il nous faut renoncer & ces procedes simplistes et pure- 
ment empiriques. Il y a trop longtemps que nous emberlitzifions 
notre enseignement; il est temps de le deberlitzifier. 

Nous n’avons pas le droit de raser nos &l&ves & la facon des 
Berlitziens; nous les fatiguons avec les rasoirs mecaniques de la 
nouvelle Methode autant et plus qu’avec les rasoirs de l’ancienne. 

Tout le monde s’en plaint: les &l&ves, les parents, les profes- 
seurs, m&me les inspecteurs. 

Il nous faut chercher autre chose et mieux“ (p. 244). 

Und noch einmal erklärt M. Schmitt im Januarheft 1909, S. 448: 

„Expliquer tout dans la langue &trangere & qui n’en sait rien, 
avec renfort d’objets, d’images, de dessins, de mouvements, de 
gestes, de grimaces, sans recourir & la langue maternelle, c’est 
tenter l’impossible.“ 

Hieran schliessen sich unmittelbar die Entrüstungsrufe eines 
anderen Lehrers an, der auch nichts Erfreuliches über den fremd- 
sprachlichen Unterricht auf den Colleges zu verkünden weiss (Aoüt 
1909, p. 241): 

„Nous devons nous abstenir de tout terme francais, de toute 
explication en francais qui dissiperait aussitöt, au soulagement de 
tous, l’&pais brouillard ot l’on se debat sans issue. Quel paradoxe! 
quelle cruaute!!“ 

Auf einem ganz anderen Standpunkt aber stehtM.Schweitzer, 
wie er in seinem mit „langanhaltendem Beifall“ aufgenommenen 
Vortrag (Les Ressources de la Methode directe) auf dem Neuphilo- 
logentage in Hannover dargelegt hat (s. Bericht S. 55—61). Für 
M. Schweitzer gibt es scheinbar keine Schwierigkeiten im Sinne 
seiner opponierenden Landsleute, und mit seinem 'ausserordent- 
lichen Schauspielertalent glaubt er alles plausibel machen zu können. 
Aber trotz allen Aufwandes von Mimik bleiben doch die Dunkel- 
und Unsicherheiten dieses Charadespiels. Was schier unmöglich 
erscheint, macht M. Schweitzer mit Hilfe der Wundtschen 
Methode möglich ; ob etwas sauer oder bitter ist, wird durch sie erklärt: 

„L’acide fait retirer en arriere les commissures des levres; 
l’aıner soul&ve l’arriere-gorge dans un mouvement de nausee“ (s. Be- 
richt S. 57). 
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Das mache verständlich und ahme im Unterricht nach, wer 
kann! M. Schmitt sagt deshalb mit Recht in seinem Artikel La 
Methodologie (Avril 1909, p. 52), in dem er zweifellos auf 
M. Schweitzer abzielt: 

„Ces mouvements (de la physionomie etc.), notre me&thodologiste 
les connait, pour les avoir &tudies dans Wundt; et Wundt les 
connait pour les avoir &tudies dans la realite: ‚par cons&quent nos 
eleves doivent les connaitre. Il est vrai que si on les connaissait 
naturellement, Wundt et son disciple n’auraient pas eu besoin 
d’en faire une &tude particuliere. 

Avec quelle lunette l’eleve devra-t-il regarder au fond de la 
gorge pour voir si ce degoüt provient d’une pensee on d’une saveur?“ 

Recht seltsam muss sich auch die Befolgung der „wichtigen“ 
Empfehlung M. Schweitzers ausnehmen: 

„Pour bien fixer le mot dans la me&moire de l’eleve, il faut 
l’exercer & ex&cuter le geste mim&e en m&me temps qu’il prononce 
le mot. — Les mots associes & des gestes sont ineffacables“ (Be- 
richt S. 56). 

Man stelle sich nur vor, dass der Schüler bei voler mit den 
Armen um sich schlägt, bei nager Schwimmversuche an der Bank 
macht und bei attraper une mouche Fliegen fängt! 

M. Schweitzer findet für alles einen „leicht“ erkennbaren, 
charakteristischen Ausdruck: für Ueberlegung, Ungewissheit, Gewiss- 
heit und alle Verstandesfunktionen. Wird man durch eine Frage 
anfangs in Verlegenheit gebracht, so zeigen sich folgende Stufen: 

Je ne sais pas! (haussement d’Epaules et silence). 

Attendez! (il fixe les yeux au plafond, ou se gratte la töte 
pour reflechir). 

Attendez!! (& cette seconde interjection, sa figure s’anime; il 
entrevoit la solution cherchee). 

J’y suis! (il a trouv&; il est rayonnant, les bras se portent en 
avant, comme pour saisir la trouvaille). (s. Bericht S. 58.) 

Wenn aber nun ein wenig begabter Unglücksmensch das se 
gratter nicht in übertragener Bedeutung auffasst! Und selbst 
wenn ein Lehrer seiner Klasse je pense beibringen wollte und 
er bei seiner Mimik an die hübschen Verse Walters von der Vogel- 
weide dächte: 

Ich saz üf eime steine 

und dahte bein mit beine, 

dar üf satzt’ ich den ellenbogen. 

ich hete in mine hant gesmogen 

daz kinne und ein min wange, 
so könnte trotzdem bei gar zu grübelndem Gesichtsausdruck der 
Schüler auf den Gedanken kommen, der Lehrer wolle wohl ganz 
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etwas anderes, etwa einen noch erträglichen Zahnschmerz mar- 
kieren. 

Wenn M. Schweitzer es verlangen sollte, dass man so unter- 
richte, wie er es vorgeführt hat, dann müssten alle Lehramtskan- 
didaten erst noch auf ein halbes Jahr mindestens zur Theaterschule 
abkommandiert werden. 

Zur Beleuchtung der Anschauungsmethode seien hier noch 
zwei kleine Beiträge wiedergegeben, die M. Schmitt im Januarheft 
1909, p. 451—52 in seinem Artikel Toujours la Methode directe 
veröffentlicht: 

„Tous les jours il (un professeur) a fait tourner consciencieu- 
sement les aiguilles sur le cadran en disant: Jetzt ist es zwei, jetzt 
ist es drei etc.; jetzt geht es auf zwei, auf drei; jetzt ist es ein 
viertel auf drei ete.; mais au bout des trois mois pas un Eleve ne 
savait ce que voulait dire „jetzt“, qu’il n’avait cess& de re&peter. 

Un autre a essay6& d’expliquer le.mot „teilen“ avec des moyens 
non moins ingenieux. Il a pris une feuille de papier, l’a d&chiree 
en menus morceaux, les a laisses tomber successivement par terre, 
en r&petant sans cesse: „ich teile das Papier, das Papier ist ge- 
teilt, das sind Teile des Papiers,“ etce.; mais au bout d’une heure 
de cette explication un seul &leve avait compris qu’il s’agissait de 
parties et de partager.“ Ä 

Nach solchen Misserfolgen kann man M. Schmitt ruhig glau- 
ben, dass seine Kollegen „von allen Seiten“ zu ihm kommen und 
ihm erklären: „qu’apres avoir franchement applique la Methode di- 
recte, apres s’en &tre mäme servis pour arriver, ils en reviennent 
aujourd’hui“ (Juillet 1909, p. 195). 

Mit Betrübnis werden auch die extremen Reformer das Ge- 
ständnis einiger bekannter Vertreter der natürlichen Methode hören, 
das M. Schmitt in der Januarnummer 1909 wiedergibt und das 
wie ein Faustschlag in das schon trübselige Gesicht dieser Methode 
wirkt: | 

„Ils avouent m&me qu’ils ont prepare les r&sultats et les succes 
de la Me&thode directe par les proc&des de la Methode indirecte“ (p. 452). 

Die Ungenauigkeit ist das grosse Uebel, unter dem Lehrer 
und Schüler bei der neuen Methode zu leiden haben; beide sehnen 
sich nach Deutlichkeit: 

„Et puisque cette möthodologie (Schweitzers) ne peut pas me- 
ner & la precision & laquelle nous aspirons, puisqu’elle n’a pas 
donne les resultats qu’elle a promis, puisqu’elle ne peut pas les 
donner, n’est-il pas temps de ramener cette möthode au logis et de 
sortir un autre cheval de bataille?“ (Schmitt, Avril 1909, p. 53). 

Man wird dem nur beipflichten können, wenn man weiter 
vernimmt, welche Misserfolge die „fameuse M&thode“ gezeitigt hat. 


Debäcle. 529 


Hand in Hand mit den geringen mündlichen Leistungen ge- 
hen die schriftlichen. In seinen Scripta (Janvier 1909, p. 454--62) 
zeigt M. Graindemil, wie einseitig und dem Buchstaben gemäss 
zuweilen die Sprachmethode aufgefasst worden ist: Ä 

„On a vu — ceci est de l’histoire! — dans une certaine aca- 
demie, des elöves se pr&senter au baccalaureat, et qui n’avaient ja- 
mais fait de composition en langue vivante avant celle de l’examen, 
Leurs professeurs avaient compris que la Methode directe excluait 
absolument les devoirs &crits.“ 

Solange aber die Schüler beim Abschlussexamen eine schrift- 
liche Arbeit anfertigen sollen, müssen sie auch schreiben lernen; 
deshalb verlangt M. Graindemil mit Nachdruck: 

„il faut qu’ils Ecrivent, et en premiere, et en seconde, et en 
TS et en quatrieme, et en cinquieme, et mäme des la 
sixieme.“ | 

Das scheint auch nach der harten Aeusserung desselben Ver- 
fassers, der die Baccalaureatsaufsätze gleich „Null“ bewertet, recht 
nötig zu sein: 

„Nos candidats sont incapables — constatation unanime! — 
de raconter proprement »un pique- nique dans la foröt«.“ 

Wie aber ist es der schon immer als Schmerzenskind im 
iremdsprachlichen Unterricht angesehenen Literatur ergangen? 
Auch hier sieht es trübe aus. Nach der neuen Methode, die nichts 
von der Muttersprache wissen will, kann natürlich nur dann von 
einer fruchtbaren literarischen Durchbildung die Rede sein, wenn 
nicht nur der Lehrer Herr der fremden Sprache ist, sondern wenn 
sie auch der Schüler mit Leichtigkeit gebrauchen kann. Aber wie 
lange muss das notwendigerweise bei der Schildbürgermethode dau- 
ern, nach der die Schüler, um an den Fuss des Baumes der Er- 
kenntnis zu kommen, diesen erst mit Hilfe einer steilen Leiter er- 
klettern und dann den Stamm hinunterrutschen? In Frankreich 
sind bekanntlich die meisten Lehrer des Deutschen aus dem Grenz- 
gebiet, gebrauchen deshalb auch beide Sprachen gleich geläufig. 
Wie es bei uns ist, darüber kann ich mir kein Urteil erlauben. 
Von unsern Vertretern, die auf dem Pariser Kongress in diesem 
Jahre französisch geredet haben, spricht M. Schmitt in dieser Hin- 
‚sicht allerdings nicht gerade überaus schmeichelhaft: 

„Is l’ont fait de la meilleure gräce du monde; mais dh n’a 
pu s’empe&cher de remarquer, ce qui avait deja frapp& au cours 
des discussions, qu’ils parlaient dans leur langue maternelle tout 
en s’exprimant en francais. Surtout les representants de la M£- 
thode directe parlaient francais & l’allemande et pensaient l’alle- 
mand en francais, & moins qu’ils n’aient traduit. (Was sagen die 
Herren dazu?) 
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Or, si des maitres si eminents, apres avoir enseigne & parler 
et A penser en langue etrangere pendant des ann&es, n’y arrivent 
pas eux-mömes, comment peut-on exiger de nos &leves d’y r&ussir 
des la premiere heure?“ (Mai 1909, p. 105.) 

Doch um zu dem Literaturunterricht zurückzukehren: man 
ist auch hier zu dem Resultat gelangt, dass die neue Methode zu 
keiner Kultur des Geistes führt. Die Schüler haben auch kaum 
Zeit, zu Hause sich durch Lesen weiterzubilden. Darüber schreibt 
M. Graindemil (Avril 1909) in Erwiderung auf einen Artikel des 
M. Graindorge: 

„Mon collegue &crase de la superbe le malheureux candidat 
qui n’a jamais ouvert un livre »pour son plaisir«. — Ah! le bon 
billet.... Mais tous nos bons &leves en sont la. 1 ferait 
beau voir qu’ils lussent pour leur plaisir! Et les devoirs! Et les 
lecons! Et les preparations! L’eleve qui lit pour son plaisir, c’est 
le libre esprit insaisissable qui nous glisse entre les doigts“ (p. 57—58). 

Gegen Schluss des Artikels heisst es dann noch allgemein: 

„Des affiches de cirque derriere lesquelles il ne se passe rien, 
voila vos programmes de haute culture litteraire.“ 

M.Zünd-Burguet beleuchtet endlich, ebenso wie er es später 
noch einmal auf dem Pariser Kongress getan hat, in dem Februar- 
heft 1909 die direkte Methode vom Standpunkt des Phonetikers aus. 

Auf seiner Reise durch Deutschland hat M. Zünd-Burguet dem 
französischen Unterricht auf den Gymnasien und höheren Töchter- 
schulen beigewohnt. Als die Schüler und Schülerinnen transkribierte 
Texte lasen, j’ai cru me trouver dans une r&eunion de concierges 
d’origine alsacienne. Auf Grund ihrer Mitgliedschaft zur Association 
phonetique internationale glauben auch einige Lehrer eine untadelige 
Aussprache zu haben. — Hiergegen ist geltend zu machen, dass in 
unseren deutschen Schulen transkribierte Texte recht selten sind 
und ferner, dass die Mitgliederliste der Association gar keine deut- 
schen Namen von Belang aufweist. — Die französischen und deut- 
schen Lehrer sind beide der irrigen Ansicht, dass die Schüler die 
Aussprache des fremden Idioms ebenso erlernen können wie die 
ihrer Muttersprache, d. h. nach der direkten Methode. Wenn diese 
Methode vernünftig wäre, so müssten die Schüler schliesslich kor- 
rekt aussprechen. Das ist aber nicht der Fall. Ein. transkribierter 
Text ist nur ein aöde-memoire, aber kein moyen didactique directe. 

So wäre denn auch die Methode directe vom Standpunkt der 
Phonetik abgetan oder man müsste sie transformer si c’est possible 
oder aber l’abandonner. Mit einem Wort, man muss zu dem Re- 
sultat kommen, dass die Reformer mit der neuen Methode einen 
falschen Weg eingeschlagen haben. Hören wir, was M. Schmitt 
bereits im Januarheft 1909 sagt: 
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„A Paris, ’un des repr&sentants les plus sinceres de la Me- 
thode directe, reconnait qu’avec elle on n’aırive pas a la correction, 
mais il recommande de ne pas le dire. Un autre, qui en a fait 
franchement l’experience, ne craint pas de declarer qu’il y renonce 
et revient & une Methode mixte. Un directeur d’ecole libre, qui 
’a introduite dans son &tablissement, ]’y interdit absolument aujourd’ 
hui. La Suede en fait autant chez elle. Chez nous on revient of- 
ficiellement & la traduction“ (p. 453). 

Und in der Tat, was anfangs niedergerissen worden ist, wird 
jetzt langsam wieder aufgebaut. Selbst M. Pinloche, der sich 
selbst einen Reformer vor der Reform genannt hat, aber doch 
wohl nie ein Reformer mit dem Enthusiasmus der ganz Ueber- 
zeugten war, meinte auf dem allgemeinen deutschen Neuphilologen- 
tage in Hannover, dass der freie Aufsatz als Kontrolle des Wissens- 
standes des Schülers sowohl wie als Mittel zur Erweiterung des 
Wortschatzes ungenügend sei und dass auch die natürlichen Mittel 
der Methode am Ende versagen. Daher empfiehlt M. Pinloche 
jetzt, um den Uebergang wohl nicht gleich zu krass zu gestalten, 
die indirekte Rückübersetzung, d.i. eine „sorgfältig vom 
Lehrer vorzubereitende Uebersetzung mit Nachahmung der muster- 
haften Formen und Wendungen, die in den gelesenen Texten vor- 
kommen“ (Bericht S.50) und ebenso dieblosseHinübersetzung 
„in gewissen bestimmten Fällen, wo es darum zu tun ist, eine ge- 
wisse, bestimmte Wendung sich anzueignen“ (ibid. S. 53). Den- 
selben Vorschlag hat M. Pinloche auf dem Pariser Kongress ge- 
macht und auch M. Laudenbach ist dort für die Uebersetzung 

eingetreten (Revue, Mai 1909). 

| Im Juniheft (S. 145—60) dieses Jahres sind nun, nachdem 
man die verschiedenartigsten unerfreulichen Erfahrungen mit der 
natürlichen Methode gemacht hat, neue Instructions relatives ü 
U’ Enseignement des langues vivantes bekannt gegeben worden. Wenn 
sich auch diese, manchmal allerdings kaum merklich, der alten Me- 
thode wieder etwas nähern, so werden sie jedoch wohl schwerlich 
zu einer Besserung und zu einem erfolgreicheren Unterricht 
führen. Wird doch auch hier wieder verlangt, dass der Schüler 
schon in der Sechsten und Fünften daran gewöhnt werden soll, 
niemals auf französisch zu denken und alles direkt zu verstehen. 
Unter der Deuxieme Periode (quatrieme et troisieme) aber heisst es 
dann, wenn die Lektüre beendet ist, muss sich der Lehrer über- 
zeugen, ob der Text verstanden worden ist: 

„U n’y a qu’un seul moyen de faire le contröle, c’est d’inviter 
un ou plusieurs &l&ves & reproduire le texte en francais.“ 

Sogleich aber wird zur Entschuldigung angeführt: 

„Cet emploi de la langue maternelle n’est pas en contradiction 
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avec le principe de la methode directe. En sixiöme et en cin- 
quieme, le professeur a dü s’interdire completement l’usage de la 
langue frangaise, afin de cr&er une habitude qui est acquise par 
les &leves de la seconde periode“ (p. 156). 

‚ In der Premiere Periode (sixieme et cinquieme) muss nach den 
Instructions die Aussprache der Gegenstand eines methodischen 
Unterrichts werden. Für das Englische, wo Orthographie und Aus- 
sprache sich besonders stark voneinander entfernen, ist dieses Hin- 
dernis „leicht“ zu unterdrücken »en &crivant phoneötiquement au 
tableau noir les mots tels qu’ils se prononcent.« Dazu ist aber 
natürlicherweise doch erforderlich, dass die Schüler die phonetische 
Schrift und deren Bedeutung kennen! Wie aber soll phonetischer 
Unterricht gegeben werden, wenn der Lehrer kein Wort französisch 
reden darf? Solcher Unterricht scheint auch nach dem folgenden 
Passus zu urteilen, in dem noch auf einen besonderen Kniff hin- 
gewiesen wird, nicht erteilt zu werden; 

„I arrive dans toutes les classes que quelques &l&ves, parti- 
culierement dou&s, prennent tout de suite la prononciation du pro- 
fesseur. 

I peut se faire aussi que parmi les eleves il en est qui 
parlent la langue &trangere dans leur famille ou avec une gouver- 
nante, et qui prononcent bien. I faut s’en servir; on place face 
& face un des &leves qui ont de la peine a bien articuler et l’El&ve 
qui prononce bien; quand c’est en face du professeur qu’il est 
place, l’enfant le regarde dans les yeux. Mais quand c’est devant 
un camarade, il lui regardera la bouche tout en se disant qu’il peut 
bien faire lui aussi ce que fait l’autre“ (p. 149). 

Der Unterricht in der Grammatik und in der Literatur 
lasse noch zuweilen in dem zweiten Zyklus zu wünschen übrig, 
daher heisst es: / 

„C’est essentiellement sur ces points que doit, aujourd’hui, 
porter l’effort de nos maitres; c’est sur ceux-la qu’il convient sur- 
tout d’appeler leur attention“ (S. 145). 

Sobald das Verbum zum erstenmal auftritt, hält auch die 
Grammatik ihren Einzug; denn die Schüler sollen kein Kauder- 
welsch (charabia), sondern eine korrekte Sprache lernen. Das 
Aber lässt jedoch nicht auf sich warten: 

„Mais, de m&me que l’&tude du vocabulaire doit se faire par 
intuition, la grammaire doit penetrer dans les jeunes intelligences 
par insinuation. On ne parle point de la regle, on montre dans 
une serie de phrases, &crites au tableau, les. formes diverses du 
substantif, du verbe et de l’adjectif, sans oublier les pronoms. 
Quand ces formes sont inscrites, bien comprises, on en tire le pa- 
radıgme; on le fait trouver par les eleves.“ 


Berlag von Iulins Zwißler, Wolfenbütfel. 


Soeben erj&hien in meinem Verlage: 


epetitionsgrammafik 
der franzöfildden Sprache 


Dr. Karl Barnße, 


Direktor der Serzogl. Alexzandrinenfhnle 
in GCoßurg. 
I. Abteilg. Sormenleßre, 2 Zeile in 1 Band 
Preis M. 0.90, geb. M. 1.20 


II. Abteilg. Syntax, 2 Teile in 1 Band 
Preis M. 2.50, geb. M. 3.— 


Der Verfaffer führt fein Werk mit folgenden Worten ein: 

Die Repetitionsgrammatif der franzöfiichen Sprache, die in zwei Teilen erichie- 
nen ift, bezwedt, den Lernenden in möglichjit einfacher Zorm den Weg zu grammatifcher 
Sicherheit zu zeigen und ihnen zugleich ein Mittel in die Hand zu geben, mit dem 
fie das, was in der Erinnerung verblaßt oder auch verloren gegangen ift, in jelb- 
ftändiger Arbeit auffrifchen oder fi neu erwerben Fönnen. Die üblichen Schulgram- 
matifen, mögen fie nun ald kurze Regelbücher oder in mehr ausführlicher Form 
auftreten, erfüllen diefen Bmwed nicht. Die grammatiiche Regel bleibt, wie längft 
befannt ift, unfruchtbar, wenn fie nicht durch planmäßige und audgiebige Übungen 
in Fleifch und Blut übergegangen ift. Solche Übungen werden num freilich von jedem 
forgfamen Lehrer im Unterricht jelbft angeftellt; allein fie find hier naturgemäß 
nur für den Augenblid berechnet und nügen, wie die Erfahrung lehrt, oft fchon 
für die Häusliche Wiederholung wenig, gejchweige denn, daß fie für eine fpätere 
Repetition in Betracht fämen. Zudem treten fie zumeijt ebenjfowenig wie die jpär- 
lihen Mufterfäge der Grammatil in einer Form auf, die zur Selbfttätigfeit des 
Lernenden, der Grundlage alles Wiffens, führen könnte. Dies gefchieht aber, foweit 
ich fehe, einzig und allein dadurdh, daß den nicht zu Färglich bemefjenen Beifpielen 
eine räumlich von ihnen getrennte Überfegung beigegeben wird. Nur auf dieje Weife 
ift dem Lernenden eine Kontrolle in die Hand gegeben, durch die er feftftellen Tann, 
ob er die Regel wirklich verftanden und fid in Wahrheit zu eigen gemacht hat. 

Dieje einfache Beobachtung ift keineswegs neu. Seit Curtius’ griehiicher Yram- 
matit ift fie in Grammatilen und Lehrbücdern Hin und wieder teilmeife praktisch 


berwertet worden. Spitematiih und entjchieden Hat fie aber nur 9. Menge in 
feinen befannten Lateinifchen und griechiichen Repetitionsbüchern durchgeführt. 

Dem eben genannten trefjlichen Methodiler bin ich feit Jahren im eigenen Un- 
terrichte gefolgt. Da das Lernen und Üben nad) verjchiedenen Grammatiken troß 
alles Fleißes von Schülern und Schülerinnen nur bedauerlich geringe Brüchte zeitigte, 
entichloß ich mich, ganz wie Menge, zunächft für die Syntar, fpäter auch für die 
Sormenlehre jelbft für meine Schüler ein Lehrbuch auszuarbeiten, das meiner Anficht 
nad befjfer zum Piele führte ald andere Hilfsmittel. 

Die Grundfäße, die mich dabei leiteten, find furz folgende; 

Ih gab den grammatiichen Stoff in einer einfachen und Maren Unordnung, 
wobei ic) alles Nebenfächliche ausichied. Wo immer es anging, begründete id) in 
möglichft elementarer und leicht faßlicher Weife die fprachlichen Erjcheinungen, um 
dadurch das Verftändnis zu erleichtern und einen Blid in das Leben der Sprade 
zu gewähren. Sodann fügte ich je nach Bedarf eine größere oder Fleinere Reihe 
einfacher Beijpiele an und verfäumte zugleich nicht, über eine Reihe grammatifcher 
Gejege vermifchte Übungen zu geben. Diefe Schulgrammatit fuchte ich Iebendig 
und für die Schüler praftiich brauhbar zu machen, indem ich in einem gefonderten 
Teile durch) eine präzije Trage auf die Regel hinführte und zu den Mufterbeifpielen 
fowie den Übungsjägen eine Überfegung gab. 

Die fo allmählich entftandenen Hefte übergebe ich in etiva8 erweiterter form der 
Öffentlichkeit. Möge das, was fich für mich bewährt hat, auch anderen von Nußen fein! 


DObige Ausführungen des Verfaljerg, in denen er die Gründe, die 
ihm bei Abfafjung feiner Arbeit leiteten, befannt gibt, entheben mich 
jeden weiteren Kommentars. 

Nachdem die Menge’fchen Repetitorien für die Iateinifche und 
griechiiche Syntax eine jo weite Verbreitung gefunden haben, hoffe 
ich, daß auch dem Warnte’fchen Buche, dem Die Menge’fche Me- 
thode zu Grunde gelegt tft, eine gleiche freundliche Aufnahme 
werden wird. 

Sch empfehle das Werk, das in gleicher Weile für den Unterricht 
wie für das Selbitjtudium geeignet ift, allen höheren Lebranftalten 
zur Einführung. 

Das Werk wird von jeder Buchhandlung auf Verlangen zur An- 
ficht vorgelegt. 

Verzeichniffe des weiteren Verlages für höhere Lehranitalten 
wollen verlangt werden von der 

Berlagsbuhhandlung von Sulins Bwißler. 
Wolfenbüttel. 
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Von dem literarischen Unterricht wird man sich kaum grös- 
sere Erfolge versprechen dürfen als von dem. erwähnten gramma- 
tischen; denn nach den Instructions sollen Sprache und Literatur- 
unterricht niemals voneinander getrennt werden. Man höre und 
wundere sich: 

„Une @uvre litt&raire ne peut &tre pleinement appr&ciee que 
dans et par la langue oü elle est 6crite.“ 

Wie man sich diesen Unterricht nun denkt, zeigt der folgende 
Abschnitt: 

„C’est surtout au moyen des po6sies lyriques deja apprises par 
ses eleves que le maitre doit tout d’abord donner l’enseignement 
litteraire. Il aura eu soin de les choisir dans les classes et les 
anndes precedentes de facon a constituer des groupes de po6sies 
de tels ou tels Ecrivains qui se corroborent toutes et convergent 
toutes & faire naitre graduellement une idee simple, nette, precise 
de la personnalit& et du genie de chacun. Ensuite il rapprochera 
les groupes separ&s de notions ainsi acquises au sujet des &crivains 
d’une möme &poque; les ressemblances et les differences se dega- 
geront toutes seules: elles seront l’objet de petites lecons, de pe- 
tites conferences que viendront completer les commentaires du 
maitre, les lectures de la classe; et l’eleve acquerra peu & peu 
une idee exacte, fond&ee sur l’analyse et la possession de textes 
bien choisis, des caracteres communs de telle ou telle p£riode litte- 
raire etc.* (p. 147.) 

Schliesslich ist noch bemerkenswert, dass in dem deuxieme 
Cycle die version zugelassen werden soll; der theme dagegen wird 
stillschweigend übergangen: er wirkt noch immer wie ein Taran- 
telstich | 

„L’exercice qui pourra le mieux dans les diverses sections de pre- 
miere et de seconde donner & la connaissance de la langue et au 
sentiment litt&raire une pr&cision et une &tendue qu’ils ne sauraient 
acquerir autrement, c’est la version.“ (p. 158.) 

Aus diesen Instructions geht ebenfalls deutlich hervor, wie 
man sich in Frankreich dreht und windet, um sich wenigstens etwas 
von der direkten Methode zu befreien und wie peinlich dieses emp- 
funden wird. Man hat nach „Verbesserungen“ gesucht, sie einge- 
führt und dadurch manches geradezu auf den Kopf gestellt. Hören 
wir noch einmal, was M. Schmitt in seinem Artikel Ce qui est 
naturel bereits im Januarheft 1909, S. 450 gesagt hat: 

„Apres nous avoir entraines & toute vapeur loin de la langue 
maternelle, nos reformateurs nous y ramenent aujourd’hui. Au 
dernier Congres de Hanovre, ils ont dü avouer que la Methode 
directe n’avait pas donne& les resultats qu’ils en promettaient et en 
esperaient. On en a conclu qu’ils fallait commencer par elle, mais 
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se häter d’en sortir. Eh bien! c’est le contraire qu’il faut faire, 
si on ne veut pas manquer le but. Mais nous avons fait, nous fai- 
sons de la M&thode directe & rebours, et voilä pourquoi nous sommes 
reduits & faire machine en arriere.“ 

Heute ist wirklich mit der natürlichen Methode nicht mehr 
anzufangen als früher; eine Besserung des Unterrichts und eine 
Erleichterung für die Lehrer wird wohl nur dadurch geschaffen 
werden können, wenn bald mehr Toleranz geübt und die Lehrer- 
persönlichkeit über die Methode gestellt wird. 

In Deutschland scheint es mit der direkten Methode nicht 
besser auszusehen als in Frankreich; denn auf dem Kongress in 
Hannover erklärte Prof. Stimming in der Begrüssungsrede, dass 
er zusammen mit Prof. Morsbach den neusprachlichen Unterricht 
an den höheren Schulen der Provinz Hannover im Auftrage des 
Herrn Ministers inspiziert habe, dabei hätten sie beide feststellen 
müssen, „wie manche Lehrer, welche die sogenannte neue, d. h. 
die direkte Methode anwenden wollten oder sollten, mit derselben 
sehr wenig anzufangen wussten, zum Teil sogar kläglich scheiterten, 
während sie vielleicht mit einer anderen (Zuruf: vielleicht!), in der 
sie sich heimisch gefühlt hätten, mehr erreicht haben würden.“ 
(Bericht S. 21.) 

Wie Prof. Stimming ebenfalls in derselben Rede ausgeführt 
hat, soll man nicht eine Methode für die allein richtige erklären 
und sie den Lehrern aufzwingen wollen. „Ein Lehrer, der gezwungen 
wird, eine Methode anzuwenden, die seinem inneren Wesen wider- 
strebt, und welcher er daher nicht gewachsen ist, wird immer nur 
kümmerliche Ergebnisse erzielen.“ 

Mögen sich diese Worte alle Methodenfanatiker zu Herzen 
nehmen! 

Zuguterletzt fragt mancher, der diese Zeilen liest, vielleicht, 
wozu noch Worte gemacht werden, nachdem der Methodenstreit 
eigentlich doch schon geendet hat und die sogenannte Reform 
längst auf dem Rückzuge sich befindet? Ich schrieb auch nur den 
Epilog zu dieser Tragikomödie, zu dem mir französische Stimmen 
so reichen Stoff boten. 


Berlin. Max Brandenburg. 


Einiges zur methodischen Anleitung zum Sprechen 
fremder Sprachen. | 
Augenblicklich herrscht Friede zwischen Reformern und Anti- 
reformern. Beide Parteien, hiess es seinerzeit, wollen erst weitere 
Erfahrungen sammeln. Es wäre nun am besten, wenn man sich 
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innerhalb und ausserhalb der Partei häufig im Unterricht besuchen 
könnte, um im Sinne der eigenen Partei eine bis ins einzelne ge- 
hende Methode zu entwickeln, die, wie einst und noch heute die 
der klassischen Sprachen, den jungen Kollegen als sicherer Führer 
überliefert werden könnte. Das ausgiebige Hospitieren, zumal aus- 
serhalb der eigenen Anstalt, ist bei dem zurzeit herrschenden 
Mangel an Lehrkräften nicht angängig. So muss man immer wie- 
der versuchen, auf diesem Wege hier sich zu verständigen. Ich 
bringe einige Betrachtungen über Ziele und Methode der Anleitung 
zum Sprechen, in der Hoffnung, dass dem einen oder anderen der 
Herren Kollegen einiges davon der näheren Erörterung wert er- 
scheinen wird. 

Die Lehrpläne haben seinerzeit die zu verlangende Zielleistung 
im Sprechen nicht so genau festlegen können, dass nicht eine ver- 
schiedene Auffassung möglich wäre. Ich habe mir gesagt, dass 
unsere jahrelange Bemühung ein winziges Resultat hätte, wenn wir 
unsere Schüler nicht dahin brächten, Dramen, Sagen, geschicht- 
liche Ereignisse, die ich inhaltlich als vollkommen bekannt, aber 
als nie auf Französisch behandelt voraussetze, geläufig und in 
grammatisch, synonymisch-phraseologisch und in bescheidenem 
Masse stilistisch richtigem Französisch ex tempore zu erzählen. Es 
handelt sich also bei der Probe um eine nicht im entferntesten 
direkt vorbereitete Leistung. Ich habe nun Kollegen gefragt, ob 
ihre Schüler fähig wären, sofort in dieser Weise den Inhalt der 
Bürgschaft, des Tell, des trojanischen Krieges wiederzugeben. Der 
eine meinte, das wäre leicht, der zweite, das könnte wohl gehen, 
der dritte, das wäre zu schwer. Der letztgenannte, der als Kandi- 
dat bei einem unserer bekanntesten französischen Lehrer (und zwar 
handelt es sich nicht etwa um ein Gymnasium) gewesen war, be- 
rief sich darauf, dass selbst dort die Schüler sich nur in Anako- 
luthen bewegen. Wie denkt man allgemein darüber? Vielleicht 
machen die Herren die Probe. Ich schreibe in solchem Falle in 
meiner OIlI (Realgymn.) eine deutsche Disposition an und lasse 
einen Schüler das Ganze erzählen. Man wird mir zugeben, dass 
nur eine solche völlig unvorbereitete Leistung ein Urteil über das 
wirklich Erreichte gestattet. Alles andere heisst doch mehr oder 
weniger sich oder anderen „einen Türken vorreiten“. 

Ueber die Methode, diese Fähigkeit zu erzielen, habe ich mich 
seinerzeit in diesen Blättern!) geäussert. Alle meine bisherigen 
Erfahrungen haben mir bestätigt, dass sie einen völlig sicheren 
Weg darstellt. Indem ich auf jenen Aufsatz verweise, erinnere ich 
nur an die, allem, was als modern gilt, schnurstracks zuwiderlau- 


1, Zeitschrift 6, 305—311. 
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fenden Grundzüge: Ausgehen vom Deutschen, nicht Dialog, son- 
dern Erzählung, deren Stoff deutsch vollkommen bekannt ist, fran- 
zösisch nicht vorliegt und nie bisher behandelt ist; dieser Stoff, 
der für jede Lehrstunde wechselt, wird zu Hause zunächst deutsch, 
dann französisch öfter erzählt, wobei mechanische Wiederholung 
und schriftliche Fixierung streng zu meiden ist; in kurzen Zwischen- 
räumen werden Extemporierübungen in der Klasse vorgenommen 
zur Kontrolle der Fortschritte der Schüler. Ich füge nun meinen 
damaligen Betrachtungen einiges hinzu, was damals zum Teil aller- 
dings schon kurz angedeutet wurde. 

Zunächst behaupte ich mit allem Nachdruck, dass diese Ue- 
bungen im Sprechen am besten erst in UI beginnen. Ich bin 
jedesmal erstaunt zu sehen, wie schnell Schüler einholen, was man 
in dieser Beziehung angeblich in IV—OLIl „versäumt“ hat. Die 
Forderung, Sprechübungen selbst in einfachster Form zu treiben, 
ohne dass die Schüler im vollen Besitz der Elementargrammatik 
(also IV—OIII) und eines recht beträchtlichen „Her“-Wortschatzes 
sind, erscheint mir je länger desto unnatürlicher. Der Junge muss 
fortwährend Dinge sagen, die er noch nicht wissen kann oder nicht 
eigentlich sagen möchte. 

Ich hatte seinerzeit das Geschichtspensum als „idealen“ Stoff 
für solche Sprechübungen bezeichnet. Ich war bei Sagen, Ge- 
schichten, Anekdoten gescheitert, weil die Schüler sie nie kannten, 
nie behielten usw. Ein einfaches Hilfsmittel hat sich gefunden: 
Ich benutze als Stoff die Lesebücher aus Quinta und Quarta, 
und die Erfahrungen eines ganzen Jahres zeigen mir, dass 
das wirklich ein idealer Stoff ist, wenngleich man natürlich 
auch Auswahl treffen muss. Da haben wir leicht fassliche, 
eindrucksvolle Vorgänge die in einfachem und doch dem 
geistigen deutschen Niveau eines Schülers vollkommen entsprechen- 
denFranzösisch behandelt werden können. Diese Uebungen nehmen 
etwa eine Viertelstunde jeder Lehrstunde in Anspruch, und dann 
wird noch dabei ein gut Teil grammatischer, stilistischer, synony- 
mischer Wiederholung geleistet. 
| Ferner scheint mir zu bedenken, dass wir vielleicht besser 
täten, nur in einer fremden Sprache Sprechübungen zu treiben, 
damit wenigstens in dieser einen etwas Tüchtiges geleistet werde. 
Gerade, wenn wir auch auf den häuslichen Fleiss zur Förderung im 
Sprechen rechnen müssen, bereiten wir dem Schüler doch eigent- 
lich eine Qual, wenn wir von ihm verlangen, zwei Sprachen hinter- 
einander zu sprechen. Doch damit kommen wir auf weitere Fragen, 
die später einmal für sich behandelt werden müssen. 


Gross-Lichterfelde. Wiılmsen. 
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Englischer Ferienkursus in Posen vom 6.—16. Oktober 1909. 


Der dritte englische Ferienkursus in Posen war zugleich der 
erste, der in der stattlichen, neuerbauten königlichen Akademie 
vor dem Berliner Tor stattfand. Stand auch der Kursus rein äusser- 
lich insofern unter einem schlechten Stern, als Maurer, Zimmer- 
leute und Maler des öfteren als ungebetene Klopfgeister auf den 
Korridoren sich bemerkbar machten, so nahmen doch sämtliche Teil- 
nehmer des Kursus den Eindruck mit, während dieser Tage wieder 
in engere Beziehung zur englischen Philologie gekommen zu sein 
und vielseitige Anregung und Belehrung in bezug auf englische 
Literatur, Grammatik und Phonetik erhalten zu haben. 

Am 6. Oktober, vormittags 9 Uhr, begrüsste der Leiter des 
Kursus, Herr Prof. Dr. Dibelius, die Teilnehmer und wies darauf 
hin, dass er, was die englischen Vorträge in den Vormittagsstunden 
jedes Tages anlange, auf zwei Punkte vornehmlich Wert gelegt 
habe: Einheitlichkeit der Vorträge und Darbietung eines Stoffes, 
der abseits von der gewohnten Bahn der Universitätsvorlesungen 
läge.!) So stand denn diesmal im Mittelpunkt des englischen Fe- 
rienkursus die Beschäftigung mit den Dichtern der neuromantischen 
Schule. Alle neun, je zweistündigen Vorträge beschäftigten sich 
mit diesem Thema, das wesentlich durch Vortragen von Gedichten 
aus Jiriczeks Sammlung Viktorianische Dichtung, Auswahl aus 
Browning, Tennyson, M. Arnold usw. gefördert wurde. Den 
ersten, einleitenden Vortrag: The chief aspects of the neo-romantic 
movement hatte Herr Prof. Dr. Dibelius selbst übernommen. Er 
entwickelte die Gründe, weshalb die Dichter der neuromantischen 
Schule auf dem Kontinent wenig bekannt seien und warum vor- 
nehmlich nur Tennyson in England selbst als populär anzusprechen 
sei, ging dann des näheren auf die Ideen und Tendenzen ('cavalier’ 
ideas and tendencies) der Neuromantiker ein, um dann ausführlich 
über das verbindende Glied zwischen der älteren und jüngeren ro- 
mantischen Schule, Walter Savage Landor (1775—1864), und über 
den Gründer der Preraphaelite Brotherhood, Dante Gabriel Ros- 
setti (1828—1882), zu sprechen. Dem jungen Lektor der Akade- 
mie, Mr. Liddell, war der zweite Vortrag, über Tennyson, über- 
tragen worden. Mr. Featherstonhaugh sprach sehr interessant 
über Robert und Elisabeth Barrett-Browning, Mr. Jones 
über William Morris und Herr Prof. Dibelius über Swin- 
burne. In einer Nachmittagsvorlesung verbreitete sich Herr Prof. 


1) Liegen denn wirklich auf unseren deutschen Universitäten Browning, 
Tennyson, D. G. Rossetti, W. Morris, Swinburne „abseits von der ge- 
wohnten Bahn der Universitätsvorlesungen?“ In Berlin vielleicht, ander- 
wärts nicht. | Anm. d. Red. (M. K.) 
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Dibelius in deutscher Sprache über Englische wissenschaftliche 
Literatur für Lehrerbibliotheken und Neuerscheinungen aus dem Gebiet 
der englischen Philologie — ein Vortrag, der manches Neue und viel 
Anregendes brachte. Nach dieser Vorlesung sprach Herr Prof. 
Thiel-Elbing dem Leiter des Kursus sowie den Lektoren in herz- 
lichen Worten den Dank der Teilnehmer aus. 

Die Konversationszirkel fanden sich jeden Tag mit je einem 
Engländer entweder vor- oder nachmittags zusammen. Das schöne, 
sonnige Herbstwetter lockte uns oft hinaus, so dass die Zirkel sehr 
häufig in der näheren Umgebung der Stadt abgehalten wurden: 
im botanischen Garten, im Eichwalde oder auf den neuangelegten 
Promenadenwegen des neuen Stadtviertels. 

Am Freitag den 15. Oktober versammelten sich die Teilneh- 
mer des englischen Kursus zusammen mit den Herren vom deut- 
schen Kursus bei Raiffeisen zu einem Abschiedstrunk, an dem 
der Rektor der Akademie, Herr Prof. Dr. Spies, und die Dozenten 
teilnahmen. 


Brombereg. Ernst v. Wiecki. 


Entgegnung. 

In Bd. 8, Heft 5 dieser Zeitschrift hat Prof. Dr. G. Thurau- 
Greifswald in einem Pro facultate docendi betitelten Aufsatz eine 
Bemerkung von mir über seine “Greifswalder Studienkurse” aufge- 
griffen und die derselben zu Grunde liegende Idee als “baren 
Nonsens” bezeichnet. In einem Aufsatz: Nochmals: ein gefährli- 
ches Frauenvorrecht im Oktoberheft der Frau hatte ich bei Betrach- 
tung der Vorbereitungsmöglichkeiten von Lehrerinnen auf die Unı- 
versität geschrieben: „Verfehlt jedoch scheint mir der Weg, den 
Prof. Thurau in Greifswald mit seinen “Greifswalder Studienkursen” 
einschlägt, indem er Sondervorlesungen durch Universitätsdozenten 
mit Rücksicht auf die mangelnde Vorbildung der Lehrerinnen ein- 
richtet, und die dazu zu wählenden Universitätsvorlesungen vor- 
schreibt. Wie ich höre, sind jedoch diese Kurse ohne offiziellen 
Zusammenhang mit der Universität.“ 

Prof. Thurau antwortete darauf: „Die Idee von einem solchen 
“offiziellen Zusammenhang” ist — sit venia verbo — ein barer 
Nonsens. Ein offizieller Zusammenhang, d. h. also eine amtliche 
Angliederung der Oberlehrerinnenkurse an die Hochschule ist eine 
glatte Unmöglichkeit — mögen auch durch besonderes Entgegen- 
kommen der amtlichen Instanzen die Lehrkräfte, Auditorien, In- 
stitute etc. für den Unterrichtsbetrieb zur Verfügung stehen, mag auch, 
wie in Bonn, ein Abkommen mit den Dozenten über die Zulassung zu 
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den Seminarien getroffen sein (sicherlich doch nicht auf Grund 
eines Fakultätsbeschlusses), so liegt doch darin keine Spur “offizi- 
ellen Zusammenhangs’. 

Prof. Thurau vergisst bei dieser Aufzählung der Punkte, in 
denen der Anschluss seiner Studienkurse an die Universität sich 
zeigt, gerade das Moment, dass mich an einen amtlichen Zusam- 
menhang denken liess. Der Studienplan der Kurse setzt sich näm- 
lich zusammen aus zum Vorlesungsplan der Universität gehörigen 
Vorlesungen, die bei der Universitätskasse zu belegen sind, und 
eigens für die Kurse eingerichteten (die bei dem Leiter der Kurse 
zu belegen sind). Der Tatbestand ist also der, dass in diesen Kur- 
sen eine Reihe von Universitätsvorlesungen auf private Initiative 
hin durch Sondervorlesungen für Frauen, von Universitätsdozenten 
an derselben Stelle gehalten, ergänzt werden.!) Diese starke Mit- 
wirkung der Universität an den Kursen ist natürlich auch in mei- 
ner Auffassung nicht identisch mit einer amtlichen Angliederung 
(es heisst ja nicht: Kurse, eingerichtet von der Universitätsbehörde), 
und Prof. Thurau wird auch kaum glauben, dass dies von mir mit 
jenem Ausdruck gemeint worden sei! Aber sie hat die Frage bei 
mir und anderen erweckt, ob die Universität sich als an den Kur- 
sen beteiligt ansehe oder von den Beteiligten so angesehen werde, 
und ob in ihrer Mitwirkung etwa eine Art offizieller Zustimmung 
zu dem Plane zu sehen sei? Dies wird also von den Beteiligten 
verneint. 

Aber auch ausserdem bin ich nicht der Meinung, dass eine 
amtliche Angliederung von solchen Kursen an die Universität, im 
Zeitalter der University-Extension, eine glatte Unmöglichkeit sei. 
Freilich, der Name ÖOberlehrerinnenkurse klingt in dieser Verbin- 
dung schlecht. Aber ist es wirklich so undenkbar, dass innerhalb 
des Rahmens der Universität der „besonderen“ Vorbildung der 
Frauen durch Sondervorlesungen einzelner Dozenten Rechnung ge- 
tragen würde? Zu Beginn des Frauenstudiums standen wir einige 
Male dicht vor der Realisierung dieser Idee. In den Vereinigten 
Staaten und England sind an den grossen Hochschulen seinerzeit 
auf private Initiative hin Sonderkurse für Frauen eingerichtet worden, 
die zu einem organischen Glied der Universitäten, dem sogenannten 
Annex, geworden sind. : Es ist sehr erfreulich zu hören, dass Prof. 
Thurau eine solche Entwicklung in Deutschland für eine glatte 
Unmöglichkeit hält. Aber auf den Namen kommt dabei wenig an. 


1) Man kann natürlich sagen, Universitätsvorlesungen kann jede 
Lehrerin auch so besuchen. Aber es ist doch etwas anderes, wenn die 
betr. Vorlesungen als „Studienplan der Kurse“ angezeigt und die Kursus- 
schülerinnen auf sie vom Leiter der Kurse verpflichtet werden. 


940 Mitteilungen: Strinz-Thurau, 


Ich gestehe, dass mir die Greifswalder Studienkurse, insofern sie 
auch zum Examen pro facultate docendi vorbereiten sollen, und 
deren offizielle Anerkennung als Vorbildungsweg dazu neben dem 
eigentlichen Universitätsstudium ihr Gründer erstrebt, in ihrer 
engen Verbindung mit der Universität vom „Annex“ nicht allzu 
weit entfernt scheinen. Mir scheint der einzige richtige Weg der 
zu sein, die Vorbildung der Lehrerinnen auf das Niveau der Uni- 
versität zu heben. Da Prof. Thurau zu meiner Freude auch der 
Meinung ist, dass die Lehrerin eine Vorbildung bis zum Ziel des 
realgymnasialen Abiturientenexamens etwa erstreben soll, gebe ich 
ihm zu bedenken, ob die Einrichtung von Sondervorlesungen nicht 
eher diesem Bestreben hinderlich sein dürfte. Wie auch die Libe- 
ralität, mit der er auch nur mit dem Zeugnis der höheren Töchter- 
schule versehene Damen den abgekürzten Weg dieser Lehrerinnen- 
vorbildung führen will, von meiner Erfahrung aus nicht gutge- 
heissen werden kann. Ich behalte mir vor; auf diese prinzipiellen 
Meinungsverschiedenheiten demnächst ausführlicher einzugehen, da 
eine sachliche Diskussion der Prinzipien nötig scheint, um allen 
Einrichtungen auf dem Gebiet der Lehrerinnenfortbildung die wün- 
schenswerte Einheitlichkeit zu geben. 
Martha Strinz, 
Leiterin der Gymnasialkurse 
für Frauen zu Berlin. 


Zu dieser Entgegnung bemerke ich: 

1. Wenn der Umstand, dass in den Greifswalder Kursen ausser 
aen Sondervorlesungen auch Universitätsvorlesungen den Lehre- 
rinnen geboten werden, „bei Fräulein Strinz und anderen die Frage 
erweckt hat, ob die Universität sich als an den Kursen beteiligt 
ansehe oder ob in ihrer Mitwirkung etwa eine Art offizieller Zu- 
stimmung zu dem Plane zu sehen sei“, so kommt diese Frage aus 
offenbar durch Sachkenntnis ganz ungetrübten Gemütern. Denn 
jeder, der die Programme der Öberlehrerinnenkurse, wie sie seit 
Jahren verteilt zu werden pflegen, gelesen hat, weiss, dass diese 
Kombination von Sonder- und Universitätsvorlesungen in den Kur- 
sen ganz natürliches Ergebnis der einfachsten Ueberlegung seitens 
der Dozenten war und niemals die Deutung erfahren hat, die Fräu- 
lein Strinz ihr jetzt gibt, eine Deutung, die sie auffälligerweise nur 
auf die Greifswalder und nicht auf die anderen Oberlehrerinnen- 
kurse anwendet, die genau unter den nämlichen Verhältnissen ar- 
beiten. Die Ausbildung der Oberlehrerinnen ist in immer grösse- 
rem Umfange in den Kursen, in einigen Fächern teilweise, in man- 
chen ganz und gar in die Universitätsvorlesungen verlegt worden. 
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Es hält wirklich schwer, bei Fräulein Strinz an eine solche Un- 
kenntnis der Verhältnisse zu glauben, deren Kritik sie unternimmt. 

Die Universitätsvorlesungen im Studienplan der Oberlehre- 
rinnenkurse haben wesentlich zu ihrer Hebung beigetragen; die 
gegenteilige Behauptung, dass das Niveau dieser Vorlesungen dabeı 
niedriger geworden sei, entspricht wohl der gegenwärtig gern be- 
haupteten Theorie, aber nicht den erfahrungsmässigen Tatsachen. 
Die grössere Beteiligung der Universitätsdozenten an den Ober- 
lehrerinnenkursen, die an keinem der anderen Oberlehrerinnen- 
kurse eine so ausschliessliche ist wie in Greifswald, bringt vor 
allem auch den Vorteil, dass die jungen Lehrerinnen möglichst 
rasch und gründlich der ihnen ungewohnten, aber sehr notwendigen 
akademisch-wissenschaftlichen Arbeitsmethode gewonnen werden. 

Dass die Universitätskasse die Honorare für die Universitäts- 
vorlesungen annimmt und der Kursusleitung die Verrechnungsarbeit 
für ihre Sondervorlesungshonorare überlässt, ist doch eine selbst- 
verständliche Ressortabgrenzung, und dass dergleichen den in die. 
neuen Verhältnisse gestellten Lehrerinnen bekannt gemacht wird, 
bezweckt lediglich Vermeidung zahlloser Einzelinformationen — 
und es ist erstaunlich, was Fräulein Strinz aus diesen Umständen 
herausdeutelt. | 

2. Ebenso erstaunlich ist die Behauptung, dass „Sondervorle- 
sungen durch Universitätsdozenten mit Rücksicht auf die 
mangelnde Vorbildung der Lehrerinnen“ in Greifswald ein- 
gerichtet sind. Gewiss sollen die Sondervorlesungen den Lehre- 
rinnen durch andere Stoffwahl und andere Materialgruppierung 
den Uebergang von ihrem zum akademischen Niveau erleichtern; 
aber andere Sondervorlesungen gibt es daneben, die den Lehrerin- 
nen durch ein ganz im Stil einer Universitätsvorlesung gehaltenes 
Kolleg den richtigen, ordnungsmässigen Bildungsgang ermög- 
lichen sollen, zu dem der jeweilige Stand des „Turnus“ des be- 
treffenden Dozenten keinen Anschluss bietet. So wird u. a. jedes 
Semester ein einführendes Sonderkolleg über Altfranzösisch gelesen, 
um den neuen Semestern den richtigen Anfang des Studiums zu 
vermitteln, so ist speziell im Religionsstudium für das alte Testa- 
ment eine akademische Lehrkraft engagiert, die nicht nur aus 
Rücksicht auf „die mangelnde Vorbildung“, sondern auch auf die 
verschiedenen Semesteransprüche bestellt ist, usw. 

3. Fräulein Strinz beanstandet die Ausnutzung der Sonder- 
vorlesungen durch die Lehrerinnen, welche das Examen pro facul- 
tate docendi machen wollen. Was wird sie erst sagen, wenn ich 
ihr verrate, dass sogar Studenten gelegentlich sich gewünscht ha- 
ben, an ihnen teilnehmen zu können? Fürchterlich! Aber sehen wir 
uns doch einmal den logischen Zusammenhang dieser Auffassung, 
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die ja nicht Fräulein Strinz allein, sondern auch die Zeitschrift ver- 
tritt, in der sie sich äussert, etwas genauer an. Die ministerielle 
Verfügung gibt den Weg zum Hochschulstudium und Staatsexamen 
ohne Maturitas frei. Fräulein Strinz und Genossen bestreiten den 
seminaristisch gebildeten Lehrerinnen die Möglichkeit, das Uni- 
versitätsstudium mit dem Ziel des Oberlehrerexamens zu be- 
treiben, wegen des „Mangels an Vorbildung“, bestreiten aber auch 
etwaigen Nachhilfen durch andere Lerngelegenheit die Existenz- 
berechtigung — mit anderen Worten: Sie missbilligen den April- 
erlass und wollen seine Befolgung verhindern. Also eine Fronde, der 
ich meine Beteiligung versagen muss! In der Frauenbildung 1909, 
1./8. Heft, S. 327 schreibt Paula Schlodtmann sogar folgendes: 

„Und es wäre auch das Imponierendste, wenn die Lehrerinnen 
selbst erklärten: Wir wollen keine Begünstigung vor den Männern, 
wir wollen nur gleiches Recht mit den Männern. Es scheint das 
sehr viel verlangt. Aber die Lehrerinnen haben schon so oft ge- 
zeigt, dass sie die Interessen ihres Standes über ihre persönlichen 
Wünsche zu stellen fähig sind, dass man ihnen auch dieses schwere 
Opfer zutrauen darf. Die Frauenbewegung würde damit verpflichtet 
werden, nach besten Kräften helfend einzuspringen und den her- 
vorragenden Intelligenzen unter den Lehrerinnen den Weg über 
das Abiturium zum Studium zu erleichtern.“ 

Das sind Utopien, für die ich die Verantwortung nicht über- 
nehmen möchte. Der einzige Vorteil, den man von solcher ver- 
wirrenden Opposition erwarten möchte, könnte nur .der sein, dass 
der Zufluss von Lehrerinnen zum Studium in den durch die Nach- 
frage nach Oberlehrerinnen gezogenen Grenzen bliebe; aber auch 
„hervorragende Intelligenzen* könnten so eher abgeschreckt als 
‚gewonnen werden. 

4. Fräulein Strinz malt uns dann das Schreckgespenst des 
Frauen-College; das ist ein dürftig gedeckter Rückzug, den ich nicht 
weiter verfolgen will. Es bleibt demnach also mit der freundlichen 
Zustimmung meiner Opponentin bei dem „Nonsens“. Man kämpft 
wirklich gegen die Gespensterfurcht der Damen: Frauen-Oollege — 
Damenabitur!) — Examensentwertung.?) Wollte man sich allerseits 
auf den Boden der gegebenen Verhältnisse stellen, an denen vor- 
läufig, wie seitens des Vertreters des Ministeriums auf der Direk- 


1) Vgl. Evangelische Frauenzeitung, 15. Nov. 1909: Frauenbildung, 
S. 27 im Anschluss an die Stettiner Tagung des Direktoren-Vereins, der 
„es für wünschenswert hält, dass die Lehrerinnen, die 1913 oder später 
das Höhere Lehrerinnenseminar absolvieren, in bezug auf Studium und 
Zulassung zu den Prüfungen der Abiturienten den Studienanstalten gleich- 
gestellt werden“. | 

2) Zeitschrift 8, S. 326 Anm. 
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torenversammlung in Stettin versichert wurde, nichts geändert werden 
würde, mit denen man sich nun also einrichten und arbeiten solle, 
— dann wäre mancher Diskurs zu sparen. 

5. Dass ich den Lehrerinnen die Universitätsvorlesungen vor- 
schreibe oder sie darauf verpflichte, gilt mit dem Vorbehalt, dass 
für die verschiedenen Semester auch noch andere Vorlesungen in 
Betracht kommen — und zwar nach Massgabe der Vorschläge der 
betreffenden Dozenten und des wissenschaftlichen Niveaus ihrer 
Schülerinnen. Das ganze Programm ist eben, wie überall, mehr 
eine Anweisung als eine Vorschrift. Ä 

6. Pro domo noch eine Bemerkung, die Frl. Strinz und die 
Frau angeht, in der sie ihren Aufsatz ‘Nochmals: ein gefähr- 
liches Frauenvorrecht veröffentlicht hat! Im Schlussabschnitt jenes 
Aufsatzes waren die Bonner, Göttinger und Greifswalder Kurse er- 
wähnt, in einer Zusammenstellung, die bei jedem unbefangenen 
Leser den Eindruck erwecken muste, (ich will nicht sagen: sollte,) 
dass die Greifswalder Kurse eine Einrichtung wären, die jenen 
nicht gleichkäme; denn die Greifswalder Kurse waren wegen ihrer 
„Sondervorlesungen durch Universitätsdozenten“ als „verfehlt“ be- 
zeichnet worden. Die Redaktion der Frau bestreitet in ihrer brief- 
lichen Erwiderung auf eine Berichtigung, die ich ihr zur Verfügung 
stellte, dass Frl. Strinz einen Unterschied zwischen Bonner. Göt- 
tinger und Greifswalder Oberlehrerinnenkursen habe machen wollen 
und nur die Ausnutzung der Kurse für das Examen pro facultate do- 
cendi beanstande. Ist das denn aber in Göttingen und Bonn anders? 
Warum soll man Lehrerinnen von den Kursen ausschliessen, weil 
sie vielleicht das Examen pro facultate docendi machen wollen; 
manche der studierenden Damen werden wohl erst während des 
Studiums Klarheit über ihre Fähigkeiten erhalten wollen, bevor sie 
ihre Entscheidung, ob das eine oder andere Examen ihnen erreich- 
bar ist, endgültig treffen.!) 


1) Seitens der von mir zitierten Bonner Vertreterin in der Berliner 
Konferenz im Herrenhause wird mir mitgeteilt, dass ihre Aeusserung über 
die Aufnahmeprüfung sich nur auf die mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Fächer bezogen und den Sinn gehabt hätte, dass man in Bonn 
-in den Kursen für Mathematik mit dem Untersekundanerpensum beginne, 
ferner, dass Damen, die später in einen bestehenden Kursus eingetreten 
waren, und die in einer besonderen Prüfung die Kenntnisse der Stufe, die 
sie erreichen wollten, nachgewiesen hatten, nachher grosse Schwierigkeiten 
hatten, sich im Kursus einzuarbeiten. Aus diesem Grunde wollte Bonn 
wie bisher in den Kursen für Mathematik mit dem Untersekundapensum 
beginnen. Da die Mathematikkurse ganz von der Universität getrennt 
sind, konnte man ihren Betrieb ganz frei gestalten, wie er am besten den 
Bedürfnissen entsprach. 


944 Mitteilungen. Schröer-Thurau. 


Ich bedauere im Interesse der Sache, dass die aus verschie- 
denen Gründen zögernde Behandlung meines Manuskripts in der 
Redaktion der Frau mich zwang, meine ihr eingesandte „Entgeg- 
nung“ auf den Aufsatz von Frl. Strinz wieder zurückzufordern und 
auf eine Berichtigung zu verzichten, die unter diesen Umständen 
erst ein volles Vierteljahr nach dem Angriffe auf mich erfolgt wäre. 
Die Frau hat sich selbst durch solche Redaktionspraxis für diesen 
Fall ertra commercium gesetzt, und man darf gespannt sein, wie 
weit sie das gegen mich geltend gemachte Bedenken, der Raum 
ihrer Zeitschrift reiche für eine ausgedehnte (?) Polemik nicht aus, 
auch gegen meine Gegnerin und ihre Partei geltend machen wird. 
Ich selbst habe diesen "unter sehr unbequemen äusseren Verhält- 
nissen unbedenklich unsere Zeitschrift geöffnet. 


Greifswald. Gustav Thurau. 


Erwiderung. 


Da ich mich durch die Kritik Herrn Dr. Brandenburgs 
(Zeitschrift 8, 472) ungerecht beurteilt fühle, bitte ich, mir ein paar 
Worte zur Entgegnung zu gestatten. 

Eine sachliche Kritik sollte nach meiner Meinung folgende 
Fragen beantworten: 1. Welches Ziel verfolgt der Verfasser? 2. Auf 
welchem Wege sucht er es zu erreichen? 3. Kann er sein Ziel so 
erreichen? Nur so kann man dem Verfasser auch bei entgegenge- 
setztem Standpunkte gerecht werden; denn nur so wird die Eigen- 
art eines Buches hervortreten, nur so eine Erörterung der Mittel. 
und Wege und deren Gangbarkeit möglich. Wenn diese Grund- 
sätze bei der Beurteilung meines Buches angewandt worden wären, 
hätte gezeigt werden müssen: 

1. dass das Ziel ist: grössere Förderung der Schüler im freien 
schriftlichen und mündlichen Gebrauch der französischen Sprache, 
als es bei dem blossen Grammatik- und Uebersetzungsbetrieb mög- 
lich ist; daneben: Erwerbung eines grösseren Wortschatzes, beson- 
ders mit Bezug auf das tägliche Leben. Wenn dies „einseitige Er- 
folge“ sein sollen, so möchte ich wohl gern vielseitigere Erfolge 
der Schulbuch-Methode kennen lernen; 

2. dass der Weg zu diesem Ziel ist: Verbindung der Anschau- 
ung mit der Grammatik. 

Hier nun hätte, glaube ich, eine gerechte Kritik einsetzen und 
fragen können: Ist dieses Ziel nicht zu hoch? Das Uebungsbuch 
bewältigen, die Grammatik fest einprägen, und dann noch so 
vieles „nebenbei“ erreichen? Vokabelreichtum? Konversation? Ja, 
freie Arbeiten? 

Darauf hätte ich vielleicht geantwortet: Allerdings muss man, 
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oder ich, die Zeit auskaufen, die Knaben mit mir fortreissen, sie 
begeistern; und — das darf ich ohne Ueberhebung sagen — das 
gelingt mir. Aber freilich, wenn ich mein Verfahren selbst kriti- 
sieren darf: Hingebung und Begeisterung verlangt es. Wer die 
bequemere Heerstrasse vorzieht, kommt natürlich auch zum Ziel, 
aber das blitzende Auge des Jungen trifft ihn nicht; und auf wel- 
chem Wege „vielseitigere“ Erfolge erzielt werden können, das zu 
entscheiden überlasse ich getrost jedem gerechten Beurteiler, jedem, 
der es schon einmal auf beide Arten versucht hat. 

Und diese Begeisterung ist auch Herrn Dr.B. aus dem Buche 
entgegengeströmt; und doch „muss bei den Schülern nach einem 
halben Jahre jegliches Interesse für das Bild verloren gegangen 
sein, und der Unterricht muss notgedrungen kraft- und trostlos 
werden“. Ja, hat denn Herr Dr. B. die Worte, die er selbst drei 
Seiten vorher anführt, vergessen: „Lebt und webt der Lehrer in 
und mit seinem Fache, so wird er auch Lust und Leben, Eifer 
und Fleiss bei seinen Schülern wecken“ etc.? Soll gerade ich und 
mein Unterricht von dem Segen und Trost dieser Worte ausge- 
schlossen bleiben? 

Bei seiner Beurteilung geht Herr Dr. B. von einer nicht ganz 
richtigen Voraussetzung aus; nicht tagaus tagein wird dasselbe 
Bild vor den Augen der Schüler entrollt, sondern, da die Stücke 
des Elementarbuchs zunächst durchgearbeitet, die Grammatik ge- 
übt, das Lesen fleissig betrieben wird, so kommt das Bild durch- 
aus nicht in jeder Stunde, in manchen Stunden nur für wenige 
Minuten an die Wand, 

Sollte schliesslich bei einem aus der Praxis und für sie be- 
stimmten Buche nicht vor allem der Erfolg, die Wirkung auf 
die Schüler für die Beurteilung ausschlaggebend sein, nicht aber 
ein Urteil vom grünen Tisch? Das zeigt mir nun jeder Tag, zeigt 
mir der rührende Eifer der Jungen, zeigen mir die Erfolge, die ich 
gern Herrn Dr. B. zur Verfügung stellen will (soweit sie schrift- 
. lich vorliegen), dass ich auf dem rechten Wege bin. 

Was es mit der theoretischen Be- und Verurteilung bei sol- 
chem Buche auf sich hat, zeigten mir deutlich die Worte, mit de- 
nen der Aufsatz Ce que pense la vache verworfen wird. Gerade 
dieser Aufsatz wurde, als ich ihn vor fünf Jahren zum erstenmal 
meinen Quartanern ankündigte, mit besonderem Jubel aufgenom- 
men. Er bot eben einmal etwas anderes; denn was mir Herr Dr. B. 
zum Vorwuri macht, „ich hätte lieber die Gedanken des auf dem 
Baume sitzenden Knaben beschreiben lassen sollen,“ war schon in 
ähnlicher Form oft genug geübt worden; so in Aufsatz 8, 10, 12, 
13, 14, 15, 16, 19, 21, 22. In der Fabel werden den Tieren doch 
auch Gedanken und Worte geliehen. Ist es nun gerade von mir 
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ein solches Verbrechen, wenn ich es einmal versuche? So hätte 
ich wohl mehr Wohlwollen bei der Beurteilung durch Herrn Dr. B. 
gewünscht und — glaube ich — auch verdient; denn jede ehrliche 
Arbeit ist mindestens eine sachlich-wohlwollende Kritik wert. 


M. Schröer. 


Auf die vorstehende „Erwiderung“ antworte ich für unseren 
Referenten mit dem Hinweis auf die grundsätzliche und schon 
mehr als einmal erörterte und begrtindete Stellung unserer Zeit- 
schrift zu dem fremdsprachlichen Anschauungsunterricht, eine Stel- 
lung, die scharf, aber stets sachlich — wie auch in diesem Falle 
— dokumentiert worden ist. Vieles in dieser pädagogischen Klein- 
arbeit kann unangefochten passieren, solange es als gelegentliches 
Beiwerk behandelt wird; sobald es aber in Buchform gleichsam 
mit dem Anspruch eines systematischen, wesentlichen Unterrichts- 
elements behandelt erscheint, darf wohl von seiten der Opposition 
in entsprechendem Tone dem Eindruck entgegengearbeitet werden, 
als ob längst zu Nebenwerten herabgesetzte „Methoden“ eine Wich- 
tigkeit beanspruchen dürften, die ihnen eben nicht zukommt. Darin 
liegt keine Herabsetzung in schlimmem Sinne, sondern lediglich 
eine Berichtigung durch andere Wertbestimmung. Neben diesem 
allgemeinen Urteil sind die Einzelheiten, die Herr Dr. Schröer be- 
tont, ohne grossen Belang; unter ihnen ist der Hinweis auf die 


sprechenden Fabeltiere ein glückliches Argument, — aber zur An- 
schauungsmethode bekehrt er uns nicht. 
Greifswald. G. Thurau. 


Der Rechtsausschuss der Delegierten-Konferenz. 


Bei den dem Rechtsausschuss vorgelegten Fällen hat es sich 
mehrfach gezeigt, dass die betreffenden Herren, ehe sie sich an den 
Ausschuss wandten, bereits auf eigene Hand Schritte getan hatten, 
die sich später als falsch oder nutzlos erwiesen, und die überdies 
den Herren Kosten verursachten, die zu vermeiden gewesen wären, 
oder die die Gesamtheit hätte übernehmen können. In einem wich- 
tigen Falle hätte das Verfahren bei rechtzeitiger Anrufung des 
Ausschusses vielleicht eine viel günstigere Wendung genommen. 
Es liegt im Interesse jedes einzelnen, wie des ganzen Standes, dass 
‚sich jeder, der in irgendwelche von den in $ 1 der Satzungen be- 
zeichneten Streitigkeiten gerät, zunächst und zuerst an den Rechts- 
ausschuss wendet. Der Ausschuss erteilt auf Grund einer weiteren 
Erfahrung jedem Kollegen unentgeltlichen Rat und übernimmt 
eventuell die Durchführung und die Kosten des Verfahrens. Ein 
erfahrener Rechtsanwalt steht ihm zur Seite. Das nähere über den 
Geschäftsgang enthält $ 3 der untenstehenden Satzungen. Alle 
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Herren, die in irgendwelche der genannten Streitigkeiten geraten, 
werden gebeten, sich rechtzeitig an den Rechtsausschuss der Dele- 
gierten-Konferenz zu wenden. Den dem Berliner Gymnasiallehrer- 
verein angehörenden Herren steht auch in Streitigkeiten anderer 
Art der Rechtsbeirat des Vereins zur Verfügung. Der erste 
Bericht des Ausschusses, der näheres über einige der behandelten 
Fälle enthält, ist vor kurzem erschienen. 


Satzungen des Rechtsausschusses. 
8 1 (Aufgabe des Rechtsausschusses). 

Der Rechtsausschuss hat die Aufgabe, den Mitgliedern der Provin- 
zialvereine die Durchführung eines Rechtsstreites, der in ihrer amtlichen 
Stellung oder Tätigkeit seinen Ursprung hat und für den Stand von allge- 
meinem Interesse ist, durch Erteilung von Rat und durch Uebernahme 
der Kosten auf die Gesamtheit zu ermöglichen. 

Unter den in diesem Absatz bezeichneten Voraussetzung gehören 
zur Zuständigkeit des Ausschusses: 

a) Bürgerliche Rechtsstreitigkeiten einschliesslich von Haftpflichtfällen, 

b) Strafverfahren, 

c) Disziplinarverfahren, 

d) Rechtsstreitigkeiten, die sich auf die Festsetzung des Ruhegehalts 
und der Reliktenbezüge für Hinterbliebene von Vereinsmitglie- 
dern beziehen. 


& 2 (Zusammensetzung des Rechtsausschusses). 
Der Ausschuss besteht aus fünf Mitgliedern, die alljährlich von der 
Delegierten-Konferenz gewählt werden. Er hat das Recht, sich durch Zu- 
wahl zu ergänzen. Sitz des Ausschusses ist Berlin. 


8 3 (Geschäftsgang). 

Anträge an den Rechtsausschuss sind nur nach vorangegangener 
Vereinbarung mit dem Vorsitzenden des betreffenden Provinzialvereins 
und durch seine Vermittlung zulässig, — Der Rechtsauschuss entscheidet 
endgültig darüber, ob die Entscheidung des Streitfalles im Interesse der 
Allgemeinheit gelegen ist, und ob die Kosten ganz oder teilweise auf die 
Gesamtheit zu übernehmen sind. 


8 4 (Deckung der Kosten). 

Die Deckung der Kosten übernimmt die Kasse der Desire -Kon- 
ferenz. Empfehlenswert erscheint die Bildung einer Rücklage (Garantie- 
fonds) durch freiwillige Zeichnung. Eine Erstattung der Kosten tritt nur 
dann ein, wenn der Führer des Rechtsstreites mindestens ein Jahr Mitglied 
eines Provinzialvereins war, als der zu dem Rechtsstreit führende Vorfall 
eintrat, und wenn in dem Rechtsstreit noch kein rechtskräftiges Erkenntnis 
ergangen ist. 


Mitglieder des Rechtsausschusses sind: 
Prof. Dr. P. Krueger, Gross-Lichterfelde-West, Knesebeckstrasse. 5, 
Vorsitzender, 
Direktor Prof. Dr. Mellmann, Berlin NO. 55, Prenzlauer Allee 54, 
Prof. Dr. Louis, Baumschulenweg-Berlin, Köpenicker Landstrasse 14?, 
Prof. Dr. Haentzschel, Berlin W. 30, Gleditschstrasse 43, 
Oberlehrer Jung, Friedenau, Fregestrasse 54. 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Ludwig Pfandl, Hippolyte Lucas, sein Leben und seine dra- 
matischen. Werke. Ein Beitrag zur französischen Literaturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts. Münchener Inauguraldissertation. Leipzig-Reud- 
nitz. Druck von Aug. Hoffmann, 1908. 289 S. 80. 

Das angezeigte Werk ist dem Andenken eines Dichters gewidmet, 
der trotz seiner fruchtbaren Tätigkeit in Deutschland bisher kaum bekannt 
geworden ist. Nur den Dramatiker Lucas indessen macht Pfandl in 
seiner mit Fleiss geschriebenen Einzelschrift dem Leser bekannt. Hippo- 
lyte Lucas verdient übrigens diese Aufmerksamkeit, denn er ist in den 
Jahren 1840—1860 der einzige Theaterdichter Frankreichs gewesen, der 
sich als solcher über das Mittelmass erhob. Dass sein Name nicht der 
Vergessenheit für vielleicht Jahrhunderte endgültig anheimgefallen ist, hat 
der im Jahre 1878 verstorbene Dichter in erster Linie seinem schriftstelle- 
risch tätigen Sohne Leo Lucas zu verdanken. Von diesem, der über sei- 
nen Vater schon manche Einzelschriften hatte erscheinen lassen, erhielt 
Pfandl in der Hauptsache das für die Biographie und die Beurteilung der 
Schriften des Hippolyte Lucas erforderliche Material. Nach einer kurzen 
Lebensbeschreibung des Dichters (S. 6--29) lässt Pfandl die dramatischen 
Schöpfungen des französischen Spätromantikers Revue passieren. Er teilt 
dieselben in drei Gruppen: 1. Dramen, deren Stoffe spanischen, griechi- 
schen oder lateinischen Schriftstellern entnommen worden sind; 2. Origi- 
naldramen von Lucas; 3. Werke, an denen dieser als Mitarbeiter sich 
betätigt hat. 

In der ersten Gruppe, die auf 150 Druckseiten behandelt wird, hätte 
sich manches bei der stellenweise schwerfällig gestalteten Inhaltsangabe 
(die auf jeden Fall in Petit hätte gedruckt sein müssen) streichen lassen, 
Die Originaldramen von Lucas bezeichnet Pfandl wohl mit Recht als 
dessen schwächste Theaterpartie. Es fehlte dem sonst so bühnenge- 
recht und verständnisvoll arbeitenden Dichter die eigentliche Erfindungs- 
gabe und damit zweifellos ein wesentliches Moment der dichterischen „In- 
tuition“. Am besten ist ihm noch der reizende Operntext La Bouqueliere 
gelungen, von dem Pfandl anmutige Proben darbietet. Eine besondere 
Schwäche dieser Originalstücke von Lucas, auf die Pfandl nicht hinweist, 
liegt in dem fast gänzlichen Fehlen von edlen und hochgemuten Ideen 
und Strebungen! Das sittliche Niveau seiner Dramahelden ist fast stets 
sehr niedrig. Der Ehebruch nimmt schon in diesen „vormodernen“ Sticken 
einen breiten Raum ein. 
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Bei der Besprechung der von Lucas als Mitarbeiter geschriebenen 
Stücke ist die Feststellung Pfandls von Wert (S. 252), dass die Ausarbei- 
tung des bekannten von Deschamps herausgegebenen Dramas Macbeth 
zu einem ganz erheblichen Teile auf Hippolyte Lucas zurückzuführen ist; 
denn Emile Deschamps, der sich über diese Tatsache geflissentlich aus- 
schwieg, bietet in einem von Pfandl erstmals veröffentlichten Originalbriefe 
vom 15 Oktober 1848 dem Kollegen Lucas „für immer“ die Hälfte seiner 
droits d’auteur an! — Im weiteren Verlaufe dieses Kapitels irrt sich jedoch 
Pfandl in der Annahme, Lucas sei der einzige Theatermitarbeiter Victor 
Hugos gewesen; denn in meinem Werke Die Dramen V. Hugos (S. 22) 
habe ich schon im Jahre 1%1 darauf hingewiesen, dass der Chef der Ro- 
mantiker im Vereine mit seinem Schwager Paul Foucher sein (miss- 
lungenes) Drama Amy Robsart verfasst habe. Die weiterhin von Pfandl 
angedeutete „Mitarbeit“ Hugos an Lucas’ Feenstücke: Le Ciel et ! Enfer 
ist fast auf Null zu reduzieren; denn wenn man genau zusieht, bleibt vom 
ganzen Hugoschen Märchen Pecopin et Bauldour (aus Le Rhin, 2. Teil) 
nur die Figur des Teufels übrig in dem von Lucas und Barres geschrie- 
benen Stücke! Das ist doch nicht mehr „Mitarbeit“ zu nennen! Auch 
sonst hat Pfandl mit seinen überschwenglichen Bemerkungen hinsichtlich 
Victor Hugos Persönlichkeit kein Glück. Die „armselige“ Lage desselben 
im Exil ist ein bei Nichtorientierten nie den Eindruck verfehlendes Mit- 
leidsmärchen (vgl. dazu u. a. Paul Chenay, Victor Hugo a Guernesey. 
Paris [1902] Felix Juven); bekanntlich starb der Verfasser der Misdrables 
im Jahre 1885 als siebenfacher Millionär. 

Die Schlussbetrachtung Dr. Pfandls über Lucas als Dramatiker 
(S. 253—266) ist ziemlich dürftig. Hier hätte eine zusammenfassende und 
vertiefte Darstellung der Einzelergebnisse der Forschung gegeben werden 
müssen. Zu loben ist an Pfandls Arbeit die umfangreiche und durchweg 
geschickte Heranziehung und Bewertung der Zeitungs- und Zeitschrif- 
tenartikel, welche sich mit den Werken von Hippolyte Lucas befasst 
naben. Vielleicht dürfen wir in Bälde eine weitere Arbeit von Pfandl über 
Lucas als Lyriker und Epiker erwarten. 


E. Langlois, Nouvelles francaises inedites du XVesiecle. Paris, 
Honor& Champion, editeur. 1908. 150 p. Prix: 5,— francs. (Tome V 
de la Bibliotheque du XVe siecle). gr.-8. 

Die fünfundvierzig Stücke des angezeigten Buches sind dem Manu- 
skriptbestande der Königin Christine von Schweden, welcher in der vati- 
kanischen Bibliothek aufbewahrt wird, entnommen. Schon im Jahre 1890 
hatte Langlois in seinen Notices des Manuscrits francais et provencaux 
de Rome, anterieurs au XVlIe siecle (p. 226—229) auf jene Handschrift in 
Rom hingewiesen und dieselbe im einzelnen beschrieben. Aus seinem 
Plane, sie im Vereine mit Gaston Paris, der sich lebhaft dafür inter- 
essierte, herauszugeben, wurde nichts, obwohl eine deutsche Arbeit von 
Karl Vossler in den Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte IL,1 
Berlin 1902, den greisen Altmeister an seine Absicht, das Manuskript mit 
Langlois zu veröffentlichen, erinnerte. Nach dem Tode von Gaston Paris 
(am 5. März 1903) nahm Langlois die lange liegengebliebene Arbeit wieder 
auf und versah seinen kopierten Text mit zahlreichen, trefflichen Anmer- 
kungen. 

Durch sorgfältige Abwägung verschiedener, aus dem Inhalte und der 
Form der Stücke sich ergebender Umstände kam Langlois zu dem Ergeb- 
nisse, dass der Verfasser der Sammlung aus der französischen Stadt Sens 
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oder doch aus ihrer nächsten Umgebung herstamme und um das Jahr 1460 
gelebt habe; wahrscheinlich habe er dem Stande der Kleriker angehört. 
Die Veröffentlichung des Gesamtwerkes des Senensen setzt sich aus drei 
ungleichen Teilen zusammen. Im ersten Drittel des Buches findet sich 
eine Zusammenstellung sog. „lustiger Geschichten“, die trotz der gegen- 
teiligen Versicherung Langlois’ im Vorworte nicht selten die Grenze des 
Anstandes überschreiten, obwohl der Verfasser selbst vielleicht nicht auf 
die Lüsternheit der Leser spekuliert haben mag. In der zweiten Gruppe 
werden sog. „fromme Erzählungen“ dargeboten, die zum weitaus grössten 
Teile den bekannten Vitae patrum entnommen sind. In der dritten Ab- 
teilung endlich findet man in der Hauptsache sittliche und glaubensinnige 
Mahnungen, die aber von Langlois selbst dann, wenn keine unmittelbare 
Vorlage des Verfassers, sei es in lateinischer oder in altfranzösischer (dich- 
terischer) Gestalt nachweisbar war (wie z.B. bei Stück 40), fast immer nur 
in kürzestem Auszuge mitgeteilt worden sind. Aehnliches gilt auch von 
einzelnen Stücken der zweiten Gruppe. Mag auch dem Herausgeber der 
Stil des mittelfranzösischen Autors „schwerfällig und gewöhnlich“ vorge- 
kommen sein, so hätte man doch zum mindesten eine vollständige Ver- 
öffentlichung jener Stücke erwartet, deren Urbild nirgends nachweis- 
bar war und die demnach höchstwahrscheinlich Originalleistungen des 
Senensen gewesen sind. Wir können Langlois nicht den Vorwurf ersparen, 
dass er einigermassen oberflächlich bei der Herausgabe der Stücke ver- 
fahren ist und dies umsomehr, als er von den Stücken der ersten Gruppe 
nicht ein einziges — mochte es auch anderweitig noch so ..gut bekannt 
“ sein -- nur im Auszuge oder mit halbem Texte dargeboten hat! 

Hinsichtlich der harten Beurteilung betreffs des Stiles der Novellen 
können wir übrigens auch nicht dem Herausgeber in jeder Hinsicht bei- 
pflichten. Wir haben vielmehr gefunden, dass der Schreiber von Sens 
gar manche eigenartigen und gefällig gezeichneten Miniaturbilder 
aus dem täglichen Leben darbietet, welche seiner Schreibart eine will- 
kommene Würze verleihen. Insbesondere wird jeder Neuphilologe mit 
Interesse manche Vergleiche jener Stilart mit der heutigen Sprachform und 
Wortstellung anstellen können. 

Der Druck des französischen Werkes ist anerkennenswert sauber 
und sorgfältig. Auffallenderweise schreibt Langlois durchweg monli statt 
moult (nicht immer so, vgl. z. B. S. 110) mit Berufung auf das Manu- 
skript, obwohl er von letzterem doch sonst aus berechtigter Vorliebe für 
eine vernünftige Schreibart oft genug abweicht! — Das Lexikon ist mit 
Fleiss gearbeitet, doch vermisse ich Worte wie disette, baillir u. a., wäh- 
rend leichtverständliche Vokabeln wie conforter, doucement, fontaine usw. 
aufgenommen worden sind, obwohl sich diese letzteren u. a., trotz der 
gegenteiligen allgemeinen Behauptung Langlois’ in der Vorbemerkung zu 
seinem Lexikon, weder in der Schreibung noch auch in der Bedeutung 
von den heutigen Formen unterscheiden. — Sehr angebracht wären auch 
im Lexikon einige etymologische Hinweise bei den minder durchsich- 
'igen mittelfranzösischen Wörtern gewesen; sie vermöchten das Interesse 
an der Lesung des Buches noch erheblich zu steigern. 

Wir wünschen dem Buche eine zweite Auflage mit den vorgeschla- 
genen Verbesserungen. 


Karl Beckmann, Französisches Lesebuch für Realschulen und die 
mittleren Klassen realer Vollanstalten. Mit 3 Uebersichtskarten 
und 31 in den Text gedruckten Abbildungen und Kartenskizzen. X und 
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352 Seiten. gebd. 3 Mk. — Dazu Ergänzungsband: l. Anmerkungen. 
2. Das Wichtigste aus der Verslehre. 3. Wörterbuch. Mit 8 Karten- 
skizzen. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen & Klasing, 1907. 
137 Seiten 8%. Gebd. 1,40 Mk. 

Von vornherein hat der Verfasser des angezeigten Lesebuches nur 
auf einen genau umschränkten Leserkreis Rücksicht nehmen wollen, indem 
er nämlich nur die Tertia und Sekunda realer Schulen im Auge hatte. 
Zu diesen „realen Schulen“ dürften aber ausser den eigentlichen „Real- 
schulen“ mit sechsjährigem Unterrichtskurse noch die Handelsschulen, die 
Realprogymnasien und vielleicht auch die Lehrer- und Lehrerinnenseminare 
zu zählen sein. Mit Recht hebt das Vorwort hervor, dass sich gerade 
durch diese Umgrenzung des Leserkreises der Inhalt des Buches zweck- 
dienlicher und nutzbringender herstellen liess, als wenn es sozusagen unter- 
schiedslos für Mittel- und Oberstufe, für gymnasiale und reale Schulen an- 
gelegt worden wäre. Wir müssen freilich gestehen, dass wir einige Ab- 
schnitte aus dem ersten Teile des Buches, der den Generaltitel Histoire 
trägt, sowie besonders auch aus dem zweiten Teile desselben mit der 
Ueberschrift Geographie als zu schwierig für Tertianer und stellenweise 
selbst für Sekundaner realer Anstalten erachten; denn abgesehen von zahl- 
reichen selten vorkommenden Wörtern enthalten die angedeuteten Partien 
auch reichlich schwierige Satzkonstruktionen (insbesondere Ellipsen). Da 
der erste Teil mit 146 Seiten sehr ausgedehnt ist, liesse sich eine Reduk- 
tion des Textes unschwer herstellen; doch auch die 72 Seiten des zweiten 
Teiles können eine solche vertragen, da viele Schüler gerade der Geogra- 
phie nur mässiges Interesse entgegenbringen. Dem dritten Teile, der 
hübsch ausgewählte Novellen auf 75 Seiten enthält, und dem vierten, der 
auf 49 Seiten 39 Gedichte bringt, folgen noch kurze biographische Mittei- 
lungen über die Autoren, welche im Lesebuche vertreten sind, sowie ein 
geschickt und klar zusammengefügter Ueberblick über die Geschichte 
Frankreichs, der vielleicht in einer späteren Auflage in französischer 
Sprache gebracht werden könnte. 

Noch aus einem anderen Grunde erscheint uns die Kürzung des 
geschichtlichen und geographischen Teiles zweckdienlich; wir 
meinen nämlich, dass dem Schüler, der in der Tertia noch wenig von der 
Entwickelung Frankreichs erfahrer hat, hier auf einmal zu viel Einzel- 
heiten, besonders in den Anmerkungen geboten werden, die ihn verwirren, 
weil er sie seinem Gedächtnisse nicht einzuprägen vermag, so wünschens- 
wert das an sich freilich wäre, denn tantum scimus, quantum memoria 
tenemus! Zwischen den geographischen und novellistischen Teil liesse 
sich nach vollzogener Kürzung doppelt leicht ein Abschnitt einfügen, der 
etwa die Ueberschrift tragen müsste: Aus dem täglichen Leben (der Fran- 
zosen) und der vielleicht nicht unzweckmässig in eine Anzahl hübscher 
Lebensmaximen oder auch Sprichwörter ausklingen könnte. Wenn man 
freilich das Buch mehr als „Lektüre-“ denn als „Lese“buch (im alther- 
gebrachten Sinne) auffassen will, zu welcher Idee man leicht durch die 
Darlegungen des Vorwortes geführt wird, dürfte die Beschaffung eines 
entsprechenden Textes [der eben einem französischen Musterschrift- 
steller von Bedeutung zu entnehmen wäre] einigermassen schwierig sein; 
doch für unausführbar halten wir einen solchen Plan keineswegs, wir er- 
innern nur an die prächtigen Genrebilder aus dem Soldaten-, Ge- 
richts-, Schul-, Reise- und Hotelleben, wie sie sich besonders in 
modernen französischen Romanen vorfinden. Durch Einfügung solcher 
Bilder aus dem täglichen Leben würde der Charakter des Beckmannschen 
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Buches als „Iektürebuch“ keineswegs gefährdet; denn die in Frage ste- 
henden Romane und Novellen bieten oft ein besonders anziehendes und 
auch für den deutschen Stil förderndes Französisch dar; weil sie aber in 
ihrem vollen Umfange in der Mehrzahl für die Schullektüre von vornherein 
gänzlich ausscheiden, könnte der Schüler wenigstens auf diesem Wege mit 
französischen Schriftstellern, die wegen der Eleganz ihres Satzbaues in un- 
seren Tagen gerühmt werden, eine,’ wenn auch entfernte Bekanntschaft 
machen. 

Wir halten mit dem Verfasser des Werkes den Plan durchaus für 
berechtigt, in einem solchen „Lektürebuche“ dem Schüler (wie dem Lehrer) 
eine gewisse Ergänzung zu den in den Mittelklassen der genannten An- 
stalten bisher meistens zur Verwendung gelangenden Einzelbändchen 
französischer Schriftsteller darbieten zu wollen. Mit Fug und Recht weist 
Herr Direktor Beckmann auf Grund seiner eigenen langjährigen Erfahrung 
darauf hin, dass in den erwähnten Klassen wegen Zeitmangels doch höch- 
stens 2—3 Bändchen [die zudem fast immer stark im Texte selbst gekürzt 
sind!) gelesen werden könnten, obgleich es dringend zu wünschen sei, dass 
der etwa mit dem Einjährigenscheine abgehende Schüler mehr als nur ein 
Viertel Dutzend französische Schriftsteller aus eigener Anschauung ken- 
nen gelernt habe. Unseres Erachtens kommt das Beckmannsche Buch dem 
gehegten Vorhaben in bestmöglicher Weise entgegen; mit über dreissig 
französischen Autoren kann der fleissige Schüler an der Hand eines ge- 
schickten Lehrers in zwei bis drei Jahren vertraut werden, ohne dass jedoch 
hierdurch die Lektüre der „kleinen Bändchen“ selbst gänzlich verdrängt 
oder auch nur überflüssig gemacht zu werden brauchte Die Wahl 
der einzelnen Abschnitte kann man als eine besonders glücklich getroffene 
(trotz der schon angedeuteten nicht allzu zahlreichen schwierigeren Stellen) 
bezeichnen. Da viele Vokabeln und Redewendungen in den einzelnen Ab- 
schnitten ständig wiederkehren, wird dem strebsamen Schüler die Le- 
sung des Buches zweifellos von Stunde zu Stunde leichter. Weil ferner 
im engen Anschlusse an die Lehrpläne überall im Buche echt französi- 
sches Sinnen, Trachten und Auffassen dem Schüler dargeboten ist, so 
hebt sich dieses Lesebuch günstig aus der Masse der bisher erschienenen 
mit ähnlichem Titel versehenen Werke heraus; denn in den letzteren fehlt 
nur zu oft der echte esprit francais, weil sich ihre Verfasser damit be- 
gnügt haben, deutsche Sitte und deutsches Denken in französischer 
Sprache zu schildern, bzw. zu feiern, so zwar, dass der Schüler am Schlusse 
des Unterrichtes über das französische Volk und sein Leben höchst- 
wenig erfahren hat. Beckmanns Buch ist ferner wirklich unparteiisch 
in der Auswahl der Stücke; für den Fall, dass Franzosen ein Urteil über 
dieses Werk fällen sollten, würden sie höchstens noch eine kurze Berück- 
sichtigung der französischen Revolution und vielleicht auch noch ihres 
Nationalhelden, des Königs Heinrich IV., erwünschen können. 

Da es dem Kritiker obliegt, nach Möglichkeit an der Verbesserung 
des besprochenen Werkes mitzuarbeiten — und welches Buch könnte auf 
den ersten Wurf alles Wünschenswerte erreichen? —, so möchten wir 
noch auf einige uns bei der Lektüre aufgefallene Eigenarten, die zum weit- 
aus grössten Teile ohne Zweifel auf die exzerpierten Schriftsteller selbst 
zurückgehen, aufmerksam machen, damit diese Sonderheiten bei weiteren 
Auflagen eine entsprechende Ausmerzung oder aber auch Richtigstellung 
in den „Anmerkungen“ erhalten. 

Aus dem grammatischen Gebiete fiel uns folgendes auf. Muss 
es nicht wohl Seite 8 Zeile 7 heissen des corps (statt de corps), da es 
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nicht. von grand nombre abhängig zu sein scheint? — Seite 29 Zeile 2 ist 
de statt ces zu schreiben; ebenda Zeile 34 scheint es de l’&toffe heissen zu 
müssen; desgleichen S. 33 Z. 10 de la succession; S. 46 2.17 rejoindre 
(statt joindre). S. 56 Z. 11 wird es besser sur statt vers im französischen 
Stile heissen; S. 58 Z. 21 unbedingt & statt de; S. 166 Z. 26 &gale (statt 
egal); S. 170 Z. 15 de (statt dans); S. 183 Z. 6 de (statt en). — Als un- 
gewöhnliche Ausdrücke, die, falls sie der Vorlage entnommen sind, eine 
entsprechende Richtigstellung bzw. Ausgleichung mit dem modernen 
Sprachgebrauche zu erfahren hätten, sind uns aufgefallen: S. 190 Z. 37 
verbe statt son; S. 191 Z. 17 percuter statt frapper; S. 194 Z. 9 aire statt 
place; S. 197 Z. 38 sis statt situe (ebenso S. 184 Z. 34), ersteres wird ja 
sozusagen nur im Gerichtsstile gebraucht; S. 199 Z, 9 massif arbores-. 
cent statt massif couvert d’arbres; S. 202 Z. 1 adjacents statt voisins, 
ersteres bei geometrischen Winkeln in der Regel angewandt; 38. 206 Z. 36 
egorgüler statt egorger. Endlich findet sich an mehreren Stellen (z. B. 
S. 183 2. 8) das Wort intumescence in der seltsamen Bedeutung eines 
Zustandes, während es doch regelmässig eine Handlung bezeichnet! 
Wenn die entsprechende französische Vorlage dieses immerhin seltene 
Wort enthalten hat, so wäre eine berichtigende Anmerkung in dem reich- 
haltigen und mit grossem Eifer hergestellten „Ergänzungsbande“ von tat- 
sächlicher Bedeutung. 

Bei dem sauberen und offensichtlich mit aller Sorgfalt durchgesehenen 
Texte sind uns nur die folgenden kleinen Druckfehler bemerkbar ge- 
worden: S. 56 Z. 3 et statt en; S. 69 Z. 13 & muss fehlen; S. 77 Z. 35 
Moscovite statt Moskovite, S. 82 Z. 14 vielleicht cest affaire statt c’est 
a faire [ebenso in dem Ergänzungsbande]; S. 170 Z. 21 reproduction (nicht 

e&...); S. 201 Z. 12 dans le Loir-et-Cher und endlich S. 211 Z. 3 par 
statt pour. 

Dem vorzüglich gedruckten und in Anbetracht des mässigen Preises 
mit erstaunlich reichem Bildschmucke und sauberen Kartenzeich- 
nungen versehenen Buche, welches bisher schon an mehr als zwanzig 
Lehranstalten zur Einführung gelangt ist, wünschen wir die ihm gebüh- 
rende Berücksichtigung der Fachlehrer und Direktoren. Wie wir erfahren 
haben, ist schon eine zweite Auflage des trefflichen Buches in Vorberei- 
tung. Mögen derselben unsere gemachten Vorschläge und Hinweise er- 
spriesslich werden! | 


Vechta (Oldenburg). Dr. Alb. Sleumer. 


Max Friedrich Mann, Diesterwegs neusprachliche Reform- 
ausgaben. Frankfurt a. M., Diesterweg 1908. — Nr. 1. Gobineau, 
Les Amants de Kandahar. Annotes par M. F. Mann. — Nr. 4. Gobi- 
neau, La Guerre des Turcomans. Annotee par M. F. Mann. — Nr. 3. 
Paul Arene, Contes de Provence. Choisis et annotes par L. Petry. 

„Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben“ in recht geschmack- 
vollen Bändchen bilden ein Seitenstück zu den „deutschen Schulausgaben“ 
desselben Verlages. Die neue Sammlung will ihr Augenmerk besonders 
auf die Anfängerlektüre richten, dabei aber möglichst zu vermeiden suchen, 

Stoffe zu veröffentlichen, die bereits anderwärts erschienen sind. Dichter 

der Gegenwart und der jüngsten Vergangenheit sowie bisher übersehene 

Perlen früherer Jahrhunderte sollen in ihr der Schule zugänglich ge- 

macht werden. Selbst die Bedürfnisse der Universitätsseminare sucht sie 

zu decken. Deutsche Worte sollen überall vermieden werden; was zu en 
ist, wird in der Sprache des Schriftstellers vorgebracht. 
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Die Sammlung wird eröffnet mit Les Amants de Kandahar von 
Gobineau, Das vierte Bändchen La Guerre des Turcomans ist von dem- 
selben Schriftsteller und ebenso wie das erste von M. F. Mann heraus- 
gegeben. Da die von dem bekannten Gobineau-Uebersetzer, Prof. L. Sche- 
mann, gegründete Gobineau-Vereinigung den Zweck verfolgt, den Ver- 
fasser der „Renaissance“ vor einer ungerechten Vergessenheit zu bewahren, 
seine noch nicht veröffentlichten Werke zu publizieren und erschöpfte Aus- 
gaben neu zu veranstalten, so können diese beiden Bändchen der Samm- 
lung als eine Unterstützung dieser Bestrebungen angesehen werden: in 
den Schülern wird Interesse an Gobineaus Werken erweckt. Beide Stoffe 
sind den Nouvelles asiatiques entnommen. In den Amants de Kandahar 
werden wir nach Afghanistan und zwar in die Stadt Kandahar geführt. 
Zwei Liebende, Mohsen (= le Beau) und Djemyleh (= la Charmante), 
die durch einen Streit ihrer Familien getrennt werden, vereint endlich der 
Tod. Ein altes, aber in ergreifender Weise dargestelltes Motiv. — In La 
Guerre des Turcomans gewährt uns Gobineau einen Blick in die Seele 
des Orientalen und in seine eigene Auffassung der abendländischen Kultur. 
— Biographische Bemerkungen über Gobineau leiten beide Bändchen ein, 
Dann geht der Herausgeber zu der literarischen Tätigkeit des Schriftstellers 
über und charakterisiert kurz dessen Hauptwerke, da es eine Reformaus- 
gabe ist, auf französisch. In einem besonderen Hefte folgen zum Schluss 
die französischen Anmerkungen. 

lyas dritte Bändchen der Sammlung ist analog den beiden erwähnten 
angelegt. Petry gibt hier eine Auswahl der Contes de Provence von dem 
eng mit Daudet befreundeten Paul Arene, der 1897 in Antibes starb. 
In der Einleitung, die alles bringt, was zum Verständnis der Texte not- 
wendig ist, werden auch die Werke des sowohl französisch wie provenzalisch 
dichtenden Arene flüchtig erwähnt, aber nicht besprochen. Den Stoff zu 
seinen Contes liefert die Provence, deren alte Ueberlieferungen und Volks- 
gebräuche er bewahren will, ehe sie ganz verschwunden sind. Die Auswahl 
der acht folgenden Erzählungen ist trefflich: La vrai tentation du grand 
Saint Antoine, Les cent heures, Le clos des ämes, Le tambour de Roque- 
vaire, Conte d’automne, Les haricots de Pitalugue, Le bon tour d’un saint 
und La mort de Pan. Den Schluss bilden auch hier die Annotations. 

Einiges bleibt noch über die Anmerkungen der drei Bändchen zu 
sagen. Im allgemeinen beschränken sich die Herausgeber darauf, eine 
Präparation zu geben und zwar das als unbekannt hingestellte Wort durch 
andere französische dem Leser verständlich zu machen; so z. B. im ersten 
Bändchen: ondee: en forme d’ondes, ondul&e, — champions: combattants, — 
d’allures (f.): de conduite, de tenue, — oder durch eine Umschreibung: cra- 
vache: petit bäton flexible dont se servent les cavaliers pour exciter leurs 
chevaux. Ohne Zweifel lernt der Schüler manches Synonymon auf diese 
Weise; aber das Lexikon wird er deshalb doch nicht immer entbebren 
können, schon aus dem Grunde nicht, da die französische Einleitung 
nicht mit Erklärungen versehen ist. In anderen Fällen versagt auch die 
französische Erklärung, so im dritten Bändchen bei Zfourdres: grive 
(turdus pilaris) Krammetsvogel, — escargots: Weinbergsschnecke, — 
chardon a foulon: Weberkarde, was das ist, wird nicht angegeben. — 
Grammatische Erläuterungen fehlen ganz, textliche treten nur spärlich auf, 
und gern lässt besonders der erste Herausgeber seinen Schriftsteller selbst 
reden. Auch der Larousse muss wacker helfen. — Immerhin kann man 
der Sammlung sympathisch gegenüberstehen und nur wünschen, dass der 
Herausgeber weiter in der Wahl des Stoffes glücklich sei und nur darauf 
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achten möge, dass die Anmerkungen nicht ins Uferlose hinauswachsen ; 
denn dem Text von Nr. 3 (72 S.) ein Heftchen von 56 Seiten anzuhängen, 
ist doch schon etwas reichlich. 


Greifswald. M. Brandenburg. 


A. de Beauchesne, Louis XVII. Sa vie, sa mort. Mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch versehen von F. Mersmann. (Französische Schüler- 
bibliothek. Paderborn. F. Schöningh.) Preis 1,50 Mk. 

Der Inhalt bietet Auszüge aus dem Werk des zur romantischen Schule 
gehörenden Dichters Beauchesne, das auf 20jähriger Forschung und dem 
Zeugnis von Augenzeugen aufgebaut ist. Gute Nerven sind die Vorbedin- 
gung zu dieser Lektüre. Welche Wirkung wird sie auf die heranwachsende 
weibliche Jugend (Oberstufe der höheren Mädchenschule) ausüben? Die 
rechte, echte Lehrerhand ist hier jedenfalls notwendiger als anderswo, um 
Unheil zu verhüten und das in tiefstes Grau gehüllte Nachtplle erzieherisch 
fruchtbar zu machen. 

Das von der Bearbeiterin .beigegebene Wörterbuch umfasst 35 Seiten, 
Ich vermisse darin folgende im Text vorkommende Vokabeln: succession, 
cambree, personnel, fondre, canon, traduire, cloison, appartenir, nage, 
une mise, faillir, debut, vegetal, semblant. 

Im übrigen fehlt mitunter die für den Text nötige Nebenbedeutung 
eines Wortes, wie z. B. &lever des lapins 25, 21 (Vok. elever erziehen) hier 
züchten; d mesure je mehr, 92, 6, bedeutet es je weiter. 

Die Anmerkungen befleissigen sich, in 15 Druckseiten nichts Ueber- 
flüssiges zu bringen, was ihnen im allgemeinen gelungen ist: edchevele “mit 
fliegendem Haar’ kommt 16, 14 zum erstenmal vor, wo es unerklärt bleibt, 
erst 18, 21 befindet sich die entsprechende Anmerkung. 

Mitunter hätte eine Vokabel im Wörterbuch die Anmerkung über- 
flüssig machen können, z. B. 42, 14 il courait au devant de... er lief 
entgegen, ferner le dauphin s’etait empare de sa mere 48, 25, c'est ü cette 
chambre que vous le devez 106, 18. Hier genügten die Wörter: courir au 
devanti de entgegen gehen, s’emparer sich bemächtigen, devoir ver- 
danken. 

Ueber den Ausdruck beim Uebersetzen lässt sich im allgemeinen 
schwer streiten, da hier der persönliche Geschmack mit hineinspielt. Ich 
halte gern an einer der fremden Sprache sich möglichst nähernden Aus- 
drucksweise fest, ohne indessen dem neuerdings vom Olemens Nohl 
empfohlenen Deutsch-Französisch und Deutsch-Englisch das Wort zu reden, 
wie etwa: Er zufälligte zu finden das Buch (he happened!!) So würde 
ich 15, 21: de&mande par les transports de la plus vive allEgresse etwa 
übersetzen: durch die lebhaftesten Freudenausbrüche herausgerufen. Die 
Anmerkung lautet: auf das unter lebhaftestem Freudenjubel offenbarte 
. Verlangen. 20, 9 heisst es: Nous ne devons pas ötre plus difficile que 
lui — wir dürfen keine höheren Ansprüche machen als er. Sinngemässer 
würde ich sagen: Wir dürfen nicht schwerer zu befriedigen sein als er. 
8l, 29 privd de tout travail jeder Beschäftigung entblösst; ich würde 
das sinngemässe priver berauben vorziehen. 86, 17 depourvu aujour- 
d’hui de ce rayon de vive intelligence heisst die Anmerkung: Jeder Strahl 
war verschwunden. Warum nicht depourvu sinnentsprechender mit 
beraubt übersetzen? (das Antlitz war jedes Strahles .. . beraubt). 88, 15 
qu’on forca sa porte, Anm.: dass man seine Tür losbrach, besser erbrach. 
9%, 12 n’y voyait pas d’inconvenient, nicht entgegen wäre, sinngemässer: 
nichts Ungehöriges darin sähe. 97, 6 coup d’oeil Ueberblick, hier 
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Augenmass. 108, 16 se fondit en une priere löste sich, besser er- 
goss sich. 

Häufig sind die Stellen des Textes, welche m. E. einer kurzen An- 
merkung bedurft hätten, um der Schülerin zu einer sinngemässen Ueber- 
setzung behilflich zu sein. Ich nenne folgende: 6, 17 je peindrais diffi- 
cllement. 7,1 je ne sais quelle loyaute. 8, 13 toutes les couleurs .... du 
petit drame (couleur Farbe?) 8,20 reEpondaient üla perspicacite (hier nicht 
antworten, sondern entsprechen). 9, 28 se metire ü la portee des enfants 
fehlt Hinweis: siehe 7, 28. 11, 25 ü se rdjouissait de lui voir des in- 
clinations hier: in ihm Neigungen zu sehen. 11, 29 qwil lui consacra 
(consacrer Vok. weihen, widmen) hier: anweisen, übergeben. 12, 26 je dois 
les faire croitre moi-möme (croitre hier: ziehen, nicht wachsen). 13,15 
la dignite imposante se fill douce et affable. 13, 25 un sentiment exquis 
de läge (hier: für das Alter). 14, 26 bien au delü du terme prescrit 
(Vok. delä jenseits, terme Ausdruck) hier: über die vorgeschriebene Zeit 
hinaus. 15, 20 @ la faveur de la nuit (faveur Gunst) hier: von der Nacht 
begünstigt. 30, 28 !’enfant se prit ü rougir (prendre nehmen, prendre 
possession Besitz ergreifen) hier: fing an. 30, 29 d se remit promptement 
(remettre übergeben) hier: sich wieder fassen. 35,5 elle reprit ce grand 
courage (Vok. reprendre tadeln, wiederaufnehmen) hier: sie fasste wieder 
diesen festen Mut. 44, 11 Louis Capet sera traduit (Vokabel fehlt ganz, 
nur fradition Ueberlieferung). 51, 14 l’ordre du Comite portant (porter 
tragen) hier: dahinlautend. 53, 11 Ü ne t!’appartient pas (keine Vok. 
vorhanden) hier: es kommt dir nicht zu. 57, 21 & se coucher de bonne 
gräce (Vok. Anmut, Gnade) hier: bereitwillig. 58, 3 cela sent fierement 
V’aristocratie (Vok. sentir fühlen) hier: das riecht stark nach ... 61,15 
Ü lui arrivait aussi (Vok. arriver ankommen) hier: es fiel ihm auch 
manchmal ein. 68, 19 dont elles &pargnerent la sensibilite (Vok. epargner 
ersparen) hier: schonen. 75,25 des sereins prives (Vok. priver berauben) 
hier: zahme Kanarienvögel. 83, 18 @ vue d’oeil, hier: zusehends. 84, 6 
iÜs avaient excamines ses pouvoirs (Vok. pouvoir Macht) hier: Fähig- 
keiten. 89, 2 des son debut (debut als Vok. nicht vorhanden). 89, 20 
d’un caractere facile, hier: umgänglich. 91, 26 d’une main avare 
(Vok. P’avare Geizhals) hier: gierig. 94, 11 moins le bouilli (Vok. moins 
weniger) hier: abgerechnet. 94, 21 il en fut bien auirement contrarie 
(Vok. contrarier durchkreuzen) hier: er war darüber noch viel unge- 
haltener. 107, 22 se sentant de la pesenteur .. ., hier: da er ein Ge- 
fühl der Schwere in den Beinen hatte. usw. usw. Welchen Wert hat 
unter solchen Umständen die Einrichtung von Anmerkungen und Sonder- 
wörterbüchern überhaupt noch?! 

Von Druckfehlern fiel mir auf: Anmerkungen 9, 26 Madame Royale 
die Tochter Ludwigs XIV. statt des XVI., Text 56, 25 G traves (statt ira- 
vers), Vok. perles (statt perlE) vollkommen schön (eigentlich: mit Perlen 
gestickt). 

Es wird auch im übrigen bei der Lektüre von Louis XVII. viel 
auf die Persönlichkeit des Lehrers und den Fleiss und die Empfänglich- 
keit der Schülerinnen ankommen, um die Arbeit mit diesem Buche zu 
einer fruchtbringenden zu gestalten. An Interesse für die Sache wird es 
bei einem so fesselnden Gegenstande nicht fehlen. 


Comtesse L. de Courville, Marmiton. Ouvrage couronnö par l’Acad&mie 
francaise et par la Societe d’Encouragement au bien. Mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch versehen von F. Mersmann. Paderborn, Schöningh. 
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Dies der Titel des 3. Bändchens der 1. Serie (Preis 1,— Mk.), das 
für die Anfänger der zusammenhängenden französischen Lektüre, den Mai- 
bestimmungen gemäss also für Klasse III der höheren Mädchenschule ge- 
dacht ist. In fliessendem Französisch und gemütvoller Schilderung erzählt 
uns die in ihrer Heimat sehr geschätzte Verfasserin die ersten Lebensschick- 
sale des kaum schulentwachsenen Yves de Floch. Ein wahres Pracht- 
exemplar von einem Konditorjungen! Anstellig und geschickt am Küchen- 
herde, hurtig beim Austragen der Ware, das Herz voll warmer Hilfsbereit- 
schaft für die des Ernährers beraubte Mutter und die verwaisten Ge- 
schwister, ein frisches sonniges Kindergemüt, so erringt sich der kleine 
Marmiton schnell unsere Sympathie. Nur allzubald muss auch er des Le- 
bensdornes Stich empfinden durch die Nachstellungen seines eifersüchtigen 
heimtückischen Gefährten Julius. Er weint, er leidet — aber er betet und 
vertraut! Und alles wendet sich zum Guten. In Flammenzügen prägen 
sich in Marmitons Herz die Worte ein: »Le vrai malheur, c’est de faire le 
mal.« In diesem die anmutige Erzählung durchwebenden seienken liegt 
zugleich ihr erzieherischer Wert. 

Und nun einige Worte über Anmerkungen und Wörterbuch. Beide 
sind des geringen Umfanges wegen in ein Heftchen von 24 Seiten zusam- 
mengefasst, und ich bedurfte einiger Uebung, ehe ich mich beim Nach- 
schlagen an diese Einrichtung gewöhnte. Da im Text durch den Druck 
oder sonstige Kennzeichen die in den Anmerkungen behandelten Aus- 
drücke nicht besonders hervorgehoben worden sind, so kann beim Präpa- 
rieren Zeit durch unnötiges Nachschlagen im Vokabular verloren gehen. 
Am besten, die Schülerinnen überlesen von vornherein die Anmerkungen 
jeder einzelnen Seite, um sich beim Präparieren des Textes schnell an das 
dort gebotene Material zurückzuerinnern. 

Bei Abfassung der Anmerkungen ist die Bearbeiterin augenschein- 
lich von dem lobenswerten Grundsatze ausgegangen, den Lehrer nicht 
überflüssig zu machen. Demzufolge sind unnötige Bemerkungen nur selten 
zu finden. Einigemale hätte meiner Ansicht nach das betreffende Wort 
als Vokabel im Diktionär genügt und die selbständige Ausdrucksbildung 
12—13jährigen Schülern überlassen werden können, z. B. 11, 1 qui avait 
lair si bon die so gut aussah (Vok. avoir l’air), 12, 10 nous vous tirerons 
d’affaire wir werden Ihnen aus der Verlegenheit helfen (Vok. tirer d’affaire), 
17, 20 en passant im Vorbeigehen (passer), 19, 19 avait-Ü ete affuble du 
tablier blanc war er mit der weissen Schürze ausstaffiert worden (als Zei- 
chen seiner Beschäftigung) (affubler), 21, 14 fut frappe fühlte sich be- 
troffen (frapper klopfen, betroffen sein), 29, 12 vous voir Sie zu besuchen 
(venir voir besuchen), 34, 2 j’ai besain de toi ich brauche Dich (Vok. avoir 
besoin de), 61, 17 tout de suite sofort (Vokabel genügt). 

Häufiger sind die Stellen, wo nach meinem Ermessen eine Erklärung 
angebracht, ja unumgänglich notwendig gewesen wäre, wenn die Schüler 
bei der häuslichen Präparation sinngemäss übersetzen sollen. 

Als Beispiele dienen die folgenden, von den Anmerkungen vollstän- 
dig unberücksichtigten Stellen: 

21, 20 moins bien bäti (Vok. bauen) hier: veranlagt sein, 24, 12 
lorsque les chagrins de sa famille lui revenaient (Vok. zurückkom- 
men) hier: sich zurückerinnern, wieder einfallen). 29, 1 Mme de Long- 
bourg se rendit d’autant plus volontiers au desir des enfants (Vok. sich 
hinbegeben) hier: nachgeben. 31,9 je crains que tu pourras r&eussir 
la brioche du pain (Vok. gelingen) hier: glücklich zustande bringen. 
44, 10 Yves dtait trop occupe pour avoir le temps de regretter les 
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courses (Vok. bedauern) hier: vermissen (ebenso 24, 10 Tu ne regreties 
pas autre chose?). 47T, 1 on finit par ne plus s’en apercevoir (Vok. finir 
gar nicht vorhanden) hier: schliesslich. 47, 4 je serais bien en retard 
avec le boulanger (Vok. en reiard gar nicht vorhanden) hier: im Rück- 
stande. 5l, 30 ii ne sera pas dit, hier: man soll nicht sagen können. 
52, 5 que le pauvre enfant eut toutes les peines du monde, hier: 
alleerdenkliche Mühe hatte. 53, 9 sans se douter du chemin (V ok. 
ahnen) hier: ohne auf den Weg zu achten. 54, 21 Yves s’abandonnait 
dans ses bras (Vok. abandonner verlassen, überlassen) hier: warf 
sich in ihre Arme. 54,29 nous verrons ce qu’üÜ a a decider (Vok. ent- 
scheiden) hier: was wir beschliessen müssen. 55, 25 sur mon der- 
nier paiement (Vok. Bezahlung) hier: von meinem letzten Erlös. 

Zweimal erklärt ist: en attendant mittlerweile, 11,25 und 47, 9. 

17, 11 heisst die Erklärung en train de coudre mit Nähen be- 
schäftigt. 50, 22 U &ait en train de glacer un gateau er war im 
Begriff. Hier hätte sich derselbe Ausdruck gut verwenden lassen. 

Von Druckfehlern bemerkte ich: 9, 6 Ü lui tradait statt tardait. 
50, 25 Puis, Mme Emon he&la M. Emon qui monta. In den Anmerkungen 
39, 18 Ü se laissa aller ü sa tristesse er überliess sich seiner Trau- 
rigkeit. 

Im übrigen wird Marmiton Lehrern und Schülern bei richtiger Hand- 
habung und intensiver Selbsttätigkeit viel Freude machen und sich manche 
Freunde erwerben. Bei einer Neuauflage wird aber vieles zu bessern sein. 


Schweidnitz. Maria Nessel. 


Bonner Beiträge zur Anglistik. Herausgegeben von M. Trautmann. 
Heft 24: K. Jansen, Die Cynewulfforschung von ihren Anfängen bis 
zur Gegenwart. — Heft 25: Die altenglische Dichtung „Phoenix“, heraus- 
gegeben und erläutert von O.Schlotterose. Bonn, P. Hanstein, 1908. 
127+143 S. 4,00 Mk. + 5,00 Mk. 

Heft 24: Gestützt auf Müllenhoffs richtigen Satz, dass der Wissen- 
schaft von Zeit zu Zeit auch blosse Uebersichten ihrer Ergebnisse sehr will- 
kommen sein können, hat Jansen es übernommen, die im Laufe der Zeit 
recht erheblich angewachsene Cynewulfliteratur in zeitlicher Folge zusam- 
menzustellen. Diese Arbeit ist in der Tat zweckmässig und für alle spä- 
teren Forscher sehr nützlich, denn das Buch wird mancherlei Nachschlage- 
arbeit ersparen. J. räumt selbst ein, dass ganze Vollständigkeit bei. sol- 
chen Aufgaben nicht erreichbar sei, meint aber guten Grund zu der An- 
nahme zu haben, dass er wesentliches nicht übersehen habe. Eine Nach- 
prüfung seiner Zusammenstellung durch Musterung der Germanistischen 
Jahresberichte und der Fachzeitschriften ist mir nicht möglich gewesen, 
doch kann ich immerhin aus meiner eigenen Beschäftigung mit Cynewulf 
einige Nachträge bringen. Es fehlt merkwürdigerweise die in Trautmanns 
eigenen Bonner Beiträgen im 17. Heft (1905) erschienene Abhandlung von 
O. Grüters, Ueber einige Beziehungen zwischen altsächsischer und alt- 
englischer Dichtung, worin der Verfasser nach Trautmanns Vorbilde ein 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen der altsächsischen Genesis und dem He- 
liand einerseits und dem altenglischen Crist III anderseits zu erweisen 
suchte, Annahmen, gegen die ich mich bereits in der Neuen Phil. Rund- 
schau 1906, S. 328/9 ausgesprochen habe, Ebenso fehlt der treffliche Auf- 
satz von D. Binz, Untersuchungen zum. altenglischen sogenannten Ürist 
in der Festschrift zur 49. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer in Basel 1907, S. 181—197, der sich entschieden gegen Grüters 
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wendet (vgl. Neue Phil. Rundschau 1908, S. 140/41). Bei Nr. 261, Stein- 
eck, Altenglische Dichtungen, hätte ein Wort der Kritik über diese ganz 
minderwertige Leistung gesagt werden, bzw. meine Besprechung in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung (München) 1838, Nr. 251 angemerkt werden 
können. Bei den Aufsätzen von Lawrence und Schofield (Nr. 335/36) hätte 
ausdrücklich hinzugefügt werden sollen, dass es sich um die Veröffent- 
lichungen der Mod. Lang. Association of America handelt. — Die Schwie- 
rigkeiten, die sich etwa aus der chronologischen Anordnung der Biblio- 
graphie ergeben könnten, werden beseitigt durch das am Schlusse gegebene 
Verzeichnis der Verfasser von Schriften zu Cynewulf. Die Liste der mit- 
geteilten Titel umfasst 422 Nummern und erstreckt sich auf den Zeitraum 
von 1705 bis 1908. 

Im zweiten Teile seines Buches hat Jansen noch die Entwicklung 
der einzelen |so!| Fragen der Cynewulfforschung in kurzen Uebersichten 
mit Angabe der Hauptmeinungen verfolgt. Er unterscheidet dabei fünf 
Abteilungen: 1. Der Name Cynewulf und die Runenstellen. 2. Cynewulfs 
Person und Zeit. 3. Heimat und Sprache. 4. Werke. 5. Reihenfolge der 
Dichtungen. Am Schlusse teilt J. noch seinen eigenen Standpunkt kurz 
mit, der in der Hauptsache dem Trautmanns gleicht. 

Das Buch gewährt einen zutreffenden Ueberblick über den gegen- 
wärtigen Stand der einschlägigen Fragen und wird zur Einführung in diese 
sowie als Hand- und Nachschlagebuch hinfort gute Dienste leisten. 

Heft 25: Der Verfasser führt in seinem Literaturverzeichnis selbst 
nicht weniger als zwölf vorhandene Ausgaben des Phoenix an, von denen 
“einige allerdings nicht vollständig sind. Trotzdem wurde es für nötig ge- 
funden, eine neue dreizehnte nach den in den Bonner Beiträgen üblichen 
Grundsätzen herzustellen, über die namentlich Heft 22, Be dömes deege, 
hrsg. von Löhe, und Heft 23, Die altenglischen Dichtungen Daniel und 
Azarias, hrsg. von W. Schmidt, Auskunft gibt. „Hauptsächlich auf dem 
Boden von Prof. Trautmanns Verslehre“* werden die bisherigen Textände- 
rungen und Verbesserungen kritisch geprüft, wobei natürlich den metri- 
schen Grundsätzen zuliebe manchmal an der Ueberlieferung gerüttelt wer- 
den muss. Auf der linken Seite steht der altenglische Text, dessen hand- 
schriftliche Abweichungen unten in „altenglischen Staben“ mitgeteilt sind, 
rechts befindet sich die Uebersetzung, die nach des Verfassers Angabe 
„nicht den Anspruch macht, klassisches Deutsch zu sein“, was denn auch 
tatsächlich weder bei ihr, noch beim Texte des Buches der Fall ist. Auch 
die lateinische Quelle, ein Gedicht des Lactantius, ist, soweit sie in Be- 
tracht kommt, mitgeteilt. Dem Texte folgen die Anmerkungen, die Text- 
gestalt und Uebersetzung begründen, dann kommt die Betrachtung von 
Sprache und Versbau. Die Mundart ist „im grossen und ganzen westsäch- 
sisch“, doch dürfte der Schreiber ein northumbrisches Original vor sich 
gehabt haben. Daran reiht sich ein Verzeichnis der selten oder nur hier 
vorkommenden Wörter, was mit Hinsicht auf Cynewulfs Wortschatz lehr- 
reich ist. Ein weiterer Abschnitt erörtert genau das Verhältnis zur Quelle. 
Bei der Untersuchung über die „Verfasserschaft des Gedichts“!) ergibt sich 
für Schlotterose, dass „der Phoenix jünger ist als das letzte Werk Oyne- 
wulfs; dass es auch wegen seiner grossen Frische nicht mehr von diesem 
verfasst, wohl aber unter dessen starkem Einfluss hervorgegangen sein 


1) Auch das ist kein klassisches Deutsch, ja überhaupt keins; mit demselben Rechte 
könnte man von der „Vaterschaft eines Kindes“ sprechen; man darf nur von der Verfasserschaft 
eines Schriftstellers, nicht aber eines Schriftwerkes reden. 
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kann“. — Den Abschluss bildet ein Wörterverzeichnis mit vollständigem 
Stellennachweise. 


Königsberg. Hermann Jantzen 


Helene Richter, George Eliot. Fünf Aufsätze. Wissenschaftliche Frauen- 
arbeiten herausgegeben von H. Jantzen u. G. Thurau. (l. Band, 
Heft 4/5). Berlin, Alexander Duncker, 1907. 

Das zur Besprechung vorliegende Buch des Fräulein Helene Rich- 
ter aus Wien bringt fünf Aufsätze über George Eliot, die uns in das 
an Konflikten reiche Leben der grossen Dichterin, in ihre Werke, ihre 
Weltanschauung und Stellungnahme zur Frauenfrage und Politik einen 
tiefen Blick tun lassen. 

Besonders der erste der fünf Aufsätze, George Eliot, ein Charakter- 
bild (S. 1—52), der hier zum erstenmal gedruckt wurde, ist durch die 
Wärme der Schilderung und durch das grosse Verständnis, das Helene 
Richter dem Menschen und der Schriftstellerin George Eliot entgegen- 
bringt, höchst anziehend. Recht bezeichnend für alle fünf Aufsätze er- 
scheint mir ein Ausspruch George Eliots: „Die einzige Wirkung, die ich 
mit meinen Schriften sehnlichst hervorzubringen wünsche, ist, dass jene, 
die sie lesen, fähiger werden sollten, die Freuden und Leiden von Wesen 
zu empfinden, die von ihnen in allem abweichen, bis auf die einfache Tat- 
sache, dass sie ringende, irrende Menschengeschöpfe sind.“ Helene Richter 
versteht es in der Tat, uns für die Leiden und Freuden der Dichterin zu 
interessieren und uns ihre Handlungen, die häufig falscher Beurteilung 
ausgesetzt waren, verständlich zu machen. Aus den noch nicht vollständig 
erschienenen Briefen George Eliots, von ihrem zweiten Gatten Mr. Cross 
herausgegeben, die zu lesen eine grosse Anregung und ein ungeheures 
Vergnügen bereiten, und die unbedingt notwendig sind, um ihr Wesen zu 
verstehen, hat Helene Richter eifrig geschöpft. Sie entwirft ein klares 
Bild von George Eliots Kindheitstagen, ihrem oft vergeblichen, oft 
fehlgreifenden Suchen nach einem Halt und Ziel, das ihr über die All- 
täglichkeit des Lebens hinforthelfen sollte, von ihrer Selbstbefreiung von 
puritanisch strenger Religiosität und ihrer von Jahr zu Jahr toleranter und 
grösser werdenden religiösen Auffassung, von ihrem immer aufs neue her- 
vorbrechenden Kampf um eine ihr Leben ausfüllende Arbeit und ihrer 
Sehnsucht nach Befriedigung ihres natürlichen, weiblichen Verlangens, 
nicht nur sich selbst, sondern auch einem anderen Menschen durch ihr 
Dasein ein vollständiges Glück zu bereiten. Sie steht vor uns in all ihrer 
zarte Rücksichtnahme heischenden Weiblichkeit, die ihr vollauf in ihrer 
Ehe zuteil wurde, und dennoch ausgerüstet mit jenem hohen Ernst in ihrer 
Auffassung von Pflicht und Arbeit und einer Selbständigkeit und Sicher- 
heit in ihrem Lebenswerk, wie sie uns bei einer sonst fast krankhaft zag- 
haften Natur wunderbar erscheint. Helene Richter verstärkt und befestigt 
in uns noch den Eindruck, den George Eliots Werke auf uns hervorbringen, 
dass die Dichterin ein Mensch ist, der duldend und mitfühlend mit Men- 
schen jeder Art und jeden Glaubens, das höchste Ziel der Menschheit sah 
in dem Verzicht auf persönliches Glück um andererwillen. Dass George 
Eliots eigenes Leben nur ein Streben, nicht ein Erreichen dieses Zieles 
war, bringt sie uns näher. Helene Richter stempelt sie in ihrem Aufsatz 
nicht zu einer Heiligen, sondern macht sie uns lieb, indem sie die Dich- 
terin darstellt als ein ringendes, irrendes Menschengeschöpf, wie wir selbst 
es sind. 


Der zweite Aufsatz, Der Humor bei George Eliot (S. 53—84) bringt 


Richter, George Eliot. 561 


eine übersichtliche Zusammenstellung der Helden in George Eliots Ro- 
manen, die Träger ihres feinen, kernigen, nur selten mit Ironie gemischten 
Humors sind. In bunter Reihenfolge steigen vor uns George Eliots Lieb- 
lingsfiguren auf, die Geistlichen, vom stattlichen Mr. Irvine herab bis zu 
Mr. Gilfil, dem rührend guten, bescheidenen Verkünder des Wortes Gottes, 
alles Menschen, deren Schwächen und Mängel mit einer heiteren Gutmütig- 
keit belacht werden, wie sie nicht weh-, sondern nur wohltun kann. Dann 
folgen die Hauptvertreter ihres Humors in Gestalt von Mrs. Poyser und 
Mrs. Winthrop, wahre Lebensphilosophen, und neben ihnen die rotbäckigen 
kleinen Rangen wie Maggie, Eppie und Alexander Cohen, die mit ihren 
drallen, egoistischen kleinen Persönlichkeiten selbst den ernstesten Mo- 
menten heitere Lichter aufzusetzen vermögen. Viele von den Figuren, die 
dieses seltene Talent der Dichterin verraten, werden uns vorgeführt und, 
wie mir scheint, ein wenig auf Kosten der Helden Thackerays and Dickens, 
deren Neigung zur Ironie einerseits und zum Karikieren andererseits gerügt 
wird, uns in all ihrer Kernigkeit, Lebenswahrheit und Lebendigkeit gezeigt. 
Das Lehrhafte in George Eliots Dichtungen, ihre Vorliebe für Kleinmalerei 
und ihre Begabung für die Behandlung des Themas Die englische Land- 
bevölkerung erinnern Helene Richter lebhaft an Wordsworth, von dem die 
Dichterin in der Tat erklärt, in mancher Beziehung beeinflusst zu sein. 
Eine gewisse Reserviertheit gegenüber ihren Helden und Heldinnen ver- 
spürt wohl jeder an der Dichterin, die nur gelegentlich, wie z. B. in Maggie 
Tulliver sich und ihre inneren Kämpfe den Augen der Welt preisgab. 
Den ‘anderen Personen, die auch vielfach Züge von ihr tragen, steht sie 
mehr als verstehende Beraterin, Helferin und Richterin gegenüber. Die 
Verfasserin des Aufsatzes nennt dies die nötige Distanz den Helden der 
Dichtung gegenüber bewahren, und sicher verursacht es diese Objektivität, 
dass George Eliot alle ihre Kreaturen so gerecht beurteilt und mit wunder- 
voller Klarheit ihre psychologische Entwicklung vorführt. | 

Der dritte Aufsatz behandelt Die Frauenfrage bei George Eliot 
(S. 85—124). George Eliots Verhalten gegenüber der Frauenfrage, die zu 
ihrer Zeit bereits eine brennende, viel umstrittene war, ist nach Helene 
Richter in den Romanen wenigstens ein recht passives. Im Gegensatz zu 
ihrem eigenen starken und bewussten Eingreifen in das Rad ihres Schick- 
sals verlangt sie von ihren Heldinnen ein gänzliches Aufgeben ihrer per- 
sönlichen, allerdings häufig egoistischen Wünsche und sieht für die Frau 
kein anderes Glück als in der Unterordnung unter die herrschenden Ge- 
setze und die Wünsche anderer Menschen. Das Thema, dass sich der ein- 
zelne der Gesamtheit zu fügen hat, dass er seine Individualität sogar um 
ihretwillen aufgeben muss, beschäftigt George Eliot mehr als alles andere. 
Ihre Heldinnen finden niemals einen Ausweg aus ihrem Unglück im 
Sinne der Frauenbewegung, indem sie sich auf eigene Füsse stellen und 
in selbständiger Arbeit ihr Glück suchen. Stets sind sie die Unterliegen- 
den, die in demütiger Unterwerfung, im Aufgeben ihres Ichs das grosse 
Rätsel, Leben genannt, lösen. Nur einmal streift George Eliot die Frage 
über die Berufsarbeit der Frau in Adam Bede in der Gestalt Dinahs, die 
eine Frau selbständigerer Art, vollbefriedigt in ihrer Berufsarbeit erscheint 
und nicht so ausgesprochen das Anlehnungsbedürfnis zeigt, das die anderen 
Heldinnen in George Eliots Romanen charakterisiert. Das Leben der Dich- 
terin selbst ist der beste und schlagendste Beweis, dass es eine Lösung 
der Frauenfrage im modernen Sinne gibt, die Frauen ihrer Romane brin- 
gen diesen Beweis nicht. Sie sind Frauen vom alten Schlage, unfähig, 
Kameradinnen des Mannes zu sein, und daher vielfach so grenzenlos elend 
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und geknechtet. Die Gründe für dieses passive Verhalten in ihren Werken 
sind in dem Aufsatz überaus überzeugend ausgeführt und viel Material ist 
herbeigeschafft, um zu zeigen, dass George Eliot im Leben einen lebhaften 
und warmen Anteil an der Frauenbewegung nahm und das Ziel dieser Be- 
strebung nicht in der Wahlberechtigung sah, sondern in der der männ- 
lichen Ausbildung gleichgestellten Erziehung und in der Befähigung, den 
kleinsten wie grössten Pflichten zu genügen, nicht länger wie bisher Dilet- 
tanten auf allen Gebieten zu sein. 

Romola, George Eliots historischer Roman (S. 125—162), ist der Ge- 
genstand des vierten Aufsatzes. Mit bewunderungswürdiger Klarheit und 
Uebersichtlichkeit ist darin der Nachweis gebracht, mit welch grossem Ge- 
schick George Eliot die so schwer errungenen historischen Kenntnisse in 
dem Roman verwertet hat, und mit welcher Genauigkeit sie, ohne pedan- 
tisch zu sein, sich an die geschichtlichen Tatsachen gehalten hat. Auch 
werden diese Angaben durch das reichlich herbeigezogene Material aus 
Geschichtsquellen, die natürlich einem flüchtigen Leser und Bewunderer 
dieses seltsamen und unter ihren Werken einzig dastehenden Buches 
gewöhnlich nicht zugänglich sind, unterstützt. Für die weise Enthalt- 
samkeit in der Benutzung des kolossalen geschichtlichen Stoffes, für 
die Feinheit und Abgetöntheit der Sprache, das plastische Hervortreten 
der Hauptpersonen aus der Fülle der Romanfiguren öffnet uns Helene 
Richter die Augen und versöhnt uns mit den mancherlei Mängeln des 
Werkes. Die Beleuchtung der Charakterentwicklung aus dem Sinne jener 
Zeit heraus ist prächtig und überzeugend. 

In dem fünften Aufsatze handelt Helene Richter über George Eliots 
politisch-sozialen Roman (S. 163—198). In Felix Holt und Middlemarch 
legt George Eliot ihr politisches Bekenntnis nieder. Helene Richter nennt 
ihren Standpunkt den des konservativen Liberalismus und zeigt uns, mit 
welch klarem Verständnis die Dichterin die grossen Missstände auf politi- 
schem wie sozialem Gebiet erkannt hat. Sie stellt sich auf die Seite Mills, 
der den Grad der Erziehung für ausschlaggebend bei der Wahlberechtigung 
hält, und fordert in erster Linie Bildung des Volkes als Grundlage zu seiner 
politischen Freiheit. Nächstenliebe, Selbstentäusserung und strengste Pflicht- 
erfüllung erscheinen George Eliot sowohl als der Weg wie das Ziel der 
Freiheit. In Felix Holt geisselt George Eliot den politischen Schwärmer, in 
Harold Transom den Vertreter der Ichpolitik, und Ladislaw wird ihr zum 
Träger des in den Thoughts on Parliamentary Reform von Stuart Mill 
aufgestellten Ideals betreffs der Wahl eines Parlamentsmitgliedes, Neben 
der Darstellung von George Eliots politischer Richtung bringt dieser Auf- 
satz viel Interessantes in der Charakteristik der Personen und in der Klä- 
rung der verwickelten Handlung des Romans Felix Holt. George Eliot 
lässt ihren Helden Felix H. nur kümmerliche Anfänge in seiner Beisteuer 
zur Volksbeglückung und -Verbesserung machen, aber gerade sein kaum 
sichtbares, aber unermüdliches Schaffen im Kleinen, dies Stein auf Stein 
legen im Bau der Volkserziehung, entspricht dem Charakter der Dichterin. 
Sie wehrt sich gegen jedes revolutionäre, umstürzelnde Verfahren und sieht 
die einzige Möglichkeit, das Ziel zu erreichen, im langsam stetigen Fort- 
schreiten. | 

Die Aufsätze des Fräulein Helene Richter werden den Kennern und 
Freunden George Eliots ein ungeteiltes Vergnügen bereiten. Das Buch ist 
keine Verherrlichung der Dichterin, sondern gleicht einem klar umrissenen 
Bilde, das, weil es aus vollem Verstehen und Erfassen der vielen Vorzüge 
und mancherlei Eigenarten der Schriftstellerin heraus geschaffen wurde, 
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so köstlich lebenswahr und ungeschminkt ist. In der Darstellung des Le- 
bens, wie in der dem Inhalt wie der Form nach vollendet zu nennenden 
Besprechung der Werke sind Licht und Schatten so weise verteilt, dass 
dem Leser 1icht einmal der Gedanke kommt, Helene Richter habe mit zu 
rosigen Farben gemalt. So überlässt er sich willig ihrer Führung, lernt 
die Person der Dichterin und ihre Werke lieben und fühlt durch die neue 
und eigenartige Beleuchtung des Stoffes, der Personen, des Aufbaues der 
Handlung, der Tendenzen der Werke und George Eliots Stellungnahme zu 
Tagesfragen manch neue Gedanken: in sich aufsteigen. Das an schönen 
Gedanken reiche Buch ist ein wertvoller Beitrag zu den bereits erschie- 
nenen Schriften über George Eliot und wird hoffentlich vielen Lesern eine 
grosse Anregung und einen rechten Genuss bereiten. 
Königsberg. Sabine Ellendt. 


Kleine Anzeigen. 


Georg Karl Wolf, Ein Semester in Frankreich. Fingerzeige für 
angehende Neuphilologen und Neuphilologinnen. Mit einem 
Geleitwort von Dr. K. A. Martin Hartmann. Berlin, Weidmann, 1909. 
XIl+177 S. Preis 3,00 Mk. 

Der unter einem Pseudonym schreibende Verfasser hat seinen vier- 
monatlichen Urlaub zu einer Studienreise nach Frankreich in Nancy ver- 
bracht. Die dort von ihm gesammelten Beobachtungen und seine Erleb- 
nisse sind in ausführlicher Weise in dem Buche zusammengestellt. Wir 
lernen die Stadt und Umgebung, Pensionen, Menschen und Einrichtungen 
kennen, besuchen mit dem Verf. das Theater, nehmen an dem bunten Treiben 
von Volksfesten und Paraden teil, werden in die Schulen und vor allem 
in die Universität geführt. Dort machen wir die Bekanntschaft der Pro- 
fessoren und folgen eifrig den verschiedenen Vorlesungen. Alles ist in 
einem frischen, lebendigen Tone erzählt, so dass man am Ende der Lek- 
türe das Gefühl hat, selbst dagewesen zu sein. Wer in Nancy längere Zeit 
verlebt hat, wird besondere Freude an dem Buche finden. Die hier und 
da in dem Zusammenhang gegebenen Fingerzeige dürften jedoch hinläng- 
lich aus vielen anderen Schriften bekannt sein; es sei nur an Koschwitz, 
Anleitung zum Studium der französischen Philologie, 3. vermehrte und 
verbesserte Auflage, besorgt von G. Thurau, Marburg 1907 erinnert. In 
dieser Anleitung wird auch auf S. 146ff. die Literatur über Studienreisen 
angegeben. Der beste Fingerzeig, den Wolfs Buch jedem geben muss, ist: 
die Augen im Auslande ebensogut aufzumachen, wie der Verfasser es ge- 
tan hat. 


Greifswald. | Max Brandenburg. 


Ploetz-Kares, Kurzer Lehrgang der französischen Sprache, 
Uebungsbuch, Ausgabe H für Lehrerbildungsanstalten. Verlag von 
F. A. Herbig, Berlin 1908. | 

Gleich den Ploetz-Kares-Ausgaben für. die höheren Lehranstalten 
enthält das vorliegende Uebungsbuch französische Stücke, von denen jedes 
einzelne ein Kapitel aus der Grammatik veranschaulicht, deutsche Stücke 
zum Hinübersetzen in die Fremdsprache, französische Gedichte, reichliches 

Material zu Sprechübungen über Vorkommnisse des täglichen Lebens, zu- 

sammenhängende Wiederholungsstücke, Wörterverzeichnisse, einen Plan 
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von Paris und eine Bezeichnung der Aussprache. Im Unterschied von 
jenen findet man aber gleichzeitig die Sprachlehre nebst einem Anhang 
über Silbentrennung, Interpunktion und Verslehre in dem vorliegenden 
Buche. Der Inhalt der französischen Lesestücke betrifft mit wenigen Aus- 
nahmen die französische Geschichte und Literatur, z. B. Jeanne d’Arc (der 
Apostroph fehlt im Text), Retour de Napoleon de Vile d’Elbe. Da das 
Buch zum Gebrauch an lateinlosen Anstalten bestimmt ist, könnten die 
Kapitel über Diogene und Diocletien durch andere ersetzt werden. Aus 
dem gleichen Grunde möchte ich in der Sprachlehre die Beispiele über 
Krösus (p. 103) und Alexander den Grossen (p. 108) entfernt wissen. Unter 
den deutschen T’ebungssätzen von Stück 24, 25, 28, 31 finde ich Sätze über 
den heiligen Martin. Kein französisches Stück handelt aber in dieser Aus- 
gabe von St. Martin; jene Sätze sind also wohl gleich den beiden ersten 
von Stück 29 nur versehentlich aus der Ausgabe für Gymnasien über- 
nommen worden und können entfernt werden. In der Sprachlehre ist die 
Regel über die Pluralbildung zusammengesetzter Substantiva unklar ge- 
fasst. Eine deutliche Fassung gibt z. B. Ulbrich in seinem Elementar- 
buch. Dem Kapitel über Wortstellung ist eine für Schüler durchaus über- 
flüssige Vorbemerkung vorangeschickt. Für den Gebrauch des Infinitivs 
mit @ könnten einige Beispiele angeführt werden. Das blosse Zusammen- 
stellen der Verba erfüllt den Zweck nicht so gut. Wo craindre mit dem 
Konjunktiv erwähnt wird (p. 113), fehlt der AIumoR auf p. 132, wo der 
Gebrauch von ne erläutert wird. 

In der Verslehre finde ich eine falsche Definition der rimes riches 
als Reime für Auge und Ohr (p. 149), wenn auch die Beispiele cowleurs 
— fleurs, violette — palette richtig gewählt sind. (Siehe Lubarsch, Fran- 
zösische Verslehre). — Abgesehen von den geringen Ausstellungen, die ich 
erwähnt habe, ist das vorliegende Uebungsbuch durchaus brauchbar und 
kann zur Einführung stets empfohlen werden. Die Schüler werden daraus 
eine sichere grammatische Grundlage gewinnen und auch einen guten An- 
fang im mündlichen Gebrauch der Sprache machen. 


K. Heine, Einführung in die französische Konversation. Aus- 
gabe A. Nach den Bildern von Strübing-Winckelmann. Verlag 
von Carl Meyer (Gustav Prior), 1908. 1,— Mk. 

Wie der Verfasser in der Vorrede ausführt, ist das Buch für die bei- 
den ersten Jahre des französischen Unterrichts berechnet. Zunächst wird 
daher die Umgebung des Kindes (die Klasse, der menschliche Körper, die 
Kleidung usw.) besprochen, und die zugehörigen Vokabeln werden in Form 
von Frage und Antwort geübt. Dann werden Sprechübungen an die Strü- 
bing-Winckelmannschen Bilder angeschlossen. Die in den Text einge- 
fügten Bilder erscheinen mir unklar und müssen unbedingt durch bessere 
ersetzt werden. So kann ich z. B. auf dem ersten Bilde, Z’hiver, den 
Fischer und den Schmied nicht entdecken. Die Vokabelverzeichnisse zu 
den einzelnen Exercices sind nicht immer vollständig. So müsste z. B. 
in Exercice 11 on apercgoit angegeben werden und nicht apercevoir, da 
die Schüler im ersten und zweiten Schuljahr apercevoir noch nicht kon- 
jugieren können. Zur Belebung des Stoffes hat der Verfasser hier und .da 
Rätsel, Lieder und Gedichte eingefügt, aber leider nicht zu allen Rätseln 
Auflösungen. Da in Exercice 9 das Präsens von avoir und in 10 das von 
compter angegeben ist, scheint H. doch bei den Schülern, die sein Buch 
benutzen, keine grammatischen Kenntnisse vorauszusetzen. Folglich hätte 
er auch den Teilungsartikel, die Deklination, das Präsens von @re und 
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noch manches andere in seine Uebungen aufnehmen können. Mit einem 
kurzen grammatischen Abriss würde sein Buch im Anfangsunterricht ver- 
wendbar sein, ohne dass die Schüler noch ein anderes daneben benutzen 
müssten. Aber auch mit der vorliegenden Form wird sich das Ziel, das 
H. erstrebt, erreichen lassen. Der französische Anfangsunterricht in der 
Sexta unserer Oberrealschulen verfolgt allerdings andere Ziele (siehe Lehr- 
pläne und Lehraufgaben von 1901) und berücksichtigt die Uebung im 
mündlichen Gebrauch des Französischen nur nebenher. Aber Anstalten, 
die ihre Schüler nur in die Umgangssprache einführen wollen, z. B. Mittel- 
schulen, kann Heines Buch empfohlen werden. 


Sammlung französischer und englischer Gedichte. Memorierstoff für Real- 
schulen und die Mittelstufe der realen Vollanstalten. Zusammengestellt 
von Carl Born, Realschuldirektor. Verlag von Quelle und Meyer in 
Leipzig, 1908. 0,80 Mk. | 

Der Verfasser hält die Aufstellung eines Kanons französischer und 
englischer Gedichte für wünschenswert, die an allen Realanstalten der 

Monarchie gelernt werden müssten. In der vorliegenden Sammlung will 

er einen solchen Kanon für die Mittelstufe (IV bis Ull einschliesslich) 

geben und hat daher 31 französische und 30 englische Gedichte aufge- 
nommen. Unter jenen sind La Fontaine, Böranger, Musset, Hugo, 

Copp&e, Lamartine, Heredia, Leconte de Lisle und noch einige 

andere vertreten. Unter diesen finden wir z. B. Burns, Moore, Byron, 

Campbell, Longfellow, Tennyson. Die Auswahl enthält zu viel 

‘ Lyrisches, z. B. Dieu et la Nature, La Poesie, Consolation von Musset, 

A ma flle von Hugo, L’Automne von Lamartine Die Schüler der 

Mittelstufe finden mehr Gefallen an kraftvoller epischer Poesie. Daher 

gehören auch die beiden Sonette von Heredia, Soleil Couchant und Maris 

Stella, nicht in diese Sammlung hinein. Adieux de Marie Stuart bleibt 

am besten der Klasse vorbehalten, auf der Schillers Drama gelesen wird. 

Unter den englischen Gedichten sind einige, die die Vaterlandsliebe be- 

singen, recht zweckmässig gewählt. Andere Iyrische Stücke, z. B. High- 

land Mary und To Mary in Heaven von Burns, Oft, in the Stilly Night 
von Moore, The Path by which we twain did go von Tennyson, möchte 
ich entfernt wissen. An ihre Stelle könnte man Gedichte setzen, deren 

Inhalt erzählender Natur ist. So würde ich z.B. folgende zur Aufnahme in 

den Kanon vorschlagen: L’Höte v. Marc-Monnier(die Uebersetzung von 

Uhlands Einkehr), Amiel, Le Bon Camarade (nach Uhland), Autran, 

La Traversde de Charlemagne (zu vgl. mit König Karls Meerfahrt von 

Uhland), Florian, Les deux Voyageurs, Brizeux, Jacques le Maron 

(zu vgl. z. B. mit Fontanes John Maynard, mit Giesebrechts Gedicht Der 

Lotse), Chamisso, Le Chäüteau de Boncourt (dies Gedicht passt gut in 

den deutschen Unterricht der UII hinein), Beranger, Le Marquis de 

Carabas, Andrieux, Le meunier de Sans-Souci, Coppe&e, L’Epave. Ich 

halte es für wünschenswert, die Schüler gerade mit solchen Gedichten be- 

kannt zu machen, die zu andern Zweigen des Unterrichts in Beziehung 
stehen. So kann man z. B. Le Savetier et le Financier von Lafontaine 
mit den englischen Gedichten The Müler of the Dee und William the 

Conqueror von Mackay und dem Hagedornschen Johann der muntere 

Seifensieder zusammenstellen. Percy’s Ballade King John and the Abbot 

of Canterbury ist zusammen mit Bürgers Der Kaiser und der Abt und 

Grimms Märchen vom Hirtenbüblein zu betrachten. Bei der Lektüre 

von Byrons Belshazzar ist an Heine zu erinnern, bei seinem Dying 
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Gladiator an Chö&nedoll&’s Le Gladiateur Mourant, bei The Erl-King 
von Scott an Goethe und Le Roi des Aulnes. Wenn wir uns überhaupt 
das Ziel stellen, einen Kanon französischer und englischer Gedichte für 
alle Realanstalten zu finden, müssen wir den Grundsatz der gegenseitigen 
Durchdringung der Fächer eben mitberücksichtigen, zumal da unsere Lehr- 
pläne auch ein Zusammenstellen von Gedichten verwandten Inhalts emp- 
fehlen. Borns Sammlung könnte durch Umarbeitung unter diesem Ge- 
sichtspunkt ein brauchbares Schulbuch werden. 


Elbing. Leo Pilch. 


Max Born, Nachträge zu A. H. Murray: A New English Dictio- 
nary on Historical Principles. I. Teil. (Wissenschaftliche Bei- 
lage zum Jahresbericht der Chamissoschule in Schöneberg, Ostern 1909.) 
48 Seiten. 

Trotz aller Vollkommenheit und höchstgesteigerten Leistungsfähig- 
keit in der Sammel- und Redaktionsarbeit an einem so gewaltigen Werke, 
wie es der grosse Murray ist, ist es nur natürlich, dass nicht buchstäblich 
alles benutzt und ausgenutzt werden konnte, dass also Ergänzungen und 
Nachträge möglich sind. Born gibt in seiner Schrift eine recht stattliche 
und wertvolle Nachlese zu Murray, wobei er sich nur auf Verben be- 
schränkt. Sie bewegt sich zwischen den Wörtern abate und explain. Er 
hat aus etwa 45 Werken verschiedensten Inhalts aus der Zeit von 1667 bis 
1902 geschöpft und dabei eine ganze Reihe recht bemerkenswerter, bei 
Murray nicht gebuchter Feststellungen machen können. — Im Anschluss 
an diese Bemerkungen über die für die neuenglische Wörterbuchwissen- 
schaft recht beachtenswerte kleine Schrift sei es erlaubt, darauf hin- 
zuweisen, dass gerade derartige oder ähnliche lexikalische Sammelarbeiten 
und Untersuchungen für uns Schulmänner — Germanisten und Neuphilo- 
logen — ein Feld reicher und fruchtbarer, dabei nicht allzu schwieriger 
Betätigung bieten. Sie haben vor allem den bei der Art unserer amtli- 
chen Arbeit nicht zu unterschätzenden Vorteil, dass sie keine unbedingte 
Konzentrierung verlangen, sondern nach Bedürfnis auf die sehr verschie- 
den vorhandenen Mussestunden verteilt werden können. Zudem können 
sie immer als höchst dankenswerte Hilfsarbeiten auf Anerkennung rech- 
nen. Muster solcher Arbeiten sind die vortrefflichen Gymnasialprogramme 
des Prof. A. Gombert mit Nachträgen zum Grimmschen Wörterbuch. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Tauchnitz Edition. Vol. 4061. Jerome K. Jerome, The Angel 
and the Author — and Others. This little volume contains a large number 
of anecdotes, and is written in Mr. Jerome’s usual gossipping strain. 
Much of the subject matter is concerned with travelling on the Continent, 
and here (rermany plays a large part. 

Vol. 4063. G. H. Lorimer, Jack Spurlock, Prodigal. We have 
here the adventures of the son of an American millionaire. The son, 
after quarrelling with his father, finds himself adrift on the world 
and adopts curious means to earn his own living. At the end of 
the book a reconeiliation with his father takes place. The work is 
rather a collection of amusing incidents than a developed story. The 
first part is particularly amusing, but the reader’s vocabulary will be 
taxed by the large amount of American slang. The following sentences 
will serve as examples of this: — “His nibs is a fly cop and hell pinch 
you sure.” "We t’ought youse was doped.” 
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Vol. 4095. Oscar Wilde, A House of Pomegranates. Four short 
stories of allegorical character are contained in this volume. Since they 
are written in a fairy-story vein they will probably be found more attrac- 
tive for younger readers. They consist of incidents and descriptions. 
Oscar Wilde is in love with Beauty and his characters share this love with 
him. He aims at beauty of language; although he occasionally gives us 
a fine passage such as: — “.... he saw the long grey fingers of the 
dawn clutching at the fading stars,” yet on the whole he is often exceed- 
ingly artificial. The following examples will illustrate this: — “... he 
saw the great honey-coloured moon hanging in the dusky air.” “behind 
him hung tbe moon in the honey-coloured air.” “Salt was the honey of 
her hair, yet he tasted it with a bitter joy.’ “... the white foam moaned 
like a leper. With white claws of foam the sea grabbled at the shore.” 
A not unpleasing trick in his style is the use of repetitions such as: — 
“He stood there in theraiment of aking, ... He stood there in a king’s 
raiment, ... In the fair raiment of a king he stood,” “.. . her tail was 
of silver and pearl. Silver and pearl was her tail.” 

Vol. 4112. Oscar Wilde, Lady Windermere's Fan. In this drama 
a mother sacrifices her reputation to save her daughter's. Oscar Wilde 
here satirises that limited section of society which he satirises in other 
dramas. 

Vol. 4113. Oscar Wilde, The Ideal Husband. This is the most 
. attractive of Wilde’s dramas. The action is shortly as follows: — 

Act I. Mrs. Cheveley attends a social evening given by Sir Rober 
and Lady Chiltern. Sir Robert is Under-Secretary for Foreign Affairs, and 
Mrs. Cheveley threatens him that if he does not support the Argentine 
Canal Company in which she is interested she will expose him. She 
possesses a letter proving that Sir Robert gained his wealth by selling a 
Government secret long ago. Fearing exposure Sir Robert promises to 
give a good report of the Company to the House of Commons. After the 
guests have departed Sir Robert’s wife persuades him to write to Mrs. 
Cheveley saying that he will not support her scheme. Lady Chiltern is 
ignorant of her husband’s early fault, and he does not tell her of it for 
fear of losing her love. She looks on him as an ideal man and husband. 

Act II. Sir Robert’s friend Lord Goring advises him to confess all 
to his wife. This Sir Robert cannot do. But Mrs. Cheveley tells Lady 
Chiltern of Sir Robert’s wrongdoing, and Sir Robert finds that he is no 
longer his wife’s ideal. 

Act III. Lord Goring forces Mrs. Cheveley to give him the incri- 
minating letter, by threatening to use his knowledge of a theft committed 
by her. 

Aut IV. Lord Goring tells the Chilterns that all danger of Sir Ro- 
bert’s disgrace has been averted. Lord Goring also persuades Lady Chiltern 
that she is mistaken in asking Sir Robert to atone for his fault by refus- 
ing the Prime Minister’s offer of a place in the Ministry. This would be 
too great a punishment. 

Lord Goring’s love for Sir Robert’s sister forms an underplot. 

The plot is not free from lucky accidents — only the lucky acci- 
dent of the finding of a bracelet, which had been stolen by Mrs. Cheveley, 
saves Sir Robert. The worth of the drama lies in characterization and 
pathos. Oscar Wilde attempts some humour without much success. 

The chief character is Sir Robert Chiltern. He becomes a pathetic 
figure when he has to face public disgrace and fears the loss of his wife’s 
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love. The public disgrace is threatened at a moment when his prospects 
of advance are highest. Morally he is weak. After having been persuaded 
to one course of action by Mrs. Cheveley, the next moment he is persuaded 
to the opposite course by his wife. In each case it is fear which causes 
him to turn. 

Mrs. Cheveley is an excellent sketch of an intriguing Society woman. 
She has no conscience and is prepared to use any means to gain 
her end. 

Lord Goring is a man of strong character, who is capable of acting. 
He shews himself a good friend and wins the confidence of Sir Robert 
and Lady Chiltern who are at strife. 

Vols. 4122, 4123. H. G. Wells, Tono-Bungay. This is a philoso- 
phical novel dealing with modern life. 

Vol. 4125. Mrs. H. Ward, Daphne — or Marriage a la Mode. 
Roger Barnes, a young man of good family, finding himself without means 
marries a rich young American girl, Daphne. After three years of married 
life she becomes causelessly jealous and, with the help of a servant whom 
she has bribed, concocts enough evidence to obtain a divorce which holds 
xood for certain American states, but not for England. Moreover the 
American law gives her the right of custody of the child. The loss of 
his child is bitterly felt by Barnes. This enforced divorce which he does 
not desire, and for which he is in no way responsible, wrecks his life. 
Smitten by remorse at the ruin she has caused, Daphne attempts in vain 
to make some amends. 

As the title implies the work is of a didactice character. Mrs. Ward 
seems to think that people can too easily obtain a divorce in some of the 
American states. Since the divorce is not valid in some other countries 
a person may find himself in an ambiguous position, that is — he has no 
wife and yet it isimpossible for him to marry and have legitimate children. 
Mrs. Ward can scarcely be held to have proved her point, there does not 
seem much purpose in keeping Daphne bound to Roger against her will. 
The divorce question is discussed throughout the book. 

The characters live and are consistently drawn. Roger Barnes is a 
splendid physical figure, not overburdened with brain power. He is indo- 
lent, lacks will-power, but is amiable and enlists the reader’s sympathy. 
Daphne combines Irish and Spanish blood. She is attracted to Roger 
mainly by reason of his splendid physique, and when her violent but 
short-lived passion has worn itself out, her domineering spirit asserts it- 
self. She is thoroughly in love with American laws and institutions which 
find in her an enthusiastic supporter. Nearly to the end of the novel she 
maintains a defiant attitude, and defends her action. 

Vol. 4129. H. G. Wells, First and Last Things. Here Mr. Wells 
makes a candid statement with regard to his religious feelings, and his 
ideas of right and wrong. The book is in kind therefore a confession. 
After devoting some sixty pages to metaphysical discussion with regard to 
the human understanding, in which he gives reasons for entertaining the 
suppositions that “The senses seem surer than they are. The thinking 
mind seems clearer than it is and is more positive than it ought to be. 
The world of fact is not what it appears to be,” he goes on to discuss 
religion and conduct in general. Some of his views are, as he himself 
says, to be found in his A Modern Utopia. He discusses socialism, mar- 
riage, war, justice and death. His unconventional position with regard to 
debts of honour is at the same time very bold and interesting. Here is 
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an extract: — The soldier who risks a life he owes to his army in a duel 
upon some silly matter of personal pride is no better to me than the clerk 
who gambles with the money in his master’s till.... If I were to wake 
up one morning owing big sums that I had staked overnight I would set 
to work at once ... to evade and repudiate that obligation. Such mo- 
ney as I have Iowe ... to wife and sons and my work and the world, 
and I see no valid reason why I should hand it over to Smith because he 
and I have played the fool and rascal and gambled. Better by far to ac- 
cept that fact and be for my own part published fool and rascal.” His 
outlook, on the whole, is optimistic. His final position is: — "Behind 
everything I perceive the smile that makes all effort and discipline tem- 
porary, all the stress and pain of life endurable. In the last resort I do 
not care whether I am seated on a throne or drunk or dying in a gutter. 
I follow my leading. In the ultimate I know, though I cannot prove my 
knowledge in any way whatever, that everything is right and all things 
mine.” 


F. S. Delmer, Englische Debattierübungen. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1909. VIII+85.S. 1,20 Mk. 

Debating which is almost unknown in Germany is largely practised 
in England. It forms a part of the curriculum of many schools, whilst 
nearly every University College and practically every town has its De- 
bating Society. The subjects which are discussed relate to home politics 
and ethical problems. Difficulty of preparation — for, as the author says, 
„Eine Konversationsstunde ohne vorher aufgestelltes Thema und ohne 
gründliche Vorbereitung ist einfach Zeitvergeudung* — has hindered the 
adoption of this kind of exercise in German schools and Universities. 

Professor Delmer has excellently supplied a real want. He hasgiven 
subject matter enough for a large number of debates on varied themes. 
Amongst these are to be found: — The Channel Tunnel; The Nationali- 
zation of the Drink Traffic; Party Government; Is India well governed? 
Should the House of Lords be abolished? Home Rule; Are written exa- 
minations preferable to oral ones? Should Berlin University have a 
more secluded site? Ought foreign students to be admitted to German 
Universities? Is an artificial universal language feasible? Is Vivisection 
justifiable? The work has been brought up to date by including Ought 
women to have the franchise? and Is the rigid system of Zeppelin to be 
preferred to others? The last ten debates are on military and semi-tech- 
nical themes. At the end of each section Professor Delmer gives a list 
of works dealing with the subject, where the student can find further in- 
formation. The author gives us some useful general hints and rules for 
the conduct of a debate. On page 4 some useful introductory phrases for 
debaters will be found. The book is full of interesting information on 
various topics, which in itself forms attractive reading. 


Fr. Uebe, M. Müller, E. Hunger, Lehrbuch der englischen Sprache 
für Handels- und Gewerbeschulen. Zweite Auflage Leipzig und 
Berlin. Teubner, 1909. VIII+241. 

The first six pages are devoted to pronunciation, then follow a large 
number of reading exercises consisting of short sentences. The vocabu- 
lary is mainly of a commercial character. In each lesson translation ex- 
ercises are given. Thirty pages are devoted to commercial correspondence, 
and sufficient examples of invoices and bills are given. Then follow some 
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ten pages of connected prose. The last eighty pages contain the essen- 
tials of English accidence and syntax. On the whole the English is good, 
but some passages are very awkward and are certainly not English, e. g.: 
— Lesson 27 ‘We call the entrance a large hall. . .,” Probably the mean- 
ing of this is “By ‘the entrance’ we mean a large hall...” “you read 
there inscriptions as the inquiry-office .. .,” this should be “you read 
there notices indicating theinquiry-office. . .” “those who are late you 
see running along... .” the order of the words here is incorrect, it should 
be “you see those who are late running along . . .” — Lesson 26. “I need 
not tell you... . what unusual amount of time I spent upon my toilette,” 
this must be corrected to “... what an unusual...” — Page 118. 
“. . . announcing Mr. and Mrs. such a one.” In English the form used 
is almost invariably “Mr. and Mre. So and So.” “she had bought the 
mistletoe at such and such gardener’s.” Here again the form used is in- 
admissible in English, we must say “she told me from what gardener she 
bought the mistletoe.’”’ Many of the lessons end with proverbs. It is not 
easy to understand why writers of English schoolbooks so persistently in- 
troduce proverbs into their works. Proverbs and Sprüche are much rarer 
in England than in Germany. No English woman goes to the market with 
“Guter Einkauf” embroidered on her bag, nor does the weary washer- 
woman receive her week’s work in a linen bag bearing the inscription 
“Frohes Wasch-Fest”. The German schoolboy has enough to learn with- 
out being overweighted by useless verbage. Here is an example of Pro- 


verb hunting run mad: — “Truth and Oil are ever above” above what? 
or do the authors mean “rise to the surface?” “above” is rarely used as 
an adverb, and then only in such sentences as: -— “As I said above.” 


Where did the authors hear this proverb? Has it been of any help to 
them in their scholastic career? It has a distincet sound of being made 
in Germany. 


G. B. Peters und Adolf Gottschalk, Kurzer Lehrgang der englischen 
Sprache für kaufmännische Schulen. Zweite Auflage Leipzig 
1909, Neumann. XIII+236 S. 2,50 Mk. 

The book consists of a large number of graduated exercises, English 
and German. In the early exercises the accented syllables of words are 
marked and some help is given with regard to sentence stress. The voca- 
bulary is of a commercial and general character dealing with the family, 
meals, the weather, London, English money, the life of an apprentice, tra- 
velling and shopping. Fifty pages deal with the essentials of English ac- 
cidence and syntax. A glossary is given to each of the forty exercises 
and the book contains also a glossary arranged alphabetically. In the 
glossaries the phonetic transcript of every word is given. A table of the 
strong and the more difficult weak verbs is included in which the verbs 
are arranged phonetically. The book is exceptionally well printed. The 
English throughout is good, and the book deserves the success which it 
has had. ü 


H. Knocke, Guide to English Conversation and Correspondence. 
Second and Third (General) Edition A. Verlag Meyer. Hannover, 
Berlin 1909. XII+116S. 1,80 Mk. 

The first six pages deal with exercises in pronunciation. Then 
follow thirty-one lessons consisting of short sentences containing a com- 
mercial vocabulary. A quarter of the book is taken up by English com- 
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mercial letters, which are varied enough in form. Half the book consists 
of conversation exercises, and help is given in all the points in which 
. mistakes are generally made. The student will find the long list of ab- 
breviations, and the tables of English money, weights and measures very 
useful. The book is clearly arranged and the English is idiomatic. After 
working through this book the student will find that he has enough Eng- 
lish for practical purposes. ' 


Arthur Lindenstead, Richard Elsing’s Apprenticeship. Teubner. 
Leipzig und Berlin, 1909. 136 S. 2,— Mk. 

In this book we have the story of a youth, Richard Elsing, who, 
after a period of apprenticeship in which he has some minor successes 
and failures, finally obtains a good post. 

This kind of work seems likely to take the place of descriptions of 
English life and manners, and it has the advantage of being more inter- 
esting. Such a book however will presumably be read only by beginners; 
since it would be waste of time for more advanced students to read books 
of this class in preference to works of greater literary value. The essen- 
tials therefore in such a book are a small wellchosen vocabulary, an easy 
style increasing in difficulty as the book progresses, and the use of such 
idioms only as are of frequent occurrence This book has about. three 
thousand words. That is too large a vocabulary, a thousand words would 
be enough. When a book of this size contains 3000 words, the beginner 
has to look out the meaning of 30 words on every page. 

The style of the book is fairly good, though there is a tendency 
to use too much slang. The name of the author seems English, but there 
are many mistakes which only a German would make. Examples of these 
are: — “Messrs Vincent Brothers. .... I need not tell you whom they 
are meant to represent.” The order of the words is quite incorrect, it 
should be: “I need not tell you whom Messrs Vincent Brothers... . are 
meant to represent.” “Chance does decide — like a stubborn mule 
works.’ Here we have a grammatical mistake, “like” is an adjective and 
adverb, the conjunction “as’” should be used here. “... a person that 
talks despicably of money”. This use of the word ‘'despicably” is im- 
possible, probably "depreciatingly” is meant. “ten to one I’ll make mi- 
stakes... I fancy I’l finish my book.” The words represented by 
“TV” should have been printed in full to shew the difference. In the first 
case we have the simple future “I shall”, (never written T’ll), in the second 
case, determination “] will”. “Since more than two weeks the senior 
chief had not put in an appearence.” Here we have the German ex- 
pression “seit zwei Wochen”. The correct English iss “For more than 
two weeks...” "Let the natural pride you must feel...not mislead 
you.’ This form of the Imperative is far too poetical for the story of an 
apprenticeship! The form invariably used in prose is “Do not let... .” 
“when he can say good-bye to masters and mates, as to all the word 
school had bound him”. An Englishman with no knowledge of German 
would not understand this sentence. “How long are you with us now?” 
(Wie lange sind Sie schon bei uns?). The English should be “How long 
have you now been with us?” “No man need become a machine .... 
neither now. nor at any time.” The author is too generous with his 
negatives. “Already long before Christmas”. Here we have (serman 
“schon” which could not be translated in this sentence ‘he’s being 
wanted” is impossible English for “he is wanted’. “he must be gone” 
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only a German could write this (er musste weg). This does not exhaust 
the list of mistakes, but it will serve to shew that one must use the book 
eautiously. 

There is perhaps no logical objection to split infinitives; some which 
occeur in this text however are objectionable because they are so ugly, e. g.: 
— ”to merely accomplish”, "to really enjoy’, “to rightly appreciate”. 


Dettloff Müller, Die Praxis des englischen Handelsbriofverkehrs. 
Leipzig und Berlin. Teubner, 1909. VIII+252 S. 3,50 Mk. 

This book claims to introduce the student to all parts of English 
commercial correspondence. The book is very full and justifies its claim. 
There are thirty-two lessons each with an explanatory introduction written 
partly in German, and partly in English. The book contains a large 
number of modern letters of all kinds, and a fair number of exercises. 
Of particular value are the many Formulare”; railway consignment notes, 
advices of goods, bills of lading, landing orders, entries for warehousing, 
cheques, money orders, postal orders, etc. are here in abundance How- 
ever, the book needs some revision. A few of the mistakes which occur 
are quoted here: — Wecan well recommend him”. The sentence should be 
“We can thorougly recommend him”. “he has the best will to fill his 
place”. Such an expression is impossible in English, we must have some- 
thing of this nature “he has every desire to give satisfaction...” “I 
believe to be entitled to consider myself”. The correct expression is 
"I believe that 1 am entitled...” “displeased to have to wait again” 
should be “displeased at having to wait again”. In giving the form of 
a letter the word "Salutation’” is wrongly used, a better expression would 
perhaps be “form of address”. Again ‘Domestic Correspondence” as a 
heading to Chapter III should be replaced by “Inland Correspondence”. 
The book is well printed and well bound. The vocabulary is very large, 
and, since the letters refer to many trades, there is a large number of 
technical terms. The book is, therefore, not advisable for a beginner. It 
should be used by a student who has an elementary knowledge of English 
commercial correspondence. 


Dettloff Mueller, Leitsätze des englischen Handelsrechts und 
die Nomenklatur des englischen Vertragswesens. Leipzig und 
Berlin. Teubner, 1909. 2,— Mk. 

This forms a supplement to the book reviewed above. It is a brief 
abstract of law relating to powers of attorney and to sales. Thus general 
powers of attorney, transference of stock, collection of rents, management 
of Real Property, are dealt with. In the law on sales we have avoidance 
of contract, rights and remedies of vendor, rights and remedies of buyer 
ete. clearly enunciated. The last fifty pages give an exhaustive glossary 
of technical terms which are defined, e. g. ‘C. O0. D.’ ‘Collect on Deli- 
very”, "Cash on Delivery”. This means that the carrier is liable to 
return to the consignor either the goods or the charges”. The advanced 
student will find this book very useful. 


Königsberg. A. C. Dunstan. 


Zeitschriftenschau. 


Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der höheren Lehran- 
stalten, hrsg. von Fries und Menge, 1909. Halle a. S. 4. Hefte. 

1. Heft. Prof. Dr. L. Mallinger-Löwen versucht in einem Auf- 
satze über Das Studium des französischen Theaters und der französischen 
Beredsamkeit an Deutschlands höheren Schulen (S. 85—96) eine Zusam- 
menstellung dessen zu geben, was im schulmässigen Betriebe aus den 
beiden genannten Gebieten der französischen Literatur in Betracht kommt. 
Natürlich pflichten wir ihm voll bei, wenn er sich gegen „einen regel- 
mässigen theoretischen Kursus der französischen Literaturgeschichte mit 
Hilfe eines Handbuches“* und für „ein direktes Studium der Autoren, 
grossenteils in Auszügen“ usw. ausspricht, Auch geben wir zu, dass sich 
durch mannigfache Uebungen, Vorträge, Privatlektüre usf, neben der 
eingehenden Lektüre sehr viel gewinnen lässt. Aber die von M. gegebene 
Stoffmenge lässt sich auch unter den günstigsten Voraussetzungen nicht 
annähernd durcharbeiten. Das hat er wohl auch selbst gefühlt, denn er 
verteidigt (S. 94) die Ueberfülle des Vorgeschlagenen durch die zwar land- 
läufige, aber trotzdem kaum richtige Ansicht, „ein Zuviel sei in einem pro- 
grammatischen Aufsatz eher angebracht als das Gegenteil.“ Solche Pro- 
gramme, die den Stempel der Unausführbarkeit tragen, werden in der Re- 
gel verworfen. Und dass das vorliegende für den Unterricht nicht in Be- 
tracht kommt, leuchtet ohne weiteres ein, wenn man bedenkt, dass ausser 
den Dramatikern und Rednern doch auch noch die Lyriker, Romanschrift- 
steller, Philosophen zu Worte kommen müssen. So ist denn auch M.'s 
Aufsatz nicht anders anzusehen, als eine Selbstanzeige des von ihm in 
Verbindung mit C. Liegois herausgegebenen Lesebuches Le Theätre et 
V’ Eloquence en France et en Belgique. Chrestomathie a Vusage de la classe 
de Premiere. 842S., Namur 1908, das auf S.108/9 desselben Heftes Neu- 
müller-Oldenburg bespricht und als Schulbuch ablehnt, ohne seinen Wert 
„als brauchbares Handbuch für den Lehrer“ zu bestreiten. — In der Be- 
sprechung von F. Paulsen’s Richtlinien der jüngsten Bewegung im hö- 
heren Schulwesen Deutschlands (Berlin 1909) weist Fries darauf hin, dass 
Paulsen im fünften Aufsatz „sich über die Ziele des neusprachli- 
chen Unterrichts etwas zurückhaltend äussert. Die Fertigkeit 
im Sprechen und Schreiben rechnet er nämlich nicht zu den 
notwendigen Aufgaben des neusprachlichen Unterrichts, nur 
die Fertigkeitdes Lesens (!) macht erdiesem zur Aufgabe, jene 
soll dem Privatfleisse überlassen bleiben“ — Auf S. 99 zeigt 
R. Menge-Oldenburg Buddes Kampf um die fremdsprachliche Metho- 
dik an, eingehend aber nur den Teil, der die Methodik des altsprachlichen 
Unterrichts betrifft. | 
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In Heft 2 versucht Schröer-Friedrichshagen in dem Aufsatze Das 
Bild im französischen Anfangsunterricht „denjenigen Fachgenossen einen 
Weg zu zeigen, die ihre volle Befriedigung nicht darin finden, die ausge- 
fahrenen Wege des grammatischen Betriebes zu wandeln, sondern Freude 
daran haben, auf neuen einsamen (!) Seitenwegen sich und ihre lachende 
Schülerschar durch wogende Felder, blumige Wiesen und über lustige Bäche 
(sachte, sachte!) zum Ziele zu führen. Doch (natürlich!) nicht auf Kosten 
der sicheren Aneignung der Grammatik, die in den ersten Jahren Haupt- 
ziel des Unterrichts sein muss.“ Das ist ja reizend! Schade nur, dass es 
den meisten von uns an der Zeit fehlt, diese übrigens auch schon recht 
„ausgefahrenen“ einsamen Pfade selbst bei stündlich veranstalteten Sprech- 
übungen anders als gelegentlich zu gehen. Und dann haben wir anderen 
auch im Anfangs(!)unterricht nicht solche Wunderknaben, die einen Auf- 
satz wie Le Röve de No@l schreiben können. Aber das liegt wohl am Klima. 
Da können die Friedrichshagener freilich „lachen“. Also viel Vergnügen! 
— Recht erfreut wird mancher Neuphilologe über eine Aeusserung sein, 
die an Paulsens Ansicht (s. 0.) gemahnt und sich in dem Aufsatze Der 
mathematische Lehrstoff der Oberstufe von Milthaler (in demselben Heft) 
findet, dass nämlich „die Oberrealschule bei dem Betriebe der Fremdspra- 
chen von dem Gesichtspunkte der wahren allgemeinen Bildung aus die 
Kenntnis der wertvollen Stücke der französischen und englischen Literatur 
mit Recht mehr betont als die Uebung im Gebrauch der fremden Sprache“. 
Wohl der Anstalt, wo es so ist, wo es heisst: Natürlich eine gewisse Fertig- 
keit. aber vor allem Bildung. Aber oft stellt man immer noch Bildung 
und Fertigkeit gleichwertig nebeneinander oder redet viel von direkten und 
indirekten Aufgaben usw. — R. Menge-Oldenburg bespricht die Schrift 
von Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen Unterrichts in der Her- 
bartschen Schule. Er stimmt mit dem Verfasser darin überein, dass auf 
der Unterstufe der Sprachunterricht als solcher selbständig gemacht und 
mehr grammatisch behandelt werden solle. Im Gegensatz zu ihm verlangt 
er aber, dass nicht nur auf der Oberstufe, sondern „auch auf der Mittel- 
stufe der Lesestoff zur vollen Geltung kommen soll, wenn daneben auch 
der Grammatik eine gewisse Selbständigkeit eingeräumt werden muss“. — 
Hingewiesen sei auch auf R. Menges wohlwollende Anzeigen von W. 
Scheel, Das Lichtbild und seine Verwendung im Rahmen des regelmäs- 
sigen Schulunterrichts (Steglitz 1908) und von J. Rice Holmes, Ancient 
Britain and the Invasions of Julius Caesar (Oxford 1%7). 

Heft 3 bringt (S. 243ff.) Betrachtungen über Pädagogisch-didak- 
tische Forderungen der Gegenwart und neusprachlichen Unterricht auf 
der Oberstufe, besonders der Realgymnasien, in denen der Verfasser, Dir. 
Dr. Galle- Bützow i. M. die Frage des Selbstbetätigungsproblems für den 
fremdsprachlichen Uhterricht zu lösen versucht. Die Rolle, die der Me- 
thode auf dieser Stufe zufällt, ist recht gut charakterisiert als mehr ne- 
gativ, ein Schutzmittel gegen „Unstäte, tastendes Probieren, Planlosigkeit“, 
ohne ein „treibender oder hemmender Tyrann“ zu sein. Wie Verfasser es 
nun sich im einzelnen bezüglich des Was und Wie denkt bzw. so durch- 
zuführen versucht hat, das wird ganz ansprechend ausgeführt. Bei einigen 
Punkten wird man ihm wohl widersprechen. So scheint mir zu grosser 
Wert auf die schriftlichen Arbeiten gelegt zu sein. „Alle 14 Tage eine 
kürzere Ausarbeitung“ und dazwischen „gelegentlich eine umfangreichere 
Arbeit zu Hause“. Das liest sich ganz harmlos, ist aber — wie Unter- 
zeichneter aus Erfahrung versichern kann — eine Belastung des Unter- 
richts, ja eine Zeitvergeudung, die sich mit dem Hauptziel des Unterrichts 
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auf der Oberstufe nicht verträgt. Und ich kann darin nur einen gewissen 
Widerspruch zu der kurz vorher geäusserten, m. E. einzig richtigen An 
schauung sehen, dass „der Aufsatz eben nicht die Blüte des neusprach- 
lichen Unterrichts ist“. Aehnlich ist es, wenn dem Verf. die Dichter- 
werke zu schade sind, um „zu viele Denk- und Schreibübungen daran an- 
zuschliessen“, und wenn er andererseits doch Phraseologie und Synonymik 
als „Nachtrag namentlich zur Lektüre“ (!) behandelt wissen will. Heisst 
das nicht pädagogische Weinpantscherei treiben? Solche Dinge lassen sich 
doch viel besser mit der Rückgabe der schriftlichen Arbeiten verbinden! 
Ich glaube auch nicht, dass Verfasser selbst in seinem Unterricht so vielen 
Hasen auf einmal nachgelaufen ist. — Eine beachtenswerte Anregung 
bringt ein kleiner Aufsatz von Fürsen, Die Analyse der Verbalformen 
im deutschen und fremdsprachlichen Unterricht (S. 258 ff.). — Interessant 
sind die von W. Fries in demselben Heft (S. 327 ff.) gebrachten Stimmen 
aus Amerika. Das dort abgedruckte Urteil des Amerikaners Prof. Dr. Jul. 
Sachs ist für Methode, Unterrichtsverwaltung und Lehrer gleich schmei- 
chelhaft — aber auch wohl gleich kritisch aufzunehmen: Ueber die erstere 
sagt er: “the new method has carried the day, has compelled acceptance 
of its fundamental views”, über die zweite (the governmental experts in 
the ministry of education): “Their methods of judging of innovations is 
marked by wise, some might be inclined to say, excessive conservatism”, 
aber über die Oberlehrer gar: “these modern-language teachers are in the 
truest sense of the word artists” (!). Darnach zu urteilen, scheint der 
neusprachliche Unterricht in Amerika ja allerdings noch sehr „reform- 
bedürftig“ zu sein. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. 1909. Nr. 5. 
Bosworth-Toller, An Anglo-Saxon Dictionary. Supplement. Paıtl. Ein- 
druck des Buches: vom Chaos zum Kosmos. (Jordan.) — Paul Meyer, No- 
tice sur la Bible des Sept Etats du Monde de Geufroi de Paris. Ausführliche 
Untersuchung, mustergültige Fassung. (Minckwitz.) — Hans Kinkel, 
Lessings Dramen in Frankreich. Mit Fleiss und Sachkenntnis geschrieben. 
(Mahrenholtz.) — J. Jud, Sprachgeographische Untersuchungen. II: 
Aune ‘Erle’. IV: Oberitalienisch barba ‘Onkel’, Verdienstliche Untersu- 
ehungen im ersten Teil, mit dem zweiten Aufsatz nicht so ganz einver- 
standen. (Zauner) — Nr. 6. Richard Benz, Märchendichtung der 
Romantiker. Es ist dem Verf. nicht gelungen, die Dichtung der Roman- 
tiker darzustellen. (Küchler.) — Max Plessow, Geschichte der Fabel- 
dichtung in England bis zu John Gay (1726). Inhaltliche und formale 
Gesichtspunkte allzusehr durcheinandergeworfen. (Eckhardt.) — Mon- 
taigne, Amyot et Saliat. Etudes sur les sources des essays par Joseph 
de Zangroniz. Fleissige Arbeit und wertvoller Beitrag zur Kenntnis der 
Quellen sowie der Arbeitsweise Montaignes. (F. Ed. Schneegans.) — 
Petrarque, Le traite de sui ipsius et multorum ignorantia publie par 
L. M. Capelli. Eine zuverlässige und in der Hauptsache abschliessende 
Ausgabe. (Vossler.) — Nr. 7. F. Mauthner, Die Sprache. Anregend 
geschriebenes Büchlein. (Thumb.)— LevinL.Schücking, Shakespeare 
im literarischen Urteil seiner Zeit. Eröffnet auf alten Bahnen neue Ge- 
sichtspunkte. (Ackermann.) — Christian Boje, Ueber den altfranzö- 
sischen Roman von Beuve de Hamtone. Eine fleissige und beachtungs- 
werte Abhandlung. (Ph. A. Becker.) — Francois Böthune, De quel- 
ques points de contact entre la poesie narrative du midi de la France 


—— 
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et de celle du nord. Grundgedanke interessant und richtig. (Ph. A. 
Becker.) — Nr. 8.9. W.M. Hart, Ballad and Epic. A Study in the 
Development of the Narrative Art. Wertvolle Arbeit. (Golther.) — Karl 
Hoffmann, Zur Literatur und Ideen-Geschichte 12 Studien. Ernste, 
von Fragen und Gedanken eingegebene Arbeiten, aber noch keine vollkom- 
menen Essays. (Küchler.) — Adolf Hoffmann, Das Psyche-Märchen 
des Apuleius in der englischen Literatur. Das dankbare Thema wird in 
befriedigender Weise behandelt. — Daniel Fryklund, Les changements 
de signification des expressions de droite et de gauche dans les langues 
romanes et specialement en frangais. Das Material ist sorgfältig gesam- 
melt und vollständig geordnet. (Zauner.) — G. Brockstedt, Das alt- 
französische Siegfriedlied. Eine Rekonstruktion mit einem Schlusswort: 
Zur Geschichte der Siegfriedsage. (Becker) — K. Sonnekalb, Eine 
sprachliche Untersuchung der „Chanson des Saxons“. (Glöde.) — Beck, 
Die Melodien der Troubadours. Sehr eingehend besprochen von Schlä- 
ger. — L. Lambert, Chants et chansons populaires du Languedoc. Um- 
fangreiche und verdienstliche Sammlung. (Schläger) — G. Therond, 
Contes Lengedoucians (dau Pioch de Sant-Loup au Pioch de Sant- 
Cla). Sehr brauchbar zur Einführung in den Dialekt des Languedoc. 
(Hennicke.) 


Berlin. Max Brandenburg. 
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